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Am  23.  märz  1887  starb  Julius  Zacher  nach  einer  krankheit 
weniger  tage,  sodass  es  ihm  selbst  nicht  vergönt  war,  über  die  weiter- 
führung dieser  Zeitschrift  eine  bestimmung  zu  treffen.  Bis  zur  endgil- 
tigen  entscheidung  dieser  frage  werden  die  unterzeichneten  die  geschäfte 
der  redaction  weiter  führen  und  bitten  für  die  Zeitschrift  bestimte  beitrage 
an  einen  von  ihnen  einzusenden. 

Dr.  H.  Gering  Dr.  K.  Zacher 

Plrof.  an  der  Universität  HaUe.  I^f.  an  der  ümversität  Breslau. 


Nachdem  der  begründer  und  unermüdlich  tätige  herausgeber  dieser 
Zeitschrift,  mein  lehrer  und  freund  dr.  Julius  Zacher,  am  23.  märz 
dL  j.  sein  im  sinne  des  psalmisten  köstlich  geführtes  leben  vollendet 
hat,  halte  ich  für  erforderlich  die  Streichung  meines  namens  auf  dem 
titel  derselben  herbeizuführen. 

Die  geehrten  fachgenossen  des  verstorbenen  und  insbesondere  die 
herren  mitarbeiter  der  Zeitschrift  wissen  sehr  wol,  wie  schon  von  den 
anfangen  des  Unternehmens  an  Julius  Zacher  die  damit  verbundenen 
mühen  allein  getragen  und  wie  er  das  gelingen  desselben  lediglich  durch 
den  einsatz  seines  wissens  und  seines  fleisses  erzielt  hat.  Dass  der 
titel  der  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  gleichwol  jähre  lang  meinen 
namen  mitführte,  hatte  für  Zacher,  wie  ich  annehmen  darf,  den  sinn 
der  bekundung  einer  freundschaft,  deren  natur  es  für  mich  ausschloss 
auf  eindringliche  vertrauliche  proteste,  die  bei  dem  beharlichen  freunde 
fruchtlos  blieben,  weiteres  folgen  zu  lassen.  Mein  Verhältnis  zu  dieser 
Zeitschrift,  das  in  Wahrheit  ein  Verhältnis  zu  ihrem  herausgeber  war, 
nimt  mit  dem  hingang  desselben  selbstverständlich  sein  ende. 

Koblenz. 

Dr.  Ernst  HSpfher, 

Provinzialschiilrat 
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denser  in  dem  Codex  Teplensis  und  der  ersten  gedruckten  deutschen  Bibel  nach- 
gewiesen. Mit  Beiträgen  zur  Kentnis  der  romanischen  Bibelübersetzung  und  Dog- 
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1)  Der  codex  Teplensis  enthaltend  „Die  schrift  des  newen  gezeuges.** 
Augsburg.  München  1884.  Druck  und  Verlag  des  Literarischen  Instituts  von  Dr. 
Max  Huttier.    XIV,  171  s.  4*».    m.  18. 

Die  hs.  ist  in  kleinem  duodezformate  (schriftraum  der  seite  83 :  54  mm.)  mit 
kleiner,  sehr  gedrängter  schrift  und  vielen  abkürzungen  geschrieben,  so  dass  sie 
sich  nicht  bequem  lesen  lässt.  um  so  dankenswerter  ist,  dass  der  bibliothekar  des 
Prämonstratenserstiftes  Tepl,  herr  P.  Philipp  Klimesch,  sich  der  mühe  unterzogen 
hat,  sie  für  den  druck  abzuschreiben.  Leider  nur  ist  er  weder  in  der  kentnis  der 
älteren  deutschen  spräche  bewandert,  noch  in  der  kunst,  schwierigere  handschrif- 
ten  zu  lesen  und  ihre  abkürzungen  richtig  aufzulösen.  Daher  sind  ihm  denn  zahl- 
reiche üble  lesefehler  mit  untergelaufen.  •  Derselbe  hatte  auch  bereits  die  Überein- 
stimmung dieses  textes  mit  dem  der  ersten  gedruckten  deutschen  bibeln  richtig 
erkannt,  und  hatte  auch  diesen  text  mit  dem  der  ersten  „niederländischen''  bibel 
verglichen,  und  ein  Verzeichnis  der  dabei  gefundenen  abweichungen  angefertigt, 
welches  aber  leider  in  der  ausgäbe  mitzuteilen  verabsäumt  worden  ist,  „um  das  ganze 
nicht  zu  sehr  zu  vergrössem  und  zu  verteuern";  so  sagt  der  am  Schlüsse  des  Vor- 
wortes unterzeichnete  herausgeber:  „Das  literarische  Institut  von  Dr.  M.  Huttier'', 
dem  also  auch  die  Verantwortung  für  die  gestaltung  der  ausgäbe  zuf&lt  Die  aus- 
gäbe ist,  wie  man  jezt  zu  sagen  beliebt,  „splendide  gedruckt,  aber  recht  unprak- 

SBITBOHB.   V.   DBUTSOHB   PHILOLOOIX.    BD.  ZX.  1 


HLLINOBB 


Die  frage  nach  der  herkunft  des  Codex  Teplensis  hat  bereits 
eine  ganze  reihe  von  Schriften  hervorgerufen  und  ist  so  vielfach  erör- 
tert worden y  dass  es  wol  an  der  zeit  zu  sein  scheint,  einmal  festzu- 
stellen,  welche  positiven  resultate  der  Wissenschaft  aus  dieser  diskus- 
sion  erwachsen  sind.  Eine  solche  zusammenfassende  betrachtung  soll 
in  den  folgenden  zeilen  versucht  werden.  Leider  ist  mir  hier  ein  gros- 
ser teil  des  zu  einer  solchen  Untersuchung  nötigen  materials  nicht  zu- 
gänglich gewesen.  Ein  kurzer  aufenthalt  in  Berlin  sezte  mich  zwar 
in  stand,  die  wichtigsten  tatsachen  nachzuprüfen;  aber  alle  meine 
bemühungen ,  die  erste  gedruckte  hochdeutsche  Bibel  sowie  die  zwischen 
1473  und  1475  durch  Günther  Zeiner  in  Augsburg  gedruckte  ausgäbe, 
zu  beständiger  vergleichung  hierher  zu  bekommen ,  hatten  keinen  erfolg, 
so  dass  ich  mich  für  die  erstere  im  wesentlichen  auf  die  vergleichung 
in  Elimeschs  ausgäbe  des  Codex  Teplensis  s.  129 — 172,  für  die 
zweite  auf  einige  excerpte  beschränken  muste. 

Wie  bekant  hatte  zuerst  L.  Keller  in  seinem  buch :  „Die  Refor- 
mation und  die  älteren  Beformparteien'^  darauf  hingewiesen,  dass  die 
am  schluss  des  Codex  Teplensis  stehenden  VII,  stucke  des  heiligen 
crtstlichen  gelavhen  ^  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  einem  wal- 
densischen  glaubensbekentnis  aufweisen.  Hauptsächlich  dieses  argument 
war  es  y  auf  welches  Keller  sich  bei  der  behauptung  stüzte ,  dass  die 
im  Codex  Teplensis  enthaltene  bibelübersetzung ,  die  mit  den  drei  ersten 
gedruckten  deutschen  Bibeln  bis  auf  geringe  abweichungen  überein- 
stimt,  auf  waldensischen  Ursprung  zurückgebe.  Ton  demselben  Stand- 
punkt aus  hat  H.  Haupt  in  seiner  oben  erwähnten  schrift  diese  frage 
einer  nochmaligen  erörterung  unterzogen.  Er  untersucht  zu  diesem 
zweck  s.  2  — 17  zunächst  die  ausser  der  bibelübersetzung  noch  im  Co- 
dex Teplensis  befindlichen  stücke.  Für  die  oben  erwähnten  sieben 
stücke  des  heiligen  glaubens  bestätigt  er  aufs  entschiedenste  Kellers 
ansieht,  dass  diese  stücke  im  wesentlichen  eine  Übersetzung  der  7  arti- 
culi  fidei  seien,  auf  welche  die  geistlichen  der  mittelalterlichen  Wal- 
denser  vor  ihrer  weihe  verpflichtet  wurden.  Haupt  führt,  während 
Keller  sich  nur  auf  eine  kurze  lateinische  fassung  dieser  glaubensarti- 
kel  stüzt,  eine  ausführlichere  romanische  Version  derselben  an,  und 
stelt  die  drei  fassungen  vergleichend  nebeneinander.    Bei  einer  genauen 

tisch  nnd  onübersichtlich ,  in  den  goschmacklosen  sogenanten  „gotischen^  lettem 
des  15.  Jahrhunderts,  statt  in  gefaUiger  und  bequemer  lateinischer  corpusschrift, 
welche  es  ennögUcht  hätte,  die  sätze  leicht  mit  einem  blicke  zu  überschauen,  und 
ohne  lästige,  zeitraubende,  die  äugen  sehr  angreifende  mühe  sogleich  richtig  zu 
erfassen.    J.  Z. 

1)  In  Elimeschs  ausgäbe,  teil  III  s.  101  (g. 
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Tergleichong  derselben  wird  man  sich  Haupts  folgerung  nicht  entziehen 
können,  dass  alle  drei  fassangen  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurück- 
gehen. —  Dafür,  dass  auch  die  in  dem  Tepler  codex  an  diese  stocke 
des  heiligen  glaubens  unmittelbar  sich  anschliessende  abhandlung  von 
den  sieben  heiligkeiten ^  waldensischen  Ursprungs  ist,  spricht  nament- 
lich folgender  umstand:  die  von  G.  Schmidt  benuzte,  später  aber  ver- 
lorne handschrift,  aus  welcher  wir  erfahren,  dass  die  waldensischen 
geistlichen  vor  der  weihe  auf  die  sieben  glaubensartikel  verpflichtet 
wurden,  berichtet  uns  noch  die  tatsache,  dass  diese  waldensischen  pre- 
digtamts^ndidaten  auch  über  die  sieben  Sakramente  befragt  wurden. 
Dagegen  ist  das  zweite  argument  Haupts  (s.  6),  welches  sich  auf  die 
reihenfolge  der  Sakramente  in  dieser  abhandlung  gründet,  nicht  stich- 
haltig. Denn  auch  in  der  katholischen  litteratur  des  mitteMters  finden 
wir  bei  der  aufzählung  der  Sakramente  die  mannigfachsten  Versionen, 
so  dass  man  auf  diesen  punkt  irgend  welche  haltbare  Vermutung  nicht 
gründen  kann. 

Ausser  diesen  beiden  stücken  finden  sich  in  dem  Tepler  codex 
vor  dem  evangelium  Matthäi  die  Übersetzung  einer  stelle  aus  Hugo 
y.  St.  Viktor,  ferner  ein  perikopenregister  und  auszüge  aus  homilien 
des  Johannes  Ghrysostomus  und  Augustins.  Dass  auch  das  citat  aus 
Hugo  V.  St.  Yiktor  auf  die  waldensische  herkunft  des  codex  hinweise, 
will  Haupt  (s.  9)  damit  beweisen ,  dass  grade  Hugo  v.  St  Yiktor  zu 
den  in  den  waldensischen  Schriften  häufig  citierten  mittelalterlichen 
kirchenlehrern  zähle  und  speciell  seine  schrift  über  die  Sakramente  in 
dem  waldensischen  traktat:  Purgatori  angeführt  werde.  —  Auch  eine 
v?aldensische  abfassung  des  perikopenregisters  möchte  H.  Haupt  im 
anschluss  an  Keller  annehmen.  Kann  er  auch,  zumal  das  register  gar 
nicht  die  sämtlichen  festtage  und  heiligentage  des  kirchenjahres  umfasst, 
sondern  auf  die  angäbe  der  auf  die  Sonntage,   auf  die  auch  f&r  laien 

1)  Klimeschs  ausgäbe ,  teil  III  s.  102  fg.  Dy  »iben  heüxkheyte  \  die  schrift 
dez  netoen  gezeugz  \  vnd  allermeist  di  vier  ewangelisten  \  vnd  di  schrift  der  weissor 
gen  heczeugen  mit  manchen  vrkunden  czu  sein  VII  heüikheit  der  Jdrchen  \  mit  den 
di  kirche  loirt  derhäben  alz  mit  VII.  geistlichen  sevlen.  Haupt  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  siebeDzahl  der  Sakramente  als  solche  noch  nicht  gegen  die 
waldensische  abfassung  spräche;  er  bekämpft  die  ansieht  der  älteren  waldensischen 
geschichtsschreibung ,  dass  die  Waldenser  schon  im  jähre  1120  nur  taufe  und  abend- 
mahl  als  Sakramente  anerkant  hätten  und  weist  mit  recht  auf  die  tatsache  hin, 
(s.  5)  yydass  jene  angeblich  altwaldensische  sakramentslehre  erst  unter  dem  einfiusse 
des  Verkehrs  der  Waldenser  mit  den  böhmischen  brtidem  sich  ausgebildet,  ja  dass 
es  erst  der  reformation  und  der  synode  von  Agrogne  im  jähre  1^2  bedurft  hat, 
um  die  lehre  von  der  siebenzahl  der  Sakramente  aus  dem  waldensischen  lehrsystem 
SU  ▼erdrängen.'' 
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algemeiu  gebotenen  Bigentlichen  feiertage,  sowie  anf  die  zeit  der  i 

zigtägigen  fasten  treffenden  lesestücke  sich  beschränkt,  die  behaupfil 

Kellers  nicht  mehr  aufrecht  erhatten,  daas  die  zahl  der  heiligentage  ein^ 
auffallend  gerioge  sei ,  so  sucht  er  dennoch  den  waldensischen  Ursprung 
des  registers  darzntun,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  die  Watdetiser 
den  dogmen  und  den  kirchlichen  Ordnungen  des  katholicismus  durchaas 
nicht  80  feindlich  gegenüberstanden,  als  man  gemeinhin  anzunehmen 
pflegt  Haupt  zeigt,  vielmehr,  dass  wir  in  der  frohsten  eutwicklungs- 
periode  des  romanischen  Waldensertums  der  anrufung  der  gottesmutter 
nnd  der  katholischen  heiligen  noch  begegnen,  dass  eine  solche  auru- 
fUng  in  dem  späteren  Waldensertum  zwar  nicht  nachweisbar  Ist,  dass 
sie  aber  auch  nirgends  direkt  bekämpft  wird.  Während  aber  hieraas 
im  gönstigäten  falle  gefolgert  werden  darf,  dass  das  register  allenfals 
waldensiscb  sein  könte,  nicht  aber,  dass  es  dies  unter  allen  umstän- 
den ist,  glaubt  Haupt  diesen  waldensiscben  Ursprung  des  registers  aus 
den  spärlichen  naehricbten .  die  wir  Ober  den  gottesilienat  und  die  häus- 
lichen andachten  der  mittelalterlichen  Waldenser  besit7.eu,  „äusserst 
wahrscheinlich"  machen  zu  kdnnen.  Diese  nachriebten  geben  im  we- 
sentlichen darüber  aaskunft,  dass  die  Waldenaer  die  heiligen  Schriften 
in  ihren  landesspracben  lasen ,  dass  sie  sich  auch  von  dem  katholischen 
gottesdienst  fernhielten  und  statt  dessen  hausgottesdienste  feierten.  Für 
solche  hausgottesdienste,  vermutet  Haupt,  möge  das  register  hesümt 
gewesen  sein. 

Diese  beweisführung  steht  auf  sehr  schwachen  füssen.  Der  wal- 
donsische  Ursprung  des  registers  wird  durchaus  nicht  bewiesen,  ja 
nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht.  Das  bCtcbste,  was  sich  allenfals 
sagen  Hesse ,  wSre  dies :  dass  man ,  fals  das  register  unter  lauter 
unzweifelhaft  waldensischeo  stucken  stände ,  vielleicht  eine  waldensische 
abfassung  desselben  würde  annehmen  können.  Aber  auch  zu  dieser 
schwachen  behauptung  wQrde  man  nur  dann  Veranlassung  haben,  wenn 
der  waldensische  Ursprung  der  übrigen  stücke  durchaus  gesichert  wäre. 
Wie  verhSit  es  sich  nun  in  dieser  beziehung  mit  den  auszügen  aus  den 
homilieu  des  Johannes  Chiysostomus  und  des  Augustin?  Haupt  glaubt, 
den  waldonsischen  Charakter  dieser  stücke  damit  zu  beweisen,  dass  er 
auf  das  hohe  ansehen  hinweist,  in  welchem  grade  diese  beiden  kirchen- 
Täter  bei  den  Waldensern  standen ;  er  bringt  femer  Zeugnisse  für  die 
tatsache  bei,  dass  die  Waldenser  auch  son»t  auszüge  aus  den  kirchen- 
Tfitern  veranstalteten.  Schliesslich  soll  nach  Haupt  aus  dem  Inhalt  der 
citate  *  mit  der  grAsten  wahrscbeiolichkeit  hervorgehen ,   dass  dieselben 

])  A.  a.  o.  a.  IC.    .Sie  ftll«  empfehlon  in  der  nachdrQoldicbsten  weise  du  lesen 
dtr  heiligen  tduUl,   oud  iwnr  niclit  nur  fOi  die  geiatlicheu,  Bondeni  »pedell  fU 
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ans  einer  von  jenen  angefahrten  waldensischen  sentenzensamlungen 
stammen.  —  Bei  dieser  argumentation  Haupts  können  wir  wider  den- 
selben fehler  beobachten,  wie  bei  der  erörterung  über  das  perikopen- 
register.  Bewiesen  wird  immer  weiter  nichts,  als  dies:  dass  es  näm- 
lich nicht  völlig  ausgeschlossen  ist,  dass  ein  Waldenser  diese  stücke 
aufgeschrieben  haben  könte.  Aber  kein  grund  wird  dafür  angeführt, 
welcher  uns  nötigte,  einen  waldensischen  Ursprung  in  diesem  falle  anzu- 
nehmen. Dass  Job.  Chiysostomus  und  Augustin  bei  den  Waldensern  in 
hohem  ansehen  standen,  beweist  natürlich  gar  nichts ,  da  beide  kirchen- 
väter,  wie  bekant,  auch  in  katholischen  schrifben  (ebenso  wie  Hugo 
y.  St.  Viktor)  unendlich  oft  citiert  werden.  Aus  demselben  gründe  ist 
der  hinweis  auf  die  nachweislich  von  den  Waldensern  oft  yeranstalteten 
auszüge  aus  den  kirchenvätern  ohne  die  geringste  beweiskraft.  Was 
schliesslich  den  Inhalt  der  stücke  betrift,  so  kommen  hauptsächlich  die 
stellen  aus  Augustin  und  Chrisostomus  super  Joannis  cap.  2^  inbetracht 
In  der  stelle  aus  Augustin  kann  ich  zunächst  mit  dem  besten  willen 
nichts  entdecken,  was  mich  veranlassen  könte,  zu  bestreiten,  dass  die- 
ses citat  nicht  auch  von  einem  gläubigen  katholiken  niedergeschrieben 
sein  könte.  Warum  solte  nicht  ein  katholischer  prediger  sich  auch 
diese  stelle  ausgezogen  haben,  um  gelegentlich  seiner  gemeinde  zuzu- 
rufen: „Nolite  tantum  bonos  episcopos  vel  clericos  cogitare;  etiam  vos 
pro  modo  vestro  ministrate  Christo  benevivendo ,  elemosinas  faciendo 
. . .  doctrinamque  eins  quibus  potueritis  praedicando ,  ut  unusquisque 
etiam  paterfamilias  hoc  nomine  agnoscat  paternum  affectum  suae  fami- 
liae  se  debere  pro  Christo,  et  pro  vita  aeterna  suos  omnes  moneat, 
doceaty  hortetur,  corripiat,  impendat  benevolenciam ,  exerceat  discipli- 
plinam,  ita  ut  in  domo  sua  ecclesiasticum  et  quasimodo  episcopale 
implebit  officium  ministrans  Christo ,  ut  in  eternum  sit  cum  Christo.^  — 
Das  gleiche  gilt  von  der  stelle  des  Chrysostomus.  ^    Dieselbe  bekämpft 

die  laien,  f&r  die  es  nach  Johannes  Chrysostomus  noch  weit  notwendiger  ist,  als 
für  die  geistlichen,  in  der  lektüre  der  heiligen  schriften  eine  stütze  und  einen  festen 
anhält  inmitten  der  anfechtnngen  des  täglichen  lehens  zu  suchen.  Die  aus  Augusti- 
nus  geschöpfte  stelle  dagegen  widerspricht  der  anffassong,  als  oh  nur  die  cleriker 
und  hischöfe  repräsentanten  der  christlichen  yolkommenheit  seien;  „jeder  laie  habe 
die  pflicht,  dorch  sitliche  lehensfuhrung ,  durch  almosengeben  und  durch  predigen 
der  christlichen  lehren,  soweit  immer  es  ihm  möglich  sei,  gott  zu  dienen;  der  fami- 
lienvater,  der  sich  mit  hingebung  der  sorge  für  das  Seelenheil  der  seinen  widme, 
werde  in  seinem  hause  die  stelle  eines  geistlichen ,  ja  ge Wissermassen  eines  bischofs 
einnehmen.* 

1)  Elimeschs  ausgäbe  III,  s.  100.  Si  vellet  aliquis  vos  cantica  perscrutari 
djabolica  et  meretricales  melodias,  multos  inveniet  cum  certitudine  haec  scientes, 
et  com  molta  volaptate  annunciantes ,  sed  quid  est  ipsis  accosationi?    Non  sum, 
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aufs  entschiedenste  die  cantica  diabolica  und  die  meretricales  melodia( 
und  verweist  denselben  gegenüber  auch  die  divinae  scripturae  —  ein< 
mahnung,  die  bekantlich  auch  in  der  litteratur  des  späteren  mittel 
alters  in  den  mannigfachsten  Variationen  widerholt  wird.  Dass  aucl 
den  laien  die  lektüre  dieser  divinae  scripturae  empfohlen  wird ,  hat  in 
Zusammenhang  der  stelle  durchaus  nicht  die  bedeutung,  welche  Haup 
annimt 

Das  resultat  unsrer  bisherigen  Untersuchung  ist:  von  allen  dei 
stücken,  welche  Haupt  auf  waldensischen  Ursprung  zurückführen  will 
lässt  sich  ein  solcher  nur  für  die  sieben  stücke  des  heiligen  glauben 
und  die  sich  ihnen  anschliessende  abhandlung  von  den  Sakramenten  al 
sicher  behaupten.  Dagegen  fehlt  für  die  übrigen  stücke  jeder  grun( 
zur  annähme  einer  waldensischen  herkunft 

Indessen,  wenn  auch  der  waldensische  Ursprung  aller  diese 
stücke  festgestelt  wäre,  so  würde  damit  noch  nicht  der  waldensisch 
Charakter  der  im  Codex  Teplensis  enthaltenen  Übersetzung  des  neuei 
testaments  dargetan  sein.  Diesen  nachzuweisen  unternimt  Haupt  s.  1' 
—  35.  Dass  der  text  des  Cod.  Tepl.  an  vielen  stellen  nicht  mit  de 
Yulgata  übereinstimme,  hatte  man  sofort  bemerkt;  Haupt  erklärt  (s.  19] 
„diesen  abweichungen  von  der  Yulgata  eine  bestimte  beweiskraft  nu 
dann  beimessen  zu  können ,  wenn  dieselben  nicht  den  unzähligen  varian 
ten  der  Yulgatahandschriften  des  mittelalters  gleich  sind ,  sondern  wen 
in  ihnen  ein  bestimtes  princip,  das  bei  der  Veränderung  der  Yulgat 
eingehalten  wurde ,  und  deutliche  beziehungen  zu  der  romanischen  Bibel 
Übersetzung  der  Waideuser  sich  erkennen  lassen."^  Ein  solches  princi 
glaubt  Haupt  in  zwei  fällen  nachweisen  zu  können.  In  der  romanische 
Übersetzung  des  neuen  testaments  in  der  Dubliner  Waldenserhandschri 
wird  die  bezeichnung  Jesu  in  der  Yulgata:  filius  hominis  regelmässi 
mit  „Sohn  der  Jungfrau,  filh  de  la  vergena^  widergegeben.  Ebens 
finden  wir  in  dem  Tepler  codex  in  den  meisten  fällen  das  filius  hom 
nis  mit  sun  der  maid  übersezt.  Weniger  einleuchtend  ist  die  zwei! 
änderung,  an  welcher  Haupt  die  waldensische  herkunft  der  übersetzuE 
dartun  will.  In  dem  Tepler  codex  wird  das  wort  gehenna  mit  eint 
einzigen  ausnähme ,  wo  es  mit  „pein"  übersezt  wird  (Marc.  IX ,  4! 
durch  „angst"   oder   „angst  des  feuers"  widergegeben,   was  der  übe; 

ait,  monachas;  sed  uxorem  babeo,  et  pueros  et  soUicitndinem  domas  qnod  idem  et 
qaod  Omnibus  obfait  qula  iUos  solos  estiroatis  discere  legem  divinas  scriptura 
mnlto  amplins  Ulis  vos  indigentos,  Ulis  euim  qni  in  medio  vertantur  et  per  Bingnl 
dies  wnlnera  suscipinnt  maxime  indigero  est  farmaconim  quornm  estimare  snpe 
flanm  ea  legere  multo  deterias  est,  qaam  non  legere;  baec  enim  verba  dyabolic 
meditadonis  sant,  haec  est  esca  animae,  hie  omatus,  baec  stabilitas  quare  n< 
andire  famet  et  corraptio. 
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Setzung  des  ausdrucks  in  der  romanischen  Waldenserübersetzung :  pena 
entspricht  Ausser  diesen  beiden  durchgreifenden  eigentümlichkeiten, 
welche  die  deutsche  und  die  romanische  Bibelübersetzung  der  Vulgata 
gegenüber  gemein  haben,  weist  Haupt  noch  eine  reihe  von  Versionen 
auf,  in  welcher  die  Tepler  und  die  Dubliner  handschrift  übereinstim- 
men und  gleichzeitig  von  der  Vulgata  abweichen.  Aber  während  er  es 
8. 19  an  Keller  getadelt  hat,  dass  er  zu  einer  solchen  vergleichung  die 
revidierte  Vulgata  von  1592  herbeigezogen,  verfält  er  hier  in  densel- 
ben fehler.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dass  der  revidierten  Vul- 
gata gegenüber  Tepler  und  Dubliner  handschrift  viele  gemeinsame,  von 
der  Vulgata  abweichende  züge  haben  werden ,  welche  sie  eben  in  ihren 
texten  fanden,  ebenso  wie,  was  Haupt  auch  selbst  eingesteht  (s.  30), 
an  zahlreichen  stellen ,  an  denen  die  Dubliner  handschrift  von  der  Vul- 
gata abweicht,  sich  die  Tepler  handschrift  an  die  leztere  getreu  an- 
schliesst,  während  umgekehrt  sich  in  der  Tepler  handschrift  eine  menge 
von  höchst  charakteristischen  Zusätzen  und  Interpolationen  zum  texte 
der  Vulgata  findet,  nach  welchen  man  in  der  Dubliner  handschrift  ver- 
gebens sucht.  Demgemäss  beweisen  die  verglichenen  citate  s.  25  —  29 
f&r  eine  verwantschaft  der  romanischen  und  der  deutschen  Übersetzung 
in  diesem  zusammenhange  wenigstens  nichts. 

So  kann  man  von  den  argumenten  Haupts  für  den  waldensischen 
Ursprung  unsrer  Übersetzung  nur  die  Übersetzung  des  filius  hominis 
und  allenfals  noch  die  des  wertes  gehenna  gelten  lassen.  Es  liegt  aber 
auf  der  band,  dass  diese  beiden  argumente,  wenn  sie  auch  eine  wal- 
densische  abfassung  der  Tepler  Bibelübersetzung  wahrscheinlich  machen, 
doch  nicht  ausreichen,  diese  annähme  zur  zweifellosen  gewissheit  zu 
erheben.  * 

S.  35  --  41  handelt  Haupt  über  den  waldensischen  Charakter  der 
ersten  gedruckten  deutschen  Bibeln.  Wie  bekant  stimt  die  erste  ge- 
druckte deutsche  Bibel  (1466)  mit  geringen  abweichungen  mit  dem 
Codex  Teplensis  überein.  Haupt  legt  darauf  gewicht,  dass  die  Über- 
setzungen von  filius  hominis  mit  sun  der  maid  und  von  gehenna  mit 

1)  Haupt  trägt  noch  einige  weitere  vennutungen  über  die  Tepler  Übersetzung 
Tor.  8.  33.  ^Der  waldensische  Charakter  der  Tepler  bibelübersetzung  ....  gibt 
HUB  auch  die  erklarong  für  das  ausserordentlich  kleine  forroat  der  Tepler  hand- 
schrift (ohne  den  schmalen  rand  83  mm.  hoch  und  54  mm.  breit),  die  sich  ohne 
Schwierigkeit  mit  der  handfläche  bedecken  lässt.  Die  handschrift  ist  höchst  wahr- 
scheinlich im  besitze  eines  der  meister  der  Waldcnser  gewesen ,  der  unter  dem  vor- 
geben, hansirgeschäfte  za  betreiben,  wie  wir  es  von  dem  Waldensorbischof  Friedrich 
Beiser  wissen,  seine  in  allen  landschaften  Deutschlands,  in  städten,  dörfem  und 
einsamen  höfen  zerstreuten  glaubensgenossen  aufsuchte,  ihre  beichte  hörte  und 
ihnen  über  die  biblischen  texte  predigte. '^ 
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angst  auch  in  die  gedruckte  Bibel  Gbergegangen  sind  und  er  zieht  hier- 
aus den  schlusSy  dass  die  erste  gedruckte  Bibel  eine  Veranstaltung  der 
Waldenser  gewesen,  und  dass  es  den  druekern  im  wesentlichen  um  die 
Verbreitung  des  waldensischen  textes  zu  tun  gewesen  sei.  Allerdings 
fehlt  uns  dabei  für  das  Alte  testament  jeder  beweis.  —  Dass  die  spräche 
der  ersten  Bibel  zu  der  zeit,  in  welcher  sie  gedruckt  wurde  (1466), 
nicht  völlig  stimt  und  im  wesentlichen  den  Charakter  des  ausgehenden 
14.  Jahrhunderts  trägt,  so  dass  sie  bald  darauf  in  der  4.  Bibel  eine 
völlige  modernisierung  erfuhr,  deutet  Haupt  dahin,  ^dass  man  bei  der 
Veröffentlichung  der  deutseben  Bibel  zunächst  den  wünschen  der  anhän- 
ger  der  waldensischen  sekte  in  Deutschland  entgegenkam,  bei  welchen 
jene  Übersetzung  sozusagen  kanonische  geltung  hatte  und  welche  daher 
an  deren  veralteten  spräche  keinen  anstoss  nahm.^  Indess  lässt  sich 
die  tatsache  auch  anders  erklären.  Jene  modernisierung,  welche  die 
gedruckte  Bibel  von  dem  Veranstalter  der  vierten  ausgäbe  erfuhr,  fasst 
B[aupt^  nun  zugleich  als  eine  gänzliche  Umarbeitung  derselben  im 
katholischen  sinne,  da  der  bearbeiter  die  Übersetzung  nach  der  Yul- 
gata  völlig  durchkorrigierte  und  nicht  allein  das  sun  der  maid  regel- 
mässig —  nur  einmal  hat  er  es,  wol  aus  versehen,  stehen  gelassen  — 
in  swn  des  menschen  umschrieb ,  sondern  auch  die  (nach  Haupt)  walden- 
sischen lesarten  durchaus  fortschafte.  Schliesslich  erörtert  Haupt  die  Stel- 
lung,  welche  die  hierarchie  den  Bibelübersetzungen  gegenüber  einnahm 
(s.  45 — 50),  und  zieht  aus  dem  edikt  des  erzbischofs  Bertold  von 
Mainz ,  in  welchem  sich  dieser  in  scharfer  weise  gegen  alle  Übersetzun- 
gen heiliger  Schriften  und  besonders  gegen  die  der  Bibel  wendet,  den 
schluss,  dass  wenigstens  ein  teil  der  deutschen  hierarchie  von  anfang 
an  eine  feindselige  Stellung  gegenüber  der  deutschen  bibelübersetzung 
eingenommen  und  auch  dann  noch,  als  die  deutsche  bibel  schon  einer 
sorgsamen  revision  auf  grund  der  Yulgata  unterzogen  worden  war,  an 
jener  schroff  ablehnenden  Stellung  festgehalten  habe.  — 

Die  unleugbaren  schwächen  in  Haupts  beweisführungen  veran- 
lassten Franz  Jostes ,  in  einer  besonder^  schrift  gegen  die  ganze  hypo- 
these  zu  polemisieren.  Er  kritisiert  zunächst  richtig  Haupts  beweis- 
gründe  für  eine  waldensische  herkunft  der  excerpte  aus  Hugo  v.  St.  Vik- 
tor, Chrysostomus  und  Augustin.  Neben  dem  selbstverständlichen  ein- 
würfe dass  der  hinweis  auf  das  hohe  ansehen,  welches  gerade  diese 
kirchenväter  bei  den  Waldensern  genossen,  fQr  unsre  frage  gar  nichts 
beweise,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  es  doch  sehr  auffallend 
sei^   wenn  diese  lateinischen  stücke  in  einer  waldensischen  Bibel  sich 

X)  S.  41-46. 
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f&nden.^  Auch  Hanpts  gründe  für  einen  waldensischen  Ursprung  des 
perikopenregisters  werden  von  ihm  (s.  17  —  21)  gut  kritisiert.  Schwach 
ist  dagegen ,  was  er  gegen  die  waldensische  herkunft  der  sieben  artikel 
und  der  abhandlung  über  die  Sakramente  anführt.  Er  betont  zunächst 
richtig,  dass  der  zweite  teil  die  volständig  orthodoxe  lehre  von  den 
Sakramenten  enthalte,  dass  die  reihenfolge  der  einzelnen  Sakramente 
nicht  als  beweisgrund  dienen  könne  und  föhrt  dann  fort :  ^ Also  an  dem 
zweiten  teile  ist  auch  nicht  die  spur  von  waldensischem  einfluss  zu 
erblicken;  wie  steht  es  mit  dem  ersten?  Auffällig  ist  zunächst,  dass 
diese  sieben  glaubensartikel  mit  den  sieben  Sakramenten  drei-  oder 
viermal  in  waldensischen,  bez.  hussitischen  handschriften  vorkommen, 
hingegen  aus  der  orthodoxen  litteratur  nicht  bekant  sind.  Wenn  man 
freilich  bedenkt,  dass  die  mittelalterlicher  ketzergeschicbte  ein  eifrigst 
bebautes  feld  ist,  die  theologische  litterärgeschichte  hingegen  noch  sehr 
im  argen  liegt,  so  darf  das  doch,  auch  wenn  sie  römischen  Ursprungs 
sind,  nicht  sehr  überraschen.  Haupt  selbst  hat  aus  der  konstruktion 
der  romanischen  und  unserer  fassung  auf  eine  lateinische  —  und  das 
heisst  doch  nichts  anderes  als  unwaldensische  —  vorläge  geschlossen. 
Dass  ich,  der  ich  weder  theologe  noch  kirchenhistoriker  bin,  diese  nicht 
nachweisen  kann,  besagt  nichts;  ich  bin  aber  überzeugt,  dass  ein  in 
der  mittelalterlichen  theologie  bewanderter  sie  bald  aufluden  wird.'^ 
(S.  13.)  Jostes  konte  wol  selbst  kaum  glauben,  mit  diesen  dürftigen 
argumenten  die  unbestreitbare  tatsache  aus  der  weit  geschaft  zu  haben, 
dass  die  sieben  artikel  wörtlich   mit  den  waldensischen  artikeln  über- 

1)  S.  9.  „Die  lateinischen  stiicke  müssen  zunächst  in  einer  waldensischen 
bibel  sehr  überraschen:  die  aufsteigenden  bedenken  verlieren  sich  auch  bei  näherer 
erwäguiig  nicht,  nnd  die  annähme,  dass  sich  der  codex  in  der  band  eines  „mei- 
sterst befanden  habe,  hilft  ans  über  dieselben  keineswegs  hinweg.  Haupt  sagt 
selbst  (s.  40),  dass  diese  Übersetzungen  unfraglich  auch  dem  grösten  teile  der  Wal- 
densischen „meister*',  „deren  theologische  bildang  und  sprachkentnisse  wir  nicht 
alzu  hoch  anschlagen  dürfen,  den  lateinischen  bibeltext  habe  ersetzen  müssen.* 
Ganz  richtig!  aber  was  selten  denn  diese  „meister"  mit  den  lateinischen  auszügen 
aus  den  kirchenvätem  anfangen?  Wie  hoch  wir  die  „theologische  bildang  nnd 
sprachkentnisse"  der  deutschen  meister  anzuschlagen  haben,  das  kann  sich  jeder 
selbst  sagen,  der  sich  die  liste  der  aus  aller  herren  länder  stammenden  „meister** 
ansieht,  welche  im  jähre  1392  den  Waidensem  in  Österreich  vorstanden.  Es  waren 
ihrer  damals  zwölf  und  unter  diesen  drei  rusticorum  filii,  zwei  fabri,  zwei  sutores, 
ja  ein  sartor,  molendinator,  camifex,  rasor  pannorum.  Alle  achtung  vor  der  gesin- 
nung  und  dem  reinen  streben  dieser  männer,  dass  aber  von  ihnen  auch  nur  ein 
einziger  im  stände  gewesen  sei^  diese  nicht  einmal  leichten  lateinischen  stellen  zu 
verstehen,  gebe  ich  nicht  zu.  Das  Waiden sertum  in  Deutschland  war  eine  rein 
populäre  bewegung,  die  im  eigentlichen  volke  ihren  sitz  hatte;  gerade  der  mangel 
an  wissenschaftlicher  bildung  wird  meistern  und  anhängem  stets  von  den  gegnem 
vorgeworfen." 


10 

einstimiiieii.  Deshalb  will  er  nachweisen,  dass  die  urkimden,  welche 
über  diese  stücke  sprechen,  gar  keinen  zweifei  an  dem  katholischen 
Charakter  dieser  artikel  mnfkommen  lassen.  Wenn  die  Strassborger 
und  die  feterreichische  handschrift,  welche  nns  über  das  eiamen ,  das  die 
waldensischen  predigtamtskandidaten  Tor  ihrer  Ordination  zn  bestehen 
hatten«  aoskonft  geben,  berichten,  dass  die  kandidaten  über  Sakramente 
und  de  YIL  articolis  befragt  wurden,  so  folgert  Jostes  daraas,  dass 
diese  artikel  nnn  nicht  einzeln  aufgezählt  werden ,  der  katholische  refe- 
rent  müsse  sie  für  etwas  (^unter  den  kathohken)  algemein  bekantes  und 
für  nichts  specifisch  Waldensisches  gehalten  haben.  Es  liegt  doch  aber 
auf  der  band ,  dass  es  zum  mindesten  sehr  übereilt  ist  j  aus  dieser 
nachricht  eine  solche  folgerung  ziehen  zu  wollen.  —  Auf  grund  dieser 
seiner  Untersuchungen  glaubt  sich  Jostes  berechtigt,  Haupt  den  satz 
entgegenstellen  zu  kennen,  dass  die  Tepler  handschrifl  allerdings  einem 
Prediger  gehört  habe«  aber  keinem  waldensischen«  sondern  einem  katho- 
lischen. Die  hier  zunächst  sich  erhebende  firage.  ob  ein  katholischer 
prediger  sich  der  Bibel  habe  bedienen  können«  bejaht  Jostes  (ur  Deutsch- 
land ganz  entschieden.  Er  behauptet,  dass  sich  ein  BibeWerbot  f&r 
Deutschland  im  14.  Jahrhundert  nicht  nachweisen  lasse.  Das  tou  Haupt 
angeführte  Bibelrerbot  Bertholds  tou  Mainz  (das  natürlich  nicht  das 
14.«  sondern  das  15.  Jahrhundert  angeht;  s.  o.  s.  6)  erklärt  er  für  eine 
Terordnung«  welche  die  einsetzung  einer  präTentircensur  rerkünde,  wie 
sie  auch  anderwärts  ^in  Köln  sät  1479)  bestanden«  ,Wenn  Haupt 
nachweisen  will«  sagt  Jostes  s.  24,  dass  die  lektüre  der  deutschen 
Bibel  der  römischen  lehre  widerspricht «  dass  die  bischöfe  usw. .  die  den 
dru^  nicht  behindert,  sich  des  Ungehorsams  gegen  Born  schuldig  ge- 
macht, dass  die  geistlichen  und  laien«  welche  sie  beuuzt«  inkorrekte 
katbotiken  gew^en  seien,  so  mag  er  das  tun.  ich  werde  ihm  nicht 
widersprechen.  Aber  dass  die  römischen  geistlichen  sich  im  mittelalter 
der  Bibelübersetzung  nicht  in  ausgedehnter  weise  bedient  hätten«  wo- 
rauf es  allein  ankörnt,  dieser  behaupcung  widerspreche  ich  entschieden 
und  will  hier  meinen  widersprach  begründen.'^  Um  dies  zu  tun«  gibt 
Jostes '  sehr  dankenswerte  auskunft  über  die  handschrift  einer  Über- 
setzung des  Neuen  Testam^its«  welche  auf  der  bibliothek  des  Ter- 
eins  für  geschichte  und  altertumskunde  West&lens  zu  Münster  sich 
befindet.  Disd  Übersetzung  weicht«  wie  uns  Jostes  berichtet,  toq  dai 
bis  jezt  bekant  gewordenen  durchaus  ab.  Durch  eine  auf  dem  zweiten 
leeren  pergamentblan  handliche  notii  tou  gleichzeitiger  band,  ist  man 
in  den  stand  gesezt.  den  Ursprung  dieser  Übersetzung  genau  zu  bestim- 

r  &  25  ((f. 
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men;  diese  notiz  lautet:  Dit  boech  hoert  in  der  clerckehuus  bynnen 
zwoUe.  Und  am  schlu&s  der  evangelien  steht  die  bemerkung:  Hier 
eynden  die  vier  ewangdisten  in  duytsche.  Ghescreven  vermids  mi  Jo^ 
han  henrics  soen  die  wachier  een  onnuUe  priester.  Int  iaer  ans  heren 
dusent  vierhondert  ende  vijflich  des  donredaghes  voir  onser  vrouwen 
dach  ncUivitas.  Bid  voir  mi.  —  Es  lässt  sich  also  nicht  bestreiten, 
dass  wir  hier  eine  von  priestern  benuzte  und  zum  teil  wenigstens  auch 
von  priestern  geschriebene  Übersetzung  des  Neuen  Testamentes  haben 
und  Jostes  macht  es  s.  26  fg.  allerdings  wahrscheinlich ,  dass  dieselbe  in 
erster  linie  wenigstens  den  predigern  gedient  hat. 

Bei  der  bekämpfung  der  inneren  gründe ,  welche  Haupt  für  seine 
hypothese  anführt  >  machen  Jostes  natürlich  die  von  Haupt  beigebrach- 
ten einzelnen  abweichungen  von  der  Vulgata  die  geringsten  Schwierig- 
keiten.^ Es  war  leicht,  nachzuweisen,  dass  bei  dem  zustand  der  Yul- 
gata  im  mittelalter  solche  gemeinsamen  abweichungen  zweier  Über- 
setzungen Yon  der  Vulgata  sich  finden  müssen,  wenn  man  der  verglei- 
chung  die  revidierte  Vulgata  von  1592  zu  gründe  legt  (s.  oben  s.  4). 
Etwas  mehr  mühe  kostet  es  Jostes  schon,  durchschlagende  gründe 
gegen  die  auffällige  Übereinstimmung  des  sun  der  maid  in  der  deut- 
schen und  des  ßh  de  vergena  in  der  romanischen  Übersetzung  beizu- 
bringen.' Er  weist  darauf  hin,  dass  in  der  litteratur  des  deutschen 
mittelalters  die  bezeichnung  für  Christus:  der  megde  kint^  der  meide 
sun  sehr  häufig  gewesen  sei,  die  benennung:  des  menschen  sun  dage- 
gen durchaus  ungebräuchlich.  Das  leztere  ist  nicht  richtig  und  das 
erstere  in  diesem  fall  nicht  beweisend.  Weit  eher  als  auf  diese  bei- 
den gründe  hätte  sich  Jostes  darauf  berufen  können,^  dass  das  citat 
einer  bekanten  stelle  aus  Matthäus ,  welche  am  schluss  der  sieben  arti- 
kel  steht:  son  des  menschen  hat.  Allein  auch  diese  abweichung  ist 
nicht  beweisend,  da  auch  in  der  Bibelübersetzung  vereinzelt:  sun  des 
menschen  sieh  findet.  —  Desgleichen  will  das ,  was  Jostes  gegen  Haupts 
zweiten  beweisgrund  (wid  ergäbe  von  gehenna  durch  angest  [bzw.  pein] 
in  der  deutschen,  pena  in  der  romanischen  Übersetzung)  ins  feld  fuhrt,* 
nicht  grade  viel  sagen. 

1)  S.  28— 36.  2)  S.37fg. 

3)  was  er,  wie  ich  sehe,  in  seiner  zweiten  schrift  auch  tut,  s.  13. 

4)  S.  39.  „Dem  werte  gegenüber ,  namentlich  in  der  Verbindung  gehenna 
ignis,  haben  sich  die  Übersetzer  aller  sprachen  in  Schwierigkeiten  befunden.  Wer 
die  mittelalterlichen  exegeten  kent,  wird  auch  wol  die  glossen  nachweisen  können, 
auf  welchen  die  widergabe  durch  „angst**  oder  „pein**  beruht.  Die  ZwoUer  über- 
setzang  gibt  Jacobi  III,  6  infiammata  a  gehenna  wider  durch  „van  den  yyande 
onfoncket.**    Auch  das  wird  auf  eine  glosse  zurückgehen.    Der  heransgeber  der  vier- 
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übersetzxmg  eine  bibel  „mit  ganz  signifikant  waldensischen^  lesarten 
sieht,  dem  bleibt  gar  nichts  anderes  übrig,  als  die  annähme ,  dass  die 
drei  ersten  ausgaben  geheim  in  den  kreisen  der  Waldenser  vertrieben 
worden  sind.  Denn  wer  behaupten  wolte,  die  orthodoxen  jener  zeit 
hätten  den  waldensischen  Charakter  der  Bibel  übersehen,  den  wir  jezt 
noch  zu  erkennen  glauben,  oder  hätten  gar  ihrer  Verbreitung  stumm 
zugesehen,  der  kent  doch  die  Inquisitores  haereticae  pravitatis  schlecht 
und  mutet  dem  gesunden  menschenverstande  etwas  zu  viel  zu.  Wie 
findet  Haupt  nun  den  Übergang  von  der  dritten  waldensischen  zu  der 
vierten  katholischen  ausgäbe?  Sehr  leicht,  denn  bei  den  katholiken 
wurde  almählich  auch  der  wünsch  nach  einer  deutschen  Übersetzung 
rege  und  um  denselben  befriedigen  zu  können,  bemächtigten  sie  sich 
kurzer  band  des  waldensischen  Bibelwerkes.  Leider  trägt  diese  antwort 
wider  eine  ganze  reihe  anderer  fragen  in  ihrem  schoosse.  Zunächst 
muss  es  doch  sehr  befremden ,  dass  die  Waldenser  von  dem  jähr  des 
vierten  druckes  ab  ihre  rührigkeit  plötzlich  mit  der  schlafmützigkeit 
der  orthodoxen  vertauschen.  Denn  nicht  nur  sehen  sie  dem  raube  ihres 
litterarischen  eigentums  stilschweigend  zu,  nein,  bei  all  ihrem  (von 
Haupt  und  Keller  angenommenen)  einfluss  in  den  reichsstädten  und  in 
den  kreisen  der  drucker  veranstalten  sie  auch  nicht  ein  einziges  mal 
eine  unverfälschte  angäbe  ihrer  altehrwürdigen  ausgäbe  mit  all  den 
signifikant  waldensischen  lesarten.'^  —  Auf  alle  diese  sehr  berechtigten 
fragen  werde  ich  unten  zurückkommen. 

In  seiner  zweiten  schrift  sucht  Haupt  s.  5  —  8  den  walden- 
sischen Ursprung  der  lateinischen  excerpte  zu  retten.  Hatte  Jostes  auf 
die  geringe  bildung  der  Waldenser  sowie  auf  die  tatsache  hingewiesen, 
dass  die  meister  der  Waldenser  meist  handwerker  waren  und  deshalb - 
ihnen  wol  kaum  grössere  kentnisse  zuzutrauen  sind ,  so  will  Haupt  dar- 
tun, dass  die  Waldenser  auch  in  den  höheren  kreisen  der  geselschaft 
vielfache  anhänger  gefunden  haben,  dass  ferner  die  in  einem  Genfer 
manuscript  erhaltene  waldensische  erklärung  der  Gantica  canticorum 
ein  hohes  mass  von  gelehrsamkeit  und  eine  ausgebreitete  kentnis  der 
mittelalterlichen  exegeten  erkennen  lasse ,  ja  dass  in  den  romanisch - 
waldensischen  handschriften  sich  eine  ganze  anzahl  von  lateinischen 
stücken  fänden.  Dieser  beweis  ist  Haupt,  soweit  ich  beurteilen  kann, 
gelungen,  aber  bewiesen  wird  damit  für  die  waldensische  herkunft  der 
excerpte  nichts.  Ebensowenig  wird  s.  15  —  22  ein  irgendwie  schlagen- 
der beweis  für  den  waldensischen  Ursprung  des  perikopenregisters 
erbracht  Jostes  hatte  (a.  a.  o.  s.  19)  bestritten,  dass  die  Waldenser 
die  messe  beibehalten ;  diese  ansieht  widerlegt  Haupt.  Allein  was  wird 
damit  erreicht?    Weiter  nichts  als  die  gewissheit,  dass  das  stück  sei- 


nem  inbalt  n^ch  ebensowol  von  einem  Waldeoser  wie  von  einem  katho- 
liken  abgefasst  sein  kann.  Aber  Haupt  führt  keinen  gnind  dafür  an, 
welcher  es  auch  nur  wahrscheinlich  machte,  dasa  dieses  register  wirk- 
lich von  einem  Waldenser  ab^efasst  ist.^  So  kann  ich  nur  bei  meinem 
schon  oben  geäusserten  satz  bleiben :  eine  waldensische  abfassuug  des 
registers  würde  nur  dann  wahrscheinlich  sein,  wenn  dasselbe  antor 
lauter  stücken  von  unzweifelhaft  waldensischem  Ursprung  stünde.  Ebenso 
aber  muss  man  von  den  escerpten  sagen:  fflr  die  Waldenser  dürfte  man 
sie  nur  dann  in  anspruch  nehmen,  wenn  sie  unter  lauter  stücken  voa 
unzweifelhaft  waldensischem  Ursprung  ständen.  So  bewegt  man  sich 
in  einem  ewigen  cirkel ;  haltbare  gründe  für  Jen  waldensischen  Ursprung 
des  registers  und  der  excerpte  hat  Haupt  auch  in  dieser  zweiten  schrift 
nicht  erbracht 

Dagegen  wird  es  Haupt  leicht,  die  von  Joates  vorgebrachten 
einwürfe  gegen  die  waldensische  horkunft  der  7  atücke  des  heiligen 
glaubens  zu  entkräften.  (S.  8  — 11.)  Ebenso  werden  Jostes  bemerkun- 
gen  Über  die  abhandlung  von  den  7  Sakramenten  durch  eine  verglei- 
chung  derselben  mit  dem  romanisch  -  waldensischen  traktat:  „li  sept 
saerament"  entschieden  widerlegt.  Dagegen  kann  ich  nicht  icugesteben, 
dass  die  reihenfolge  der  Sakramente  irgend  etwas  bewiese ;  auch  Kaw»- 
raus  argumen tauen  (Tbeologischea  Litteraturblatt,  1885,  nr.  38)  bat 
mich  davon  nicht  überzeugt. 

Was  nun  die  inneren  gründe,  welche  Haupt  für  die  bypotbea« 
beigebracht,  angeht,  so  hatte  Joates  behauptet,  dasa  die  bezeichnuDg: 
sun  der  viaid  auch  sonst  im  mittelalter  vorkomme,  sun  des  mettscheu 
aber  im  mittelalter  eine  durchaus  uugebräuchlicbe  benennung  Christi 
■  gewesen  sei.  Es  liegt  nun  auf  der  band,  dass  die  leztere  behauptung 
gänzlich  unrichtig  ist.  Haupt  hat  s  25—27  aus  der  gedruckten  und 
ungedruckteu  lilteratur  zahlreiche  beispiele  zusammengestelt ,  die  sich 
unschwer  vermehren  Hessen.  Was  das  vorkommen  des  ausdrucks:  sun 
der  maid  betrift,  so  könte  dasselbe  eine  beweiskraft  doch  nur  dann 
haben,  wenn  nachgewiesen  würde,  dass  die  bezeichnuug  in  den  lezt«n 
Jahrhunderten  des  mittelalters  als  Übersetzung  von  tilius  hominis  sioh 
findet.  Dafür  sind  aber  bis  jezt  nur  sehr  wenige  beispiele  angeführt, 
die  zu  dem  häufigen  vorkommen  des  ausdrucks  im  Cod.  Teplensis  und 
der  entsprechenden  bezeichuung  in  den  romanisch -waldenaiscbeii  Schrif- 
ten in  gar  keinem  Verhältnis  stehen.  Schwieriger  als  bei  diesem  und 
dem  zweiten  bewei^rund  Haupts  (nidergabe  des  geltenna  der  Vulgata 

1]  Der  von  Kawena  aDgefUlirte  beveügrand,  dass  Luther  dem  Ncdcd  t 
ment  Ton  1524  ein  D&cb  dem  rümiacheo   loeBsbuob  angulegtes  lektianenven 
beigefBgt  hat,  reicht  jedenfals  d>iu  lücht  ans. 
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durch  angest  oder  pein)  war  es ,  die  einwürfe  Jostes  bezüglich  der  von 
der  Vulgata  abweichenden  lesarten  des  Tepler  und  Dubliner  codex  zu 
widerlegen.  Da  Haupt  dieser  vergleichung  die  revidierte  Vulgata  von 
1592  zu  gründe  gelegt  hatte,  so  war  es  Jostes  leicht,  von  den  vierzig 
gemeinsamen  abweichungen  des  Tepler  und  Dubliner  codex  von  der* 
revidierten  Yulgata  siebzehn  in  einer  Yulgatahandschrift  des  klosters 
Werden  aufzufinden.  Es  scheint  nun  wol  nicht  zweifelhaft,  dass  in 
andern  Vulgatahandschriften  sich  noch  weitere  stellen  finden  werden, 
die  von  der  revidierten  Yulgata  abweichen  und  mit  dem  Tepler  und 
Dubliner  codex  übereinstimmen.  Haupt  bestreitet  dies  freilich.  „Durch 
die  Jostesschen  einwürfe  veranlasst,  sagt  er  s.  30,  hatte  ich  in 
einer  anzahl  von  Yulgatahandschriften  und  mittelalterlichen  deutschen 
Bibelübersetzungen  die  von  mir  ausgewählten  vierzig  Varianten  der 
Tepler  und  Dubliner  handschrift  nachgeschlagen  und  dabei  die  erfah- 
rung.  gemacht,  dass  jene  mittelalterlichen  Yulgatahandschriften  und 
Übersetzungen  zum  grösten  teile  mit  der  Werdener  Yulgatahandschrift 
übereinstimten y  sowol  dann,  wenn  diese  an  die  Dubliner  und  Tepler 
Varianten  sich  anschloss,  als  auch  dann,  wenn  sie  von  ihnen  abwich. 
Zu  den  stellen,  an  welchen  die  verglichenen  handschriften  von  der  lesung 
der  Tepler  und  Dubliner  handschrift  sich  entfernten,  gehörte  nun  aber 
besonders  eine  anzahl  der  von  mir  angeführten  Varianten  der  Apostel- 
geschichte, von  denen  Jostes  nur  einen  kleinen  teil,  fünf  von  vierzehn, 
in  seiner  Werdener  handschrift  gefunden  hatte.^  Haupt  bezieht  sich  für 
die  Apostelgeschichte  auf  die  forschungen  Samuel  Bergers;  nach  den- 
selben soll  fOr  diesen  teil  des  Neuen  Testaments  der  Cod.  Teplensis  fast 
genau*  dieselbe  textgestaltung  bieten,  wie  die  waldensisch - provenzalische 
Übersetzung,  deren  vorläge,  (d.  h.  der  Yulgatatext ,  welcher  die  grund- 
lage  der  romanischen  Übersetzung  war)  einer  handschriftenfamilie  ange- 
hört, die,  obwol  sie  ursprünglich  im  andlichen  Frankreich  und  in  Spa-  ' 
nien  weit  verbreitet  war,  in  Frankreich  seit  der  zeit  Ludwigs  des  Hei- 
ligen nicht  mehr  gebräuchlich  war;  vierunddreissig  aus  der  Itala  her- 
übergenommene Interpolationen,  welche  die  waldensisch-provenzalische 
Übersetzung  in  der  Apostelgeschichte  enthält  und  von  denen  nicht  ein- 
mal die  hälfte  in  den  meist  interpolierten  handschriften  der  Yulgata 
sich  beisammen  finden,  lassen  sich  ohne  ausnähme  aus  dem  Codex 
Teplensis  belegen.  —  Ich  gehe  auf  diese  tatsache  hier  vorläufig  nicht 
ein,  da  ich  auf  Bergers  Untersuchungen  weiter  unten  ohnehin  zurück- 
kommen muss.- 

Jostes  sucht  in  seiner  zweiten  schrifb  s.  7  — 14  nachzuweisen, 
dass  die  sieben  stücke  des  heiligen  glaubens  und  die  abhandlung  von 
den  sieben  Sakramenten  auf  waldensischen  Ursprung  nicht  zurückgingen. 
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Auch  die  auffallende  ähnlichkeit  mit  dem  Dubliner  traktat  ist  f&r  ihn 
nicht  entscheidend;  der  leztere  ist  nach  seiner  meinung  ein  wirklicher 
katechismns;  dagegen  erklärt  er  die  abhandlang  von  den  sieben  Sakra- 
menten ffir  eine  katechetische  predigt  (vgl.  Jostes  erste  schrift,  s.  8.) 
tmd  er  hält  diese  deutung  auch  gegen  Haupts  widersprach  (Haupts 
zweite  schrift,  s.  10.)  aufrecht.  Wesentlich  neues  für  seine  ansieht 
bringt  er  nicht  bei;  dagegen  ist  es  meiner  ansieht  nach  richtig,  was 
er  s.  12  über  die  reihenfolge  der  Sakramente  und  deren  beweiskraft 
sagt.  Allein  dadurch  wird  die  bypothese  nicht  erschüttert ;  ebensowenig 
durch  die  vergleichung  der  in  beiden  stücken  (den  sieben  artikeln  und 
dem  traktat  über  die  Sakramente)  yorkonmienden  Bibelstellen  mit  dem 
Bibeltext  des  Codex  Teplensis  s.  13  fg.  Einzelne  abweichungen  finden 
sich,  wer  wolte  das  bestreiten;  allein  sie  sind  durchaus  nicht  bedeu- 
tend genug,  um  irgend  welche  sichere  scblüsse  daraus  zu  ziehen.  Auch 
das  zufällig  sich  hier  findende:  son  des  menschen  beweist  nichts;  ich 
habe  schon  oben  (s.  11)  darauf  hingewiesen.  Weiter  wendet  sich  der 
Verfasser  s.  15  fg.  gegen  die  beweisgründe ,  mit  denen  man  das  periko- 
penregister  balten  wolte  und  sucht  mit  neuen  argumenten  auch  die 
möglicbkeit  zu  bestreiten,  dass  ein  Waldenser  dieses  register  habe 
abfassen  können.^ 

Zu  den  inneren  gründen  für  die  waldensische  herkunft  der  Bibel- 
übersetzung behauptet  Jostes  s.  20,  die  vorlagen  der  romanischen  und 
deutschen  Übersetzung  könten  schon  um  deswillen  nicht  zur  selben 
handschriftenfamilie  gehören,  geschweige  denn  in  derselben  sich  beson- 
ders nahe  stehen ,   weil  sie  weder  im  Inhalte   (Vorreden,  Laodicäer- 

1)  S.  15.  „Wir  haben  in  der  Teplor  Bibel  nicht  das  gewöhnliche  römische  lektions- 
yerzeichnis,  sondern  ein  für  ganz  begrenzte  Verhältnisse  angelegtes,  freilich  gemacht 
anf  gmndlage  jenes.  Ich  habe  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  man  nie 
die  lektionen  für  jene  tage  verzeichnet  hat,  an  denen  gepredigt  wurde.  Man  benuzte, 
das  folgt  daraus,  den  codex  eben  bei  der  predigt  zum  vorlesen  der  perikopen.  Die 
art  der  auswahl  sezt  nun  ganz  geordnete  kirchliche  zustände  voraus:  man  predigte 
nur  sontags  und  an  einigen  feiertagen ,  in  der  fastenzeit  aber  jeden  tag  und  Weih- 
nachten dreimal:  das  ist  römischer  usus.  Zugestanden,  dass  es  auch  waldensischer 
gewesen  wäre,  so  wird  man  doch  nicht  bestreiten  können,  dass  die  perikopen  für 
einen  waldensischen  meister  gar  nicht  ausreichten.  Denn  der  konnte  sich  doch 
nicht  an  jene  tage  beim  predigen  binden ,  da  er  von  ort  zu  ort  wanderte.  Er  hatte 
alle  veranlassung,  soviel  perikopen  aufzunehmen,  als  es  überhaupt  gab  und  es  gab 
mehr  als  sechsmal  so  viel.  Nie  und  ninmier  hat  dieses  perikopenverzeichnis  von 
einem  Waldenser  angelegt  werden  können  1  Weiter  wird  man  aus  einem  protestan- 
tischen lektionsverzeichnisse  keine  perikope  auf  ein  fest  beizubringen  wissen,  das 
erst  nach  der  reformation  eingesezt  ist.  Unser  perikopenverzeichnis  führt  aber  fron- 
leichnaro  auf,  und  dieses  fest  wurde  erst  eingeführt,  als  die  Waldenser  längst  als 
ketzer  verfolgt  wurden." 
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brief)  noch  in  der  anordnung  der  einzelnen  bücher  sich  deckten.  Dass 
diese  ansieht  nicht  richtig  ist,  wird  sich  unten  ausweisen.  Aber  auch 
die  weiteren  betrachtungen ,  die  der  Verfasser  s.  20  an  das  Verhältnis 
der  handschriften  anknüpft,  sind  nicht  völlig  einleuchtend.  Gegen 
Haupts  argumentation  betrefs  des  ausdrucks:  sun  der  maid  wendet 
sich  Jostes  s.  22  —  24.  Nachdem  er  darauf  hingewiesen ,  dass  der  aus- 
druck  durch  ein  misverständnis  entstanden  sei,  indem  men  nämlich  das 
konWy  bezw.  üvd^Qomog  weiblich  aufgefasst  und  ßius  hominis  dergestalt 
als  filiiAS  wrjfinis  verstanden  habe,  fährt  er  fort  (s.  23):  „Als  die  neue 
(irrige)  auffassung  seit  dem  11.  Jahrhundert  sich  verbreitete,  dass  ßius 
Mminis  =  ßius  virginis  sei,  konte  ein  Übersetzer  um  so  eher  dazu 
kommen,  es  zu  übersetzen,  wenn  er  das  wort  mensch  nur  in  einem 
ganz  engen  sinne  gebrauchte  und  sich  nicht  genau  an  die  werte  der 
Yulgata  anschloss.  Beides  ist  bei  dem  Tepler  Übersetzer  der  fall  . . . 
Der  Übersetzer  gibt  homo  im  Singular  stets  durch  man  wider,  wenn 
überhaupt  von  einem  manne  die  rede  ist ,  und  nur  dann  durch  mensch, 
wenn  es  sich  wirklich  um  beide  geschlechter  handelt.  Im  plural  sagt 
er  weitaus  in  den  meisten  föllen  leute  statt  JwmineSy  weit  seltener 
mefischen,  wenn  es  angeht  auch  manne.  Im  Matthäusevangelium  habe 
ich  den  Sprachgebrauch  ganz  genau  geprüft  und  gefunden ,  dass  er  nur 
an  einer  stelle  (26,  42)  mensch  sagt,  wo  er  man  sagen  könte.  Diese 
eine  stelle  mag  auch  durch  den  Schreiber  verändert  sein,  denn  ofiTen- 
bar  ist  es  auch  ein  Schreiber  gewesen ,  der  die  Übersetzung  von  Matth. 
Xin,  44  in  die  jetzige  gestalt  gebracht  hat:  quem  qui  invenit  homo^ 
ahscondit  =  wan  so  in  der  mensch  oder  man  findet,  verbirget  in." 

Diese  angäbe  ist  unrichtig.  Ich  habe  das  Lukasevangelium  in 
diesem  punkt  nachgeprüft  und  gefunden ,  dass  allerdings  mehrfach  man 
für  das  Jiomo  der  Vulgata  gebraucht  wird,  z.  b.  VI,  7.  VII,  8.  X,  30. 
Xn,  14.  XIV,  16.  24.  XV,  11.  XVI,  1.  19.  XVIU,  10.  XIX,  21.  22. 
XX,  9.  XXII,  59.  60.  XXIV,  7,  aber  durchaus  nicht  ausnahmslos; 
häufig  steht  auch  mensch,  auch  wenn  es  sich  durchaus  nicht  um  beide 
geschlechter  handelt  (das  leztere  z.  b.  IV,  4.  VI,  45.  XII,  9  u.  ö.).  So 
wird  z.  b.  bei  der  heilung  des  besessenen,  cap.  VUI  im  anschluss  an 
den  text  man  und  mensch  pramiscue  gebraucht.  V.  27.  Vnd  do  er  wan 
ausgegangen  zu  dem  land  \  im  begegent  ein  man  der  da  het  den  teu- 
fet usw.  V.  38.  Vnd  der  man  \  vom  dem  di  teufet  waren  ausgegangen 
usw.  Dagegen:  33.  Dorum  di  teufet  giengen  aus  von  dem  menschen. 
35.  vnd  si  funden  den  menschen  siczent  zu  seinen  fusen.  Vgl.  V,  18. 
Fnd  secht  di  man  trugen  einen  men  sehen  in  dem  pet€,  Ebds.  20 
0  mensche  \  dein  sunt  werdent  dir  vergehen.  XIV,  2.  Vnd  secht  ein 
mensch  wazzersuchtiger  waz  vor  im.    XXm,  5.  Ich  vind  Jcein  schuld 
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an  disem  menschen,  Ebds.  v.  6.  Wan  do  Pilatus  gehört  \  er  fragt 
ob  er  tvere  ein  mensch  \  ein  Galüeer.  AUenfals  kann  man  auch  noch 
anfahren:  Vü,  25.  Wan  was  giengt  ir  aus  \  ze  sechen?  ein  men- 
schen I  gewazzt  (1.  gevaz^)  mit  linden  gewand? 

Jostes  bemerkt  ferner  s.  23  fg.,  dass  die  Übersetzung:  sun  der 
maid  doch  nur  dann  für  waldensisch  gelten  könne ,  wenn  nachgewiesen 
würde ,  dass  eine  waldensische ,  unkatbolische  auffassung  ihr  zn  gründe 
läge.  Dafür  sei  aber  Bis  jezt  noch  kein  beweis  geliefert  worden.  Ausser- 
dem könne  das  sun  der  maid  doch  nur  dann  beweiskraft  haben,  wenn 
es  ausnahmslos  stände,  nun  fände  sich  aber  gegen  sieben  mal  sun  des 
menschen j  während  es  doch  klar  sei,  dass  es  nicht  ein  einziges  mal 
stehen  dürfe,  wenn  eine  principielle  anschauung  zu  gründe  läge.  — 
Die  richtigkeit  dieser  folgerungen  ist  zu  bestreiten.  Auch  wenn  der 
ansdruck  nichts  specifisch  waldensisches  hat,  würde  doch  die  fast  durch- 
gängige Übereinstimmung  der  deutschen  und  der  romanischen  Über- 
setzung in  der  widergabe  des  filius  hominis  immer  schon  eine  auffäl- 
lige tatsache  sein,  die  auf  eine  nahe  verwantschafk  beider  schliessen 
liesse.  Zugeben  will  ich  Jostes  allerdings,  dass  man  diesem  punkt 
allein  eine  genügende  beweiskraft  nicht  zugestehen  kann.  —  Den  aus- 
druck  angest  weist  Jostes  s.  25  in  der  St.  Gallener  evangelienüber- 
setzung  des  11.  Jahrhunderts  nach,  die  denselben  allerdings  nur  far 
das  infernum  der  Yulgata  gebraucht,  während  sie  gehenna  mit  hdle 
widergibt.  Diese  Übersetzung  stimt  auch  sonst  in  manchen  zügen  mit 
der  Tepler  überein;  wie  die  leztere  übersezt  sie  Sadducaei  mit  verlei- 
tare,  auch  die  Übersetzung:  boten  für  apostoU  findet  sich  hier.  Jostes 
schliesst  hieraus  auf  eine  nahe  verwantschaft  des  „ursprünglichen  tei- 
tes  des  Codex  Teplensis,  den  wir  in  überarbeiteter  und  verderbter 
gestalt  vor  uns  haben."    (S.  30.) 

Nachdem  Jostes  dann  noch  (s.  27—29)  aus  der  Apostelgeschichte 
eine  reihe  bemerkenswerter  abweichungen  des  Codex  Teplensis  von  der 
Vulgata  mitgeteilt  und  auf  die  vorrede  der  Kölner  Bibel  von  1481 
hingewiesen,  aus  welcher  wir  erfahren,  dass  diese  Übersetzung  schon 
lange,  bevor  sie  im  Ober-  und  Niederlande  gedruckt  worden,  hand- 
schriftlich in  klöstern  und  konventen  verbreitet  gewesen  sei,  bekämpft 
er  nochmals  entschieden  die  ansieht,  dass  in  Deutschland  während  des 
mittelalters  ein  ausdrückliches  verbot  des  bibellesens  existiert  habe.^ 

1)  Jostes  bittet  seine  recensenten,  niitzuteilen,  dass  er  an  einer  geschichte 
der  deutschen  bibolübersetzang  im  mittelalter  arbeite.  Ich  ^ebe  seine  eignen  werte 
und  bitte  im  interesse  des  verdienstvollen  antemehmens  um  weitere  Verbreitung 
derselben:  „Eine  bitte  habe  ich  zum  schluss  noch  an  die  herren  recensenten,  die 
mir  alle  gewiss  gerne  erfüllen,  gleichviel,   ob  ich  sie  in  diesem  schriftchen  über- 
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Fragen  wir  nun  nach  den  positiven  ergebnissen  der  bisherigen 
diskussion,  so  kann,  was  zunächst  die  in  dem  Codex  Teplensis  sich 
befindenden  kleinen  stücke  angeht,  der  waldensische  Ursprung  als  ge- 
sichert nur  bei  den  sieben  stücken  des  glaubens  und  den  sieben  Sakra- 
menten angesehen  werden.  Dagegen  ist  die  waldensische  herkunft  der 
übrigen  stücke  nicht  bewiesen ,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht. 
Da  der  Codex  sich  doch  sicher  später  in  den  bänden  eines  katholiken 
befunden  hat,  so  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  dieser  die  excerpte 
aus  Hugo,  Chrysostomus  und  Augustin  sowie  das  perikopenregister  am 
anfang  des  buches  eingetragen  hat;  leider  sagt  uns  P.  Elimesch  bei 
Jostes,  erste  schrift,  s.  7  fg.  nicht,  ob  diese  am  anfang  des  codex  ste- 
henden stücke  von  einem  der  vier  Schreiber  herrühren,  die  das  übrige 
geschrieben  haben.  —  Was  die  Bibelübersetzung  selbst  angeht,  so  ist 
es  wol  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  auf  waldensischen  Ursprung 
zurückgeht  y  aber  die  von  Haupt  angeführten  gründe  reichen  nicht  aus, 
um  diese  tatsache  zu  beweisen. 


Bevor  wir  uns  nunmehr  der  schrift  Kellers  zuwenden,  wird  es 
sich  empfehlen,  im  anschluss  an  das  programm  Eachels  das  notwen- 
digste über  die  Freiberger  Bibelhandschrift  zu  berichten.  Eachel  gibt 
zunächst  s.  1  fgg.  eine  genaue  beschreibung  der  handschrift.  Die  hand- 
schrift  hat  ebenfals  ein  sehr  kleines  format;  die  reihenfolge  der  bücher 
ist  dieselbe  wie  im  Codex  Teplensis.  Interessant  ist  besonders  die 
notiz,  welche  sich  auf  der  inneren  seite  des  schlussdeckels  findet:  Dis0 
buch  het  gegeben  der  er  \  same  Jierre  her  hamann  albert  \  zu  Lüttem 

zeugt  habe  oder  nicht:  nämlich  in  ihren  besprechungen  hervorzuhehen ,  dass  ich 
an  einer  umfassenden  geschichte  der  deutschen  bibelübersetzung  im  mittelalter 
arbeite.  Ich  will  den  plan  kurz  vorlegen:  Aus  jedem  einzelnen  Bibelstücke  (Psal- 
men, Propheten,  Sirach,  Aktus  usw.)  —  gleichviel  ob  es  für  sich  oder  in  Verbin- 
dung mit  anderen  im  Umlauf  gewesen  ist  —  wird  ein  längerer  zusammenhängender 
abschnitt  abgedruckt,  damit  auf  diese  weise  nicht  nur  die  verwantschaft  zum  Vor- 
schein komt,  sondern  man  auch  ersehen  kann,  wie  zu  den  gesamtübersetzungen  des 
Alten  und  Neuen  Testaments  die  einzelnen  teile  etwa  zusammengefügt  sind.  Die 
niederländischen  Übersetzungen  werden  mit  eingeschlossen ;  das  ist  schon  wegen  der 
innigen  litterarischen  beziehungen  zwischen  Niederdeutschland  und  den  Niederlan- 
den erforderlich.  Es  liegt  auf  der  hand^  wie  notwendig  es  ist,  das  noch  vorhan- 
dene material  möglichst  volständig  zu  benutzen,  da  eine  handschrift  oft  ein  über- 
raschendes licht  verbreiten  kann.  Das  in  unseren  öffentlichen  bibliotheken  vorhan- 
dene material  ist  ja  unschwer  kennen  zu  lernen,  aber  wie  viel  befindet  sich  nicht 
in  privaten,  gymnasial-  und  namentlich  in  den  österreichischen  klosterbibliotheken. 
Hier  bedarf  ich  der  freundlichen  Unterstützung  und  ich  hoffe,  die  herren  recensen- 
ten  werden  im  Interesse  der  sache  meine  bitte  um  dieselbe  nachdrücklich  befür- 
worten." 

2» 
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pferer  zu  spessbach  mit  dem  datum  1414  vff  marfino.  Wir  ersehen 
also,  dass  die  bandschrift  nicht  lange  nach  ihrer  entstehung  (ende  des 
14.  Jahrhunderts)  in  der  hand  eines  pfarrers  sich  befunden  bat.  Nach- 
dem der  Verfasser  dann  die  spärlichen  nachrichten  ober  die  bandschrift 
zusammengestelt  und  s.  5  —  7  das  bei  Kehrein  ungenau  abgedruckte 
cap.  V  aus  dem  Matthäusevangelium  mitgeteilt  hat,  berichtet  er  über 
die  Zusätze  und  korrekturen,  die  sich  in  der  bandschrift  finden.  Er 
unterscheidet  vier  arten  dieser  randbemerkungen :  1)  die  korrekturen, 
die  der  Schreiber  der  bandschrift  selbst  beigefügt  hat;  2)  Verbesserun- 
gen und  nachtrage,  die  von  einer  andren  hand  herrühren,  wol,  wie 
der  Verfasser  meint,  von  einem  korrektor,  der  die  handschiift  durch- 
sah und  die  vom  Schreiber  übersehenen  fehler  verbesserte.  Dieselbe 
hand  hat  3)  die  perikopen  am  rande  bezeichnet,  vereinzelt  auch  paral- 
lelstellen angegeben  oder  auf  eine  stelle  besonders  aufmerksam  gemacht 
Diese  bemerkungen  sind  nach  Rachel  hinzugefügt ,  ehe  die  bandschrift 
gebunden  wurde;  denn  einzelne  von  ihnen  sind  durch  beschneiden  des 
Pergaments  verstümmelt.  Später  sind  hinzugekommen  4)  von  einer 
diitten  hand  eine  grosse  anzahl  von  randbemerkungen  und  Überschrei- 
bungen, welche  andere  worte  an  stelle  der  im  texte  stehenden  bieten. 
Dieselben  sind  ihrem  Inhalt  nach  entweder  kleine  nachtrage  oder  erläu- 
terungen  schwer  lesbarer  worte ;  in  den  meisten  fällen  aber  sollen  ver- 
altete ausdrücke  durch  neuere  ersezt  werden.  Die  zusätze  sind  nicht 
nach  einem  bestimten  princip,  sondern  nach  dem  augenblicklichen  bedürf- 
nis  gemacht  worden;  so  komt  es,  dass  dieselben  worte  teils  verbes- 
sert worden  sind,  teils  nicht  und  dass  sich  an  manchen  stellen  die 
Zusätze  häufen,  während  sie  dann  durch  lauge  abschnitte  ausbleiben. 
In  ihrer  mehrzahl  stimmen  nun  diese  Verbesserungen  mit  den  gedruckten 
Bibeln,  in  einer  reihe  von  fällen  aber  (etwa  sechzig  von  zweihundert- 
fünfzig) mit  der  Bibelhandschrift  überein,  welche  im  besitz  Goetzes 
war  und  sich  jezt  auf  der  Hamburger  stadtbibliothek  befindet.  Rachel 
hat  diese  Bibel  untersucht  und  s.  9  fgg.  eine  wilkommene  beschreibung 
derselben  gegeben.^  Aus  dieser  beschreibung  ergibt  sich  zunächst,  dass 
die  am  schluss  der  bandschrift  stehende  Jahreszahl:  1404  falsch  ist;' 
denn  die  bandschrift  weist  sich  als  eine,  allerdings  sehr  freie,  abschrift 
aus  einer  der  späteren  vorlutherischen  Bibeln  aus  und  zwar,  wie  s.  12 
nachgewiesen  wird:    entweder  aus  der  IX.  X.  XI.  oder  Xu.    Die  zahl 

1)  Die  bandschrift,  schon  beschrieben  von  Goeze,  Versuch  einer  Historie  der 
gedruckten  niedersächsischen  Bibeln,  enthält  nur  evangelien  und  die  (erst  später 
lünzugekommene)  Apostelgeschichte. 

2)  wonach  die  angäbe  Haupts  in  seiner  zweiten  sehr ift ,  s.  28  berichtigt  wer- 
den muss. 
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ist  also  wol  ein  versehen  des  Schreibers,  der  sich  wahrscheinlich  in 
den  hunderten,  oder  in  den  zehnem  geirt  hat.  Neben  einer  dieser 
Bibeln  hat  der  Schreiber  der  Hamburger  handschrift  noch  eine  andere 
vorläge,  wahrscheinlich  eine  evangelienhandschrift  benuzt ;  wie  es  scheint, 
ist  diese  handschrift  auch  die  quelle  der  späteren  randbemerkungen 
der  Freiberger  handschrift  gewesen ;  dass  diese  vorläge  eine  evangelien- 
handschrift war,  geht  aus  dem  umstände  hervor,  dass  in  der  apostel- 
geschichte  die  randbemerkungen  zu  der  Freiberger  handschrift  mit  den 
gedruckten  Bibeln  fast  volständig  übereinstimmen. 

Auf  eine  merkwürdige  tatsache  hat  Rachel  s.  16  hingewiesen, 
dass  nämlich  die  Hamburger  handschrift  eine  Zwischenstufe  sprachlicher 
gewantheit  zwischen  den  späteren  Bibeln  und  Luthers  Übersetzung  dar- 
stelt  und  dass  in  einer  ganzen  reihe  von  stellen  die  lesarten  der  Ham- 
burger handschrift  und  Luthers  Bibel  den  älteren  drucken  gegenüber 
eine  auffällige  Übereinstimmung  zeigen.  Da  die  tatsache  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist,  so  seien  hier  zwei  der  von  Rachel  beigebrachten  stel- 
len angeführt;  ich  konte  das  Verhältnis  der  Septemberbibel  und  der 
Hamburger  handschrift  nicht  nachprüfen,  da  mir  die  leztere  nicht  zu- 
gänglich gewesen  ist 

Freiberger  ha.  Tepler.  Bibel  XI.  Hamburger.       Septemberbibel. 

Lucas  rV.  Nicht  Nichten  ver-  Nicht  versuch  Du  solt  nit  Du  soll  Gott 
enversucht  dei-  such  deinen  deinen  herren  versucfien  got  deynen  herren 
nen  herren  got,    Herren  Got.       got  dynen  herren.      nit  versu^chen. 

Job.  XU,  24  —  26.  Cod.  Tepl.  stimt  hier  bis  auf  einige  kleine 
orthographische  eigen tümlichkeiten  mit  der  Freiberger  überein ;  bei  bei- 
den fehlt  auch  das  sein  nach  aftibechter. 

Freiberger  Tepler.  X.  Bibel.  Hamburger  bs.  Septemberbibel. 

GewerUch  gewer-  Werlich  werlich  Fürwar  sage  ich  Warlich  warlich 
lieh  sag  ichz  euch  sag  ich  euch  nur  uch  die  warheit,  es  sage  ich  euch.  Es 
ob  daz  waitzehkom  allein  daz  weytzen-  sy  dan  daz  daz  sy  denn  das  das 
veU  an  die  erd  vnd  kom  valle  in  dye  weytzenkorn  daz  da  wcytzenkom  ynn  di 
oh  es  nü  dersiirbt,  erden  vnnd  sterbe  velt  in  daz  ertrich  erden  falle  vnnd 
es  bleibet  ein,  wan  es  heleybt  einig,  ersterbe,  so  verb(l)yt  ersterbe,  szo  bleybts 
ch  ts  stirbet  es  brin-  Stirbt  es  aber,  es  es  alleyn.  Stirbt  es  alleyn,  wo  es  aber 
getvüwucherz.  Der  bringt  vil  f rocht,  aber,  so  bringet  es  erstirbt,  so  bringts 
sein  sei  lieb  hat  der  Der  sein  sei  lieb  vil  frucht.  Der  syn  viel  frucht.  Wer 
verleust  si  vnd  der  hat,  dei'  verlewrt  sele  lieb  hat,  der  seyn  leben  lieb  hat, 
sein  sei  hazzt  in  sye  vn/nd  der  sein  wirt  sye  Verliesen,  der  tvirts  verlieren 
dirr  weit  der  behut  sei  hast  in  diser  t^id  der  syn  sele  vnnd  wer  seyne  le- 
st in  daz  ewig  le-  weit,  der  behut  si  hasset  yn  dieser  ben  auff  diszer  weit 
hen  der  mir  ambecht  in  das  ewig  leben,  weit,  der  verwaren  hasset,  der  mrt  er- 
det nachvolget  mir.  Der  mir  dienet  der  sie  in  das  eicig  le-  halten  zum  ewigen 
vnd  wo  ich  bin,  da  nachuolge  mir,  Vnd  ben.    Der  mir  die-  leben.  Wer  myr  diC" 
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Wirt  atuA  mein  am-     tea  ich  bin  da  uirt    net,   der  volge  mir  ncn  wyll,  der  folge 

bcchter.     Der    mir     aaeli    mein   äiener    nach    «nd   um    ich  myr  nach,  und  toa 

ambedit  rnd  mein     »ein.    Der  mir  die-    bin,    da  »ot  auch  ich    byn,     da    toU 

Vater    der  in    dem     net,  mein  vater  der    myn     dienet     gyn.  meijn   äimer    aucA 

kimeht  ial  der  eret     in  den  himeln  i»t,    Dienet  miryemant,  Key»,  end  wer  mir 

in.  eret  in.  de»  wirt  myn  vat-  dietien    wirf,    den 

ter,  der  in  den  In-  wirt     mey«     tii»Mr 

mein  is(,  eren.  ehreiK 

3.  18  fgg.  wendet  sich  der  Verfasser  zu  der  Freiberger  liandschrift 
zurück  und  stelt  folgende  drei  sätze  auf:  I.  Weder  die  Freiberger  noch 
die  Tepler  hundscbrift  ist  die  unmittelbare  vorläge  des  drucks.  II.  Die 
unmittelbare  vorläge  staud  der  Freiberger  liuudschrirt  näher  als  der 
Tepler.  111.  Die  Tepler  und  Freiberger  haudschrift  haben  sehr  engen 
zusammen  hang.  —  Den  ersten  satz  beweist  der  Verfasser  im  weseat- 
licbeii  damit,  dass  Freiberger  und  Topler  handschrift  nicht  selten 
gemeioschaftlich  von  der  ersten  bibel  abweiche» ;  für  den  zweiten  führt 
er  an,  dass,  wenn  die  Freiberger  und  Tepler  handschrift  von  einander 
abweichen,  die  erste  Bibel  in  der  weitaus  grösseren  zahl  der  i^iUe  mit 
der  Freiberger  stimt.  Die  enge  verwautschaft  beider  haudschriften 
spricht  sich  besonders  in  einer  anzahl  gemeinschaftlicher  Schreibfeh- 
ler aus. 

S.  19  f^,  wendet  sieh  der  Verfasser  schliesslich  der  frage  zu, 
ob  die  Freiberger  handschrift  eine  Waidenserbibel  sei.  Er  bespricht 
knrz  die  beiden  schriften  Haupts  und  die  erste  üchrift  von  Jostes  und 
beantwortet  dann  die  frage  dahin,  dass  die  inneren  gründe  dieselben 
seien  wie  beim  Codex  Teplensis,  die  äussere  beschaSTHnheit  der  haad- 
sehritl  aber  keinen  gruud  zu  der  annähme  eines  waldeusischen  Ursprungs 
g&be,  „Es  fehlen,  sagt  Kachel  s.  21,  alle  beigaben  irgend  welcherart, 
die  äussere  gestalt  widerspricht  der  uuchstliegendeu  annähme,  dass  wir 
es  mit  einem  erzeugnis  der  klösterlichen  Schreiberwerkstatt  lu  ton 
haben,  in  keiner  weise;  das  einzig  ungewöhnliche  ist  das  kleine  format, 
doch  stimt  das  auch  mit  der  annähme  des  gebrauchs  im  seelsorgerischen 
dienste  eines  pfarrors  überein  ....  Die  an  den  rand  geschriebenen 
angaben  der  lesestücke  weisen  auf  einen  gebrauch  im  kanzeldienste 
hin;  die  inschriH,  dass  der  ehrsame  herr  Hamann  Albert,  zu  Lüttem, 
I  pfarrer  zu  Speeebach ,  das  buch  anno  1414  uff  martino  gegeben  habe, 
(■beweist,  dass  die  handschrift  bald  nach  ihrer  entstehung  (denn  frQher, 
als  ins  ende  des  14.  Jahrhunderts  dürfen  wir  sie  nicht  setzen)  im  besitze 
eines  pfarrers  gewesen  ist,  der  sie  wol  in  eins  der  klöster  schenkte, 
mit  deren  bibliotlieken  die  unsrige  zusammougellossen  ist;  sie  ist  auch 
später  am  ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Jemandes  band  gewesen, 
an  ihr  Bo  viel  interessa  hatte ,  um  sie  sprachlich  zu  erläutern  und  Sd 
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bar  zn  erhalten;  und  das  könte  sehr  wol  im  kloster  geschehen  sein; 
Schafte  doch  z.  b.  der  procurator  fratrum  Michael  Starcke  für  das 
Dominikanerkloster  die  Strassburger  Bibelübersetzung  vom  jähre  1485 
an  —  kurz  alle  diese  äusseren  momente  sprechen  teils  sehr  entschie- 
den für,  keines  aber  gegen  den  orthodoxkirchlichen  Ursprung  und  ge- 
brauch der  handschrift."  

Das  buch  Kellers  beschäftigt  sich  nur  zum  teil  mit  unsrem 
gegenstände.  S.  1  —  9  widerholt  der  Verfasser  kurz  die  resultate  seines 
buches:  die  reformation  und  die  älteren  reformparteien,  und  die  grund- 
züge  seiner  anschauungen  über  die  altevangelischen  gemeinden.  Sodann 
bespricht  er  die  diskussion  zwischen  Haupt  und  Jostes  und  fasst  die 
positiven  ergebnisse  derselben  s.  10  richtig  dahin  zusammen,  dass  der 
waldensische  Ursprung  der  sieben  glaubensstücke  und  der  abhandlung 
von  den  Sakramenten  erwiesen  sei,  dass  dagegen  wider  den  walden- 
sischen  Charakter  derjenigen  stücke ,  welche  zu  anfang  des  Tepler  codex 
stehen )  von  Jostes  sehr  begründete  und  von  Haupt  nicht  genügend 
entkräftete  einwendungen  erhoben  worden  seien.  Ebenso  ist  er  auch 
der  meinung,  dass  die  von  Haupt  für  den  innerlich  waldensischen  Cha- 
rakter der  Bibelübersetzung  beigebrachten  beweisgründe  nicht  genügen, 
um  bindende  Schlussfolgerungen  daran  zu  knüpfen.  S.  11  —  39  sezt 
sich  der  Verfasser  dann  mit  einigen  kritikern  seines  oben  erwähnten 
buches  auseinander. 

Das  zweite  kapitel  behandelt  nach  einigen  kurzen  orientierenden 
bemerkungen  über  die  gedruckten  Bibeln  des  15.  und  die  Plenarien  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts,  die  frage,  ob  die  Verbreitung  dieser  bücher 
mit  Zustimmung  der  kirche  oder  trotz  der  kirche  statgefunden  habe. 
Der  Verfasser  entscheidet  sich  mit  recht  für  das  leztere  und  führt  als 
beweis  den  erlass  Karls  IV.  von  1369  an,  in  welchem  derselbe  auf 
grund  der  kanonischen  Vorschriften  den  laien  alle  bücher  verbietet, 
welche  in  deutscher  spräche  von  den  heiligen  schriften  handeln.  Wenn 
man  neuerdings  von  katholischer  seite  für  die  kirche  das  verdienst  in 
anspruch  genommen  hat,  „dass  um  jene  zeit  der  entstehung  und 
des  immer  widerholten  drucks  der  plenarien  (ca.  1470  — 1517)  bes- 
ser als  zu  irgend  einer  früheren  oder  späteren  zeit  für  die  reli- 
giöse Volksbildung  gesorgt  worden  sei"  (Alzog  in  seiner  verdienst- 
vollen Untersuchung  über  die  Plenarien,  Freiburg.  1874.),  so  wird 
man  Keller  völlig  zustimmen  können,  wenn  er  diese  behauptung  ent- 
schieden bestreitet.  Es  ist  im  gegenteil  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Plenarien  nicht  aus  orthodox  -  katholischen  kreisen  stammen;  in 
einem  fall  wenigstens  vermögen   wir  es  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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Und  zwar  können  wir  das  bei  dem  merkwürdigen  Plenar,  welches 
Joseph  Haupt,  Wiener  Sitzungs- Berichte,  philos.- historische  Klasse, 
bd.  76  s.  51  fgg.  besprochen  hat  und  das  Keller  mit  vollem  recht  an 
die  spitze  seiner  Untersuchung  stelt.  Er  widerholt  zunächst  s.  47  die 
wesentlichen  resultate  Haupts/  ohne  sie  indessen  genauer  nachzuprü- 
fen. Ebenso  registrirt  er  s.  49  Haupts  behauptung,  dass  die  hand- 
schriftlichen deutschen  Plenarien  des  14.  Jahrhunderts  eine  und  dieselbe 
Übersetzung  aufweisen ,  während  die  erklärung  auch  nicht  in  zwei  hand- 
schriften  die  gleiche  sei.*    Eben  jene  Übersetzung  nun  sei  aber  iden- 

1)  „1.  um  das  jähr  1340  war  eine  grosse,  das  ganze  kirchenjahr  umfassende 
samlung  von  erklärangen  der  evangelien  und  episteln  veranstaltet  worden,  von 
einem  laien,  wie  es  scheint,  der  Süd- Europa,  besonders  aber  Italien  genau  gekant 
hat.  2.  Diese  erklärungen  waren  wesentlich  aus  den  werken  der  deutschen  mysti- 
ker  genommen  und  zu  einem,  obzwar  vcrhülten,  dennoch  aber  deutlich  erkenbaren 
ziel  überarbeitet.  Dieses  ziel  bestand  in  nichts  geringerem  als  einen  volständigen 
kämpf  gegen  „die  pfaiTen"  einzuleiten  und  durchzufuhren.  Die  praktischen  und 
äusserst  schneidigen  spitzen  gegen  die  geistlichen  und  die  kirche  sind  wol  alle  erst 
vom  samler  in  die  theoretischen  sätze  der  mystiker  vorwebt  worden.  4.  Von  die- 
ser samlung  war  bis  jezt  nur  die  auswahl  bekant,  die  Hermann  von  Fritzlar  von 
1343  an  zusammenschreiben  Hess  und  die  bis  jezt  als  ein  hauptpfeiler  für  die 
geschichte  der  deutschen  mjstik  gegolten  und  darin  auch  einen  breiten  räum  in 
allen  litteraturgeschichten  eingenommen  hat.  Sie  sinkt  auf  eine  ziemlich  zahme 
und  magere  Chrestomathie  zusammen.'^  Vgl.  auch  Scherer,  littcraturgeschichte  s.  240. 

2)  Haupts  behauptung,  dass  die  erklärung  nicht  in  zwei  handschriften  die 
gleiche  sei,  wiU  ich  nicht  bestreiten;  allein  ich  musa  darauf  liinweisen ,  dass  auch 
in  den  erklärungen  die  verwantschaft  der  Plonare  häufig  hervortritt.  Die  königl. 
bibliothek  in  Berlin  bcsizt  ein  handschriftliches  Plenar  (Ms.  Germ.  4°.  797.  169  s. 
Quart,  Schrift  des  15.  Jahrhunderts);  in  demselben  sind  evangelien  und  episteln 
nicht  übersezt,  sondern  bloss  die  anfangsworte  der  lateinischen  texte  werden  ange- 
geben, worauf  dann  eine  deutsche  predigt  folgt.  Dieses  Plenar  zeigt  nun  in  ein- 
zelnen punkten  offenbar  verwantschaft  mit  dem  von  Haupt  beschriebenen ;  man  vgl. 
z.  b.  folgende  steUe. 

Berliner  Plenar.  Haupt,    Beiträge    zur   Littera- 

Än  dem  neuen  eingelienden  Jar  Eiian-  tur  der  deutschen  Mystiker,  Wiener 

gelxiiim  Luc.  7.  cap.   In  illo  tempore.    Post-  Sitzungsberichte,  LXXVI  s.  58. 
quam   completi    sunt  dies   octo   ui  circum- 
cideret  puer, 

Glossa.  Man  heget  lumte  den  heilegen 
Liebe  Binder  Heut  begehen  vnr  den  ach-  obersten  tak  an  dem  mser  herre 
ten  tag  unfieres  Herren  gehurt  da  unßer  Christus  besnytten  wart  vnd  ist  der 
Herr  ward  getragen  in  den  tempel  rnd  war  achte  tak  twcli  dem  Cristes  tage, 
beschnitten  da  war  im  der  nam  Jeßus  gege-  wen  unser  herre  höt  an  diaem  tage 
ben Zum  2.  ßoVen  wir  wi/ien,  daz  zu  dem  erstell  möle  sein  blut  ver- 
sieh unßer  Herr  ließ  beschneiden  dz  er  he-  gozzen  durch  der  menschen  wiUef^. 
stetiigt  den  glauben  rnd  daz  er  ßein  bluot 
vergoß  an  dem  achtenden  tag  nachßeiner  gebuH, 
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tisch  mit  derjonigen ,  welche  in  der  mehrzahl  der  gedruckten  deutschen 
Plenarien  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  begegnet.  Und  da  nun  diese 
Plenarien  meist  dem  text  der  altdeutschen  Bibel  folgen,  so  ergibt  sich 
nach  Keller  die  Schlussfolgerung,  dass  die  deutschen  Plenarien  des 
14.  Jahrhunderts  imd  besonders  die  in  rede  stehende  samlung  auf  die- 
selbe Übersetzung  zurückgeht,  welche  die  Tepler  Bibel  darbietet. 

Soweit  ich  indessen  bis  jezt  urteilen  kann ,  scheinen  mir  die  bei- 
den behauptnngen  Haupts,  dass  ein  und  dieselbe  Übersetzung  sowol 
den  handschriftlichen  Plenarien  des  14.  Jahrhunderts  wie  der  mehrzahl 
der  gedruckten  Plenarien  des  15.  und  16.  jahrh.  zu  gründe  liege,  nicht 
richtig  zu  sein.  —  Allein  das  beeinträchtigt  den  wert  nicht,  welcher 
diesem  Plenar  für  unsre  frage  zukomt.  Der  Verfasser  desselben  ist  von 
einer  entschieden  oppositionellen  Stimmung  der  kirche  gegenüber  beseelt. 
Die  feindlichen  massregeln  des  Herodes  gegen  das  Christuskind  bezeich- 
net er  als  eine  geistliche  gewalt  und  in  der  vorrede  des  Plenariums 
verteidigt  sich  der  laie  gegen  die  hochgelehrten  pfaffen,  er  rühmt  sich, 
die  evangelien  ins  deutsche  übersezt  zu  haben,  und  dass  er  abermals, 
den  pfaffen  zum  trotz  mit  einer  neuen  arbeit  hervortrete.  Schon  aus 
dieser  tatsache  kann  man  schliessen,  aus  welchen  kreisen  die  Plena- 
rien und  die  Bibelübersetzungen  des  14.  Jahrhunderts  hervorgegan- 
gen sind. 

S.  51  fgg.  folgt  dann  bei  Keller  ein  exkurs  über  das  Verhältnis 
der  Bibel  Luthers  zu  der  älteren  Übersetzung.  Der  Verfasser  widerholt 
kurz  die  resultate  der  schrift  Krafits:  „Über  die  deutsche  Bibel  vor 
Luther  und  dessen  Verdienste  um  die  Bibelübersetzung"  und  fuhrt  aus 
Kraffts  Untersuchung  einige  stellen  an,  um  die  tatsache  zu  beweisen, 
dass  Luther  in  vielen  punkten  von  der  altdeutschen  Übersetzung 
abhängig  ist.  Ferner  bringt  er  einige  neue  beispiele  für  die  schon  von 
Krafft  beobachtete  tatsache,  dass  Luther  in  manchen  fällen,  wo  er 
ursprünglich  von  der  älteren  Übersetzung  abgewichen,  später  zu  der- 
selben zurückkehrt,  ebenso  wie  er  auch  in  späteren  ausgaben  häufig 
den  an  die  ältere  Übersetzung  sich  anschliessenden  ausdruck  geändert 
hat.  Sodann  kehrt  der  Verfasser  s.  65  fgg.  zu  der  frage  zurück,  wie 
sich  die  kirche  zu  den  Bibelübersetzungen  gestelt  hat.  Er  führt  das 
Zeugnis  des  Gerhard  Zerbolt,  eines  Schülers  des  Gerhard  Grote,  an,  in 
welchem  jener  sich  beklagt,  dass  während  alle  andern  Völker  Über- 
setzungen der  heiligen  schrift  besässen,  diese  in  Deutschland  nicht 
zugelassen  würden.  Dagegen  ist  es  uns,  wie  Keller  mit  recht  hervor- 
hebt, sowol  von  den  romanischen  als  den  deutschen  Waldensern  sicher 
bezeugt;  dass  sie  Übersetzungen  der  biblischen  bücher  in  ihren  landes- 
iprachen  besessen  haben.    Wenn  diese  nachrichten  nur  evangelien  und 
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episteln,  vom  Alten  testament  nur  die  psalmen  besonders  zn  nennen 
pHejcen,  so  findet  Keller  den  gmnd  far  diese  tatsache  in  der  Stellung 
der  Waldenser  zam  Alten  testament,  welche  s.  72  —  77  behandelt  wird. 

um  den  innerlich  waldensischen  Charakter  der  Tepler  Übersetzung 
nachzuweisen ,  benuzt  Keller  im  dritten  kapitel  s.  78  — 109  die  appro- 
bierte katholische  Übersetzung  des  16.  Jahrhunderts,  Emsers  Neues 
testament  Wie  bekant  hat  Emser  Luther  vorgeworfen,  dass  er  „ein 
sonderlich  wickleffisch  oder  hnssisch  exemplar*^  vor  sich  gehabt,  und 
mehrfach  kehrt  in  den  annotationen  Emsers  zu  Luthers  Neuem  testa- 
ment der  Vorwurf  wider,  dass  er  nach  seinem  hnssischen  text  über- 
se7t  habe.  Der  Verfasser  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  die  Tepler 
Übersetzung  fast  alle  diejenigen  lesungen  biete,  die  Emser  in  Luthers 
Übersetzung  tür  ..hussisch'*  und  «pickardisch'*  erklärt  hat.  Und  um 
den  waldensischen  Charakter  des  Codex  Teplensis  und  der  ersten  drei 
Bibeldrucke  zur  evidenz  zu  erweisen,  will  Keller  dartun,  dass  dasselbe 
verfahren,  der  expurgation,  welches  Emser  mit  Luthers  Bibel  vorge- 
nommen, schon  im  lö.  Jahrhundert  an  der  waldensischen  Bibel  geübt 
worden  sti :  denn  nach  Keller  ergibt  ein  vergleich  der  Emserschen  Ver- 
sion mit  den  älteren  gedruckten  deutschen  Bibeln,  dass  diejenigen  les- 
anen«  welche  Emser  als  ketzerisch  oder  falsch  erklärt  hat,  von  ca. 
1470  ab  iu  den  deutschen  Bibeldrucken  geändert  worden  sind,  dass 
dagegen  die  ersten  drei  Bibeldrucke  noch  die  härenschen  lesanen  bieten. 

Im  einrelaen  versucht  der  verfiSi?er  dies  nachzuweisen  an  eini- 
g^fn  stellen,  an  welchen  die  diferenrea  der  Uhren  der  altevangelischen 
^aieinde-.  und  ierenicen  der  römisch -karholisohen  kirche  sich  eeltend 
m:ichen,  sie  Nerieher.  sich  au:  die  lehre  v:n  :e>:r teuer,  die  ketzereL 
wehiiv^hes  r^^Iaier:  der  biscbv^fe,  sklaTerei,  Itire  von  ien  heiligen 
o.  a.  Es  is:  air  zasürlioh  uv.::;'cIioh,  hie:  al'e  v^::  Kellrr  t-eigebrach- 
le::  ivisyiele  w:irr5:ia:>fS-:;:  izdr^s!<r.  seitn  dxh  die  wiohü^tea  hier 
arpfÄ>.n.  Lcc.  XVL  iö  hi:  Lu:her  das  oriev-bische  jdtjuc  in  der 
V;:Uaa  i-skvrf  iun:^  AViS-  ib-rr^sri:;  lisj^?:  T:rSr5;5en:  «ri^siere 
k:>:Ä*  uri  wirft  I.u:i:er  v:r.  er  lasse  iis  ius-^  a:is,  iizil:  naa  es 
rieh:  az:  dis  ieirf!:zer  i*-:e  Nu.::  s:ei::  ::::  Oc-iex  Terle-sis  in  die- 
ser s5«fUe:  t»*,-*rt  wJWv.iVr-s.H-tsÄWvT.  *as  vi^zfi:*  i^-  b^fcrj:  ir<  :r,ce- 
fe^ers  z.vi  er:scl:f-::r=T  4"::ss<:i:.:^vi:  ils  Lc::h^r.  v>^r<c  verwischt 
die  ers3e  RVI  i^z  Sv"*:  :m.^^  *wr  >:<f^:  ^^':'»^:-.  ..svflLfcrs.-  E^- 
cvf^-  s:^lii  :r.  i^rr  #\7<:rc.:r;^r  b.v>,ir:::sk>^-  H:.,?:  ^ »  ^^^^-  ir^^j 
zzi  s.vi  cSjLTiii^rrjs  seif r  ii  i^r  ^\v.:rcf:v::  K  '.-^r   i^isc'i'r.i :    ^T*r 

"l«b<i^ib^I  äS<*^>  i^-i  -^«i-:-^^^«-.  wv<  2;:Ä.s*fc  ^rr:^:!:^:.::.  kiel';: 
it  SAMT  tbecK»BK  «««^  «  ^   ^^^'^     -Uiirr^Ät-     iv.    I^jCer 
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ibersetzuDg  hat  hier  irtum;  die  expurgierten  ausgaben  setzen  an  die 
stelle  dieses  ausdrucks:  „ketzereien.^  Noch  eine  reihe  von  ähnlichen 
jtellen  sind  s.  89  —  94  angeführt.  —  Acta  Apost.  XX,  28  heisst  es  in 
ier  Vulgata  von  den  bischöfen :  regere  ecdesiam  dei.  Luther  übersezt  an 
1er  band  des  griechischen  textes,  welcher  noifionfetv  hat,  „weiden.^ 
Smser  polemisiert  scharf  gegen  diese  Übersetzung  und  corrigiert:  „zu 
•egieren  die  kirche  gottes."  Ebenso  die  oben  (s.  10)  erwähnte  ZwoUer 
ibersetzung.  Dagegen  hat  der  Cod.  Tepleusis:  ze  richten  dt  Jcirchen 
9^oiz.  —  Offenbarung  XIX,  5  übersezt  Luther:  „Lobt  unseru  gott  und 
ille  seine  knechte.^  Emser  tadelt  Luther,  weil  er  nicht  übersezt  habe 
„nnd  alle  seine  heiligen^  und  meint,  Luther  halte  nicht  viel  von  den 
lieben  heiligen;  darum  übersetze  er  anch  „knechte",  wie  er  vielleicht 
ji  seiner  „hussischen  Bibel"  gelesen  habe.  Der  Cod.  Teplensis  bat 
lenn  auch  an  der  gleichen  stelle:  All  sein  kriecht  scigt  loh  unserm 
Qot    Die  Kölner  expurgierte  ausgäbe  übersezt :  ynd  edle  syn  hilligen. 

Der  Codex  Teplensis  ist  mit  einer  reihe  von  randbemerkungen 
rersehen^  die  bei  Klimesch  TL  anhang,  s.  107  — 125  abgedruckt  sind. 
Leider  ist  uns  weder  in  der  ausgäbe ,  noch  bei  Jostes  a.  a.  o.  mitgeteilt, 
3b  diese  bemerkungen  von  denselben  Schreibern  herröhren,  wie  der 
bext  und  ob  auch  verschiedene  Schreiber  dieser  anmerkungen  sich  unter- 
scheiden lassen.  Jedenfals  das  eine  scheint  mir  klar:  dass  nämlich 
ein  teil  der  bemerkungen  später  hinzugefügte  korrekturen  sind.  So  ist 
z.  b.  zweimal  votum  mit  huntschaft  übersezt  (Botenbuch,  XVIII,  18. 
XXI,  23).  Der  korrekter  sezt  an  den  rand:  geloebde;  dasselbe  findet 
sich  in  den  expurgierten  Bibeln  und  ähnlich  in  der  ZwoUer  Übersetzung, 
während  in  der  1.  Bibel  ebeufals  huntschaft  steht.  Keller  weist  darauf 
hin,  dass  die  Waldenser  die  gelübde  verwarfen.  —  Ebenso  hat  der 
korrekter  bei  den  ausdrücken  der  Tepler  Übersetzung:  man  Irer  (Tit. 
III,  10.)  irtum  (Botenb.  XXIV,  5.)  irtum  (ebd.  14.)  Ketzer y  Seda  und 
Ketczrige  an  den  rand  gesezt;^  wir  sahen  schon  oben,  dass  auch  die 
expurgierten  Bibeln  ganz  in  dem  gleichen  sinne  geändert  haben.  — 
Weiter  hat  Keller  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Veranstalter 
der  ersten  gedruckten  ausgäbe  an  einzelnen  stellen  nach  der  Vulgata 
geändert  hat.  Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  derselbe  die  von  Em- 
ser als  ketzerisch  bezeichneten  und  von  den  expurgatoren  dnrchgehends 
geänderten  stellen  stehen  liess?  Keller  beantwortet  die  frage  dahin, 
dass  es  eben  die  absieht  gewesen  sei,  diejenige  Bibel  zu  verbreiten, 
die  seit  alten  zeiten  den  gemeinden  vertraut  war  und  eben  ans  diesem 

1)  Offenbar  wird  das  Verhältnis  auf  diese  weise  viel  wahrscheinlicher  als  bei 
der  durch  Jostes,  zweite  schrift,  s.  15  gegebenen  erklärang. 
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.rl    -.--.t.._i-T^    r   r-     -r-,r-.^r..    ..i,,c.T..    p:  "^  t  >:  . .    »r.:nr    OIc    Blkel- 

^..rr=^:mi^  iiwrir-iij::  n:  i  i.-5  ;::>vn*  ^:u:.;:  nun  mü  diese 
••riri.lnnnrrn  ^tmiieirn-  —    S.  ;iT  —  l;-i  >nvn:  ie:  Terii>5>cr  wahr- 

dis  Tertiirti   d^r  e\ru:«a>a  im  katho* 
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lischen  sinne,  wie  wir  es  an  den  späteren  Bibeldrucken  beobachten  kön- 
nen,  auch  an  andren  waldensischen  schriften  geübt  worden  sei. 

Im  fünften  kapitel  8.132  — 173  weist  Keller  zunächst  darauf 
hin,  dass  die  tänfer  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  reforma- 
tion  sich  im  wesentlichen  bei  gottesdienst  und  Unterricht  der  älteren 
deutschen  Übersetzung  bedient  haben.  Das  vaterunser  wird  bei  ihnen 
nicht  nach  der  Übersetzung  Luthers,  sondern  nach  der  altdeutschen 
Bibel  citiert.  Der  täufer  Hubmeier  polemisiert  1526  in  einer  eignen 
scbrift  gegen  die  Übersetzung  in  Zwingiis  Neuem  testament  —  d.  h.  in 
dem  1524  von  Zwingli  veranstalteten  nachdruck  der  Lutherschen  Sep- 
temberbibel —  und  die  Übersetzung,  die  er  an  den  von  ihm  angegrif- 
fenen punkten  der  Luther  -  Zwinglischen  version  gegenüberstelt ,  stimt 
im  wesentlichen  mit  der  altdeutsclien  Übersetzung  überein.  Ebenso 
stimmen  die  biblischen  citate  in  Denks  schriften  meist  mit  der  altdeut- 
schen Bibel  überein  (über  Denk  vgl.  unten).  Doch  begint  nach  1525 
auch  der  einfluss  der  Übersetzung  Luthers  in  den  kreisen  der  täufer 
sich  geltend  zu  machen.  Daneben  tritt  aber  nach  Keller  in  den  krei- 
sen der  altevangelischen  gemeinden  das  bestreben  nach  einer  eignen 
und  selbständigen  Verdeutschung  zu  tage;  sie  fühlten  wol,  dass  zu 
ihrer  zeit  die  altdeutsche  Bibel  den  gemeinden  nicht  mehr  das  bieten 
konte,  was  sie  einst  geboten.  Das  resultat  dieser  bestrebungen  war 
vielleicht  die  Wormser  Bibel  von  1529.  —  S.  151 — 163  untersucht 
Keller  einige  holländische  Bibelübersetzungen;  ich  muss  mich  hier 
darauf  beschränken,  die  resultate  dieser  Untersuchung  kurz  widerzu- 
geben. Jene  bestrebungen  innerhalb  der  deutschen  täufer,  Luthers 
Übersetzung  eine  ebenbürtige  Verdeutschung  gegenüberzustellen,  hatten 
in  Holland  mehr  erfolg  als  in  Deutschland.  So  erschien  bei  dem  Men- 
noniten  Nik.  Biestkens  in  Emden  ein  Neues  testament ,  welches  in  den 
täufergemeinden  Jahrhunderte  lang  ein  ähnliches  ansehen  genossen  hat, 
wie  die  Bibel  Luthers  in  der  lutherischen  kirche.  Biestkens  hat  ferner 
im  jähr  1560  eine  volständige  Bibelausgabe  veranstaltet,  welche  in 
dem  text  des  Neuen  testaments  nicht  mit  der  soeben  erwähnten  über- 
einstimt.  Dieses  Neue  testament  ist  vielmehr  identisch  mit  einer  aus- 
gäbe, die  seit  1557  bei  Matthäus  Jacobszoon  widerholt  erschienen  war; 
bei  demselben  Jacobszoon  war  drei  jähre  vorher  eine  Übersetzung 
erschienen,  welche  sich  als  eine  erneuerung  der  prophetenübersetzung 
von  Denk  und  Hätzer  darstelt.  Ein  mann,  der  es  damals  wagte,  die 
geächtete  edition  der  Denk  -  Hätzerschen  prophetenübersetzung  heraus- 
zugeben, muss,  wie  Keller  annimt,  mit  der  litteratur  der  gemeinden 
genau  vertraut  gewesen  sein.  Li  der  tat  sucht  s.  153  —  163  Keller  nun 
auch  nachzuweisen,  dass  dieses  Biestkenssche ,  mit  der  Jacobszoonschen 
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ausgäbe  identische  Neue  testament,  trotzdem  der  Verfasser  desselben 
ersichtlich  unter  dem  einfluss  der  lutherischen  Übersetzung  gearbeitet 
habe,  einen  auffallend  nahen  anschluss  an  die  deutsche  Waldenserbibel 
verrate  und  zwar  nicht  an  die  späteren  Bibeln,  sondern  an  die  ältesten, 
nicht  expurgierten  ausgaben.  Da  mir  die  Biestk,enssche  Bibel  nicht 
zugänglich  war,  muss  ich  vorläufig  mein  urteil  zurückhalten;  indessen 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  die  von  Keller  beigebrachten  stellen 
nicht  ausreichen,  den  anschluss  der  niederländischen  Bibel  an  die  älte- 
sten deutschen  Bibeln  völlig  zu  erweisen. 


Auch  der  kompetenteste  kenner  der  französischen  Bibelüber- 
setzung ,  Samuel  Berger,  hat  in  zwei  aufsätzen  in  der  Bevue  historique, 
Tome  XXX.  1866  s.  164  —  69  und  Tome  XXXII  s.  184  —  90  sein  urteil 
über  die  frage  nach  dem  waldensischen  Charakter  des  Cod.  Teplensis 
abgegeben.^  In  der  ersten  besprechung,  welche  der  ersten  schrift  von 
Haupt  und  der  von  Jostes  gilt,  stelt  sich  Berger  im  wesentlichen  auf 
die  soite  Haupts.  Nur  bestreitet  er  entschieden  den  waldensischen 
Ursprung  der  ersten  Bibeldrucke ;  er  weist  ferner  darauf  hin ,  dass  der 
ausdruck:  Fils  de  la  Vierge  sich  auch  in  andren  romanischen  Schriften 
findet.'  Dagegen  führt  er  in  den  entscheidenden  punkten  Haupts  Unter- 
suchungen in  der  glücklichsten  weise  weiter:  „Laissons  de  coi4,  sagt 
er  8.  167  fg.,  les  variantes  des  Evangiles,  des  Epitres  de  Saint  Patd 
et  de  VApocaiypse,  qui  sont  moins  nonibreuses  et  peut-etre  moins  pro- 
hantes  et^cMachans-nous  au  texte  des  Actes  des  Apotres.  Dans  ce 
livre,  le  Codex  Teplenis,  montre,  ä  notre  connaissance ,  vingt-deux 
interpolations  ividemnent  etnpruntes  a  Vancienne  version  anterieure 
ä  Saint  Jerome.  De  ces  vingt-deux  interpolations ^  le  nianuscrity  qui 
en  contient  le  plus  parmi  tous  ceux  que  nous  avons  ews  entre  les  niains, 
le  Gigas  librorum^  n^en  a  conserve  que  quatorze,  tandis  qu^on  en 
retrouve  vingt  et  uiie  dans  les  manuscrits  provengaux,  dont  dix-neuf 
dans  le  seid  manuscrit  de  Paris  (fr,  2425)  et  les  deu>x  autres  dans 
cdui  de  Dublin  seulement,    Nous  ne  croyons  pas,  en  particulier,   que 

1)  Von  den  beiden  aufsätzen  war  mir  anfänglich  nur  ein  auszng  des  zweiten 
zugänglich ,  den  mir  herr  prof.  Zacher  ftrenndlich  zur  Verfügung  stelte.  Dann  hatte 
herr  Samuel  Berger  die  liebenswürdigkeit,  mir  abzüge  der  beiden  recensionen  hier- 
her zu  senden,  wofür  ihm  auch  an  dieser  stelle  mein  herzlichster  dank  ausgespro- 
chen sei. 

2)  S.  167.  En  effet ,  la  version  vaudoise  (ou  provengale)  n'est  pas  seuU  ä 
employer  Vexpressian  de  „Füs  de  la  Vierge"  on  la  retrouve  employie,  dans  le  mhne 
sens,  dans  une  ÄpocaJypse  normande,  dans  un  Nouveau  Testament  picard  copU 
ßn  Itaiie  et  dans  la  Bible  catalane. 
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U  mat  j^anpett  got"^  qui  est  icrit,  puis  exponetue  au  chapitre  X  versetZß 
äans  le  manuscrit  de  Tepl,  se  retrouve  nuUe  pari  aiUeurs  que  dans 
le  manuscrit  pravengal  de  Paris  („Dieu  adora^)  et  dans  le  manuscrit 
voudois  de  DtMin  (y,ora  Dio^).  Or,  cette  legon  etait  certainement 
ehh-e  aux  Vaudois,  car  M,  Herzog  nous  apprend,  quHls  ont  interpdi 
le  mot  jfOdora  Dio*^  dans  la  traduction  d^un  livre  taborite.  De  tant  de 
ressemUances ,  dont  aucune  ne  suffirait  par  eUe-meme  ä  etdblir  la  cer- 
titude,  mais  dont  Vaccumulation  ne  laisse  guere  de  place  au  doute,  nous 
devons  condure  que  sdon  toute  prohabüüe  Vhypothese  de  M,  Haupt  est 
banne,  et  que  la  plus  importante  des  Bibles  aMemandes  du  moyen  äge 
parait  traduite  en  partie,  par  les  soins  des  Vaudois,  sur  un  original 
6crit  dans  un  des  dialectes  provengaux.  —  Diese  waldensisch  -  roma- 
nische vorläge  der  deutschen  Übersetzung  sucht  Berger  s.  168  fg.  näher 
zu  bestimmen. 

Damit  ist  die  frage  in  ein  wesentlich  neues  Stadium  getreten. 
Während  Haupt  annahm,^  dass  der  Tepler  Übersetzung  ein  Vulgatatext 
zu  gründe  läge  y  glaubt  Berger  annehmen  zu  dürfen ,  dass  die  vorläge 
der  Übersetzung  ein  romanischer  text  gewesen  sei.  Und  er  hat  diese 
seine  annähme  in  seinem  zweiten  aufsatz  in  hohem  grade  wahrschein- 
lich gemacht.  Zunächst  weist  er  s.  185  in  den  von  Jostes  (s.  oben  s.  18) 
angeführten  kapiteln  der  Anostelgeschichte  auffällige  versehen  und  lese- 
fehler  im  Cod.  Teplensis  nach,  die  sich  ebenso  in  den  romannischen 
Übersetzungen  finden.  Acta  Apost.  XYU,  34.  Yulgata:  Dyonisius 
Areqpagita.  Cod.  Tepl. :  Dyonisius  der  maister  der  Schul.  Die  Dubli- 
ner handschrift  sagt :  Dionis  mestre  del  luoc  de  la  disputa.  XXVII,  7. 
Vulgata:  et  vix  devenissimus  contra  Onidum.  Cod.  Tepl.:  zu  Con- 
irachim.  (erste  Bibel:  euo  Contrachum).  Damit  stimt  das  provenza- 
lische  manuscript  von  Lyon  überein:  en  contra  thum.  Ebd.  v.  17: 
timentes  ne  in  Syrtim  indderent.  Cod.  Tepl.  hat  für  „in  Syrtim^  in 
verderbung.  Das  entspricht  dem  manuscript  von  Lyon:  en  perilh.  — 
Femer  fahrt  der  Verfasser  eine  reihe  von  Varianten  an ,  die  in  den  pro- 
venzalischen  texten  und  dem  Cod.  Tepl.  sich  finden;  dieselben  finden 
sich  zwar  auch  in  einigen  Vulgatatexten,  aber  die  lezteren  stammen 
sämtlich  aus  Languedoc.  Sieben  Varianten  der  deutschen  Übersetzung 
lassen  sich  zwar  nicht  in  den  prozenzalischen  handschriften  nachweisen, 
aber  die  vier  bedeutendsten  finden  sich  in  zwei  Yulgatatexten ,  welche 
spanischen  Ursprungs  sind.  Auch  bei  den  Paulinischen  briefen  glaubt 
Berger  ein  ähnliches  Verhältnis  annehmen  zu  können;  er  führt  einige 
lesarten  des  Cod.  Tepl.  an ,  die  sich  nur  aus  den  provenzalischen  über- 

1)  Ebenso  Keller,  vgl.  oben  s.  28. 
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Setzungen,  von  den  Tnlgatatexten  aber  allenfals  nur  ans  den  erwähn- 
ten Languedoeschen  handsohriften  belegen  lassen. 

Jöstes  bypothese,  das?  der  ursprüngliche  text  des  Cod.  Teplensia 
der  Münchner  Evangelienhandschrift  nahe  venrant  gewesen  sei,  bestrei- 
tet Berger  nicht,  aber  er  bemerkt  mit  rech:,  dass  dann  dieser  text 
nach  den  provenzalischen  handscbriften  durchkorrigiert  sein  müsse.  „£» 
elf  et.  sagt  er,  cf  u\\<f  tHisurtmvht  ^^is  ä  FtincUn  iejcte^  qui  etmt  la 
traduction  irune  asstj:  hoiHt  VulgoU ,  quoftt  tit  emprutites  des  textes, 
qui  ue  $t  reiicopUrcfU ,  sotis  la  wone  forme  ^  dans  omcm»  texte  laiin, 
sihOH  encore  diitis  h$  trois  dernirrs  Je  W'.v  meinusvrits  languedociens: 
Luc.  II,  33.  ^Joseph  und  MKuia  stiti  wim^t.-  Paris.  Lugd.  Carpent 
et  Dubl. :  ^Je^se^^  e  Jliirio  Ui  nuiir-  de  luir  Ebd.  IX.  43.  ^Wan  Peter 
si^raeh:  Herre,  loirtiiM  usw.-  Lugd.:  -£"  dir  Peire:  Senher^  perque,^ 
Ebd.  XIV,  24.  ^WiW  vil  d<r 'jeiader,  nnd  httZ'J  der  enctltenr  Lugd. : 
•J/t>M/i  .<•.*•  U  aihHV.  m-iis  j^i M^iii  >•;•  li  'jV;»;."  Ebd.  XVIII,  28:  „Den 
irtij  trirt  Hhsf'^  Paris  ^et  Dabl.^:  ^Dofieas  ':.il  cau:-.!  er  a  iw;?."  Ebd. 
XXIII.  53:  ^Tnd  Pi!a:ii;>  ;:fe\'  in  ze  '^^i-en  den  leipr  Paris:  ^A  donc 
Pili::  ee'm^inde:  que  li  ,''s<  /-3j//<i::.~  Ce  f'.:s^jge  h\i  «"/'.*  trouce  jusquä 
l^zSz^nt  doHS  iiMOii»  hujHH^rit  de  .\i   rw?;wr'..- 

Auch  die  einwürfe,  mit  denen  Jo>:es  zweite  schrift.  s.  26)  die 
verwa-^rschait  dt-r  druisohe:;  ülvr^iiu::^  u::i  drr  rr-manischen  Versionen 
VI  bekämpion  suob:e,  weil  It^iie  weier  im  inhil:  iLaoücäerbrief.  vor- 
reden', ncvh  iu  der  Än::duu*.ii:  der  eiuitlLti  büoher  sich  deckten, 
wiierl:;::  luTjtr.     Pio  v.^rrevie::   ler  wÄlIri-:>v.^hrn  B:':-eln.  die  im  Cod. 

vL.Ckic  .  %'.  .c:.    >.c i    u^ .    I:a....>w «--.i  Ui.-..:    a.v  .i^v. -...«iaLi;;.  utfi    üutuci 

in  der  r.i:-..is.-hri:*t  v.:ii  G:v:::i'.t   <;::..:  ::/.:   I-.:  ies  Tejler  und  Freiber- 

E>  .-.f-c:  i-:'  irr  ban.;.  duss  uu:er  dirs-rn  umsunien  der  fast 
dwrvbjTinCiie  4:t*:rau:]:  i:>  <s  >  .ier  »h^:  f.  in  rweiter  Linie  der  aus- 
dn»:i   i^is.   alU:.:Äls   iuci  w-.Jtc«:   e:nt    un^lti^^h   stärkere  beweiskraft 

Gfon  iii'  rr>j.l:i:<-  dvr  ir':-:.:  Kellirs  verhll:  sich  Berger  im 
w^semLivirn  iV.i-r.rni  «/.'  >:•.:;  .:  ;/...vrr:..; .  >i^:  er.  de  s'e^^^ger 
.i:%s   :^T-:   '.>:  :.    s^:*-   .(':>^.-     ■    •*<    ':S    _:'kv<.:.v>    :'.k:->    .ii<r'.Sies  par 

J^::  ^  .  ir  :=  '/'  ;  .'*  Ire: ;  ■ . "  >  i^  ■  . :  'vi  :*.:•.  Cr-.  •:*«.:■  -.  "* :  -r^c  de  Hatttre  d 
•K« : ■  -*r r  7  : <- .: .- */-  . ;" :  .*:: :v--  ,- * ■  :X •  ■ ;. V.  i*.'  :' r >  V:  r: c^^- ■; s .  r«. ; %■  L' i>'. s  o *i  ceäha- 
rr^i.    ;.:»^s  .Vs  f^^  :Jc>  t '•.:•■:•'*;■•.  .-'s    .  «  .;i»''-f<      i'  n;.'".3>:  r*V»*  dif fidle  de 


DIB  WALDENSBB  ü.   DIB  DEUTSCHE  BIBELÜBBB8BTZUNQ  83 

Bible  en  provengai :   il  en  est  sans  doute  ainsi  de  presque  toutes  les 
traductians.^  ^ 

Fassen  wir  nunmehr  die  gesicherten  resultate  der  besprochenen 
Untersuchungen  zusammen,  so  werden  wir  behaupten  dürfen,  dass  der 
waldensische  Charakter  der  im  Freiberger  und  Tepler  codex  vorliegen- 
den Bibelübersetzung  erwiesen  ist.  Sowol  die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen Samuel  Bergers  als  die  s.  26  fgg.  entwickelten  ergebnisse  der 
arbeit  Kellers  haben  diese  tatsache  meines  erachtens  zweifellos  gemacht. 
Was  die  von  Keller  beigebrachten,  doch  immerhin  sehr  erheblichen 
beweisgründe  betrift,  so  glaube  ich,  dass  die  einwürfe^  welche  Berger 
gegen  dieselben  geltend  gemacht  hat,  nicht  genügen,  um  sie  zu  ent- 
kräften. Ebenso  meine  ich,  dass  auf  grund  der  bisherigen  Untersu- 
chungen der  waldensische  Ursprung  der  ersten  drei  Bibeldrucke  gegen 
Berger  aufrecht  erhalten  werden  muss. 

Ist  somit  die  hauptfrage  entschieden,  so  sind  doch  noch  eine 
ganze  reihe  von  schwierigen  einzelfragen  zu  lösen,  auf  welche  hin- 
gewiesen zu  haben  zum  teil  das  verdienst  von  Jostes  ist.  Um  diese 
Schwierigkeiten  zu  heben,  bedarf  es  noch  genauer  und  eingehender 
Untersuchungen,  eingehenderer,  als  ich  sie  an  dieser  stelle  zu  führen 
im  stände  bin.  Aber  ich  möchte  wenigstens  einen  der  wege  angeben, 
auf  denen  man  vielleicht  in  diesen  einzelfragen  zu  einem  einigermassen 
sichern  ergebnisse  gelangen  kann. 

Man  kann  beobachten,  wie  Luther  bei  der  widergabe  einzelner 
stellen  des  Alten  testaments,  die  im  Neuen  testament  angeführt  wur- 
den, von  der  Übersetzung  beeinflusst  worden  ist,  die  er  diesen  stel- 
len im  Neuen  testament  gegeben.  So  übersezt  er  die  bekante  stelle 
aus  Habakuk  in  der  ersten  ausgäbe  der  Propheten  {Die  Prophe- 
ten  alle  Deudsch.  D.  Martin  Luther.  Wittemberg.  1532.)  Teil  II, 
bl.  XLVn.  Denn  der  gerechte  lebt  seines  glaubens,  trotzdem  in 
dem  hebräischen  text  steht:  der  gerechte  lebt  in  seinem  glauben; 
offenbar  war  er  beeinflusst  von  der  stelle  Bömer  I,  17,  die  er  seit 
der  mitte  der  zwanziger  jähre  (in  der  Septemberbibel  heisst  es  noch 
teil  n ,  bl.  I.  Der  gerechte  wirt  leben  aus  seynem  glauben.)  über- 
sezt hatte:  der  gerechte  unrt  seynes  glaubens  leben.  —  Ein  ganz 
ähnliches  Verhältnis  können  wir  nun  auch  bei  der  Denk-Hätzerschen 
Prophetenübersetzung  beobachten.    (Alle  Propheten  \  nach  Hebräischer 

1)  Ähnlich  schreibt onir  herr  Samuel  Berger:  Setdement  je  ne  trotwe,  m  dans 
la  Bible  aUemande,  ni  dans  aucun  manuscrU  vaudoia  ou  caihare,  aucune  trace 
d'hirisie,  et  c'est  uniquemerU  par  um  deduction,  qui  me  paraü  a'imposer,  que 
JuMtribue  ä  nn  voimIom  Ja  traduction  (ülemande. 

JUnnOllB.   W,  BBCT80BB  PHILOLOQIB.    BD.  XX.  »i 
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fprach  verteutseht.  0  Gott  erlös  di  gfangenen.  1527.  [von  iMdwif 
Böiger  and  Hans  Jhiigh.]).  Aach  hier  sind  die  Übersetzer  nachweis- 
lich Tön  fibersetzoDgen  des  Xeaen  testaments  beeinSnsst'  In  einigen 
ßUen  ist  dies  die  Lntberache  öbersetznng  gewesen.  So  wird  in  der 
Deok-Hätzerachen  Übersetzung  die  eben  erwähnte  Habakakstelle  Qber- 
sezt  (bl.  ccvciv)  aber  der  gerecht  der  wirt  seines  glauhetis  gelabcn ,  im 
engen  anschlass  an  die  späteren  ausgaben  von  Luthers  Neuem  testa- 
ment,  während  im  Cod.  Tepl.  die  stelle  Köm.  I.  17  lautet:  Walt  dtr 
gerecht  lebt  von  Hern  glauben.  (1.  Bibel  vom  gdauben.)  —  Ebenso 
glaube  ich,  dass  Lntbers  Neues  testament  auf  folgende  stelle  dei 
Denk-  und  Hatzerschen  übersetzuug  eingewirkt  bat: 

Cod.  Tepleosia.         Depk  and  HäUer.         Saptemberbibel,       Lothet,  1 
BoteubucblI.17fgff.     Jüdin  LI.  cdviy.  S.  IJaxilI. 

Fwf   ei   wirt    in         Nach   dem    teird         Fnd    es    sol    ge-        FM^Noc&dl 
den  iungftrn  tagen  I     ich  meinen  gegttnuff    (diehen     ynn     den     icxl  ieh  » 
»prieht  der  Snrt  \    alUflleyschanßgitt-    letittHtagen,»pridU    aufffieatttti 
mtd    idt  geui    aus    »en  \  daruon  evert    GM  \  Idt  will  aut-    fleinA  \  Tni^ 
von  meim  geigt  vber    günntdtichterie- 

alU»fl»tch;  mdeur    migen  \  etcerc  eüe-    mm  gty»t  auff  aUe»    soibn 
(11)1  1  ttai  «wr  loch-    «(en  treum  Ireumen  \    (hya<A  \  und  etore     ~ 
ter  I  di  weisgagent  |     end    neere    itingen    Bone  vnd  eim:  lock-    fcn    Irttimt   ' 
evr   iitngen   lehnU    geiellengegicht  gehen    ter   gölten    weißt»-    vnd  ever  n 
di  gegiAl  |  vnd  r»-    »otlen  |  ja  ich  wird    gen  |  cnd  ewre  ivng-    toOvngt 
em  alten  trawment    andi  meinen  geyil    hnge  tollen  getidit    ^ImAotümAh 
di  treum.  vnd  ernst-    rber     kneM     vnd    aAen  \  vnd  eare  et-    bigen  mü  &  ' 
lieh    in    den  tagen    magd    sn    derseOd-    tistm  soUen  trewme    knechte  vnd  ^ 
ijctu    ich    au»    rot)    gen  ml  autgiessen  \     haben   {   fnnd   auff    '. 
meimgeistvbermem     Wt^nderceichen  wUl    meyne  knechte  vnnd    giesaen  \    ' 
kneeht  I  vnd    mein    ich  an  himmel  mif    auff   megne    megde    wunder  » 
dir»  I  vnd  n  weis-    erd  thun  [  nemlitA  \     wÜl    ich    ynn    den    ben  i 
»agent;  vnd  ich  gib     btilt    mtd  fe%ir   vnd     seBiigtn   tagen    ron    ftxjf   erdeH  \,M 
di  wmider  in»  himel    rauch  dampff  \  die    meynem  geist  aus-    lieh  |  blvt  I  j 
oben  I  vnd  taichen    sonn  wir  sidt  in  fin-    giestsen  \  mnd  sie    raneh  dank^ 
in  der  erden  m  dem    siernuji    \    vnd   der    tollen    weiflsagen    i 
plut  l  vnd  feuT  I  md     mon  im«  blut  rerke-     vnd   ich    wii  geben 
tamjif  (Je*  raachs.    ren  \  ehe  der  groß    wunder  oben  gm  hy- 
Der  sonn«  wirt  ge-     vnd      ertchröckÜch     mel  vnd  eeychen  en-    wandelt  w 
kert  invinsler  |  vnd    tag    des    HERRN    den  aufferden\bliiU    denn  der gi 
dg  menyn  m  blut  \    kome.  Es  wirt  aiich    vnnd    fewr  \   mnd    sehreiMiehe  ti 
e  das  kumt  iln*  nii-    sein  |  dat    alle    so    rauch  dampff  \  die    BERRN 
ehel  tag  dt!  Herren  \     des    KEHRN    na-     Sonne  soll  sich  per-     Vnd  sol   ffttü 

l)  Man  vergleiche  7.  b.  die  boraerkungen  zi  Jesaia,  28  (v.  IG)  »*•  bL  "»)• 
.  Zu  den  wort«D:  welcher  glaubt  der  wirt  iu(  eilen,  fiadot  «ich  di«  aaaa* 
:  Da»  ist  I  «r  wirt  mt  ebereilet  vnd  tu  schaden  werden.     Wit  e»  J'aulu»  «V 

Sm.X. 
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vnd    der   offenbar,    tnen  anriffen  |  er-    keren  ynn  finstemis    hen    \    Wer    des 
Vnd  ain  ieglkher  \    rettet  werden.  vnnd  der  mond  ynn    HEBEN  namen 

der  da  anruft  den  hlutt  \  ehe  denn  der    anruffen  wird, 

namen  des  Herren  \  grosse  vnd  offenber^    der  sol  errettet  wer^ 

der  wirt  behalten.  liehe  tag  des  herm    den. 

kompt  I  Vnd  sol  ge- 
schehen \  wer  den 
namen  des  herm 
anruffen  wirt  \ 
soll  sdig  werden. 

Aus  der  nebeneinanderstellung  dieser  stellen  kann  man  zweierlei 
ersehen:  einmal;  dass  bei  der  Übersetzung  der  Prophetenstelle  Luther 
die  neotestamentliche  stelle  offenbar  vorgeschwebt  hat  und  zum  andern, 
dass,  wie  es  scheint,  auch  Denk  und  Hätzer  an  dieser  stelle  von  der 
fassung  der  stelle  in  Luthers  Neuem  testament  beeinflusst  worden  sind. 
Aber  noch  deutlicher  tritt  an  einigen  andren  stellen  der  einfluss  der 
älteren  Bibel  hervor,  wie  folgende  stellen  beweisen  mögen: 


Cod.  TepleDsis. 

Mathens  II,  18. 
Ein  stimme  wart 
gehört  in  der  ho- 
che  I  wainent  vü 
klagent;  Bachel  be- 
waint  ir  sun  |  vnd 
si  woü  nit  werden 
getrost  |  wan  si 
sint  nit. 


Luc.  in,  5.  Ein 
iegUcfh  Uü  wert  der- 
futt  I  vnd  ieglichperg 
vnd  buchet  di wer- 
den genider  \  vnd 
die  kraken  ditüc  wer- 
dent  in  di  riehtung  \ 
vnd  di  scharpfen  in 
di  d)en  weg  \  vnd 
aäe$  fleisch  sieht 
dibeJudtsam  unser g 
Gates. 


Denk  und  Hätzer. 

Jeremia  31  s.  cvv. 
Man  hat  eyn  kläg- 
liche stimm  I  vnd 
eyn  bitter  weynen 
auf f  der  hohe  ge- 
hort  I  E€uhel  wey- 
net  vber  jre  sün\ 
vnd  woU  sich  nit 
trösten  lassen  über 
jre  sün  \  dann  sie 
waren  niergen 
mehr  vorhanden. 

Jesaia  40,  s.  vlv. 
AUe  tobel  sollen  er- 
haben \  vnd  aUe  berg 
vnd  bühel  sollen 
ernidert  werden  \ 
Die  krumme  sol  rich- 
tig I  vnd  die  vnebne 
sol  eyn  ebne  wer- 
den. Da/nndieherr- 
ligkeü  des  HERRN 
wirt  eröffnet  \  vnd 
alles  fleysch  mit  ein- 
ander wirt  si  sehen : 
das  hat  der  mund 
des  HERBN geredt. 


Septemberbibel. 

Auf  dem  gebirge 
hat  man  eingeschrey 
gehöret  \  vid  kla- 
genß  \  weynenß  vnnd 
heulenß  \  Rachel  be- 
weynet  yhre  kin- 
dere  \  vnd  wolU 
sich  nitt  trösten  las- 
sen I  denn  es  war 
auß  mit  yhnen. 


Luther,  Propheten. 

Man  höret  ein 
klegliche  stimme  vnd 
bitters  weinen  auff 
der  hohe  |  Rachel 
weinet  vber  jre  kin- 
der  I  vnd  wil  sich 
nicM  trösten  lassen 
vber  jre  Mnder  | 
denn  es  ist  aus  mit 
jnen. 


Bl.  XLÜ.  AUe 
toll  soUen  vol  wer- 
den I  vnnd  alle  berge 
vnnd  hugel  soUen 
emydrigt  werden  \ 
vnnd  was  krum  ist 
soll  richtig  werden  \ 
vnnd  was  vneben 
ist  soll  schlechter 
weg  werden  |  vnd 
aUes  fleysch  wirt  den 
heyland  Chttes  se- 
hen. 


S.  XXTT.  AUetal 
seilen  erhöhet  \  vnd 
aUe  berge  vnd  h&- 
get  sollen  genidriget 
werden  |  vnd  was 
imgleich  ist  soleben  \ 
vnd  was  hockerich 
ist  I  sol  schlecht  wer- 
den. Denn  die  herr- 
ligkeit  desHERRN 
sol  offenbart  wer- 
den \  Vnd  aXtes 
fleisch  mit  einander 
wird  sehen  \  das  des 
HERRN  mund  re- 
det. 

3* 
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Cod.  TeplensiB.         Denk  lud  Hätzer.         Septemberbibel.       Lotiier,  RropheteiL 

Joh.  Xn,  38.     O  Jesjua  53,  s.  Itj.  BLLXXY.  Herre  BL  XXX.     Aber 

herr  \  wer   gelavbi  Wer    hat    mterm  wer  giewbt  unserm  wer    gHewbt    unter 

VMereme     gehord?  geruckt  glaubt  tnnd  predigen?  ^nud  wem  predigt?   rnd  wem 

md  wem  wirt  der-  wtUhem  ist  der  arm  ist    der    arm     des  wirt    der  arm  des 

offaU  der  arm  des  des    HEBRN    ge-  herrn  offenbart?  Herrn  offenbaret. 

Herrn?  öffnet? 

BoiilXV,2L2>««  Jesaia  52,  8.  Wj.  TLH^  8.X.  TTO-  BL  XXX  (bd  Lu- 
ftig ist  derkundi  ton  Dann  denen  es  nit  eben  nicht  ist  ron  ther  c  53).  DeiMi 
im  I  di  sehent;  vnd  verkündigt  ist  |  di  yhm  verkündigt  die  welchen  nichts  da- 
di  nä  enhorten  \  di  werdentssehenvnfid  soHens  sehen  |  md  uon  verkündigt  ist\ 
vemement.  di  es  nit  gehört  ha-     wüehe  nidU  gehöret    die  selbigen  werdens 

ben  I  dt  werden  sidi    haben  \  soÜens  ver-    wtit  lust  s^en  \  vnd 
sein  annewten.  stehen,  die    niMs    dauon 

gehört   haben  |  die 
Werdens  mercken. 

In  allen  diesen  stellen  scheint  die  Denk- Hätzersche  Übersetzung 
die  betreffenden  stellen  im  Neuen  testamenle  der  älteren  Bibel  benuzt 
zu  haben :  die  Übersetzung  von  Denk  und  Hätzer  wirkt  dann  wider  auf 
Luthers  Propheten -Übersetzung,  wie  aus  der  ersten  der  hier  angeführ- 
ten stellen  (Jeremia  31)  meines  erachtens  klar  hervorgeht  Man  künte 
nun  allerdings  sagen,  dass  Denk  und  Hätzer  vielleicht  direkt  die  Pro- 
phetenübersetzung der  älteren  Bibel  benuzt  haben/  und  in  der  tat 
würde  das  für  die  oben  angeführten  stellen  nicht  unmöglich  sein.' 
Dem  widerspricht  aber  folgende  stelle.  Jesaia  54  (13)  übersetzen  Denk 
und  Hätzer  (BLlvij)  Deine  Kind  sollen  alle  Gots  gelert  werden. 
An  der  entsprechenden  stelle  im  Jesaia  übersezt  die  erste  Bibel:  vnd  aß 
dein  sün  gelert  vom  Herrn  (ähnlich  wie  später  Luther,  Propheten, 
bL  XXXI.  Vnd  alle  deine  kinder  gelert  vom  HERRX)^  ebenso  in  der 
Bibel  Günther  Zeiners.     Die  Septemberbibel  Joh.  VI.  (45),   wo   diese 

1)  Ich  koDte  leider  das  Terhältnis  der  Denk- ffitzerschen  fibersetzoDg  zu  der 
Propheten  -  übersetzang  der  Waldenser  Bibel  noch  nicht  im  ganzen  prüfen;  doch 
denke  ich  aber  diese  frage,  sowie  über  das  Terhältnis  der  Propheten  Luthers  zo 
Denk -Hätzer  bald  aasknnft  geben  zu  können« 

2)  Jesaia  40,  (4  fg.)  lautet  in  der  ersten  Bibel:  Ein  iegklidt  tat  wird  erhöeht 
utul  ein  iegklich  herg  md  buchet  wirt  gedemütigt:  md  die  bösen  ding  werdent  in 
ein  rechtün :  vnd  di  herten  in  eben  weg.  Vnd  di  wunnigklich  des  Herrn  wird  erof' 
fent:  vnd  alles  fleisch  sieht  entzampt  das  der  mund  des  herren  hat  geredet.  Bibel 
Y.  Günther  Zeiner  hat  für  ein  rechtün  ^=  di  gerichte  und  statt  di  wunnigkUdi  *»  dt 
glori.  Jeremia  31,  15  in  der  ersten  Bibel:  Ein  stgmm  der  klagung  vnd  des  tMi- 
nens  ist  gehört  in  der  hoch  vnd  in  die  klag  (!J:  rachel  die  do  beweint  ir  sün  vnd 
wolt  nitt  werden  getrost  vber  sy:  wann  sy  sind  nit.  G.  Z.  statt:  tu  di  klag  «» 
des  geschrags.  Jesaia  52,  15  erste  Bibel:  Wann  den  do  nit  ist  derkunt  von  im 
die  secficnt  vnd  die  do  nit  horten  die  schauten. 
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Jesaiastelle  citiert  wird,  hat:  (s.  LXX)  st  werden  aUe  von  got  geleret. 
Dagegen  der  Codex  Teplensis:  Und  si  werdent  alle  di  geler^ 
ten  Götz  (im  wesentl.  ebenso  die  erste  Bibel). 

Man  wird  vielleicht  fragen,  wozu  diese  Untersuchungen  dienen 
sollen.  Ich  meine,  dass  sie  doch  so  unwichtig  nicht  sind;  wenn  man, 
wie  Keller,  dem  ich  mich  in  diesem  punkte  durchaus  anschliesse,  einen 
nahen  Zusammenhang  zwischen  Waldensern  und  den  tauf ern,  zu  welchen 
Denk  und  Hätzer  gehörten ,  annimt.  Vielleicht  dass  wir  auf  diesem  wege 
zu  einer  lösung  der  Schwierigkeiten  gelangen.  Wenn  die  Übersetzer 
sich  an  jenen  stellen  an  das  Neue  testament  angeschlossen  haben ,  so  kön- 
nen ihnen  die  Versionen  jüngerer  exemplare  nicht  vorgeschwebt  haben, 
denn  Joh.  VI,  45  steht  z.  b.  in  der  XI.  Bibel:  und  sy  werden  alle 
gelimig  Götz.  Joh.  XÜ,  38  lautet  schon  in  der  4.  Bibel  das  dem  Denk- 
Hätzer sehen:  geöffnet  entsprechende:  deroffent  =  verkündet,  während 
die  Kölner  expurgierte  Bibel  es  in:  geapenbart  umgeschrieben,  hat. 
Solte  es  nun  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  nach  den  expurgationen 
die  Waldenser  Bibel  mit  ihren  speciellen  lesarten  handschriftlich  unter 
Waidensem  und  Täufern  fortlebte  ?  Zumal  da  wir  eine  handschriftliche 
Verbreitung  der  täuferischen  traktate  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts wenigstens  nachweisen  können. 

Ich  gebe  gern  zu,  dass  die  von  mir  angeführten  stellen  nicht 
genügen,  um  diese  tatsache  zu  beweisen.  Allein  das  ist  auf  einem  so 
grossen  und  doch  so  wenig  bearbeiteten  gebiet  im  rahmen  einer  bespre- 
chung  auch  nicht  möglich.  Die  hauptfrage  dieser  discussion  ist  zwar 
gelöst,  aber  um  die  mannichfachen  gebliebenen  Schwierigkeiten  zu  erklä- 
ren, bedürfen  wir  noch  einer  reihe  von  einzeluntersuchungen.  Meine 
absieht  war  nur,  eine  von  den  richtungen  anzudeuten,  welche  diese 
einzeluntersuchungen  einzuschlagen  haben. 

SONDERSHAUSEN.  GEORG  ELLINGER. 


BESTREBUNGEN  AUF  DEM   GEBIETE  DER  LUTHER- 
GRAMMATIK  IM   19.  JAHRHUNDERT. 

Als  Ph.  Dietz  im  jähre  1869  den  ersten  band  seines  Wörter- 
buchs zu  Luthers  deutschen  Schriften  herausgab,  begann  er  die  einlei- 
tung  mit  folgenden  werten:  „Seit  Diederich  von  Stade  hat  man  es 
zwar  widerholt  unternommen,  eine  anzahl  „altertümlicher  und  seltener 
ausdrücke  in  dr.  Martin  Luthers  bibelübersetzung "  bald  in  selbstän- 
digen Wörterbüchern,  bald  in,  abhandlungen  zur  spräche  Luthers  bei-« 


gegebenen  w^rterrerzeichnissen  zn  erkUren,  aber  noch  nicht  ist  es  bb 
yrn  Tersücht  worden,  den  gesamten  Sprachschatz  Luthers  zu  verzeich- 
nen    erst  in  dem   .deutschen  w«!«rterbache*   der  gebrüder  Grimm 

komt  . .  Lather  als  einer  «der  sprachgewaltigsten  nnd  wichtigsten 
schriftsteUer^  der  nbil  sprachperiode  znc' seinem  recht*  Was  Dietz 
hier  zimächst  in  bezng  anf  die  lexikalische  bearbeitong  von  Luthers 
spräche  sagt .  konte  ebenso  für  die  grammatische  behandlung  derselben 
ausgesprochen  werden.  Auch  auf  «üesem  gebiete  \ng  zunächst  nur  die 
absieht  vor.  eine  richtige  .würdizung*^  und  «würdige  herstellung  des 
teites*  der  Lutherschen  bibelübersetzung  herbeizufuhren,  eine  methode, 
die  abgesehen  von  der  unvolstän*ügkeit  in  der  benutzung  des  materials, 
naturgemäss  mehr  die  abweichungen  vom  jeweiligen  modernen  schrift- 
gebrauch hervorzuheben  und  zu  beseitigen  suchte.  Ein  rein  sprach- 
licher zweck,  der  neben  den  ausnahmen  auch  die  regeln  zu  ihrem 
rechte  hätte  kommen  lassen,  war  nicht  vorhanden. 

Eine  charakterisierende  übersieht  der  litterarischen  bestrebungen 
auf  dem  gebiete  der  Luthergrammatik  darf  sich  daher  auf  das  19.  Jahr- 
hundert bescbränken .  wie  dies  auch  in  dem  folgenden  versuch  einer 
solchen  darstellung  der  fall  sein  wird.  Auf  absolute  volständigkeit 
macht  derselbe  keinen  anspruch:  indessen  glaube  ich  auch,  dass  mir 
nichts  wesentliches  entgangen  ist  Zusammenfassende  bibliographien 
geben  Dietz  a.  a.  o.  s.  IQ,  mit  einschluss  der  neuesten  erscheinungen 
Scherer  GDS*  s.  13,  ders.  Gesch.  d.  d.  Lit»  (1885)  s.  745:  mit  kriti- 
schen und  charakterisierenden  bemerkungen  über  die  bis  dahin  erschie- 
nenen arbeiten  Beinhold  Bechstein  in  der  beilage  zu  nr.  251  der  Allg. 
Zeitg.  1870. 

Die  dritte  säcularfeier  der  reformation,  welche  man  im  zweiten 
decennium  dieses  Jahrhunderts  begiong.  brachte  eine  flut  litterarischer 
erscheinungen  über  die  reformation  und  ihren  ersten  Vorkämpfer  Luther 
hervor.  Der  im  jähre  1821  erschienene,  von  F.  Wilken,  dem  ^prae- 
fectus  Primarius^  der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin  auf  anordnung 
des  preussischen  kultusministers  von  Altenstein  verfasste  „Index  libro- 
rum  ad  celebranda  sacra  saecularia  reformationis  ecclesiasticae  tertia 
annis  MDCCCXTÜ  et  MDCCCXIX  cum  in  Germania  tum  extra  Ger- 
fnaniam  vulgatorum  ss*^  enthält  über  2M  nunimern  von  büchern,  die 
aus  diesem  anlass  allein  in  deutschen  hindern  in  den  jähren  1817—19 
erschienen  waren.  Aber  darunter  ist  keins,  welches,  wenigstens  dem 
titel  nach  zu  schliessen,  über  die  spräche  Luthers  handelte.  Nur 
6ine  rein  sprachliehe  arbeit  über  Luther,  die  der  index  nicht  einmal 
erwähnt,  ist  in  diesen  jähren  erschienen.  Es  ist  dies  G.  F.  Grotefends 
abhandlung  über  „Luthers  Verdienste  um  die  ausbildung  der  hochdeut- 
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sehen   Schriftsprache  ^^    welche   im  jähre  1818    im    ersten   stück   der 
abhandlungen   des  Frankfurter  gelehrtenvereins   für   deutsche   spräche, 
s.  24  — 125,  erschien.    Sie  solte  gewissermassen  die  würdigste  einlei- 
tong  zu  den  schrifben  des  Vereins  bilden,   der  sem  entstehen  zunächst 
nur  dem  „bei  der  bevorstehenden  dritten  Jubelfeier  erneuerten  anden- 
ken an  seine  (Luthers)  Verdienste  auch  in  dieser  hinsieht^  verdankte. 
Abgesehen  von  den  einleitenden   historischen  betrachtungen  über  die 
entwicklung  der  deutschen  spräche,  in  denen  der  Verfasser  ebenso  wie 
in  seinen  etymologischen  anschauungen  zumeist  auf  gänzlich  veraltetem 
Standpunkt  steht,  ist  hauptzweck  der  arbeit,   dem  schaffen  und  wirken 
Luthers   auf  sprachlichem   gebiet  uneingeschränktes   lob   zu   spenden, 
indem  die  spräche  seiner  bibelübersetzung  —  auf  diese  beschränken 
sich  die  betrachtungen  —  über  die   aller  andern  erhoben  wird*    Im 
einzelnen  behandelt  der  Verfasser  dann,  immer  in  historischem  zusam- 
menhange,  Luthers  streben  nach  reinheit  der  spräche,    damit  verbun- 
den sein  verdienst  um  die  bereicherung  und  Veredelung  derselben,  fer- 
ner seine  Sorgfalt  für  die  richtigkeit  und  seiner^  sinn  für  bestimtheit 
des  ausdrucks,  wobei  er  jedoch  nach  eigener  angäbe  viel  mehr  aus 
bereits  vorhandenen  arbeiten  als  aus  den  quellen  selbst  schöpfte.    Für 
rein  grammatische  zwecke  bietet  die  arbeit  nichts.    Indessen  ist  mehr, 
als  man  gewöhnlich  annimt,  von  Qrotefends  betrachtungen  in  spätere 
abhandlungen  übergegaugen.  —  Grotefends  arbeit  blieb  zunächst  allein. 
Eine  schrift  über  die  spräche  Luthers  aus  den  beiden  folgenden  Jahr- 
zehnten ist  mir  nicht  bekant.     Allerdings  machte  E.  E.  Förstemann 
in  der  (Halleschen)  A.L.Z.  1829  s.  12  in  seiner  besprechung  der  de  Wet- 
teschen ausgäbe  von  Luthers  briefen  usw.  (Berlin  1825  fgg,)  darauf  auf- 
merksam, dass  wir  vielleicht  „der  zeit  nahe''  stehen,  „die  frucht  eines 
vieljährigen  Studiums  der  spräche  Luthers  von  einem  der  sache  in  jeder 
hinsieht  gewachsenen   geistreichen   gelehrten  zu  gemessen.''     Welche 
arbeit  aber  damit  gemeint,  oder  ob  dieselbe  jemals  gedruckt  ist,  ver- 
mag ich   nicht   anzugeben.     Nach  einer  andeutung  in  der  Neuen  Je- 
naischen A.  L.  Z.  vom  jähre  1842  (in  der  gleich  zu  erwähnenden  abhand- 
lung  von  dr.  Hermann  Hupfeld)  seheint  sie  selbst  da  noch  nicht  ver- 
öffentlicht gewesen  zu  sein. 

Im  jähre  1841  erschien:  „Kurze  nachricht  über  die  kritische 
ausgäbe  der  Lutherischen  bibelübersetzung  nebst  einem  probebogen  vor- 
gelegt am  tage  des  dreihundertjährigen  Jubelfestes  der  reformation  in 
der  gesamtstadt  Halle  von  dr.  H.  A.  Niemeyer,  director  der  Franckischen 
Stiftungen.  Halle  1841."  Von  der  grossen  Bindseil  -  Niemeyerschen 
bibelausgabe  wurde  hier  dem  publikum  zunächst  ein  probebogen  vor- 
gelegt.   Zur  begutachtung  besonders  aufgefordert ,  machte  dr.  Hermann 
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Hnpfeld  in  einer  besprechong  dieser  schrift  in  der  Xenen  Jenaischen 
A.  L.  Z.,  erster  Jahrgang  1842.  nr.  253  —  255,  265  —  267  einige  bemer- 
knngen  über  Luthers  spräche,  die  indes;sen  über  eine  gewisse  änsser- 
lichkeit  nicht  hinaoskommen,  nnd  aossenlem  im  besonderen  nor  anf 
eine  bibelansgabe  vom  jähre  1539  sich  beziehen.  Die  grosse,  gründ- 
lich Torbereitete  bibelansgabe  erschien  dann  in  sieben  teilen  in  den 
jähren  1845  — 1855.  zuerst  Ton  Xiemeyer  nnd  Bindseil,  und  nach  des 
ersteren  tode  Ton  Bindseil  allein  bearbeitet.  Die  ausgäbe  bringt  einen 
diplomatischen  abdruck  der  ausgäbe  lezter  band  Tom  jähre  1545  und 
Tergleicht  dazu  sämtliche  unter  des  reformators  leitun^  vorher  erschie- 
nene ausgaben  der  ganzen  hl.  schrift  sowie  grösserer  und  kleinerer  teile 
derselben.  Aber  der  variantenapparat  beschränkt  sich  entg^en  der 
ursprünglichen  absieht  der  herausgeber  im  wesentlichen  auf  die  sach- 
lichen oder  exegetischen  imterschiede.  Die  formalen  Varianten  sind  in 
weitcrem  umfiange  nur  dem  ersten  buch  Mosis  beigegeben,  «weil  dieses 
zur  volständigem  Charakterisierung  der  formalen  Verschiedenheiten  der 
einzelnen  ausgaben  genügte.^  In  der  einleitung  zum  ersten  teile  §  4 
ist  ihnen  eine  kurze  algemeine  bespreohung  gewidmet.  J.  Grimms 
wünsch,  auch  diese  unter  dem  text  und  in  möglichster  ausfuhrlichkeit 
beizubringen  imd  dadurch  ein  grossartiges  hilfsmittel  fär  das  Studium 
der  spräche  Luthers  zu  bieten,  konte  aus  ökonomischen  rucksichten 
nicht  erfult  werden. 

Inzwischen  war  im  jähre  1^47  Hopfs  ..Würdigung  der  Luther- 
scheu  bibelverdeutschimg  mit  rücksicht  auf  ältere  und  neuere  Über- 
setzungen. Xümberg  1847-  erschienen,  welches,  aus  einer  lateinischen 
preisarbeit  hervorgegangen,  vornehmlich  das  Verhältnis  der  Lutherschen 
Übersetzung  zum  urtext.  zu  früheren,  gleichzeitigen  und  späteren  Über- 
setzungen behandelt  Nur  in  diesem  zusammenhange  wird  gelegentlich 
der  Wortschatz  und  die  behandlung  der  eigennamen  und  fremdwörter 
berührt  Hervorzuheben  sind  aber  die  abschnitte  über  dentlichkeit  und 
Schönheit  der  Lutherschen  Übersetzung,  welche  schätzenswerte  beitrage 
lu  einer  darstellung  und  geschichte  des  Lutherschen  stils  bieten.  Dr. 
Hopf  stand  dem  gegenständ  insofern  nahe  j  als  er  im  auftrage  des  cen- 
tralvereins  für  die  protestantische  kirche  Baierns  eine  neue  bibelans- 
gabe vorbereitete,  für  die  er  als  obersten  grunJsatz  die  widerherstel- 
limg  des  Lutherschen  text  es,  soweit  dies  «mit  den  gerechten  fordemngen 
der  gegenwan  vereinbar  war-*,  betrachtete.  Hopf  stand  in  dieser  bezie- 
hung  nicht  allein.  Es  war  eine  zeit .  in  welcher  der  wünsch  der  bibel- 
geselschaften .  aus  dem  gewirre  der  nach  den  verschiedensten  principien 
bearbeiteten  bibelausgaben  herauszukommen,  und  das  bedürfhis  einer 
normalausgabe  immer  dringender  geworden  war.    In  diesem  zusammen- 


LDTHEROBAMH.   TM   19.   JH.  41 

bange  erschienen  im  jähre  1855  die  „Beiträge  zur  würdigen  herstellong 
des  textes  der  Lutherischen  bibelübersetzung  "  von  C.  Mönckeberg,  pre- 
diger  in  Hamburg.  Diese  arbeit  zerfält  in  vier  abschnitte,  von  denen 
nur  der  zweite:  zum  Verständnis  der  Lutherschen  sprachform,  s.  27  — 
105,  hier  zu  besprechen  ist.  Die  darstellung  begnügt  sich  gröstenteils 
mit  einer  ganz  äusserlichen  vergleichung  der  spräche  Luthers  und  des 
nhd.  Für  eine  wissenschaftliche  bearbeitung  der  aufgäbe  ist  sie,  wenig- 
stens in  der  lautlehre  gewiss,  völlig  wertlos.  Ebenfals  nur  den  zweck 
eines  sprachlichen  kommentars  zur  Lutherschen  bibelsprache ,  einer 
einführung  in  ein  tieferes  Verständnis  der  deutschen  bibel  und  damit 
eines  beitrags  zur  Würdigung  der  Lutherschen  bibelverdeutschung  hatte 
das  buch  vom  pfarrer  Wetzel :  „Die  spräche  Luthers  in  seiner  bibel- 
übersefeung.  Stuttgart  1859."  Sie  zerfält  in  zwei  teile,  deren  erster 
eine  Schilderung  der  spräche  Luthers  nach  ihren  algemeinen  eigenschaf- 
ten  enthält,  und  über  den  reinen  und  echt  deutschen  Charakter  der- 
selben, ihre  Volkstümlichkeit,  ihre  kraft  und  lebendigkeit,  über  ihre 
Schönheit  in  wohllaut  und  rythmus  handelt.  Dieser  teil  umfasst  s.  9  — 
66,  und  bietet  einen  schönen  beitrag  für  die  darstellung  von  Luthers 
stiL  Der  zweite  teil  (s.  67  — 162)  befasst  sich  mit  einer  „erklärung 
altertümlicher  wort-  und  redeformen,  sowie  altertümlicher  ausdrücke 
und  redensarten",  worin  selbstverständlich  nur  das  moderne  nhd.  mit 
in  betracht  gezogen  wird.  Zuweilen  führt  nicht  ausreichende  kentnis 
der  historischen  entwicklung  unsrer  spräche  zu  fehlem  und  irtümem. 
Die  lautlehre  ist  von  der  betrachtung  ganz  ausgeschlossen. 

Inzwischen  hatte  die  Gansteinsche  bibelanstalt  in  Halle,  nach- 
dem kaum  das  Bindseil -Niemeyersche  riesenwerk  zu  ende  gebracht 
war,  es  in  die  band  genommen,  eine  neue  revidierte  ausgäbe  der  bibel 
herzustellen.  Dazu  eignete  sich  gerade  der  Gansteinsche  text,  welcher 
wie  derjenige  aller  anderen  bibelausgaben  immer  je  nach  dem  bedürf- 
nisse  der  zeit  umgestaltet  war,  wegen  seiner  grossen  Verbreitung  am 
besten.  Man  vgl.  über  diese  „officielle  revision  der  Lutherbibel"  beson- 
ders Willibald  Grimm :  „Kurzgefasste  geschichte  der  Lutherischen  bibel- 
übersetzung bis  zur  gegenwart.  Jena  1884",  s.  48  — 76.  Der  stoff 
wurde  zunächst  in  den  theologischen  und  philologischen  geteilt  Die 
bearbeitung  des  ersteren  wurde  dem  pastor  Mönckeberg  übertragen, 
für  die  sprachliche  seite  hatte  man  R.  v.  Kaumer  in  aussieht  genom- 
men. Da  dieser  jedoch  ablehnte ,  so  wurde  auf  seinen  verschlag  dr.  Karl 
Frommann,  der  Vorsteher  der  bibliothek  des  germanischen  museums 
in  Nürnberg,  als  bearbeiter  des  sprachlichen  teils  ausersehen.  Dieser 
übernahm  die  arbeit  im  jähre  1858  und  machte  sich  sogleich  ans  werk. 
Im  jähre    1862   wurde   dann    dem    12.  evangelischen   kirchentAge  ein 
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nKonferenzbericbt  Ober  die  revision  von  dr.  Martin  Luthers  bibolüi)er- 

setzung"  von  dr.  C.  Rratuer,  dem  direktor  der  Franckeschen  Stiftungen 
in  Halle,  und  von  dem  pastor  MCnckeberg  überreicht,  gleichzeitig 
damit  auch  die  rovisionsvorachläge  theologisch  -  kritischen  teils  von 
Mönckeberg  und  diejenigen  spiacblichen  teils  vod  K.  Frommann. 
Leztere  waren  unter  dem  titel:  „Voischläge  zur  revialon  ron  dr. 
Martin  Luthers  bibelübersetzung.  Zweites  heft  Korrigenda  des  Can- 
steinschen  testea.  Sprachlicher  teil,  erste  abteiluog.  Halle  1862" 
erschienen.  Sie  umfaissen  ausser  einer  vorrede  der  Cansteinscben  bibel- 
anstalt  auch  eine  eiuleitung  vod  K.  t.  Raumer  (s.  1— 14),  in  weleber 
lozterer  s.  8  in  bezog  auf  Frommanna  arheit  erwähnt,  dass  fiir  den 
sprachlichen  teil  .^ezt,  nach  einer  vierjäbrigeu  unermßdeteu  und 
angestrengten  arbeit",  auf  tausenden  von  zetteln  und  in  m(!br  ab 
hunderttausend  eitaten  die  ergebnisse  dieser  fast  big  zum  ubschlusse 
gediehenen  Untersuchung"  vorlägen.  „Sie  bilden  eine  grammatik  der 
Lutberschon  bibelsprache ,  wie  sie  in  solcher  gröndlichkait  und  volstftn- 
digkeit  noch  nie  gegeben  worden  ist"  Die  eingereichten  vorschlage 
enthielten  drei  Untersuchungen:  Aber  das  genus,  das  geschlechtige  pro- 
nomeu  an  stelle  des  ungeschlechtigen,  und  zur  konjugation,  von  denen 
namentlich  die  zweite  hervorzuheben  iet;  der  dritte  teil  behandelt  das 
eintreten  von  eu  für  älteres  tu  iu  der  2,  3.  sg.  lud.  praes.  und  im  sg. 
imperat.  der  starken  verba  III.  klasse.  Die  weiteren  Schicksale  der 
beabsichtigten  und  mit  umsiebt  vorbereiteten  bibelausgabe  können  wir 
hier  übergehen.  Aber  die  von  Räumer  in  der  eiuleitung  zu  FrommaniiB 
Vorschlägen  in  aussiebt  gestelte  Luthergrnmmatik  ist  bis  heute  noch 
nicht  erschienen.  Allerdings  bat  os  nicht  an  lebeuazeicben  derselbsD 
gefehlt:  im  jähre  1864  machte  Reinhold  Becbstein  in  der  Germania  9, 
249  —  251  auf  „Karl  Frommanus  bibelarbeit"  aufmerksam,  wobei  er 
u.  a.  sagte:  „wir  dürfen  uns  der  hofnung  hingeben,  dass  Frommanaa 
bemübungen  nicht  Vorarbeit  bleiben,  soniiern  dass  die  ergebnisse  nach 
der  grammatischen  seite  in  einer  erschöpfenden  monographie  nieder- 
gelegt werden,  die  uns  bisher  fehlte,  und  die  nachgerade  zu  unabweis- 
barem bedürfuiase  geworden  ist.  Dass  alsdann  zu  einer  solchen  nicht 
aliein  die  bibel,  sondern  auch  die  andern  werke  Luthers,  namentlich 
seine  kleinen  Schriften ,  mit  in  den  kreis  der  betrachtung  gezogen  wer» 
den  müssteo,  versteht  sich  von  selbst."  Noch  einmal  wies  dann  Becb- 
stein in  der  beilage  zu  nr.  251  der  AJlg.  Zeitung  vom  jähre  1870  auf 
„die  grammatische  darstellung  der  spräche  Luthers  von  Frommoan" 
hin.  Bechsteins  hofnung  auf  eine  „erschöpfende  monographie",  die  er 
in  der  Germ.  a.  a,  o.  ausgesprochen,  war  allerdings  noch  nicht  in  erfül- 
lung  gegangen,  „wie  aber  verlautet,  wird  in  nicht  alzuferner  frist  mit 
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der  veröfiFentlichung  dieser  wichtigen  Sprachstudie  begonnen  werden." 
Auch  in  seiner  recension  von  Dietz'  Lutherwörterbuch  in  der  Germ.  17 
(1872),  s.  217  erwähnte  Bechstein  Prommanns  arbeit  wider.  Erst  im 
jähre  1881  erschien  dann,  ebenfals  in  der  Germania  (bd.  26,  s.  409  — 
415)  ein  kleiner  aufsatz  von  dr.  Frommann  selbst ,  betitelt :  „Zur  Luther- 
grammatik",  welcher  über  das  pronomen  und  die  conjunction  „das" 
nnd  ihre  Schreibungen  handelte.  Dazu  mag  noch  eine  äusserung  aus 
der  einleitung  zu  der  im  jahro  1883  endlich  erschienenen  probebibel 
gestelt  werden,  wo  in  dem  „bericht  über  die  arbeit  der  revisionskom- 
mission"  von  D.  Schröder ,  s.  XLI ,  gelegentlich  einer  kurzen  bespre- 
chung  der  „sprachformen"  in  der  probebibel  bemerkt  wird,  dass  „eine 
gründliche  darstellung  dieses  teils  der  arbeit"  „von  dr.  Frommann  in 
seiner  seit  geraumer  zeit  vorbereiteten  grammatik  der  Lutherschen 
bibelsprache"  werde  gegeben  werden.  Diese  bemerkung  ist  auch  in 
das  referat  über  die  probebibel  in  dem  „Jahresbericht  über  die  erschei- 
nungen  der  germanischen  philologie ,  herausgeg.  von  der  geselschaft  für 
deutsche  philologie  in  Berlin",  Jahrgang  6  (1884)  übergegangen,  wo  es 
s.  221  heisst:  „die  revision  der  sprachformen  hat  E.  Frommann  allein 
besorgt,  der  auch  eine  grammatik  der  Lutherschen  bibelsprache  vor- 
bereitet" Aber  erschienen  ist  diese  grammatik  auch  jezt  noch  nicht.  ^ 
Indessen,  das  „bedürfnis",  Luthers  spräche  wissenschaftlich  zu 
behandeln,  hatte  sich  immer  mehr  „unabweisbar"  geltend  gemacht. 
Schon  im  jähre  1854,  also  noch  vor  dem  erscheinen  der  oben  erwähn- 
ten Wetzeischen  schrift,  war  Pfeiffer  in  seiner  ausgäbe  der  deutsch- 
ordenschronik  des  Nicolaus  von  Jeroschin  auf  das  Verhältnis  von  Luthers 
spräche  zur  sächsischen  kanzleisprache,  anknüpfend  an  den  bekanten 
ausspruch  Luthers  in  den  üschreden  (ausgäbe  von  Förstemaim  und 
Bindseil  4,  569),  eingegangen  und  hatte  gemeint  (s.  X):  „die  säch- 
sische kanzleisprache  sich  anzueignen  und  fortzubilden ,  war  für  Luther 
um  so  leichter,  als  seine  wiege  dort  stand,  wo  diese  ihren  hauptgrund- 
zügen  nach  ihren  Ursprung  genommen,  und  seine  eigene  von  Jugend 
auf  gesprochene  mundart  wiid  sich  von  jener  wesentlich  nur  wenig 
unterschieden  haben."  Ihm  trat  dann  in  einer  besprechung  dieser  schrift 
Rudolf  V,  Raumer  in  den  Münchener  gelehrten  anzeigen  1854,  III,  16  fgg. 
(im  wesentlichen  wider  abgedruckt  als  anhang  I  in  desselben:  Über 
deutsche  rechtschreibung ,  Wien  1855,  Sonderabdruck  aus  der  Ztschr. 
f.  d.  österr.  gymnasien  1855)  entgegen,  indem  er  zwar  ebenfals  annahm, 
dass  Luther  sich  nach  der  sächsischen  kanzlei  gerichtet  habe ,  andrerseits 
aber  behauptete,  dass  leztere  mit  hochdeutschen  dementen  vermischt, 
nnd  zwischen  Luthers  spräche  und  dem  thüringisch  -  sächsischen  dialekt 

1)  Dr.  Frommann  ist  am  6.  jan.  1887  gestorben.    J.  Z. 
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ein  „himmelweiter  unterschied^  vorhanden  gewesen  sei  Diesen  ^him- 
melweiten unterschied"  führte  später  Schilling  (Die  diphthongisierung 
der  vokale  u  tu  I.  Ein  beitrag  zur  geschichte  der  nhd.  Schriftsprache. 
Programm  von  Werdau  1878)  s.  7  auf  das  ihm  gebührende  mass  zurück. 

Nunmehr  hatte  sich  die  betrachtung  der  spräche  Luthers  von 
theologischen  motiven  emancipiert  und  für  die  rein  philologische  behand- 
lung  derselben  war  die  bahn  gebrochen.  Das  Verhältnis  der  spräche 
Luthers  zu  seinem  heimatlichen  dialekt  und  zur  sächsischen  kanzlei- 
sprache  ist  seitdem  widerholt  besprochen,  und  bei  dem  dominierenden 
einfluss  Luthers  auf  die  bildung  der  nhd.  Schriftsprache  muss  jede  Unter- 
suchung über  die  entstehung  der  lezteren  von  Luther  und  den  demen- 
ten seiner  spräche  ausgehen.  Monographien  über  den  md.  dialekt  und 
über  das  Verhältnis  der  verschiedenen  kanzleien  zur  reichskanzlei  und 
unter  einander  geben  immer  hellere  lichter  für  die  beurteilung  dieser 
fragen.  Doch  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  angäbe  deijenigen 
Schriften,  die  sich  direkt  mit  Luthers  spräche  beschäftigen.  Ausge- 
schlossen bleiben  auch  solche  kleineren  bemerkungen ,  wie  sie  sich  fast 
überall  und  namentlich  häufig  in  den  Schriften  von  Michaelis  (beson- 
ders in  dessen  ztschr.  für  Orthographie  und  Stenographie ;  das  ih  in  der 
deutschen  rechtschreibuug ,  usw.)  und  auch  in  Frommanns  Mundarten 
finden^  da  diese  besser  in  den  entsprechenden  kapiteln  einer  Luther- 
grammatik erwähnt  werden. 

Nachholend  muss  dabei  noch  der  „Grammatik  der  deutschen 
spräche  des  fünfzehnten  bis  siebenzehnten  Jahrhunderts  von  Joseph 
Kehrein**  gedacht  werden,  deren  erster  teil  Leipzig  1854  (vorwort  vom 
1.  mai)  erschien  und  die  laut-  und  flexionslehre  umfasste.  Das  buch 
solte  und  weite  die  lücke  ausfüllen,  welche  J.  Grinmi  in  seiner  deut- 
schen grammatik  zwischen  der  darstellung  des  mhd.  und  nhd.  selbst 
genügend  empfunden  hatte,  bracht«  indessen  nur  „ein  ohne  rücksicht 
auf  irgend  welche  innere  volständigkeit  planlos  zusammengeraftes  und 
ungenügend  geordnetes  material."^  Von  Luthers  sämtlichen  Schriften 
hat  nur  die  Bibelausgabe  von  1543  (Wittenberg  fol.)  berücksichtigung 
gefunden.  Ganz  anders  wurde  das  Wörterbuch  der  gebrüder  Grimm, 
dessen  erster  band  in  demselben  jähre  fertig  gestelt  war  (vorrede, 
unterzeichnet:  2.  merz  1854:  —  das  erste  heft  war  bereits  1852  erschie- 
nen — ),  der  spräche  Luthers  als  der  eines  der  «mächtigsten  und  gewal- 
tigsten zeus^en  der  spräche"^  des  16.  Jahrhunderts  gerecht  Indessen 
mag  die  erwähnung  dieses  werks  genügen,  da  es  als  lexikalische  arbeit 
nicht  in  den  kreis  dieser  betrachtung  gehört. 

Neue  gesiohtspunkte  für  Luthers  Stellung  zur  entwicklung  der 
nhd.  Schriftsprache  stelte  im  jähre  1863  Müllenhoff  in  der  ^yorrede*^ 
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zn  den  „Denkmälern  deutscher  poesie  und  prosa  aus  dem  VIII — Xu. 
Jahrhundert,  herausgegeben  von  K.  MüUenhoff  und  W.  Scherer"  auf, 
indem  er  s.  XXY  fgg.  vor  allem  betonte ,  dass  schon  in  den  Urkunden 
der  Luxemburger  eine  spräche  sich  zeige,  welche  zwischen  obd.  und 
md.  die  mitte  halte.  Indem  diese  kaiserliche  hof-  und  kanzleisprache 
andere  kanzleien  beeinflusste,  sich  selbst  aber  wider  dem  algemeineren 
gebrauch  anbequemte,  entstand  im  15.  jh.  eine  reichssprache ,  welche 
dem  namentlich  durch  die  häufige  widerkehr  der  reichstage  empfun- 
denen bedürfiiisse  nach  einem  „gemeinen  teutsch"  entsprach.  „Um 
1500  ist  was  Luther  sagt,  dass  ihr  „nachfolgen  alle  fürsten  und  könige 
in  Teutschland",  beinahe  schon  zur  Wahrheit  geworden."  Die  spräche 
der  fürstlichen  kanzleien  in  Obersachsen  und  Thüringen  war  wesentlich 
dieselbe  wie  die  der  kaiserlichen.  Der  md.  dialekt  war  durch  aufgeben 
seiner  eigenheiten  und  aufnähme  oberdeutscher  demente  „der  schon  in 
einem  grossen  teile  Süddeutschlands  und  im  gebrauch  des  reichs  her- 
sehenden  spräche  gleichgestelt.  Durch  Luther  und  die  reformation 
emporgehoben  ward  sie  im  16.  jb.  die  massgebende  spmche,  die  die 
reichssprache  in  sich  aufnahm  und  bis  in  den  anfang  des  17.  jhs.  .  . . 
die  dialekte  und  mundarten  überall  aus  der  litteratur  und  dem  schrifk- 
gebrauch  verdrängta" 

Eine  specialarbeit  über  Luthers  dialekt  lieferte  nun  zunächst 
dr.  E.  Opitz  in  Naumburg:  „Über  die  spräche  Luthers.  Ein  beitrag 
zur  geschichte  des  neuhochdeutschen.  Halle  1869."  Gestüzt  auf  die 
bis  dahin  bereits  erschienenen  Publikationen  von  denkmälern  md.  dia- 
lekts,  untersuchte  er  die  Schriften  aus  Luthers  erster  schriftstellerischen 
Periode  auf  ihre  dialektischen  eigCDtümlichkeiten  hin  y  und  zeigte ,  wie 
sich  in  Luthers  spräche  bis  1525  der  heimatliche  dialekt  noch  vorwie- 
gend geltend  mache,  wie  aber  nachher,  und  zwar  zuerst  in  der  aus- 
gäbe des  N.  T.  von  1526  ein  wesentlicher  fortschritt  bemerkbar  sei. 
Lezteren  findet  er  namentlich  in  der  konsequenten  durchführung  des 
Umlauts,  die,  über  die  grenzen  der  kanzleisprache  hinausgehend,  nach 
meinung  des  Verfassers  auf  alemannischem  einfluss  beruht.  Dazu  trat 
Ph.  Dietz  in  Marburg  mit  seinem  schon  oben  erwähnten  „Wörterbuch 
zu  dr.  Martin  Luthers  deutschen  schriften.  Erster  band.  Nebst  einem 
ausführlichen,  die  eigenheiten  der  spräche  Luthers  behandelnden  ver- 
werte und  einem  Verzeichnisse  der  benuzten  zahlreichen  originaldrucke 
Lutherscher  Schriften  und  handschriften.  Leipzig,  1870."  Das  Vorwort 
ist  datiert:  September  1869.  Man  vgl.  dazu  die  besprechungen  von 
Scherer  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  gymnasien  21  (1870)  und  von  Bech- 
stein  in  der  Germania  17  (1872),  216  —  228.  Hier  wurde  zum  ersten 
male   der  versuch   gemacht,   den   gesamten  Lutherschen   Sprachschatz 
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deutscher  znnge  znsammenziistellen  nnd  wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 
Das  grosse  werk  ist  leider  nicht  vollendet :  der  erste  band  umfasste  die 
buchstaben  A — F:  eine  erste  lieferung  des  zweiten  bandes  erschien 
Leipzig  1872  und  umfasste  die  artikel  G  —  Hals.  In  dem  Vorwort  zum 
ersten  bände  s.  III  —  XXIV  gibt  der  Verfasser  «eine  kurze  Charakteri- 
stik der  wesentlichsten  eigentümlichkeiten  der  spräche  Luthers,  wobei 
jedoch  von  grammatischer  volständigkeit  ganz  und  gar  abgesehen  ist^ 
£r  knöpft  darin  an  die  arbeiten  von  Hopf.  Mönckeberg  und  besonders 
an  das  erst  eben  erschienene  buch  von  Opitz  an,  und  fugte  „teils 
ergänzende ,  teils  berichtigende  bemerkungen*^  hinzu.  Dietz  hatte  somit 
gar  nicht  die  absieht,  eine  systematische  darstellung  der  spräche  Lu- 
thers zu  geben:  trotz  aller  auslöhrlichkeit  im  einzelnen  ist  seine  dar- 
stellung nur  skizzenhaft,  mehr  die  abweichungen  als  die  regeln  in 
betracht  ziehend.  Auch  begegnet  es  ihm  bei  aller  kentnis  der  ent- 
wicklung  der  deutschen  spräche  Alfter,  .die  grammatischen  Verhältnisse 
nicht  richtig  bestimt  und  gesondert  zu  haben.*" 

Im  jähre  1873  erschien  eine  schrift.  die  in  ihrem  zwecke  bis 
dahin  keine  voi^ngerin  gehabt  hatte.  Es  war  dies  das  buch :  „Luthers 
spräche  in  seiner  Übersetzung  des  neuen  testaments.  Nebst  einem  w6r- 
terbuohe.  Von  pro  f.  dr.  August  Lehmann.  Halle.  Waisenhaus.  1873." 
Der  Verfasser  behandelt  hierin  nur  die  syntax  der  spräche  Luthers,  wie 
sie  sich  im  neuen  testament  zeigt .  und  ohne  rücksicht  auf  eine  ältere 
oder  jüngere  stufe  der  deutschen  spräche.  Die  wonformen  sind  durch- 
weg modemisien.  Im  jahie  1875  erschien  die  «Geschichte  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  von  Heinrich  Rücken",  von  Scherer  ange- 
zeigt im  Anzeiger  f.  d.  a.  I  vl8«'<>  ^-  Dem  zwecke  des  buches  entsprechend 
wurde  hier  Luthers  Stellung  im  zusammenhange  der  entwicklung  der 
deutschen  spräche  dargestelt.  seine  spräche  nach  ihren  lautlichen  und 
deiivisohen  Verhältnissen,  nach  wonbildung.  Sprachschatz  und  syntax, 
sowie  nach  ihrer  Stellung  zum  dialekt .  zur  kanzleisprache  und  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  weitere  entwickluug  der  deut^'hen  spräche  betrach- 
tet .  aber  alles  mehr  andeutend .  nicht  ersch«^pfend  durchgeführt  Ein- 
gehend suchte  dagegen  Gustav  Kiessling  in  seiner  abhandlung:  ^Bibel- 
sprüche und  mittelhochdeutsch.  Programm  von  Zschopau  1876^  zu 
zeiiTcn.  •inwiefern  in  Luthers  bibelüborsetzun^  ..  volkonunen  mittel- 
hochdeutsche  oJor  weniir^iens  liiesen  sehr  nahe  stehende  sprachformen 
und  bedeuiuagen  sich  Anden. •  Mit  Übergebung  der  lautlehre  und  gerin- 
gerer berücksichtiguu^  der  rioxion.  wende:  sich  der  Verfasser  nament- 
lich der  wortbilviuniT  und  dem  wonschatze.  der  srntax  und  dem  stUe 
zu:  und  wenn  er  auch  nicht  auf  die  originaldrucke  der  Latherschen 
bibel  lorück^eht ,  sondern  die  heutigen  tibelausgaben  nach  Lutherscher 


LUTHSBORAMM.  IM   19.  JH.  47 

Übersetzung  seinen  betrachtungen  zugrunde  legt,  so  sind  die  gewon- 
nenen resultate  doch  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  dem  Verfasser 
wesentliche  yorarbeiten  nicht  zu  geböte  standen. 

Im  September  1882  hielt  dann  der  archivrat  E.  Wülcker  in  der 
germanisch -romanistischen  Sektion  des  philologentages  zu  Karlsruhe 
einen  Vortrag  über :  „Luthers  Stellung  zur  kursächsischen  kanzleisprache'', 
abgedruckt  in  der  Ztschr.  f.  Thüringische  geschichte  und  altertums- 
kunde  N.  F.  bd.  1,-349  fgg.  und  in  der  Germania  28  (1883),  s.  191— 
214.  In  Wülcker  war  gerade  für  diese  frage  eine  bedeutende  kraft 
erstanden.  Aus  Frankfurt  am  Main  gebürtig,  war  er  schon  im  jähre 
1868  über:  „Beobachtungen  auf  dem  gebiete  der  vokalschwächuug  im 
mittelbinnendeutschen ,  besonders  im  Hessischen  und  Thüringischen'^  in 
Leipzig  promoviert.  1877  veröffentlichte  er  in  Paul  und  Braunes  bei- 
tragen 4y  1  —  47  die  abhandlung:  „Lauteigentümlichkeiten  des  Frank- 
furter Stadtdialekts  im  mittelalter.'^  1878  hielt  er  in  der  germanistisch - 
romanistischen  abteilung  der  33.  versamlung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  zu  Gera  einen  vertrag  über  die  entstehung  der  kursäch- 
sischen kanzleisprach e ,  wozu  er  sich  als  archivar  der  Weimarer  archive 
und  bei  der  bequemlichkeit ,  mit  der  ihm  das  urkundenmaterial  zu  geböte 
stand ,  am  ehesten  berufen  fQhlte.  Somit  war  er  für  die  frage  der  stel- 
lung  Luthers  zur  kursächsischen  kanzleisprache  vorzüglich  vorbereitet. 
In  der  schon  oben  citierten  abhandlung,  welche  dieses  Verhältnis  zur 
kursächsischen  kanzleisprache  behandelt,  charakterisiert  er  den  md. 
dialekt  und  den  einfluss  der  kanzleisprache  auf  denselben.  Die  kur- 
sächsische kanzleisprache  hatte  sich  lange  vor  Luther  aus  den  Schreib- 
stuben der  forsten  in  weitere  kreise  eingedrängt,  und  war  spräche  der 
gebildeten  und  gelehrten  geworden;  auch  in  die  litteratur  hatte  sie 
bereits  vor  Luther  eingang  gefunden.  Innerhalb  der  kanzleisprache 
unterscheidet  Wülcker  zwei  richtungen,  eine  dem  md.  dialekt  und  eine 
der  kaiserlichen  kanzlei,  dem  obd.,  näher  stehende,  von  denen  Luther 
sich  der  ersteren  anschloss. 

In  das  jähr  1883  fiel  die  feier  des  400jährigen  geburtstages  des 
reformators.  Auch  hier,  wie  bei  dem  im  anfang  des  Jahrhunderts 
gefeierten  reformationsjubiläum,  war  die  zahl  der  litterarischen  erschei- 
nungen  legion.  Der  Jahresbericht  der  geselschaft  für  deutsche  Philo- 
logie in  Berlin  bringt  im  Jahrgang  1884  über  hundert  nummern  zur 
Lutherlitteratur ;  darunter  aber  nur  eine  verschwindende  minderzahl  von 
werken y  die  sich  auf  Luthers  spräche  beziehen,  und  diese  zumeist 
ohne  selbständigen  wissenschaftlichen  wert  Einzig  hervorzuheben  ist 
P.  Pietsch:  „Luther  und  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache.  Breslau 
1883^9  weil  er  die  bisherigen  forschungen  über  Luthers  anteil  an  der 
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entwickluQg  unserer  Schriftsprache  sorgfältig  zusammenfasst  und  so 
aufs  beste  ober  den  jetzigen  Standpunkt  der  frage  orientiert  Scherer 
vermisst  (in  der  anzeige  des  buches  in  der  DLZ.)  die  heryorhebnng 
derjenigen  punkte  ^  an  denen  weiter  einzusetzen  wäre.  Mit  einer  ande- 
ren Publikation  war  schon  vorher  in  demselben  jähre  dr.  G.  W.  Hopf 
hervorgetreten:  ^Allitteration ,  assonanz,  reim  in  der  bibel.  Ein  neuer 
beitrag  zur  Würdigung  der  Lutherschen  bibel  Verdeutschung.  Erlangen 
1883."  Hier  wie  früher  nur  die  richtige  „Würdigung"  der  Lutherschen 
bibelübersetzung  im  äuge  habend,  gab  er  mit  ungleich  reicheren  bele- 
gen als  früher  auch  einen  ungleich  volstandigeren  beitrag  zur  geschichte 
des  Lutherschen  stils. 

Im  jähre  1884  erschien  dann  noch  die  Hallenser  habilitations- 
schrift  von  Konrad  Burdach:  ^Die  einigung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache.  Einleitung.  Das  sechzehnte  Jahrhundert."  Hier  wur- 
den zum  ersten  mal  die  principien  energisch  betont,  nach  denen  eine 
geschichte  der  nhd.  Schriftsprache  zu  schreiben  wäre.  Eine  solche 
geschichte  besitzen  wir  noch  nicht.    Selbst  für  das  sechzehnte  jahrhun- 
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dert  sind  die  Schicksale  der  deutschen  spräche  [genügend  noch  nicht 
beschrieben  worden.  „Eine  darstellung  derselben  hätte  im  einzelnen 
und  mit  genauer  beobachtung  die  Wirkung  der  spräche  Luthers 
zu  verfolgen.  Sie  hätte  zu  zeigen  und  an  greifbaren  tatsachen  anschau- 
lich zu  machen,  wie  seine  autorität  immer  weitere  kreise  eroberte. 
Aber  es  müste  zugleich  hervortreten,  wo  und  wann  sie  ihre  grenze 
fand,  wie  ihr  einiluss  nicht  bloss  durch  fremde  gegenströmungen,  son- 
dern auch  von  sich  selbst  gebrochen  wurde"  (s.  7).  Er>vägungen  ähn- 
licher art  hatten  schon  im  jähre  1878  Carl  M.  G.  Frommann  in  Nürn- 
berg in  seinem  „Versuch  einer  grammatischen  darstellung  der  spräche 
des  Hans  Sachs.  Lteil:  zur  lautlehre.  Nürnberg  1878"  auf  den  gedao- 
ken  gebracht  „zuzusehen,  in  wie  weit  sich  ein  einfluss  von  Luthers 
spräche  in  H.  S.  werken  nachweisen  lasse,  und  damit  zugleich  einen 
bescheidenen  beitrag  zur  geschichte  der  ausbreitung  des  neuhochdeut- 
schen zu  liefern"  (P.  s.  4).  Da  jedoch  die  vorarbeiten  über  Luthers 
spräche  zu  diesem  zwecke  ebensowenig  ausreichten,  als  der  Sprach- 
schatz des  Haus  Sachs  für  eine  erste  darstellung  zu  umfangreich  war, 
so  unterblieb  zunächst  die  beabsichtigte  vergleichung. 

Die  antritsvorlesung,  welche  Friedr.  Kluge  am  5.  mai  1886  in 
der  aula  der  Universität  Jena  hielt,  und  welche  später  im  druck  erschie- 
nen ist,  mag  deshalb  noch  erwähnt  werden,  weil  der  Verfasser  beson- 
ders auf  den  wertschätz  von  Luthers  spräche  eingeht,  und  nachweist, 
dass  dieser  überwiegend  md.  Ursprungs  sei  gegenüber  dem  früher  die 
hegemonie  führenden  schwäbischen  dialekt  und  der  kanzleisprache ,  dass 
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Luther  aber  auch  niederdeutschen  Wörtern  aufoahme  in  die  von  ihm 
zur  herschaft  gebrachte  spräche  gewährt  habe.  In  ihrem  weiteren 
verlaufe  besonders  vom  md.  boden  aus  gefördert  (Gottsched,  Lessing, 
Goethe)  sei  diese  spräche  mit  ihrem  durchaus  md.  gepräge  zur  moder- 
nen Schriftsprache  geworden. 

Damit  wäre  diese  bibliographische  Übersicht  zu  ende.  Es  mag 
noch  hinzugefugt  werden,  dass  eine  arbeit  über  „die  spräche  Luthers 
in  seiner  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  vom  jähre  1522",  deren 
thema  von  der  philosophischen  fakultät  der  königl.  Friedrich  Wilhelms - 
Universität  zu  Berlin  gelegentlich  der  vierhundertsten  widerkehr  des 
geburtstags  des  reformators  als  preisaufgabe  gestelt  war,  vom  Verfasser 
vorliegender  skizze  der  genanten  fakultät  eingereicht,  und  von  lezterer 
am  3.  august  1886,  bei  der  gedenkfeier  der  Universität  zu  ehren  ihres 
Stifters,  Sr.  Maj.  des  königs  Friedrich  Wilhelm  m,  mit  dem  preise 
aus  der  Grinunstiftung  gekrönt  worden  ist.  Die  arbeit,  welche  dem- 
nächst im  druck  erscheinen  wird,  stelt  die  spräche  Luthers,  zunächst 
wie  sie  sich  in  der  septemberbibel  bietet,  dar,  zugleich  aber  sucht  der 
Verfasser  durch  eine  konsequente  vergleichung  der  Lutherschen  sprach- 
form mit  dem  mhd.  und  md.  die  oberdeutschen  und  mitteldeutschen 
elemente  in  der  spräche  des  reformators  zu  kenzeichnen. 

BERLIN.  JOH.   LUTHER. 


EINE   QUELLE  ZU  SCHILLERS  BRAUT  VON  MESSINA. 

Die  im  Teil  vielgerühmte  meisterschaft  Schillers,  eine  fremde 
natur,  die  er  nie  gesehen,  in  ihrer  eigenart  zu  erfassen  und  dichterisch 
nachzngestalten ,  verrät  sich  schon  in  der  braut  von  Messina.  Hier 
wie  dort  fält  auf  den  Charakter  des  landes  und  seiner  bewohner  ein 
volles  licht;  hier  wie  dort  wird  der  landschaftliche  Untergrund  in  gele- 
gentlichen Schilderungen,  in  beiläufigen  erwähnungen,  in  der  wähl  der 
vergleiche  usw.  scheinbar  unabsichtlich  uns  zur  anschauung  gebracht, 
hier  wie  dort  die  eigentümliche  Stimmung,  welche  diese  fremde  weit 
erweckt,  widergegeben,  und  durch  alles  dies  ein  naturboden  für  das 
drama  gewonnen ,  der  zu  dem  Inhalt  desselben  in  ebenso  inniger  bezie- 
hung  steht,  wie  etwa  die  nebelhaiden  Schottlands  zu  der  handlung  des 
Macbeth.  —  Aber  freilich:  von  der  gelegentlichen  realistik  des  Teil, 
welche  das  bild  der  Alpen  weit,  wenn  es  auch  ein  poetisch  verklärtes 
ist,  in  zahlreichen,  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  entnommenen  ein- 
zelheiten  ausführt  und  ganz  bestimte  lokalitäten  genauer  ins  äuge  fasst, 
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findet  sich  hier  keine  spur:  entsprechend  dem  klassisch  -  idealen  stil  des 
Werkes  ist  auch  das  landschaftsbild  der  braat  von  Messina  tn  algouiei- 
nen  typischen  zögen '  entworfen. 

Daher  ist  man  zwar  im  Teil  seit  Joachim  Meyers  grundlegen- 
dem Programm  (Nürnberg  1840)  den  quellen  von  Schillers  Schilderun- 
gen nachgegangen;  bei  der  braot  von  Messina  dagegen  schien  jeder 
Anhaltspunkt  fQr  solche  Untersuchungen  zu  fehlen. 

Ks  liegt  nahe,  vor  allem  an  den  einHuss  mündlicher  mitteilun- 
gen  Goethes  zu  denken.  Indessen  der  bericht  über  seine  reise  durch 
Sicilien  berührt  gerade  die  von  Schiller  betonten  eigeutümlichkeiten 
dieses  landes  fast  gar  nicht,  auch  ist  seine  aulTassang  der  natur  über- 
haupt eine  ganz  andere. 

Wol  die  interessanteste  und  deswegen  populärste  Schilderung 
Siciliena  hatte  zu  jener  zeit  der  Engländer  Patrick  Brydone  gegeben 
in  der  beschreibung  seiner  von  mai  bis  juli  1770  ausgeführten  reise, 
von  der  1774  eine  deutsche  Übersetzung  erschien.*  Mit  der  Zuverläs- 
sigkeit des  Verfassers  ist  es  oft  übel  bestell,  wie  spätere  reisende  in 
Sicilien  mit  erstaunen  erfuhren ;  *  aber  er  wüste ,  was  er  selbst  erlebte 
und  von  andern  hCrte,  geschickt  zu  verbinden,  statt  archaeologischer 
oder  naturwissenschaftlicher  einzelheiten  gibt  er  unmittelbare  persön- 
liche eindrücke  oder  unterhaltende  erlebnisse,  kurz  er  schildert  mit 
einer  für' jene  zeit  seltenen  anechaulichkeit  und  lebendigkeit.  Das  werk 
wurde  sogleich  bei  seinem  erscheinen  sehr  anerkant.  Wieland  liess  im 
Novemberhefte  des  Teutschen  Merkur  von  1773  eine  probe  abdmckm 
mit  der  bemerkung  (s.  107):  „wir  sind  um  ao  gewisser,  uns  durch  mit- 
teilung  dieses  stücks  leser  von  geachmack  verbindlich  zu  machen,  da 
es  eines  der  schönsten  gemälde  enthält,  welches  jemals  von  einer  mei- 
sterhand  entworfen  worden."  Nach  Brydone  gab  Engel  im  23.  stSck 
des   Philosophen  für  die  weit  seine  bescbreihung  einer  Aetna- reise.* 


1)  Wie  glBckUch  sie  gewählt  und  mit  welcher  Wahrheit  aie  gezeidinet  sind, 
tilgt  ein  kenoer  Siciliens  in  einem  aufaati  „fiber  Schillere  sicilisnische  dichtnngen* 
in  der  (Augabarger)  Ällg.  Ztg.  läSI ,  beilage  306.  30?,  beaondora  s.  4198.  4514. 

2)  P.  Brjdones  Eeiae  darch  Slcilieu  und  Malta,    in  Briafen  usw.    2  tau*. 
Leipzig,  bey  Jniiine  1774.  ^   L.  Friedländer  hat  sie  in  seinem  anfsals    ^ 
in  Itulien  in  <len  lezten  drei  Jahrhunderten'',  Deutsche  Bundschaa  VII ,  1876,  i 
— 2E)1  aulfallcniler  weise  guiz  iinboaahtot  gelsesen. 

3)  Z.  b.  BDch  Ooethe,  WW.  34,  231  (Hempolj. 

4)  .Wetm  der  wert  dieses  aubatzes,    fügt  er  selbat  in 
«einem  bMcbreihonden  teile  läge,  ao  würde  er  für  diejenigen  aebr  gering  g 
an  der  richtigkeit  der  enäblnng  von  Brydone  zweifeln.    Es  ist  seht  sichtbar, 
beide  brier«tellar  gen«)  znsammenstimmen ,  und  es  wird  kuin  Oedip  erfoiä«Tt  1 
d«n ,  nm  das  rätsel  dieser  znauuitnenstiinuiiutg  zu  löHeii." 
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Goethe  bezieht  sich^  auf  seine  beschreibung  des  festes  der  heil. Bosa- 
lie  als  eine  algemein  bekante.  Graf  Borch  wurde  durch  den  begeistern- 
den eindruck  seiner  Schilderungen  zu  seiner  reise  1777  veranlasst  ^ 
und  gab  seine  briefe  über  dieselbe  als  Supplement  zu  Brydone  heraus; 
wenn  er  ebenso  wie  Bartels*  nicht  müde  wird,  gegen  seinen  Vorgän- 
ger zu  polemisieren,  so  beweist  dies  indirekt  nur  seine  beliebtheit.  — 
Sie  bewog  auch  J.  H.  Campe  das  werk  in  usum  Delphini  castigiert 
und  gelegentlich  mit  anderen  berichten  contaminiert  1789  in  seine 
„Samlung  merkwürdiger  Beisebeschreibungen^  als  bd.  7  aufzunehmen. 
In  der  vorrede  war  er  für  die  Zuverlässigkeit  des  Verfassers,  besonders 
in  der  «hinreissenden  beschreibung*^  des  Aetna  —  deren  künstlerische 
bedeutung  übrigens  auch  Bartels  anerkant  hatte  —  warm  eingetreten; 
ein  sehr  lebhafter  und  zum  teil  unerquicklicher  streit  zwischen  bei- 
den in  der  Jenaer  Lit.  Ztg.*  wurde  dadurch  hervorgerufen. 

Dass  Schiller  an  einem  damals  so  viel  genanten  werke  vorüber- 
gegangen sein   solte,   ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich.    Bestimt  lässt 
sich  die  benutzung  desselben  nachweisen  an  der  eigentümlichen  beschrei- 
bung, die  Isabella  von  dem  eiusiedler  auf  dem  Aetna  gibt  (lY,  1): 
Einsiedelnd  auf  des  Aetna  Höhen  haust 
Ein  frommer  Klausner,  von  Uralters  her 
Der  Greis  genannt  des  Berges,  welcher  näher 
Dem  Himmel  wohnend  als  der  andern  Menschen 
Tief  wandelndes  Geschlecht ,  den  irdschen  Sinn 
In  leichter  y  reiner  Aetherluft  geläutert. 

Hierauf  wurde  Schiller  geführt  durch  die  bemerkungen  Brydones  über 
die  angebliche  wohnung  eines  heidnischen  einsiedlers,  des  Empe- 
dokles,  die  tarre  del  filosofo  „fast  auf  der  spitze  des  Aetna"  (I,  177  fg.). 
«Wenn  es  wirklich  so  etwas  auf  Erden  giebt,  das  Philosophie  heisst, 
80  solte  dieses  ihr  Sitz  seyn Der  Geist  geniesst  hier  einer  hei- 
tern Ruhe  ....  Die  Gedanken  werden  so ,  wie  die  Gegenstände ,  die 
uns  umgeben ,  inmier  grösser  und  erhabener  —  Man  hat  auch  beob- 
achtet (und  aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  sagen,  mit  Rechte),  dass 
auf  den  höhesten  Bergen,  wo  die  Luft  so  rein  und  verfeinert  ist, 
und  keine  so  schwere  Last  grober  Dünste   den  Körper  drücket,   der 

1)  24,  224. 

2)  Deutsche  übers,  in  2  teilen.    Bern,  1783. 

3)  Briefe  über  Kalabrien  und  Sizilien ,  Göttingen.  I.  1787,  II.  1789,  UI.  17d2. 
Eine  genaue  besprechung  sämtlicher  zeitgenössischen  reisewerke  über  diese  gegenden 
gibt  er  II  8.  XI— XXI;  III,  vorr.  13-35. 

4)  YgL  im  Intelligenzblatt  d.  A.  L.  Z.  1789  nr.  140,  s.  1162—64;  1790,  nr.  4 
8.  30—82,  nr.  18  b.  142. 
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Geist  frever  wirke,  und  alle  Funktionen  des  Leibes  und  der  Seele  leich- 
ter  und  besser  von  statten  gehen.  Es  schien,  als  blieben,  nach  dem 
Grade,  nach  welchem  wir  über  die  Wohnungen  der  Menschen 
erhoben  waren,  alle  niedere  und  gemeine  Empfindungen  zu- 
rücke; als  legte  die  Seele,  da  sie  sich  den  ätherischen  Gegenden 
näherte,  ihre  irrdischen  Neigungen  und  Leidenschaften  ab,  und 
nähme  schon  etwas  von  ihrer  uuTeränderlichen  Beinigkeit  an.  —  Hier, 
wo  man  unter  einem  heitern  Himmel  steht,  und  mit  gleicher  Heiter- 
keit das  Ungewitter  und  den  Sturm  unter  seinen  Füssen  entstehen ,  den 
Blitz  von  Wolke  zu  Wolke  fahren,  und  ihn  nebst  dem  um  den  Berg 
herum  rollenden  Donner  den  armen  Sterblichen  unter  sich  den  Unter- 
gang drohen  sieht,  da  betrachtet  der  Geist  die  kleinen  Stürme  und 
Ungewritter  der  menschlichen  Leidenschaften  als  Dinge,  die  seine  Auf- 
merksamkeit nicht  verdienen.'^ 

Einen  nachhall  dieser  betrachtungen  mag  man  auch  in  den  Wor- 
ten des  chors  IV,  7  finden: 

Auf  den  Bergen  ist  Freiheit!    Der  Hauch  der  Grüfte 
Steigt  nicht  hinauf  in  die  reinen  Lüfte  usw. 

wenngleich  die  Stimmung  an  sich  ganz  Bousseauisch  ist  — 

Bestimtere  geographische  angaben  fehlen,  wie  schon  erwähnt, 
in  der  braut  von  Messioa.  Nur  eine  stelle  macht  eine  ausnähme.  Das 
kloster,  in  dem  Beatrice  verborgen  ist,  liegt  (U,  6) 

hioterm  Waldgebirge,  das  zum  Aetna 
Sich  langsam  steigend  hebt 

In  diesem  Waldgebirge  hat  Manuel  I,  7   „den  ganzen  Tag  gejagt^,  als 

die  hindin 

floh  durch  des  Thaies  Krümmen 

Durch  Busch  und  Kluft  und  bahnenlos  Gestrüpp. 

Dazu  Tgl.  man  Brydone  I,  173  „Auf  die  regione  deserta  folget  unmit- 
telbar die  sylvosa,  oder  die  waldichte  Begion,  ein  GKirtel  von  dem 
schönsten  Grün,  \i elcher  den  Berg  von  allen  Seiten  umgiebt^  (ebenso 
I,  102)  ...  ^Sie  ist  nicht  eben  . ..  Die  unzählige  Menge  von  kleinen 
Bergen,  welche  durch  die  verschiedenen  Ausbrüche  des  Aetna  entstan- 
den sind,  geben  ihr  eine  besonders  angenehme  MannichfEdtigkeit.*^  — 
(158)  „Die  waldichte  Region  erstreckt  sich  ungeflLhr  auf  acht  bis  neun 
[engl]  Meilen  in  die  Höhe."  —  (105)  „Der  Weg  geht  durch  Wälder, 
die  aus  der  Lava  hervorwachsen  und  an  einigen  Orten  &st  unzugäng- 
lich sind.*"  —  (207)  „Ehemals  gab  es  eine  Menge  Wild  in  den  wal- 
dichten Gegenden  des  Aetna;  es  hat  sich  aber  ...  sehr  vermindert. 
Es  giebt  noch  immer  wilde  Schweine,   Rehböcke,    und  eine  Art  von 
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wilden  Ziegen;  aber  Hirschen,  so  wohl  als  Bare  sind,  wie  man  glaubt, 
ganz  ausgegangen.^ 

In  den  „wilden  ziegen"  mag  man  vielleicht  den  „springbock" 
erkennen,  den  der  chor  I,  8  als  jagdpreis  nent  (entsprechend  dem  cu^ 
äyQiog  bei  Homer);  and  wenn  derselbe  chor  sich  sehnt  auf  der  jagd 
„die  ermatteten  glieder  zu  baden  in  den  erfrischenden  strömen  der 
lüfte"^,  so  ist  dies  vielleicht  nicht  bloss  algemein  aufzufassen ,  sondern 
mit  besonderer  beziehung  auf  Sicilien ,  von  dessen  regione  silvosa  Bry- 
done  I,  157  sagt:  „Sobald  wir  in  diesen  angenehmen  Waldungen  an- 
langten, glaubten  wir  in  einer  ganz  andern  Welt  zu  seyn.  Die  zuvor 
heisse  und  schwüle  Luft  war  nun  kühl  und  erfrischend." 

Die  (noch  jezt  übliche)  einteilung  des  Aetna -banges  in  die 
regione  coltivata,  silvosa  und  deserta  findet  sich  zwar  selbstverständ- 
lich auch  in  den  übrigen  reisebeschreibungen,  indessen  wird  der  Aet- 
nawald  z.  b.  bei  Bartels  H,  347,  Stolberg  WW,  IX ,  244,  Borch  I,  70 
nur  flüchtig  erwähnt  und  als  unbedeutend  geschildert,  ja  BiedeseP 
bemerkt  s.  126  ausdrücklich:  „Hier  fängt  der  wald  an,  von  welchem 
ich  so  viel  gehört  hatte,  und  der  die  schönsten  eichbäume  haben  soll; 
es  ist  aber  nicht  an  dem,  und  ich  fand  meine  Vorstellung  und  die  mir 
gemachte  beschreibung  davon  völlig  falsch  .  .  .  Dieser  wald  umgibt 
den  ganzen  borg  rundum  in  dieser  höhe  desselben;  ist  aber  nicht  dichte 
und  bestehet  aus  schlechten  und  unansehnlichen  bäumen." 

Aus  Brydone  endlich  schöpfte  Schiller  wol  die  anregung  zur 
Vermischung  der  verschiedenen  religionen.  Was  er  in  der  vorrede  zur 
rechtfertigung  derselben  sagt:  „Ich  habe  die  christliche  religion  und 
die  griechische  götterlehre  vermischt  angewendet,  ja  selbst  an  den 
maurischen  aberglauben  erinnert  Aber  der  Schauplatz  der  handlung 
ist  Messina,  wo  diese  drei  religionen  teils  lebendig,  teils  in  denkmälem 
fortwirkten  und  zu  den  sinnen  sprachen",  fahrt  er  noch  genauer  in  dem 
br.  an  KoernerlV,  319  aus:  „Das  Christentum  war  zwar  die  basis  und 
die  herschende  religion;  aber  das  griechische  fabelwesen  wirkte  noch 
in  der  spräche,  in  den  alten  denkmälern ,  in  dem  anblick  der  städte 
selbst,  welche  von  Griechen  gegründet  waren,  lebendig  fort,  und  der 
mährenglaube,  sowie  das  zauberwesen  schloss  sich  an  die  maurische 
religion  an.  Die  Vermischung  dieser  drei  mythologien,  die  sonst  den 
Charakter  aufheben  würde ,  wird  also  hier  selbst  zum  Charakter,"  Koer- 
ner  erwidert  IV,  320:  „Was  du  zur  rechtfertigung  des  ideencostüms 
sagst,   halte  ich  zwar  für  richtig,    aber  man  muss  mit  der  geschieh te 

1)  Wie  abstrakt  ist  dagegen  Bartels  IQ,  241. 

2)  Beise  durch  Sicilien  and  Grossgriechenland  (anon^)  Zürich  177  It 
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Ton  SieiHen  sehr  bekant  sein,  um  eine  soldie  c^enlirit  dieses  folkes 
wahr  zu  finden.    Es  fngt  sich,    ob  der  dichter  deigieicheii  hislorisdie 
kentnisse  bei  seinem  publiknm  Tonmssetxen  darl*^    Man  sieht  daraus, 
dass  diese  anflEaiäsnng  Schillers  sich  nicht  ans  algemeiner  histoiiacher 
bildimg  erkürt,  sondern  eine  bestirnte  qnelle  Toranssext.    Und  gerade 
Brydo&e  benneflt  in  seiner  reisebesehrdbong  widerholt  in  diesem  sinne 
das  Christentum  der  Sicilianer,   am  eingehendsten  I,  132  — 140.    Ich 
fahre  nur  einiges  daraos  an:  ^Die  Kirche . . .  war  ein  Tempel ...   Sie 
ist  nun  Ton  allem  Gifte,  womit  sie  die  heidnischen  Gebrindie  angesteckt 
hatten,   gereiniget  nnd  eine  christliche  Esche  geworden.    Sie  ist  der 
heiligen  Jongfran  gewidmet,  die  man  schon  lange   zor  UnifersalerlHn 
aller  alten,  himmlischen,  irrdischen  und  nnterirrdischen  Göttinnen  gemacht 
hat;   and  in  der  That  haben  sie  nicht  fiel  mehr  als  den  Xamen  ver- 
ändert: die  Sachen  selbst  bleiben  noch  immer  ziemlich  dieselb^L  — 
Die  Catholiken  geben  nicht  darauf  Achtang,  aber  es  ist  artig  au  bemer- 
ken,  wie  wenig  fast   in  allen  Stücken  ihre  gegenwärtigen  Gebräuche 
Ton  den  ahen  abgehen  .  . .   Während  der  langen  Begierung  des  Heiden- 
tfaums  hatte  der  Aberglaube  seine  Erfindungskraft  gani  erschöpft;  nnd 
da  sich  ein  abergläubischer  Geist  der  Christen  bemächtigte,    waren  sie 
genöthiget ,  Ton  ihren  Vorfiüiren  zu  boi^en ,  und  einen  Theil  ihres  Götzen- 
dienstes nachzuahmen  ....    An  einigen  Orten  sind  sogar  eben  diesel- 
ben Bilder  geblieben:   sie  haben  sie  nur  christlich  gemacht;    imd  was 
ehemals  Venus  oder  Proserpina  war,   ist   nun  Maria  Magdalena«   oder 
die  Jungfrau.      Eben  dieselben  Ceremonien  werden  täglich  Tor  diesen 
Bildern  beobachtet:    und  dies  geschieht  in  eben  derselben  Sprache  und 
fast  auf  eben  dieselbe  Art.*^     Und  nun  fingiert  Brydone  y  dass  ein  heid- 
nischer priester  wider  auferstände,   mit  erstaunen  seine  Venus,    seine 
JunOy   seinen  Jupiter  nur  in   wenig  Terändertem  kostüm  noch   immer 
verehrt  sähe  und  selbst  bloss  ^die  Messe,  das  Pater  und  das  Ave  aus- 
wendig lernen  durfte."^ 

Andere  Übereinstimmungen  zwischen  Schiller  und  Biydone  — 
in  der  Schilderung  der  lavaf eider,  der  fruchtbaren  ebenen,  der  von  den 
maurischen  Seeräubern  drohenden  gefahr  usw.  —  glaubte  ich  unberück- 
sichtigt lassen  zu  müssen,  da  sie  teils  zu  flüchtig  sind,  teils  algemein 
bekantes  betreffen. 

SCHTLPFOKTK.  GÜSTAT   KERKER. 
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QUELLENSTUDIEN  ZUR  LITTERATURGESCHICHTE  DES 

18.  JAHRHUNDERTS. 

1.    Zur  Hamburgisehen  prelsanssehreibung. 

Die  hambargische  preisausschreibung  Schröders  vom  28.  februar 
1775  scheint  aus  dem  bereich  der  confusionen  gar  nicht  heraus  kom- 
men zu  wollen.  Der  erste,  bereits  von  Koberstein  berichtigte  irtum 
war  9  dass  ein  preis  auf  das  thema  des  brudermords  ausgesezt  worden 
sei:  der  anschein  des  wunderbaren,  dass  drei  stücke  dasselbe  thema 
behandelten y  ist  geschwunden,  seitdem  Gerviuus  auf  das  zeitgemässe 
des  Stoffes  aufinerksam  und  Erich  Schmidt  (Anzeiger  für  deutsches 
Alterthom  3,  197  fg.)  noch  obendrein  direkte  bekantschaft  Elingers  mit 
der  idee  des  ^  Julius  von  Tarent^  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Seitdem  ist  man  in  den  anderen  irtum  gefallen  zu  behaupten, 
dass  überhaupt  nur  diese  drei,  den  brudermord  behandelnden  stücke 
eingesant  worden  seien.  Kutschera  in  seiner  monographie  über  Leise- 
witz (s.  72)  sagt,  dass  „Julius  von  Tarent^  mit  zwei  anderen  drama- 
tischen Produkten  um  den  preis  rang.  Sauer  in  seiner  monographie 
über  Brawe  (s.  118)  behauptet,  dass  ein  viertes  stück  sonst  nie  erwähnt 
wird.    Beides  ist  fiüsch. 

Die  amtliche  kundgebung  im  Hamburgischen  theater  bd.  I  (ab- 
gedruckt in  Hennebergers  Jahrbuch  s.  119)  sagt  blos:  „Sonderbar  wars, 
dass  kurze  Zeit  auf  einander  drei  Trauerspiele  eingesandt  wurden,  die 
alle  drey  den  Brudermord  zum  Gegenstand  hatten."  Dass  nicht  noch 
andere  stücke  eingelaufen  seien,  wird  danut  nicht  in  abrede  gestelt; 
sondern  blos  behauptet ,  dass  unter  den  eingelaufenen  drei  dasselbe  thema 
behandelten.  Mehr  konten  die  preisrichter  schon  deshalb  nicht  behaup- 
ten, weil  nach  der  biographie  Schröders  von  Meyer  (1,  275)  das  erste 
der  eingeschickten  stücke  „die  reiche  frau"  des  jüngeren  Lessing  gewe- 
sen ist,  welches  Schröder  bereits  am  15.  april  der  mitprüfiing  seiner 
kritischen  freunde  unterwarf.    (Vgl.  E.  Wolf,  K.  G.  Lessing  s.  56). 

Sauer  selbst  (a.  a.  o.  118)  hat  denn  auch  in  Hagens  geschieh te 
des  theaters  in  Preussen  (s.  309  fg.)  die  „Galora  von  Venedig"  als  vier- 
tes concurrenzdrama  erwähnt  gefunden.  Es  behandelt  das  motiv  des 
bmdermordes ,  welches  in  dem  bürgerlichen  trauerspiel  der  Engländer 
und  der  Deutschen  zunächst  mit  der  rivalität  um  eine  geliebte  verbun- 
den, und  dann  (wie  das  bürgerliche  trauerspiel  seit  Lessings  „Emilia 
Galotti"  überhaupt)  nach  Italien  verlegt  und  an  geschichtliche  personen 
angeknüpft  wurde,  mit  anlehnuung  an  die  gescbicbte  des  ersten  gross'- 


herzoga  vou  Florenz:  also  wie  LelsewitzeDB  „Julius  von  Tarent."  Ob  es 
mit  den  „unglücklichen  Brüdero",  dem  dritten  coDcorrenzstück ,  iden- 
tiBch  ist ,  wflre  wol  leicht  zu  entscheiden  gewesen :  nach  der  amtlichen 
kundgebung  war  dieses  „zu  leer  an  handluag,  nicht  überdacht  und 
reif  genug,  obschon  einige  scenen  vorteilhaft  und  erwartung  erregend 
angelegt ,  die  aber  uubetriedigt  blieb."  Paast  dies  auf  die  „üalora"  t  Ich 
glaube  nicht:  sie  enthält  weit  mehr  handlnng  als  der  „Julius  von  Tarent." 

In  „Tiedges  leben  und  poetischem  nachlass"  (herausgegeben  von 
Falkenstein  1,  281)  wird  nun  noch  ein  fünftes  stück  erwähnt:  „Leise- 
witzeos  „Julius"  war  nämlich  mit  Klingers  „Feindlichen  bröderu"  und 
Schinks  „Gianetta  MontaKli"  in  den  wettlanf  der  von  dem  Hamburger 
theater  eröfneten  preisbewerhung  getreten.  Klinger  erhielt  den  preis 
und  Schink  das  accessit.  Schink  bat  mehrmals  oft  selbst  gestanden, 
dass  es  leichter  sei,  ein  preisaccessit  in  Uambarg  zu  gewinnen,  als 
einen  „Julius  von  Tarent"  zn  schraiben.  Schiller  sprach  immer  mit 
bogeisterung  von  diesem  meisterwerke  der  tragischen  niuse."  Ob  hier 
Tiedge,  dessen  papiere  der  heraosgeher  bis  1809  vorliegen  hatte,  oder 
der  leztere  redet,  ist  gleichgiltig ,  ebenso,  oh  bei  der  verüuderung  des 
titeis  der  Klingerschen  „Zwillinge"  in  „Feindliche  brflder"  eine  dunkle 
erimierung  an  das  dritte  preisstück,  die  „Unglücklicbea  brUder"  vor- 
liegt. Jedenfals  verdient  Schinks  „Gianetta  Moiitaldi"  für  einen  augen- 
blick  unsere  aufmerksamkeit.  Es  wurde  von  ächrCder  noch  in  demsel- 
ben jähre   1775  aufgeführt  (Meyer  II  2,  59). 

Die  „Oianetta  Montaldi"  (znerst  gedruckt  im  „Kamburgischen 
Theater"  bd.  II.  Hamburg  1777:  ich  benutze  die  ausgäbe:  „Wien  1781, 
7.»  ßuden  beym  logeumeister";  im  kaiserl.  köuigl.  nationaltheater  auf- 
geführte Schauspiele,  vierter  band,  Wien  bej  Rudolph  Oräffer  1783) 
ist  eine  kecke  Zusammendichtung  von  Fmilia  Galotti  und  Clavigo  eiiiw= 
seits  und  dem  Shakespearescbeu  Othello  andrerseits.  Der  schlnea 
bietet  die  ärgsten  Wagnisse  des  stürm-  und  drangdramas. 

Cotta  Montaldi  bat  die  gräfin  Cornelia  da  Carpi  in  Florenz 
nen  gelernt,  welche  durch  eine  heftige  leidenschaft  zu  ihm  aufs 
kenlager  geworfen  wird  (vgl.  die  Richardsonsche  und  Wielandscbe  Cle- 
mentiua  von  Porretta).  Aus  mitleid,  um  sie  zu  retten,  läSBt  er  sich 
zu  einem  hetratsversprechen  herbei ,  mit  welchem  es  ihm  niemals  ernst 
war.  In  seine  Vaterstadt  Bologna  zurückgekehrt,  bat  er  denn  auch 
sein  versprecbeu  zurücknehmen  müssen  und  seine  braut  Gianetta  gehe^ 
ratet,  welche  ihrerseits  wider  dem  grafen  Paduano  einen  korb  '^^ 
bat  .  . .  Also  der  mann  zwischen  zwei  fraueu  bildet  die  rorai 
des  Stückes j  mit  der  matten  Variation,  dass  er  hier  nur  dun 
unvorsichtig   gegebenes    versprechen ,    nicht    durch    die    liebe    an 
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jenige  gebunden  ist,   welche  ältere  rechte  geltend   machen  zu  dürfen 
glaubt 

Die  handlung  begint  damit  dass,  acht  tage  nach  Cottas  Vermäh- 
lung mit  Gian^tta ,  die  gräfin  mit  ihrer  Schwester  in  Bologna  erscheint 
und  sich  mit  Cottas  nebenbuhler,  dem  grafen  Paduano,  zu  gemein- 
schaftlichem vorgehen  gegen  ihn  verbindet. 

Erster  akt :  Graf  Paduano  lässt  sich  bei  Cotta  anmelden :  wie  dieser 
meint,  um  das  duell  zum  austrage  zu  bringen ,  welches  er  ihm  an  sei- 
nem hochzeitstage  angetragen  hat.  Wider  erwarten  aber  spielt  sich 
der  graf  mit  der  heitersten  miene  als  seinen  freund  auf,  welcher  ihm 
Gianetta  aus  ganzem  herzen  gönt  und  bereits  eine  andere  geliebte  hat 
—  die  gräfin  Cornelia  aus  Florenz,  welche  eben  angekommen  ist  . . . 
Diese  erste  scene,  in  welcher  Cotta  den  grafen  durch  verachtungsvolle 
aus^le  auf  das  unverschämte  antichambrenvolk  zum  duell  zu  zwingen 
sucht,  während  der  graf  immer  „unter  freunden^*  redet,  ist  der  scene 
zwischen  Appiani  und  Marinelli  nachgebildet.  Die  folgende  zwischen 
Cotta  und  der  marchese  Vercelli,  der  Schwester  der  gräfin,  erinnert 
an  Clavigo  und  Beaumarchais:  denn  während  die  marchese  später  im- 
mer beruhigend  auf  die  gräfin  einwirkt,  etwa  wie  Sophie  im  Clavigo 
auf  Marie,  stelt  sie  hier  den  angeblichen  Verräter  zur  rede:  er  habe 
durch  seine  untreue  das  sanfteste  mädchen  zum  wahnsinnigsten  gemacht; 
sie  schwört  die  blutigste  räche,  wenn  er  der  Schwester  nicht  gerech- 
tigkeit  verschaffe;  er  muss  versprechen,  sie  imhotel  zu  besuchen.  Dort 
(Verwandlung)  erwartet  ihn  Cornelia  in  der  leidenschaftlichsten  auf- 
regung  (Miss  Sara  Sampson  I  2;  Clavigo  HI  1):  ihn  oder  —  wenn  er 
sein  versprechen  nicht  hält  —  sein  leben  will  sie!  Cotta  komt,  redet 
zerstreut,  geht  wUd  auf  und  nieder;  seine  erklärung,  dass  er  sie  nie 
geliebt  habe,  macht  sie  zur  wütenden  fiirie,  sie  fühlt  nichts  andres 
mehr  in  sich  als  das  beleidigte  weib.  Die  Marwood  und  die  gräfin 
Orsina  werden  durch  ihre  masslosen  kraftausbrüche  weit  überboten. 

Noch  zu  beginn  des  zweiten  aktes  brüllt  sie  um  räche.  Paduano 
wird  ihr  Werkzeug.  Den  Verräter  durch  einen  banditen  (Angelo!)  hin- 
wegräumen zu  lassen,  ist  ihr  zu  wenig.  Sie  weiss  besseres:  sie  will 
das  gift  der  eifersucht  in  seine  junge  ehe  streuen.  Paduano  muss  in 
der  folgenden  scene  (Verwandlung)  dazu  den  ersten  schritt  tun,  der 
freilich  plump  genug  ausgeführt  wird.  Er  erzählt  seinem  rivalen  die 
geschichte  eines  kammerherrn  am  hofe,  dessen  frau  denselben  mann 
liebt,  welchem  sie  einst  als  braut  nur  mit  höhn  und  Verachtung  begeg- 
net ist  und  knüpft  unmittelbar  daran  seine  erheuchelte  freude,  dass 
Gianetta  ihm  jezt  weit  freundlicher  begegne  denn  als  braut  und  nun 
sezt  sogleich  ein  eifersuchtsmonolog  Cottas  ein,  in  welchem  schon  die 


Worte  „Webe,  diese  zerbrechlichen  geschöpfe,  wozu  sind  sie  nicht 
fähig?"  wörtlich  an  Othello  (1112)  erinnern.  Aber  die  anlehnnng 
wird  in  der  folgenden  ecene  noch  dentlicber  nnd  gröber.  Gianetta  bat 
inzwischen  (hinter  der  scene)  den  besuch  der  gräfin  empfangen  nnJ 
alles  erfahren:  die  grüfin  bat  sie  angestiftet  fär  Paduano,  welchen 
Cotta  noch  immer  als  nebenbuhler  hasse,  farbitle  bei  ihm  ctnzulegeu. 
Cnd  so  spielt  sich  nun  mit  wörtlichen  anklängen  sogleich  beim  ersten 
auftreten  der  heldin  die  acene  vor  uns  ab,  in  welcher  Desdemona  bei 
Othello  für  Caasio  bittet.  Man  urteile  seibat;  Wie  Othello  wird  Colt* 
durch  Gianettas  Erscheinung  sofort  umgestimt.  „Sie  koint  —  ich  thor! 
Wahrlich ,  wenn  die  Unschuld  auf  erden  kommen  wolte ,  eie  könte  sich 
in  keiner  andern  gestalt  empfehlen  —  und  doch  kont*  ich  —  wie  mir 
ihr  nug'  entgegen  walt!  —  0  du  engel!  lass  mich  dir's  abbitten,  daSB 
ich  dich  auch  nur  in  gedanken  beleidigen  koute";  aber  Gianettas  (Ur- 
bitte  erneuert  und  verstärkt  den  verdacht:  je  mistrauischer  er  sich  zo- 
zückzteht,  um  so  dringlicher  wird  ihre  bitte  „Paduano  ist  ein  braver, 
ein  guter  mann"  —  und  wie  Othello  widerholt  er  ingrimmig  ihre 
Worte;  er  verlangt  aufschub;  aber  sie  will  so  wenig  als  Desdemona 
davon  wissen.  „Warum  nicht  gleich,  lieber?"  .  .  .  „Der  gute  graf! 
Schick  nur  zu  ihm!"  erwidert  er  durch  die  zahne;  und  während  8ie 
gebt,  macht  sich  seine  eifersucht  in  einem  wütenden  monologe  Infi. 

Im  dritten  akt  findet  auch  das  schnupttucb  aus  dem  Othello 
in  leichter  Variation  Verwendung :  Paduano  will  seinem  nebenbuhlar 
wie  er  sich  mit  der  teuflischen  kSite  Jagos  ausdrflckt,  eine  „stärken 
dosis"  geben  und  hält  deshalb  einen  ring  mit  Gianettas  portrSt  in  ba- 
reitachaft.  Während  nun  Gianetta  zu  ihm  tritt  und  ihrer  aufgäbe  ab 
friedensstifterin  zu  liehe  den  korb,  den  sie  ihm  ehemals  gegeben,  auf 
die  harmloseste  weise  auszulegen  sucht,  lauscht  Cotta -Othello  im 
fatntergrundo  und  geberdet  sich,  als  Gianetta  nun  wirklich  die  Versöh- 
nung zu  Stande  bringt,  nicht  anders  als  sein  vorhild;  er  nent  sich 
bitter  lachend  den  „gefälligsten  mann",  einen  betrogenen  usw.;  als  aber 
seine  wut  Gianetta  vertreibt,  glaubt  er  sofort  wider  an  ihre  nnachald 
und  will  ihr  reuig  nach.  Erst  der  ring  an  Paduanos  band  etitSamt  seine 
wut  von  neuem;  und  als  die  grüfin,  welche  sich  von  ihm  zu  verabschie- 
den vorgibt  um  sich  ins  kloster  zurückzuziehen,  von  einem  besuche  bei 
Gianetta  und  einer  bitte  um  Versöhnung  des  grafen  mit  Cotta  uichtc 
wissen  will ,  ist  er  von  dem  betrüge  seiner  gatbin  überzeugt  —  er  Dlmt 
ihr  das  flfischchen  gift  ab,  welches  sie  auf  ihren  weg  begleit«n  aoltfl, 
und  eilt  mit  dem  giftbeclier  in  Gianettas  schlafgemach. 

Hier,   an  dem  böhepunkte,   legt  die  fortsetzung  der  hu 
dem  dichter  die  rerzweifelte  notwendigkeit  auf,   eine  nacht  zu  1 
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springen:  erst  am  nächsten  morgen  (IV.  akt)  findet  Cotta  den  mnt, 
BD  Giaoetta  „ gerech tigkeit  zu  üben."  Es  spielt  sieh  die  lezte  scene 
zwischen  Othello  und  Desdemona  bis  hart  an  die  katastropbe  vor  uns 
ab.  Cotta  empfangt  die  eiDtretende  Gianetta  mit  den  worten:  „Bestell 
dein  hans,  dann  nieder  1  .  .  .  Sterben  solst  du,  sterben!"  Aber  als 
sie  den  kelch  au  die  lippen  sezt,  schwindet  seine  wut  —  er  will  sie 
hOren.  Glücklicherweise  kernt  auch  dar  graf  und  bekeut,  aus  liebe  zu 
Gianetta,  deren  leben  er  gefährdet  hült,  den  betrug.  Alles  scheint 
sich  glücklich  zu  lösen;  aber  erst  jezt  häuft  der  dichter  masslos  die 
efTekte.  Zuerst  muss  sich  Cotta  mit  dem  grafeo  duellieren  —  dadurch 
gewint  der  vierte  akt  einen  effektvollen  abschluss:  Gianetta,  welche 
ihren  gatteu  neu  gewonuen  bat,  will  ihn  nicht  fortlassen;  erst  als  er 
sich  anf  die  ehre  beruft,  lässt  sie  ihn  ziehen. 

Das  dnell  endet  (hinter  der  sceue)  wie  alle  theaterduelle :  der 
gegner  hat  zweimal  gefehlt  und  Cotta  darauf  seine  pistole  in  den  bach 
geworfen  —  diese  grossmut  eutwafnet  den  grafen,  er  komt  (V,  akt) 
am  zu  Gianettas  füssen  Vergebung  zu  erbitten  und  wird  als  freund  von 
den  gatten  aufgenommen.  Auch  die  gräfin  kehrt  wahnsinnig  noch  ein- 
mal zurück,  um  Gianettas  gnade  anzuflehen:  sie  legt  Cottas  und  Gia- 
nettas bände  ineinander und  ersticht  Gianetta  mit    einem 

dolche.  Wie  aus  den  wölken  gefallen  ersehen  wir,  dass  ihr  wabnsinn 
blosse  Verstellung  war!  Um  die  ausfühi-ung  ihrer  tat  zu  sühnen,  bat 
sie  steh  schon,  ehe  sie  in  Cottas  haus  getreten  ist,  selber  angegeben 
und  die  sbirren  erscheinen,  ohne  dass  sich  jemand  nach  ihnen  zu  bemü- 
hen braucht.  Mit  einer  seltsam  an  die  kerkerscene  in  Goethes  Faust 
erinnernden  vision  des  henkertodes  tobt  sie  ab:  „Siehst  du,  Schwester? 
diese  da  werden  mich  ins  gelangnia  führeu,  mich  binnen  einem  monat 
zum  tode  —  (wie  in  Verzückung)  Ha !  wie  sie  mich  aufs  schaffet  schlep- 
pen —  das  Volk  drängt  sich,  das  schwert  blizt,  der  köpf  fliegt!  — 
fort!  fort!"! 

Die  reminiBcenzen  an  die  ausgebeuteten  dramen  Hessen  sich  bis 
ins  einzelne  verfolgen.  Ruft  der  Shakeepearesche  .Jago  dem  mohren 
heuchlerisch  zu:  „0  herr,  wahrt  euch  vor  eifersucbt";  so  sagt  die 
gräßu  zu  Cotta:  „Hüten  sie  sicii,  hüten  sie  sich  vor  Jener  gefährlichen 
krankheit  der  Seele,  der  eifersucbt.  Cotta,  sie  ist  ein  tötendes  gift 
Hüten  sie  sieb."    Mit  dem  bekanten  citat  des  Schauspiels  im  Schauspiel 

1)  Fatut  T.  4227  fgg. :  „Die  menge  dräci^  sieb,  man  bM  sie  nicht  Der 
phtt,  die  (;bs$en  kötmcti  bis  nicht  fassen.  Die  glocke  ruft,  d&a  eUbcben  bricht. 
Wie  ri«  miob  binden  und  packon;  Zum  blutatahl  bin  ich  aclion  ODtrflnkt.  Schon 
SDcht  nach  jeden  nacken  die  ecbürfe,  die  noch  meinen  zuckt.  Stumm  liegt  die 
wdt  wie  du  grab!- 


iD  der  Emilia  Galotti  und  in  Macbeth  vergleiche  man  die  worte:  „Ihr 
ganzes  vesen  ist  list  uad  trug,  und  das  riSbrendste  gemäld  der  Unschuld 
nur  eine  theatorseons ,  kein  scbanä[ilel  der  weit!"  Wie  Odoardo  und 
die  beiden  des  bürgerlichen  trauerspielH  überhaupt  die  flboltfltor  mit 
dein  finger  auf  die  frucbt  ihres  beginnen»  hinweisen,  so  hier  anch 
Cotta:  .,Ha  Paduano!  Auch  ihr  werk!"  Am  meisten  wird  aber  das 
bild  von  der  rose,  weiches  bekantlich  auch  Lenz  und  Klinger  nicht 
verschmäht  haben,  in  anspruch  genontmen:  „ich  war'  den  tod  der  rose 
gestorben,  die  einsam  im  tal,  von  keinem  thau  getränkt,  von  keinem 
woltätgeu  Sonnenstrahl  erquickt,  dahinwelkt"  sagt  die  gräfin;  „j^i  hie- 
nieden  ists  nicht  anders;  uoter  tausend  dornen  steht  ein  blumeben; 
armer  mensch,  du  brichsts,  aber  mitten  im  genuss,  mitten  in  der 
wonne,  dass  du  seinen  angenehmen  geruch  einziehst,  da  welkts,  da 
ists  wider  verblüht",  sagt  Cotta;  und  in  dem  satze:  „Weiberlächeln 
ist  eine  otter  unter  rosen;  ich  brach  sie,  die  liebliche  rose,  die  mir 
so  angenehm  entgegen  duftete,  da  kam  die  otter  hervor  und  vervnuh 
dete  mich"  verbindet  sich  das  bild  von  der  gebrochenen  rose  mit  dem 
schonen  Shakespeareseben  „Dufte  mir  vom  stamme",  das  sich  auch 
Elinger  im  „Otto"  zu  eigen  gemacht  hat.  Wenn  die  grälin  Orsini 
über  ihren  verlorenen  verstand  in  Sentenzen  klagt,  so  tobt  diese  grdfin 
Cornelia:  „Mein  verstand!  mein  verstand!  Ich  hatt'  ihn,  ich  hatt' 
ibn!  Gieh  mir  ihn  wider,  diesen  meinen  verstand,  gieb  mir  ihn  wie- 
der!" An  den  berühmten  wiitauabrnch  der  Orsiuu  erinnert  die  fol- 
gende stelle:  „IIa,  dass  ich  eine  der  Gorgonen  wäre  mit  schlangen  im 
haar!  Ich  wollt  ilim  nach,  ibn  überraschen  in  den  armen  der  stoUen, 
triumphierenden  nebenbnhlerin,  ihn  mit  tausend  wunden  durchbohren 
und  in  jede  eine  schlänge  setzen.  Welch  ein  triumph!  wenn  er  dann 
vor  mir  läge  und  sein  quälendes  leben  wutvoll  zu  meinen  tüäsen  aus- 
knirschte!" —  eine  stelle,  deren  massloaigkeit  um  so  mehr  beleidigt, 
je  weniger  unsere  gräfin  gegenüber  der  Orsina  in  ihrem  rechte  ist 
Und  wer  denkt  bei  den  folgenden  werten  nicht  an  die  Unterredung  der 
Orsina  mit  Odoardo  und  Marinelli:  „Nur  geduld.  Ich  habe  meinen 
plan  überlegt.  Es  gebt  alles  seinen  natürlichen  gang;  nicht  sein  tod 
steht  darin;  aber  etwas,  das  mehr  ist,  als  tod.  Sehen  sie,  da  branch 
ich  ein  grauenvolles,  hässliches  ding,  das  höchste  unter  den  mensch- 
lichen quälen,  das  tödlichste  gift  für  einen  liebhaber.  Fassen  sie  's  auf, 
das  bässliche,  grauenvolle  ding,  es  nennt  sich  eifersueht."  Neben  sol- 
chen Lessing  nachgebildeten  tiraden  dann  wider  die  spräche  des  Stur- 
mes und  dranges,  der  Stil  des  Werther.  Cotta  beruft  sich  auf  seio 
eigen  herz:  „Gott,  warum  schufst  du  den  menecben  so  empfiadj 
warum  gabst  da  ihm  ein  so  fühlbar  herz ,  wenn  das  seine  qDid  n 
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solte?  Was  wähn  ich?  Yergieb,  schöpfer,  vergieb  diesen  trüben 
omstand!  Du  bist  weise,  du  bist  gütig.  Zwar  dies  herz  ist  eine  quelle 
vieles  kammers,  vieles  Jammers,  aber  es  macht  unser  glück,  dank  dir, 
dass  du'8  gabst/^  ...  „0,  mein  unglückliches,  tobendes  blut,  mein 
wildes,  feindseliges  temperament,  wie  viel  freuden  hat's  mir  schon 
vergiftet!  Blosse  grillenfängerei ,  blosse  phantomen  haben  mich  schon 
so  manchmal  mit  angst  und  schrecken  gefoltert,  herz  des  menschen, 
wie  bist  du?  Wie  so  unergründlich!  Hier  eine  tiefe,  und  da  eine, 
und  alle  unergründlich!*^ 

Das  stück  hat  natürlich  keine  geschichtliche  grundlage,  sondern 
kleidet  sich  nach  dem  muster  der  Emilia  Galotti  in  italienisches  kostum. 
Der  name  der  heldin  Qianetta  komt  in  Elingers  Otto  und  in  Hahns 
„Aufruhr  von  Pisa'*  vor.  Die  tendenz  gegen  die  höfe  fehlt  nicht,  tritt 
aber  sehr  in  den  hintergrund. 

Reminiscenzen  an  Schillers  „Kabale  und  liebe**  werden  sich 
jedem ,  der  das  obige  liest ,  ergeben :  der  giftbecher ,  das  duell  mit  dem 
vermeintlichen  nebenbuhler ,  in  einigen  zügen  auch  die  figur  des  grafen 
Paduano,  welcher  freilich  bei  Schink  alle  töne  von  Marinelli  bis  zum 
biedermann  in  bereitschaft  hat,  scheinen  mir  aber  keine  zwingenden 
fibereinstimmungspunkte ,  um  entlehnung  anzunehmen;  und  alles  übrige 
konte  Schiller  eben  so  gut  und  besser  aus  den  von  Schink  misbrauch- 
ten  quellen  entnehmen. 

Mit  dem  Leisewitzischen  „Julius  von  Tarent''  berührt  sich  Schil- 
ler bekantlich  zum  ersten  male  in  seinem  plane  eines  „Cosmus  von 
Medici**  oder  „die  Verschwörung  der  Pazzi  gegen  die  Medi- 
ce er**  (Gödeke,  historisch -kritische  ausgäbe  1,  39;  dazu  Wolzogen, 
Schillers  leben  14).  Boas  in  „Schillers  Jugendjahren**  (1,  144  fgg.) 
hat  mit  recht  auf  die  ältere  geschichte  der  feindseligkeiten  zwischen 
den  Mediceem  und  den  Pazzi  zurückverwiesen;  und  der  neueste  bio- 
graph  Schillers  (Weltrich  s.  159  fgg.)  hat  seine  ansieht  mit  unrecht 
verworfen.  Es  spricht  fQr  dieselbe  schon  der  umstand,  dass  Schillers 
stück  eine  nachahmung  des  Leisewitzischen  „Julius  von  Tarent**  gewe- 
sen sein  soll.  Denn  dabei  ist  doch  wahrscheinlicher,  dass  der  stoff 
ein  verschiedener  als  dass  auch  noch  der  stoff  derselbe  gewesen  sei: 
ein  bewundertes  meisterwerk,  wie  der  „Julius**  für  Schiller  war,  kann 
man  wol  im  stile  nachzuahmen  an  einem  ähnlichen  stoff  unternehmen; 
an  demselben  Stoffe  nur  dann,  wenn  man  die  darsteUung  des  Vorgän- 
gers nicht  genügend  findet ,  was  bei  Schiller  gegenüber  Leisewitz  durch- 
aus ausgeschlossen  ist. 

Den  Stoff  der  Verschwörung  der  Pazzi  gegen  die  Mediceer  hat 
bekantÜcb  bald   darauf  in  Italien  Alfieri   behandelt;   in  Deutschland 
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b^tzen  wir  stäcke  Ton  Brandes  und  Edinhard  iJDie  Terschwömng  der 
Pazzi  zu  Florenz*^,  ein  traaerspiel«  Leipzig  1791). 

Das  stock  Ton  Brandes,  ein  Schauspiel  in  5  an&figen,  ist  1775 
in  Gotha  geschrieben  (Meine  lebensgeschichte  2«  194\  mit  Engels  bei- 
hilfe  zum  dmck  vollendet,  und  «nach  Jördens  5,  771)  zuerst  einzeln 
in  Leipzig  1776  gedruckt  Es  wurde  am  15.  febmar  1776  zuerst  in 
Dresden ;  dann  in  Wien,  Berlin.  Leipzig,  Hamburg,  Riga  und  Mannheim, 
wo  sf^ver  Iffland  als  Lorenzo  excellierte^  gegeben  (Deutsche  litteratur- 
denkmale  24  s.  XIX  l  Ich  kenne  es  ans  Brandes'  S&mmtlichen  Schrif- 
ten (5.  band,  Hamburg  1790:  vgl  die  eüileitung).  Es  soll  nach  der 
absieht  des  Verfassers  keine  dialogierte«  sondern  eine  dramatisierte  ge- 
schichte.  ein  regelmässiges  historisches  Schauspiel  sein:  mit  dieser 
künstlerischen  absieht  entschuldigt  er  die  kühnen  ab  weichungen,  welche 
den  geschichtlichen  kern  kaum  mehr  erkennen  lassen. 

Nach  dem  grausamen  Pietro,  der  den  bruder  des  Wilhelm  Pazzi 
hat  töten  lassen,  ist  Lorenz  von  Medici  das  hanpt  der  familie  Medici, 
Gonfaliere  di  Giustizia  geworden.  Seine  herschaft  ist  eine  strenge, 
aber  eine  gerechte:  rücksichtslose  gerechtigkeit  ist  sein  streben.  Sein 
söhn  Ferdinand  liebt  Gabriele,  die  tochter  des  Wilhelm  Pazzi,  der  ihre 
Schönheit  blos  als  köder  benuzt«  um  seiner  Verschwörung  g^en  die 
Mediceer  viele  anhänger  zu  verschaffen:  so  hat  er  den  söhn  Lorenzos 
gefangen  und  sie  gleichzeitig  ebenso  trügerisch  einem  gewissen  Beren- 
tani  zugesagt  In  Wahrheit  ist  sie  dem  Bandini  bestimt,  der  ebenso- 
wenig wie  Gabriele  selbst  auf  der  scene  Torgefuhrt  nird. 

Im  ersten  akte  werden  die  Verschwörer  vorgeführt  Nur  Sode- 
rini ,  trotzdem  Lorenz  seinen  söhn  unschuldiger  weise ,  weil  er  zugleich 
mit  einer  bände  tou  Verschwörern  gefangen  genommen  wurde ,  hat  hin- 
richten lassen,  hält  an  der  dem  Gonfaliere  geschworenen  treue  fest 
Den  aktschluss  bildet  der  feierliche  schwur. 

Im  zweiten  akte  wird  Berentani,  welcher  Gabriele  in  Bandinis 
armen  gesehen  und  sich  als  den  betrogenen  erkant  hat,  cum  Terräter 
der  Verschwörung.  Lorenz  sucht,  als  er  von  dieser  erfahren,  seinen 
söhn  Ferdinand^  welchem  er  eben  die  erlaubnis  zur  Verlobung  mit  Ga- 
briele erteilt  hat,  von  Pazzis  hause  zurückzuhalten:  vergebens,  denn 
Ferdinand  ist  von  diesem  aufgeboten  worden,  heute  oder  nie  zur  Ver- 
lobung zu  erscheinen.  Selbst  als  ihn  der  vater  von  der  wache  gefiui- 
gen  nehmen  lässt,  befreit  er  sich  durch  best^chung  und  wird  zugleich 
mit  den  Verschwörern  von  Soderiui  ausgehoben. 

Damit  ist  die  hauptsituation  gegeben.  Der  Gonfalieri  muss  auch 
hier,  wie  gegenüber  dem  söhne  Soderinis,  gerechtigkeit  und  strenge 
üben!    Er  muss  seinen  söhn  richten;   trotzdem  dieser  nichts  von  der 


ZÜB  LITT.-0B8CH.   D.    18.   JH.  63 

Verschwörung  gewusst  hat,  denn  er  kann  es  dem  rate  nicht  beweisen. 
Kampf  zwischen  kindesliebe  und  der  strengen  pflicht  der  gerechtigkeit 
im  innern  Lorenzos.  Die  fürbitte  der  matter,  ja  selbst  Soderinis,  wel- 
cher den  söhn  durch  die  gleiche  strenge  verloren,  vermag  nichts.  Soderini 
will  Ferdinand  zur  flacht  aus  dem  gefängnis  beistehen ,  aber  dieser  wei- 
gert sich  zu  fliehen,  selbst  als  die  ohnmächtige  nmtter  ihm  zu  fassen 
f&lt.  Endlich  findet  sich  doch  ein  guter  ausgang,  freilich  nur  auf 
kosten  jeder  wahrscheinlichen  motivierung:  Soderini  hat  dem  Berentani 
das  bekentnis  seiner  bosheit  abgezwungen;  Wilhelm  Pazzi  und  seine 
tochter  Gabriele  sind  gutmütig  genug,  für  die  Unschuld  des  mitgefan- 
genen  sohnes  ihres  todfeindes  zu  zeugen.  Lorenzo  folgt  dem  willen 
des  rates  und  verzeiht  —  aber  nicht  blos  dem  söhne,  sondern,  da  er 
einmal  von  seiner  pflicht  abgewichen,  auch  dem  Verschwörer  Pazzi. 
Alle  werden  freunde  und  die  heirat  Oabrielens  und  Ferdinands  soll 
nun  wirklich  die  aussöhnung  besiegeln. 

Das  motiv  der  feindlichen  brüder  ist  hier  also  ganz  bei  seite 
geschoben,  es  treten  gar  keine  brüder  auf  Ob  Brandes  auf  Schiller 
eingewirkt  hat,  kann  nur  aus  den  „Bäubern^  beurteilt  werden ,  in 
welche  etliche  scenen  und  Situationen  aus  dem  «Cosmus^  übergegangen 
sein  sollen.  Berentani  ist  wie  Hermann  der  betrogene  betrüger,  dem 
die  braut  vorgehalten  wird  um  ihn  zu  ködern  und  der  zum  Verräter 
der  Verschwörung  wird,  nachdem  er  die  list  durchschaut  Er  fält  vor 
Lorenzo  (wie  Hermann  vor  Amalia)  auf  die  knie:  „Ich  bin  nur  zur 
hälfte  Verbrecher.  Mich  verführte  die  liebe  bis  zum  vorsatz:  allein 
die  reue  kam  der  ausfahrung  zuvor.^  Auch  der  schluss  des  ersten 
aktes,  der  schwur  auf  das  schwert,  erinnert  an  die  „Bäuber^:  „Yer- 
flucht  der,  welcher  sein  schwert  eher  sinken  lässt,  als  [bis  das  blut 
unsrer  freunde  gerächt,  Florenz  frei,  und  kein  Mediceer  übrig  ist! 
Schwört,  freunde!  . . .  Wir  schwören!  . . .  Dies  schwert  durchbohre 
den,  der  seinen  eid  bricht,  der  zaghaft  zurück  weicht!^ 

Stärker,  aber  auch  nur  in  äusserlichkeiten ,  scheint  der  einfluss 
auf  den  Fiesco  zu  sein.  Man  vergleiche  Pazzis  anrede  an  die  ver- 
schworenen und  die  befehle,  die  er  ihnen  erteilt,  mit  den  entsprechen- 
den stellen  im  Fiesco :  „Mein  freund  Fourly  gibt  mir  in  diesem  briefe 
nachricht,  dass  er  mit  einbruch  der  nacht,  nebst  einer  hinlänglichen 
anzahl  päbstlicher  hilfsvölker,  hier  eintreffen  werde.  Um  diesen  bei- 
stand zu  nutzen ,  hab  ich  die  nächste  mitternachtstunde  zur  ausführung 
unseres  ernsten  Vorhabens  angesezt  Ich  werde  sogleich  unseren  alliir- 
ten  durch  einen  getreuen  boten  benachrichtigen,  dass  er  sich  zu  eben 
dieser  stunde,  auch  noch  etwas  früher,  der  stadt  nähere.  Sie,  Yol- 
terra,  bemächtigen  sich  mit  dem  glockenschlage  des  tores  gegen  Pisa, 


nm  sednen  tiuppen  den  eingaDg  zq  erleichtern.  Sie,  Baadioi,  tiehmea 
ihren  posten  auf  dem  grossen  markt.  Sie ,  Perto ,  dringen  zu  ehe»  ilie- 
eer  stände  ant«r  Berentanis  anfülimng  mit  einer  binlän^ichen  aazali) 
bewa&ieter  in  den  Mediceischeu  palast  nnd  besetzen  ihn,  indes  Scotti 
den  Lorenz  unserer  räche  opfert.  Ferdinand  Medicis  ist  diesen  abend, 
nnter  dem  rorw&nde  einer  feierlichen  Verlobung  mit  meiner  tocbter, 
m  mir  eingeladen ;  Montsec  sezt  sieb  ihm  znr  seit«  —  and  in  dwa 
aogeoblicke,  da  ich  die  gesundbeit  seines  vaUrs  aasbringe,  stfisst  ir 
ibm  den  dolch  ins  herz"  .  .  .  „um  die  zehnt«  stunde  sind  sämÜiclM 
befeMsbaber  zu  mir  eingeladen."  Camilla,  die  gattin  LoroDZOB,  di* 
omsoost  für  einen  nach  der  strenge  des  geselzes  binzuricbtendeu  Ter» 
Bchwörer  und  dann  für  ibren  söhn  fnrbitte  einlegt,  erinnert  wol  an  dis 
gattin  Fiescos:  Weich,  tränenvoll,  immer  klagend,  dass  sie  nif^t  das 
Tolle  vertranen  ihres  gatten  geniesse,  immer  bei  seite  geschoben  usw. 

Aber  eine  andere  stelle,  in  welcher  sich  eben  diese  matt^  dsn 
henketstod  ihres  sobnes  ausmalt,  mag  hier  als  seitenstück  zn  den  obel 
aus  „Gianetta  Montaldi'*  und  „Faust"  citierten  stellen  stehen;  sie  alle 
seigeu ,  wie  der  stürm  und  drang  in  diesen  Vorstellungen  schwelgte  und 
dienen  am  ende  mit  zum  beweise,  dass  die  lezte  scene  des  Fsul, 
ersten  teils,  schon  so  frühe  mindestens  concipiert  ist:  „Hein  sohal 
Uan  fnhrt  ihn  fort!  ■ . ,  Von  einer  schaar  bla^ei^er  w&obter  uoriogtl 
. . .  Noch  wird  et  einen  blick  auf  mich!  Ha!  Jezt  ersteigt  er  das  blnl" 
gerüstet  Er  wankt!  Er  sinkt!  Der  benker  bebt  das  bell!  Jezt  ... 
Halt!  Halt  ein !  Hier  bin  ich  —  seine  mQtt«r!  Ach,  zu  spfit,  zu  spät! 
Schreckenvolles  bild!  fort!  fort"  Auch  an  Brackenbnrgs  Schilderung 
des  schaffots  darf  erinnert  werden. 

Edinhards  drama  {I>ie  Verschwörung  der  Pazzi  zu  Florenz, 
Mu  trauerspiel  von  Gustav  Edinhard,  Leipzig  1791)  gcbliesst  sich  genan 
an  die  gescfaichte  an.  Es  fuhrt  uns  die  rivalität  des  Franz  Pazzi  mil 
den  beiden  brüdem  Lorenzo  und  Julian  von  Medici  vor:  mit  beiden 
ist  Franz  Pazzi  seit  seiner  kindheit  innig  befreundet,  den  einen  be- 
kämpft er  aus  ehrgeiz,  den  andern  weil  er  ibm  in  der  liebe  zu  CamilU 
Cafarelli  den  Vorrang  abgelaufen.  Also  au  die  stelle  des  einen  bruder? 
bä  Klinger  und  Leisewitz  treten  hier  zwei  Jugendfreunde:  beide  übri- 
gens gleich  sentimental  und  schw3nnerisch ,  der  eine  in  der  freoud- 
Schaft  zu  Franz.  der  andere  in  der  bebe,  gezeichnet  Das  stock  gehßrt 
in  die  schule  Schillers:  es  ist  nach  dem  moster  des  Fiesco  gedichtet 
Franz  Paizi  redet  oft  ganz  wie  der  graf  »ou  Lavagna;  Camilla  ist  eine 
noch  firgere  scbwänncriu  als  Lenore.  .\ucb  die  bauptbaudluug  (verachwft- 
mng)  weist  entsohiedene  paralteleo  aul;  und,  wie  SchiUer  die  , 
Qalotti"  fBr  den  Pimoo  in  anspruch  genonuneo  hat,  so  f&hit  i 
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Edinhard  in  seinem  Scipio  Biondo  einen  starköpfigen  republikaner  von 
der  art  der  Odoardo  und  Verrina  vor,  und  widerholt  selbst  den  mäd- 
chenraub aus  der  „'Emilia  Oalotti'^  und  dem  „Fiesco.^'  Die  abhängig- 
keit  von  Schiller  mögen  die  folgenden  parallelen  belegen.  S.  121  „Und 
wer  hat  dich  dessen  so  gewis  gemacht"  (Philipp  II  zuPosa:  „Wer  hat 
Euch  dessen  so  gewiss  gemacht?");  s.  125  „ohne  an  selbstgescblagenen 
wunden  zu  verbluten"  (Posa  zu  Philipp:  ^^  Jauchzend  sieht  Europa  sei- 
nen feind  an  selbstgeschlagenen  wunden  sich  verbluten");  s.  128  und 
159  fg.  Biondo:  „Pazzi,  der  mann,  der  die  Unschuld  verfuhren  kann, 
der  kann  auch  mehr",  Pazzi:  ,,Aber  doch  keine  republikaner  unter- 
jochen" (Verrina:  „Wer  Genua  unterjocht  hat,  kann  doch  wol  auch  ein 
mädchen  bezwingen^);  s.  156:  „Die  republikaner  sind  im  preise  gestie- 
gen" (Verrina  zu  Fiesco:  „Ist  denn  etwa  die  freiheit  in  der  mode 
gesunken,  dass  man  dem  ersten  dem  besten  republiken  um  ein  scha- 
dengeld  nachwirft");  s.  172:  Camilla  (ernst)  „Ihr  seid  teuer  erkauft" 
(Karl  Moor,  ernst:  „Boller,  du  bist  teuer  bezahlt");  s.  223:  „Umgür- 
tet euch  mit  dem  ganzen  stolz  eurer  Weisheit,  die  schimmernde  höUe 
fält,  ihr  bleibt  nackend  stehn"  (Ferdinand:  „Umgürte  dich  mit  dem 
ganzen  stolze  deines  Englands")  usw.  usw. 


2.    Schiller  und  Leisewitz. 

Den  einfluss  Leisewitzens  auf  Schiller  hat  zuerst  —  s  —  (Petersen) 
in  dem  „Freimüthigen"  1805  nr.  220  s.  962  im  einzelnen  nachzuwei- 
sen gesucht.  Er  vergleicht  Aspermonte ,  der  dem  toten  ins  ohr  schreit : 
„Blanka!  Blanka!  —  da  er  das  nicht  hört,  wird  er  nie  vrider  hören!" 
und  Schweizer,  welcher  dem  Franz  Moor  ins  Ohr  ruft:  „es  gilt  einen 
bruder  zu  ermorden!  da  er  das  nicht  hört,  ist  er  maustodtl"  Eine 
ähnliche  stelle  hat  kürzlich  Fritz  Jonas  im  Archiv  far  Literaturge- 
schichte XIV,  216  aus  Elingers  Sturm  und  Drang  nachgewiesen.  Aber 
den  ausgangspunkt  bildet  Shakspeares  König  Heinrich  VI,  3.  teil,  II  6 
(Eschenburgs  Uebersetzung  8.  bd.  Zürich  1776  s.  220  fg.).  Dort  wird 
der  leichnam  des  toten  Clifford  herbeigebracht: 

Warwik:  Ich  glaube,  sein  verstand  ist  schon  fort  —  Sage, 
Clifford,  kenst  du  den,  der  mit  dir  spricht?  —  Der  finstre,  umwölkte 
tod  beschattet  die  strahlen  seines  lebens,  und  er  sieht  und  hört  nicht 
mehr,  was  vrir  sagen. 

Bichard:  Wenn  ers  doch  noch  täte!  —  Und  vielleicht  tut  ers 
auch  noch.  Vielleicht  verstelt  er  sich  aus  blosser  list,  um  die  bittern 
schmfthungen  zu  vermeiden,  dergleichen  er  wider  unsern  vater  in  sei- 
ner todesstunde  ausstiess. 

«tmOBR.   V.   DVÜTSOHB  PHILOLOOIB.    BD.  XX.  5 


66 


helfe! 


Clarence:  Wenn  du  das  glaubst,  so  quäl*  ihn  durch  harte  worte. 
Richard:  Clifford,  bitt'  um  gnade,  und  erhalte  keine! 
Edward:    Clifford,    bereue  deine  verbrechen,  ohne  dass  es  dir 


Warwik:  Clifford,  erdenk'  entschuldigungen  deiner  missetaten! 

Clarence:  Indess  wir  greuliche  martern  für  deine  missetaten 
erdenken. 

Richard:  Du  liebtest  Tork  und  ich  bin  Torks  söhn. 

Edward:  Du  hattest  mitleid  mit  Rutland,  drum  will  ich  mit- 
leid  mit  dir  haben. 

Clarence:  Wo  ist  kapitän  Margrete,  um  dich  itzt  zu  ver- 
fechten ? 

Warwik:  Man  spottet  um  dich,  Clifford;  fluche,  wie  du  ge- 
wohnt warst 

Richard:  Wie?  gar  keinen  fluch?  —  Nun  so  stehts  schlimm 
um  die  weit,  wenn  Clifford  für  seine  freunde  keinen  fluch  übrig  hat!  — 
Dabey  merk'  ichs ,  dass  er  tot  ist ^ 

Weiter  vergleicht  —  s  —  das  Leisewitzische  gleichnis:  ^In  einem 
Jahrhundert  bist  du ,  fürst ,  der  einzige  von  allen  Tarentinem ,  den  man 
noch  kent:  wie  eine  stadt  mit  der  entfemung  verschwindet  und  blos 
noch  die  türme  hervorragen''  mit  der  stelle  des  chors  in  der  Braut 
von  Messina  ««Völker  verrauschen ''  usw.  Aber  besser  hätte  er  die  fol- 
gende stelle  aus  dem  „Demetrius^^  herangezogen: 

„Und  wie  die  lezten  türme  aus  der  ferne 
Erglänzen  in  der  sonne  gold,  so  wurden 
Mir  in  der  seele  zwei  gestalten  hell, 
Die  höchsten  sonnengipfel  des  bewustseins.*' 


3.    ««Die  Rlaber''  und  Ooetbes  ,,e«te  von  BerliehlngeiL^ > 

Schubarts  Karl  (in  der  quelle  der  Räuber)  verdingt  sich,  nach- 
dem sein  reuebrief  durch  den  bruder  unterschlagen  ist,  bei  einem  Päch- 
ter in  der  nähe  seines  väterlichen  gutes  als  knecht  und  rettet  durch 
einen  zufall  seinem  vater  das  leben:  Schillers  Karl  schaft  sich  selbst 
hilfe,  gehorcht  seinem  iunoru  tatendrang,  indem  er  das  gesetz  unter 
seine  füsse  rolt;  er  wird  räuber  und  nicht  blos  der  retter,  sondern 
auch  der  rächer  seines  vaters. 

Wir  erkennen  hierin  den  selbsthelfer  in  rauher  anarchischer  zeit 
wider )   welcher  seinen   willen   an  die  stelle  des  gesetzes  sezt.     Gtötz 

n  Andor«  luimlloUtt^lon  hitt  Boib^rj^er  in  den  Jahrbfteheni  von  Fleekeiaen 
und  Miuius  {m^)  i»8,  305  f^.  n«cii|r«wiM«i. 
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erBcbeiDt  gegendber  den  Nürnberger  kaufleuten  als  raubritter;  der  rat 
in  Heilbroan  (D.j. Goethe  2,  341)  nent  ibn  einen  räuber;  und  sein  trene- 
ster  anbänger,  da  er  von  den  beute Iscbneidereian  der  forsten  hört, 
ruft  mit  bitterer  wehmut  aua  (a.  a.  o.  302):  „GötK,  wir  sind  räuber!" 

Götz  und  Karl  Moor  sind  treue  freunde  ihrer  freunde:  der  eine 
legt  sich  in  ehrlicher  fehde,  die  den  Zeitgenossen  als  ein  raubzug 
erBcbeint,  für  seinen  knappen  ein;  d«r  andere  schlägt  seinen  Roller 
durch ,  indem  er  die  Stadt  an  vier  ecken  anzündet 

Beide  nehmen  sieb  der  schwachen  gegenüber  den  starken ,  der 
unterdrückten  gegenüber  den  Unterdrückern  an.  Bei  beiden  ist  ea  ein 
kämpf  gegen  die  Übermacht:  der  belagerungsscene  in  dem  Götz  ent- 
spricht die  nrnzingelungssceue  in  den  Bäubern.  Bei  beiden  aber  ist  es 
ein  kämpf  der  kraft  gegen  die  Ohnmacht;  eines  höheren  rechtes  gegen 
die  feile  irdische  gereehtigkeit  Wie  Götz  dem  gerichtsherrn  zu  Heil- 
bronn, so  steht  Carl  Moor  (nur  weniger  schlicht,  mehr  ruhmrednerisch 
Qnd  glänzend)  dem  abgesanteu  der  hohen  obrigkeit  gegenüber.  Wie 
Götz  den  herold,  so  fertigt  Carl  Moor  den  puter  ab.  Beide  haben  den 
hass  gegen  die  studierten  stände,  die  r*chts verdrehenden  advokaten  und 
die  pfaffen,  gegen  die  federfuchser  aller  art  gemein;  aber  Schiller,  von 
würtembergischen  erinnerungen  aufgestachelt,  geht  den  socialen  schaden 
tiefer  zu  leibe.  Beide  raassen  sich  an  die  'gesetze  durch  geaetzloaigkeit 
aufrecht  zu  erhalten  und  im  namen  eines  höheren  trihuuals  daa  recht 
nach  ihrem  gutdOnken  zu  verteilen:  beide  müssen  schaudernd  unter 
ihren  bänden  recht  in  unrecht  sich  verwandeln  sehen  und  werden  diä 
anstifter  unsäglicher  gräuel ,  indem  sie  die  sitliehe  weltordnung  aufrecht 
xa  erbalten  und  das  beste  des  ganzen  zu  befördern  meinten. 

Diesen  algemeinen  ausführungen  mögen  die  folgenden  parallelen 
zum  belege  dienen. 

Götz  (D.  j.  G.  2,  354):  bei  der  anwerbung  Götzens  zum  haupt^ 
manne  im  bauernkriege  sagt  Link:  „Das  war  gut,  gab  auch  der  sache 
eineo  schein,  wenns  der  Götz  thät,  er  ist  immer  für  einen  recht- 
scfa&ßenen  ritter  passiert." 

Käu  her  (Gödeke  2,  45);  Roller  bei  der  werbnng  Karls  zum  baupt- 
mano:  „Wenn  sichs  hoffen  liesse  —  träumen  Hesse  —  Aber  ich  fürchte 
er  wirds  nicht  tun  .  .  .  Und  leck  ist  das  ganze,  wenn  ers  nicht  tut. 
Ohne  den  Moor  sind  wir  leib  ohne  seele." 

Die  kämpfe  Götzens  mit  den  reichstruppen  und  die  Umzingelung 
der  räuber  durch  die  Soldaten  stimmen  in  den  einzelheiten  genau  über- 
ein. Götzena  leute  sind  eben  durch  Sickingens  reuter  vermehrt  worden, 
die  zu  ihnen  stiessen  (D.  j.  G.  2,  318);  Moors  bände  ist  durch  Spiegel- 
bergs rekmten  reretärkt  (Gödeke  2,  7  8).    3elbitz  empfiehlt  die  leute 
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zu  verteilen;  auch  Karl  Moor  verteilt  sie.  Götz  behält  Georg  nm  sich; 
Karl  Moor  ficht  mit  Roller  und  Schweizer.  Götz  befiehlt  dem  feinde 
in  die  Seiten  zu  fallen,  wenn  er  ihn  angreife;  Karl  Moor  (a.  a.  o.  99): 
.,Wir  andern,  wie  furien«  fallen  ihnen  in  die  flanken."*  Götz:  „Wir 
wollen  sie  quetschen ^^:  Schweizer:  ^Wir  wollen  sie  zusammendrücken, 
dass  sie  nicht  wissen ,  wo  sie  die  ohrfeigen  herkriegen.'^  Götz  (a.  a.  o. 
328h  „Wie  stehts  pulver?''  Knecht:  ^So  ziemlich.  Wir  sparen  unsere 
schösse  wol  aus.**  Schweizer  (a.  a.  o.  97):  „Wir  haben  dodi  pulver?" 
Razmann:  „Pulver  die  schwere  meng/'  Moor  (a.a.O.  99):  „Ladet 
alle  ge wehre!  es  fehlt  doch  an  pulver  nicht?''  Schweizer:  ^Pulver 
die  schwere  meng,  die  erde  gegen  den  mond  zu  sprengen.** 

Der  trompeter  fordert  Götz  auf  (D.  j.  G.  2 ,  327)  sich  auf  gnad 
und  ungnad  zu  ergeben   und  nent  ihn  einen  beleidiger  der  majestät 

Gc^tz  antwortet :  „  Die  aufforderung  hat  ein  pfaff  gemacht Bin  ich 

ein  räuber!**  und  erklärt  vor  dem  kaiser  seinen  schuldigen  respekt;  der 
Hauptmann  aber,  der  ihn  gesendet,  „er  aber  sags  ihm,  kami  mich 
im  a —  lecken**,  damit  wirft  er  das  fenster  zu.  —  Der  pater  in  den 
Räubern  fordert  sogar  ergebung  auf  Ungnade:  man  will  es  beim  rade 
bewenden  lassen  i^Gödeke  a.  a.  o.  101  %.).  Und  Karl  Moor  antwortet 
^105'):  „loh  bin  kein  dieb  ...**:  er  kent  seine  schuld  dem  himmel 
i^^geunber,    „aber  mit   seinen  erbärmlichen  verwesem   will  ich  kein 

wort  mehr  verlieren.    Sag  ihnen ",   damit  kehrt  er  ihm  den 

rücken  zu. 

Der  kaiserliche  rat  ^a.  a«  o.  339^  zu  Götz:  «Sie  verzeiht  euch 
oure  öbenretungen «  spricht  euch  von  der  acht  und  aller  wolverdienten 
strafe  los«  welches  ihr  mit  untertänigem  danke  erkennen,  und  dagegen 
die  Urfehde  absohwC^ren  werdet,  welche  euch  hiermit  vorgelesen  wer- 
den soll"  . .  .  l\iter  ^102^:  „HC^re  denn,  wie  gütig,  wie  langmütig 
das  irerioht  mit  dir  bvVewioht  verfährt.  Wirst  du  jezt  gleich  zum  kreuz 
kriechen,  und  mn  gnade  und  Schonung  flehen,  siehe,  so  wird  dir  die 
-iin^nge  selbst  erbarmen,  die  gtt^rechtigkeit  eine  liebende  mutter  sein  — 
sie  druckt  das  äuge  bei  der  hälfte  deiner  verbrechen  zu,  imd  Iftsst  es 
-  denke  doch!  —  beim  rade  bewenden!- 

GvM.'  ^s,  :U1  fsr.^  r^^htfertiüt  sein  tun  vor  dem  kaiserlichen  rat 
Kr  r^det  stv^lr  vor  dem  rich:er:  „Du  köntest  gott  danken,  wenn  du  in 
vieinem  leben  eine  so  edle  tat  getan  hättest,  wie  die  ist,  um  welcher 
willen  ich  gerang^n  siwe!'*  Seinen  jungen  zu  befireien  imd  sich  seiner 
haut  ru  wehr>?n .  sei  er  auis^iogen.  —  Kari  Moor  erzählt  dem  pater 
die  p?^*hiohte  seiner  ringe,  um  sein  tun  lu  rechtfertigen:  er  verurteilt 
dagegen  das  Pharisäertum  des  pater$:  und  nicht  genug,  er  will  noch 
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stolzer  reden:    er  lässt  dem  löblichen  gericht  sagen,  sein  bandwerk  sei 
widerrergeltung,  racbe  sein  gewerbe. 

Der  rat  fordert  von  Götz,  er  solle  sich  ergeben;  Götz:  „Mit 
dem  Schwert  in  der  band!  Wisst  ihr,  dass  es  jezt  nnr  an  mir  läge 
mich  durch  alle  diese  basenjäger  durchzuschlagen  und  das  weite  feld 
zu  gewinnen.  Aber  ich  will  euch  lehren  wie  man  wort  hält  Ver- 
sprecht mir  ritterlich  gefängnis  und  ich  gebe  mein  schwert  weg  und 
bin  wie  vorher  euer  gefangener"  ....  Dasselbe  verlangt  in  den  Käu- 
bern der  pater,  welchen  Schiller  in  der  bühnenbearbeitung  (a.  a.  o.  264) 
in  einen  „hetzhund  der  gerechtigkeit"  verwandelt  hat;  vgl.  Götz  (2,  337) 
von  dem  gerichtsdiener:  „Esel  der  gerechtigkeit!  Schlept  ihre  sacke 
zur  mfihle  und  ihren  kehrig  aufs  feld." 

Sickingen  und  Berlichingen  reden  von  der  verlassenen  Marie. 
Sickingen:  „Soll  darum  das  arme  mädchen  in  ein  kloster  gehen,  weil 
dnr  erste  mann,  den  sie  kante,  ein  nichtswürdiger  war."  Götz:  „Nun 
sizt  das  arme  mädchen,  und  verjammert  und  verbetet  ihr 
leben'^  (306  fg.)  . . .  Eosinskis  Amalia  verseufzt  und  vertrauert 
ihr  leben  wie  die  geliebte  Karls  von  Moor,  welche  ihre  absieht  den 
nonnenschleier  zu  nehmen  nicht  ausfährt  (126  fg.). 

Adelheid  reizt  Franz  gegen  ihren  mann  auf  (368),  indem  sie 
ihm  einredet,  Weislingen  wolle  sie  auf  seine  guter  entführen  und  dort 
nach  seiner  abneigung  mishandeln.  Franz  ergreift  sofort  lebhaft  ihre 
partei:  „Er  soll  nicht."  Adelheid:  „Wirst  du  ihn  hindern?" 
Franz:  „Er  soll  nicht."  Adelheid  widerholt,  er  werde  sie  in  ein  klo- 
ster sperren;  Franz  braust  auf  „Hölle  und  tod"  und  ist  zu  allem  bereit: 
„Er  soll  nieder,  ich  will  ihm  den  fuss  auf  den  nacken  setzen."  Sie 
gibt  ihm  nun  einen  brief  an  Sickingen  und  ein  fläschchen  mit  gift .... 
Hermann  in  den  Bäubern  (61  fg.):  „Ich  ruhe  nicht,  bis  ich  ihn  und 
ihn  unter  dem  boden  hab."  . . .  „Ich  will  ihn  am  krucifix  erwürgen," 
Und  nun  schildert  Franz,  wie  nicht  blos  Hermann,  sondern  er  selbst 
tiefgebückt  vor  Karls  türschwelle  werde  stehen  müssen.  Hermann: 
„Nein!  so  wahr  ich  Hermann  heisse,  das  solt  ihr  nicht!  ....  das 
solt  ihr  nicht!"  Franz:  „Wirst  du  es  hindern?"  Und  nun  geht 
Hermann  sofort  auf  Franzens  plan  ein,  der  auch  sogleich  die  doku- 
mente  in  bereitschaft  hat 

Einige  wörtliche  fibereinstimmungen :  Götz  (336)  „Ist  das  beloh- 
nung  der  treue!  der  kindlichsten  ergebenheit ? " ;  Karl  Moor  (46): 
„Ist  das  vatertreue ?  Ist  das  liebe  för  liebe?"  —  Götz  (339):  „Noch 
ein  wort  eh  ihr  weiter  geht";  Karl  Moor  (201):  „Halt  —  noch  ein 
wort,  eh  wir  weiter  gehn."  —  Götz  (312):  „Eben  ruft  der  thürmer: 
es  zieht  ein   trupp   von   mehr  als  zweihunderten  nach  der  stadt  zu, 
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unversehens  sind  sie  hinter  der  weinhöhe  hervorgedrungen  und  drohen 
unsern  mauern'';  Käuber  (187):  „Gnädiger  herr,  zieht  ein  trapp  feu- 
riger reuter  die  staig  herab,  schreien  mordjo,  mordjo,  das  ganze  dorf 
im  allarm.''  —  Lerse  (369):  „Metzler  ist  lebendig  verbrant,  zu  hun- 
derten  gerädert,  gespiesst,  geköpft,  gevierteilt*';  Karl  Moor  (170) 
„Der  sehn  hat  den  vater  tausendmal  gerädert,  gespiesst ,  gefoltert, 
geschunden";  Bau  her  (97):  „Wir  sind  ge&ngen,  gerädert,  gevier- 
teilt!" —  Franz  (276):  „ Gott  grüss  euch ,  gestrenger  herr";  Daniel 
(175):   „Seid  ihrs,  gestrenger  herr  .  . ." 

Götzens  Unwille  über  die  Verbrennung  Miltenbergs  (362  fg.)  muss 
mit  Karl  Moors  Verdammung  der  tat  des  Schufterle  zusanmiengehalten 
werden.  Man  vergleiche  auch  Fiesco  V,  9:  „Wer  warf  das  feuer  ein?**; 
der  mohr  wird  deshalb  gehenkt  Auch  die  humanitären  episoden  in 
Wagners  dramen  sind  seitenstücke  zur  episode  des  Schufterle:  der  rohe 
kutscher  Walz  in  der  „reue  nach  der  tat^  entlässt  einen  reitknecht 
aus  dem  dienst,  weil  er  ein  kind  Oberritten;  der  rohe  Humbrecht  in 
der  «y Kindesmörderin"  vergreift  sich  an  einem  polizisten,  weil  er  ein 
kind  totgeprügelt  hat 

loh  merke  einige  weitere  parallelen  zwischen  SchiUerschen  dra- 
men und  dem  Götz  an.  Dass  die  turmscene  in  der  Jungfrau  Yon  Or- 
l<ean$  auf  die  turmscene  im  Götz  (D.  j.  G.  2.  319  fgg.)  und  indirekt  auf 
einäuss  Shakespeares  zurückgeht«  haben  wir  bereits  in  den  ^Studien 
zur  Goelhephilologie*  bemerkt  ^Sw  278  fg.i 

Siever^  V^iötz  24 3"^:  ^  Alles  war  aufs  genaueste  verkondschaft, 
wenn  der  bisohof  aus  dem  bad  kam«  mit  wie  viel  reutern,  welchen  weg; 
und  wenns  nicht  war  durch  falsche  leu;  verraten  worden,  wollt  er 
ihm  da5  bad  vreseguet  und  ihn  au^gt^^ieben  haben.^  Dasselbe  wortpiel 
in  Teil  vGvVieke  U\  27o\  wo  der  burgvogt  der  frau  des  Baumgarten 
aui^tn^cti  h;it  ein  bad  lu  rüsten  und  dann  ungebührliches  von  ihr 
\erlait^:  .J>a  lief  ich  frisch  hinzu,  so  wie  ich  war.  Und  mit  derait 
hab  ich  ihuis  bad  gesegnet*** 

Wc<:^liu):xn\  yim  Götz  ^9^:  .«Führt  uns  nun  den  nächsten  und 
Nrstcn  weg.**  Bote :  ««Wir  müs^i^n  umsiebea .  die  wasser  sind  Ton  dem 
ctitsctiUchcu  rvi^?u  alle  aus^sr^tenr  —  Wanderer  im  Teil  (a,  a.  o. 
:^^;^  (^  V  „IV-  \\\^t  erwartet  heu:  nich*  melir.  die  wasser  sind  aus- 
3:v:rv:cu  xou  de:u  >rrv\<s^u  rv^ci«  und  aile  brückeji  hal  der  ström  zer- 

iK'i  icr  cr5ihl'.i:u:  yoä  Teils  be^ecxaa?  mit  Gesaler  im  Schä- 
c>.er^:bal  ^Ul«  l  a.  a.  vv  ^^l  (^  "^  schw>f^;  i>*  enäilwig  G^taens  (D.  j.6. 
:?.  :i\v<'  /ourlch  xor,  icr  dctu  bisciv^i  aaf  ecea  so  beengtem  terrain 
Wv<u5ft.  wo  er  MttüMa  tVüid^  uaS^^aaitec  w\Kse  üe  kaad  reicheii  muss. 
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Weniger  von  belang  ist  die  folgende  parallele.  Georg  im  Oötz 
(295):  „Wol  kam  ich  und  musst  im  vorsaal  stehn,  lang  lang.  Und 
die  seidnen  buben  beguckten  mich  von  vom  und  hinten.  Ich  dachte, 
gackt  ihr  —  endlich  führte  man  mich  hinein ,  er  schien  böse ,  mir  wars 
einerley";  unverrichteter  dinge  muss  er  abziehen.  —  Isolani  im  Wal- 
lenstein (Gödeke  12,  71):  „Mein  lebtag  denk  ich  dran,  wie  ich  nach 
Wien  vor  sieben  jähren  kam,  um  die  remonte  Für  unsere  regimenter  zu 
betreiben.  Wie  sie  von  einer  antecamera  Zur  andern  mich  herumge- 
schleppt ,  mich  unter  den  schranzen  stehen  lassen ,  stundenlang ,  Als  war 
ich  da,  ums  gnadenbrot  zu  betteln'';  auch  er  zieht  unverrichteter 
dinge  ab. 

Georg  im  Götz  (296):  „Ich  sagte,  es  gäbe  nur  zweierley  leute, 
brave  und  Schurken,  und  ich  diente  Götzen  von  Berlichingen.^'  Fiesco 
(Gödeke  3,  72)  gibt  dem  mohren  die  losung:  ,,  Genua  liegt  auf  dem 
block,  solst  du  antworten,  und  dein  herr  heisse  Johann  Ludwig  Fiesco/^ 


4.    Schiller  und  Shakespeare. 

1.  „König  Johann'^  1, 1  komt  Chatillon  und  erhebt  im  namen 
des  königs  Philipp  von  Frankreich  anspruch  auf  England.  König  Jo- 
hann antwortet;  „Sei  wie  ein  blitz  in  Frankreichs  äugen;  denn  ehe 
du  berichtet  haben  kanst,  dass  ich  konmien  werde,  soll  man  schon 
den  donner  meines  geschützes  hören.  Hinweg  also!  —  Sey  du  die 
trompete  unseres  zornes  und  das  unglückliche  Vorzeichen  eures  unter- 
ganges/'  (Ich  eitlere  nach  Eschenburgs  Übersetzung.)  Vgl.  Schillers 
„Jungfrau  von  Orleans^'  I,  11  zu  dem  englischen  herold,  dessen 
auftrag  sie  errät: 

„Jetzt  herold  geh  und  mach  dich  eilends  fort, 
Denn  eh  du  noch  das  lager  magst  erreichen, 
Und  botschaft  bringen,  ist  die  Jungfrau  dort, 
und  pflanzt  in  Orleans  das  Siegeszeichen.'' 
Auf  die  Charakteristik  der  Isabel  in  dem  Schillerschen  stück  hat 
die  königin  mutter  in  dem  Shakespeareschen  eingewirkt,   von  welcher 
Chatillon  (II,  1)  sagt:  „Mit  ihm  kömt  die  königin  mutter,  wie  vorher 
Ate^  die  ihn  zu  Zwietracht  und  blutvergiessen  aufhetzt.^^ 

2.  „König  Johann"  IV,  1  Arthur  zu  Hubert,  der  nach  dem 
eisen  verlangt  und  ihn  binden  lassen  will:  „0  gott,  wozu  brauchst  du 
80  ungestüm  und  rauh  zu  sein?  —  Ich  will  mich  nicht  sträuben;  ich 
will  still  stehen,  wie  ein  stein.  Um  des  himmels  willen,  Hubert!  lass 
mich  nicht  binden!  —  Nein,  höre,  Hubert!  —  jage  diese  leute  fort; 
und  ich  will  so  ruhig  da  sitzen,  wie  ein  lamm.    Ich  will  mich 
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nicht  regen,  nicht  sperren,  kein  wort  reden,  noch  das  eisen  zornig 
anblicken.  Schicke  nur  diese  leute  fort;  so  will  ich  dir  gern  yergeben, 
wie  sehr  du  mich'' auch  marterst'' 

Vgl.  .,Wilhelm  Teil''  HI,  3: 

Gessler :  „Man  bind*  ihn  an  die  Unde  dort!*' 

Walther  Teil:    „Ißch  binden! 
Nein,  ich  will  nicht  gebunden  sein.    Idi  will 
still  halten,  wie  ein  lamm  und  auch  nicht  atmen. 
Wenn  ihr  mich  bindet,  nein,  so  kann  ichs  nicht, 
So  werd  ich  toben  gegen  meine  4»ande.^ 

3.  „König  Johann**  IT,  2  sagt  Pembroke  Ton  Arthur:  ^Das 
bluty  dem  der  ganze  weite  umfang  dieser  insel  gehörte,  schliesst  nuo 
ein  räum  derselben  Ton  drei  fuss  ein.^ 

•König  Heinrich  IV**,  erster  teil  V,  5,  Prinz  Heinrich  über 
PercTs  leiche:  «,Als  dieser  krieger  noch  einen  geist  in  sieh  hatte,  war 
ein  königreich  ein  zu  kleiner  räum  für  ihn :  aber  itzt  sind  zwej  schritt 
der  schlechtsten  erde  raums  genug.  Diese  erde,  die  dich  toten  trägt, 
aigt  keinen  lebenden,  der  dir  an  edelmut  gleicht*^ 

VgL  ^Jungfrau  von  Orleans"  Dunois  findet  den  Talbot  in 
seinem  blut  lU,  8: 

^  Nimst  du  Torlieb  mit  so  geringem  räume« 
Und  Frankreichs  weite  erde  konte  nicht 
Dem  streben  deines  riesengeists  genügen.*" 

4.  ^König  Johann^  V,  1  rtedet  der  bastaid  Faulconbridge  dem 
könig  Johann  mut  und  Tertrauen  ein  und  treibt  zum  kriege;  ganz  ähn- 
lich in  Schiller>  ^Jungfrau  ron  Orleans**  I,  5  der  bastard  Dunois 
g>^genüber  Karl  VII.  Ich  überlasse  dem  le$er  die  Teigleiehung  der 
reden:  und  fuge  diesen  zahlreichen  paraUe^stellen  zwischen  ^Eönig 
Johann**  und  «Jer  « Junefrau  Ton  Orleans **•  welche  einen  direkten  ein- 
flus^si  aus;ser  fra^  stellen,  zwei  schwächere  hinzu,  wekhewol  nebenher 
in  betiacht  kommen  können.  Man  Tererleiche  die  folgenden  stellen 
aus  «.König  Johann**  IIK  4  mit  «.Jungfnu  von  Orleans^  anfang  des 
n.  aktets. 

Ludwig.  «Ein  so  hitziger  lauf,  mit  so  vieler  klugheit  genom- 
men. e:r.e  so  cute  ordnunc  in  einer  Si>  uni^restümen  eile,  ist  ohne  bei- 
spiel  Wer  h^it  jemals  von  einem  ähnlichen  vorfalle  gelesen  oder 
iiehv^n  ?~ 

K.  Philipp.  «Ich  könnt'  es  noch  wol  leiden«  da^ss  England  die- 
ses li>b  e: hielte«  wenn  mir  nur  «ecdg^tens  ein  beisfdel  flr  imsere 
schasie  hauen ~ 
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Bandulf.  „Was  habt  ihr  denn  durch  den  verlast  dieses  tages 
verloren?" 

Ludwig:  „Alle  tage  des  ruhmes^  der  freude  und  der  glück- 
seligkeit/^ 

Vgl.  zu  der  lezteren  stelle  Lionel  in  der  „Jungfrau":  „Or- 
leans ,  grab  unsres  ruhmes  ^^  . . . . 

5.  „König  Richard  11"  IV,  1:  „Wenn  mein  wort  noch  gang- 
bare münze  in  England  ist"  .... 

Vgl  „Kabale  und  Liebe"  V,  2:  „Sonderbar!  die  löge  muss 
hier  gangbare  mfinze  sein^' 

6.  „König  Richard  11"  V,  2:  „Ihrer  zwölfe  haben  das  sacra- 
ment  darauf  genommen  und  einander  die  band  darauf  gegeben,  den 
könig  zu  Oxford  zu  ermorden.^' 

Vgl.  „Maria  Stuart"  I,  6  Mortimer: 

„  Zwölf  edle  Jünglinge  des  landes  sind 

In  meinem  bündnis,  haben  heute  früh 

Das  Sakrament  darauf  empfangen,  euch 

Mit  starkem  arm  aus  diesem  schloss  zu  fßhren." 

7.  „Hamlet"  111^  4  will  seine  begleiter  auf  der  reise  nach 
England  durch  ihre  eigne  list  zu  gründe  richten:  „Denn  das  ist  eben 
der  spassy  wenn  der  feuerwerker  mit  seiner  eignen  mine  in  die  luft 
gesprengt  wird ;  es  müste  schlimm  sein ,  wenn  ich  nicht  eine  eile  tie- 
fer, als  ihre  mine,  grübe  und  sie  an  den  mond  hinan  sprengte.  0,  es 
ist  ein  vergnügen ,  wenn  eine  list  in  gerader  linie  auf  die  andere  stösst." 

Vgl.  „Die  Raub  er"  (Trauerspiel)  IV,  8:  Hermann  zu  Franz: 
„Bei  gott!  du  musst  erst  hören  was  der  Verlierer  wagt.  —  Feuer  ins 
Pulvermagazin,  sagt  der  kaper,  und  hinauf  in  die  luft  —  freund 
und  feind!" 

8.  „Hamlet^'  IV,  7  Laertes  zum  könig:  „Ich  könt  ihm  in  der 
kirche  die  gurgel  abschneiden!" 

Vgl.  „Die  Räuber"  II,  1  Hermann  zu  Franz:  „Ich  will  ihn 
am  krucifix  erwürgen!'^ 

Auch  zu  der  scene,  in  welcher  Hamlet  den  betenden  könig  trift, 
sind  die  werte  Karls  IV,  5  zu  vergleichen:  „Reiss  ihn  vom  krucifix, 
wenn  er  betend  vor  ihm  auf  den  knien  liegt!" 

9.  Macbeth  V,  3  übersezt  Eschenburg  in  Ossianischer  weise: 
^Der  lenz  meines  lebens  fiel  bald  in  die  zeit  welker,  gelber  blätter''; 
vgl.  Karl  Moor  IV,  5 :  „  Die  blätter  fallen  von  den  bäumen  und  mein 
herbst  ist  kommen  geschwind."  Macbeth  V,  5  vergleicht  das  leben 
einem  armen  Schauspieler,   der  seine  stunde  lang  auf  der  bühne  gross 
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tut  und  tobt,  und  hernach  nicht  weiter  gehört  wird;  Karl  Moor  (vgl 
auch  Lessings  Emilia  Galotti,  Kchard  III.  und  Werther)  yergleicbt  das 
leben  einem  schalen  marionettenspiel. 

10.  „Othello"  V,  2  Emilie:  „ich  will  so  frey  reden  wie  der 
nordwind." 

Vgl.  „Räuber"  IV,  5  Karl  Moor:  „du  solst  frei  ausgehn  wie 
die  weite  luft"  (Schiller  citiert  die  stelle  in  seinem  briefe  an  Hoven, 
Hovens  Selbstbiographie  376). 

11.  Zu  der  blendung  des  alten  Melchthal  im  „Tell'^  ist  zu 
vergleichen  Gloster  im  Lear  und  Arthur  im  könig  Johann.  Die  scene, 
in  welcher  der  junge  Melchthal  davon  erfährt,  ist  der  scene  MacduSs 
in  Macbeth  IV,  3  nachgebildet.  Zu  dem  berühmten  ausruf  „Er  hat 
keine  kinder'^  bemerkt  Escheuburg:  „Johnson  fuhrt  es  als  die  bemer- 
kung  eines  ungenanten  kunstrichters  an,  dass  diese  werte  nicht  auf 
Macbeth  giengen,  der  kinder  hatte,  sondern  auf  Malcolm,  der  keine 
hatte  und  daher  sich  einbildete,  ein  vater  sei  so  leicht  zu  trösten. 
Man  sieht  indes  bald,  wie  sehr  diese  stelle  durch  diese  erklärong  von 
ihrer  Schönheit  verlieren  wörde ,  desto  erwünschter  ist  mirs ,  dass  Stee- 
vens  bemerkt,  es  lasse  sich  aus  der  geschichte  nicht  beweisen,  dass 
Macbeth  kinder  gehabt  habe.  Bei  den  werten:  er  hat  keine  kinder! 
denkt  sich  Macduff  entweder:  ich  kann  ihm  also  nicht  ein  gleiches 
vergelten;  oder:  sonst  hätte  ihn  das  väterliche  gefühl  zurückgehalten. 
Jener  erste  sinn  scheint  mir  der  nachdrücklichste  zu  sein.^'  In  der  tat 
lassen  sich  beide  auiTassungen  bei  Shakespeare  an  anderen  stellen  nach- 
weisen. Im  „König  Johann''  sagt  Pandulpho  zu  Konstantia:  „Ihr 
überlasst  euch  eurem  schmerz  zu  sehr''  und  diese  antwortet :  „das  sagt 
mir  der,  der  nie  einen  söhn  hatte!"  Und  in  „Heinrich  VL**  3.  teil, 
V,  5  flucht  die  königin  über  die  henker  und  kannibalen:  „Ihr  habt 
keine  kinder,  ihr  henkersknechte:  hättet  ihr  die,  so  würde  der  gedanke 
an  sie  euer  gewissen  rege  gemacht  haben."  Schiller  in  der  ersten  vor- 
rede zu  den  „  Räubern^'  (^Gödeke  2,  4)  bezieht  die  werte  indessen  gleich- 
fals  auf  Macbeth:  „Wenn  der  unbändige  grimm  in  dem  entsetzlichen 
ausbruch:  Er  hat  keine  kinder,  aus  Macduff  redet,  ist  dies  nicht 
wahrer  und  herzeinschneidonder  als  wenn  der  alte  Diego  seinen  sack- 
spiegel  herauslaugt  und  sich  auf  offenem  theator  beguckt:  o  Bage! 
0  Desespoir!" 

12.  „Sommernachtstraum**  I,  1 

Hormias:  ,«0  sah  mein  vater  doch  mit  meinen  äugen! 
Thosous:  Weit  besser  war  es,  deine  äugen  sähen 
Mit  deines  vaU>r$  Überlegung.** 
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,,Egmont^^  n,  1  Egmont:  «Ich  muss  mit  meinen  aagen  sehen.'' 
Oranien :  «0  sähst  du  diesmal  mit  den  meinigen !  ^ 

13.  Änch  aus  Lessing  liessen  sich  zn  der  spräche  der  „Bäuber'' 
zahlreiche  parallelstellen  beibringen;  hier  mache  ich  nur  auf  die  fol- 
gende aufmerksam.  Nathan  n,  9:  „Der  wahre  bettler  ist  doch  ein- 
zig und  allein  der  wahre  könig.''  Amalia  I,  3:  „Bettler,  sagt  er?  so 
bat  die  weit  sich  umgedreht  ^  bettler  sind  könige  und  könige  sind 
bettler!  ..."  

5.    Zu  Schillers  „Spaziergang^^  und  Tiecks  „gestiefeltem 

Kater." 

Der  recensent  im  litterarischen  centralblatt  1886  nr.  23  sp.  809  fg., 
welcher  meine  auf  zwei  bände  angelegte,  dann  von  dem  herausgeber 
der  samlung  ohne  meinen  nutzen  und  zutun  auf  drei  bände  erweiterte 
auswahl  aus  Tiecks  werken  alle  mängel  der  samlung  hat  entgelten  las- 
sen,  gibt  mir  auch  ein  beispiel  an  die  band,  wie  ich  meine  anmerkun- 
gen  hätte  bedenken  sollen.  Ich  muss  ihm  dasselbe  leider  widerum  zu- 
rückstellen, weil  ich  es  nicht  brauchen  kann.  Schiller  sagt  im  Spa- 
ziergang Y.  173 :  „  Des  gesetzes  gespenst  steht  an  der  könige  thron  ^^ 
und  meint  damit,  wie  die  vorhergehenden  verse  („Hohl  ist  die  schale, 
der  geist  ist  aus  dem  leichnam  geflohn^')  und  das  folgende  bild  von 
der  „  Mumie  ^'  beweisen  ^  das  zur  leblosigkeit  erstarte ,  aber  noch  immer 
künstlich  in  geltung  erhaltene  gesetz  und  recht.  Tieck  führt  das  gesetz 
als  „popanz'^  ein,  welcher  in  verschiedenen  verwandelungen ,  als  rhi- 
noceros,  als  löwe  usw.  die  leute  in  schrecken  versezt.  Was  hat  denn 
Tieck  hier  von  Schiller  parodiert?  Schiller  sagt  im  Wilhelm  Teil: 
„So  lang  der  popanz  auf  der  stange  hängt '^  —  vielleicht  will  mein 
recensent  von  dieser  parallele  gebrauch  machen  und  einfluss  des  Tieck- 
schen  „Katers''  auf  den  „Wilhelm  Teil''  behaupten:  so  stelle  ich  ihm 
dies  citat  zur  Verfügung.  Man  ist  noch  lange  nicht  der  irische  dechant 
mit  der  peitsche,  wenn  man  seinen  stil  auch  noch  so  schulmeisterlich 
nachzustümpem  versteht.      

6.    Znm  „Yennswagen.^^ 

Diesem  gedichte  liegt  eine  ähnliche  Vorstellung  wie  dem  Nar- 
renschiff, der  Oeuchmatte  und  anderen  satiren  auf  alle  stände  aus  dem 
15.  und  16.  Jahrhundert  zu  gründe:  die  Sünder  und  narren  werden  um 
einen  mittelpunkt,  das  ist  hier  der  wagen  der  Venus  ^  vereinigt.  Und 
die  Vorstellung  ist  auch  alt.  Sie  findet  sich  in  Aegidius  Albertinus 
„Lucifers  königreich  und  seelengejaidt "  (Neudruck  durch  Liliencron  in 
Kürschners  nationalliteratur  s.  249  fgg.)  und  daher  war  sie  wol  auch 


76  MINOB 

Schiller  bekant.  Denn  Schillers  genösse  J.  W.  Petersen,  welcher  im 
jähre  1782  seine  Geschichte  der  deutschen  nationalneigung  zum  trunke 
veröffentlichte,  fuhrt  (Neudruck  beiSchaible  in  Stuttgart  1856,  s.  140 fg.) 
„Lucifers  Seelengejaidt  oder  Narrenhatz  durch  Aegidium  Albertinum 
1617'*  als  quelle  an. 

Das  ist  von  grösserer  Wichtigkeit  als  es  auf  den  ersten  blick 
erscheint.  Ich  habe  in  meiner  recension  von  Weltrichs  Schillerbiogra- 
phie (Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  12,  280)  gezeigt,  dass  märchen- 
hafte Vorstellungen  Schiller  nicht  so  fremd  gewesen  sind,  als  man  ge- 
meiniglich glaubt.  Der  obige  nach  weis  zeigt,  dass  ihm  auch  die  volks- 
tümliche litteratur  des  17.  Jahrhunderts  nicht  ganz  unbekant  war.  Und 
so  wage  ich  denn  endlich  eine  parallele  vorzutragen,  welche  ich  schon 
vor  zehn  jähren  aufgezeichnet  und  immer  wider  zurückgehalten  habe, 
weil  mir  zwischen  dem  17.  Jahrhundert  und  Schiller  alle  bindeglieder 
fehlten.  Man  vergleiche  nämlich  mit  den  werten  Karl  Moors  in  der 
Libertinerscene  (Gödeke  II,  30,  2  fgg.):  „Verdammen  den  Saddncäer, 
der  nicht  fleissig  genug  in  die  kirche  komt'*  usw.  das  17.  kapitel  des 
vierten  buches  im  Simplicissimus ,  welches  überschrieben  ist:  „Simplex 
im  rauben  andächtiger  ist,  als  wenn  Olivier  in  der  kirche  liest^  Sim- 
plioissimus  und  Olivier  bereit  auf  raub  auszugehen;  Olivier  von  gewis- 
sensbissen  gequält:  ^0  getreuer  gott,  was  wird  aus  mir  werden,  wenn 
ich  nicht  wider  umkehre!^  Gleichwol  macht  er  den  kirchtorm  zn  sei- 
nem raubsohloss  und,  von  Simplicissimus  zur  rede  gestelt,  antwortet 
er:  «Wie  mancher  und  wie  manche  mevnestu  wol,  die  seit  erbanung 
dieser  kirche  herein^retret^n  seyn  unter  dem  schein  gott  zu  dienen,  da 
sie  diKh  nur  herkomnit^n ,  ihre  neue  kleider,  ihre  schöne  gestalt,  ihre 
präeminonz  und  sonst  so  etwas  sehen  zu  lassen?  Da  kernt  einer  zur 
kin*ho  wie  ein  pfau  und  stellet  sich  vor  den  altar«  als  ob  er  den  hei- 
ligen die  (tlsse  abbeten  wolte Eiu  andrer  komt  vor,  oder  wanns 

wv»l,;;^^rät  in  die  kirche  mit  einem  gebund  brieffen,  wie  einer  der  eine 
brandst«»uer  samlet,  mehr  seine  zinsleute  zu  mahnen  als  zu  beten;  hätte 
er  aber  nicht  gewusst ,  dass  seine  debitores  zur  kirche  kommen  müsten, 
so  wär\?  er  fein  daheim  üWr  seinen  registern  sitzen  blieben  .  . .  Wann 
mancher  wucfcervr  die  ^ntze  woohe  keine  zeit  nimbt  seiner  schinderei 
naohxusinnen ,    so  siit   er  unter  währendem  gottesdienst  in  der  kirche, 

spinJisieret  und  dichtet ,    wie  der  judenspiess  in  fuhren   sey 

Andere  gebon  tleissig  ;ichtunc  auf  des  pfarrers  vorbringen,  aber  nicht 
tu  dem  ende,  dass?  sie  sich  daraus  be^ssern,  sondern  damit  sie  ihren 
s^ls^^njer,  wtun  er  nur  im  gtfringsten  anstC^:  ^wie  sie  es  reratehen) 
dunrhiiehen  und  tadeln  mvVhton/*  W^m  i:e  parallele  nicht  stark 
^nug  scheint.  b<>kaat;?vha:'i  mit  Grimmelshaosen  in  erweisen,  der  mnss 
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doch  wenigstens  zugeben,  dass  die  Libertineracene  stark  im  grobiani- 
schen Stil  geraten  ist  Dass  Schiller  übrigens  der  litteratur  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  in  der  zeit  seines  nahen  Verkehrs  mit  Petersen 
näher  gestanden  ist  als  je,  beweisen  dessen  aufsätze  im  Würtember- 
gischen  repertorium.  

7.    Zu  O^oethe. 

1.  In  unseren  „Studien  zur  Goetbephilologie'^  (s.  163)  haben  wir 
die  erscheinung  eines  kometen  im  jähre  1769  für  die  Schilderung  der 
himmelszeichen  im  zweiten  ^jOötz'^  herangezogen.  Nach  Erich 
Schmidts  mitteilungen  über  die  erste  einaktige  fassung  der  „Mitschul- 
digen ''  fehlt  die  erwähnung  des  kometen  hier  noch :  und  dieser  umstand 
darf  zur  chronologischen  bestimmung  der  ersten  und  zweiten  fassung 
verwertet  werden.  Wir  haben  aus  der  dichtung  Goethes  auf  das  natur- 
ereignis,  das  zu  gründe  liegt,  zurückgeschlossen  und  der  gestirnkun- 
dige hat  uns  endlich  auf  einen  kometen  des  Jahres  1769  geführt.  Jezt 
können  wir  denselben  auch  aus  litterarischer  quelle  belegen.  In  ihren 
tagebuchaufzeichnungen  über  die  reisen  Elisens  von  der  Recke  redet 
deren  begleiterin  Sophie  Becker  noch  siebzehn  jähre  später  (1786)  von 
dem  kometen  des  jahres  1769  als  von  einer  bekanten  sache  (Karo  und 
Geyer,  vor  hundert  jähren  180).  Sie  lernt  in  Berlin  den  professor 
Mathesis  Wünsch  kennen,  der  sich  als  söhn  eines  leinwebers  durch 
eignen  fleiss  zu  dem  gemacht  hat,  was  er  jezt  ist;  und  sie  fügt  hinzu: 
,,  Besonders  hat  der  komet  1769  sein  Schicksal  als  gelehrter  bestimi^^ 

2.  Über  die  vielbesprochene  scene  am  Rabensteiue  gibt  es 
ein  äusseres  zeugnis,  das  bisher  ganz  unbeachtet  geblieben  ist.  Frie- 
drich Förster  erzählt  in  seinen  erinnerungen :  „Kunst  und  Leben '^ 
(s.  37  ^.)  betitelt  und  von  G.  £letke  herausgegeben ,  folgendermassen : 
„Ich  erlaubte  mir,  es  war  vielleicht  1822,  gegen  die  darstellung  von 
Cornelius  die  bemerkung ,  dass  er  unmöglich  die  tiefe  bedeutung  der 
dichtung  hier  verstanden  habe.  Der  dichter,  so  schien  es  mir,  habe 
wol  im  sinne  gehabt,  den  rabenstein,  auf  welchem  am  nächstfolgenden 
tage  Gretchen  ihr  haupt  auf  den  block  legen  solte,  durch  blumen- 
streuende engel  weihen  zu  lassen.  Statt  dessen  gibt  uns  Cornelius 
einen  teufeis-  und  hexenspuk,  womit  Mephistopheles  Faust  belügen  und 
betrügen  will  und  deshalb  mit:  „Vorbei!  vorbei!''  eiligst  mit  ihm 
davon  reitet.  —  „Mich  haben'',  bemerkte  Goethe,  „die  beiden  vortref- 
lich  galoppierenden  reiter  auf  den  schnaubenden  rossen  so  in  anspruch 
genonmien,  dass  ich  die  scene  auf  dem  rabensteine  noch  nicht  mit 
bedacht  angesehen  habe;  sie  mögen  wol  das  richtige  getroffen  haben." 
—  Wenn  freilich  der  bericht  des  zeugen  so  unzuverlässig  oder  falsch 
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ist,  wie  das  meiste  was  er  über  Schiller  gesagt  hat.  dann  haben  l 
ihm  för  denselben  wenig  zu  danken. 

3.  Der  kreia,  in  welchem  Goethe  die  „Unterhaltnngen  im 
scher  auagewanderten "  erzählen  läast,  iat  der  Jacobische  zn  Perapel- 
fort,  welcher  während  Goethea  anwesenheit  im  jähre  1792  gleichfald 
durch  flüchtlinge  beuurnhigt  wurile;  „das  gespräcb",  aagt  Goethe  iu 
der  „Campagne  in  Frankreich  "  (Hempel  25,  136  fg.)»  -i^ar  lebhaß.  and 
geistreich ,  aber  wegen  streitenden  Interesses  und  meinnngen  gewährte 
es  nicht  immer  eine  errreuliche  Unterhaltung."  Unter  der  baronesae 
von  C.  in  den  „Unterhaltungen"  iat  wol  die  freifrau  von  CudenhoTen 
verstanden  (a.  a.  o.  211.  136  fg.;  Ännaleu,  Hempel  27,  41).  Dies« 
war  1747  geboren,  alao  in  „mitieren  jähren"  wie  die  baronesse  von  C. 
und  doch  alt  genug  um  eine  verlobte  tocbter  zu  haben.  Sie  war  Ter* 
ner  wie  diese  witvre  (seit  1786)  und  flüchtig  von  Mainz.  Sie  wird 
auch  von  dem  biographen  Helnses  am  Mainziüchen  hofe  erwähnt:  s> 
Schober,  Heinao  s.  117  fgg. 

4.  Die  abweiuhnngen .  welche  die  erste  fassung  des  Goetbeschen 
Singspiels  „Erwin  und  Elmire"  von  der  zu  gründe  liegenden  ballaidg 
bietet,  hat  WUmanns  im  Jahrbuch  2.  146  fgg.  richtig  aufgezeigt,  aber 
sehr  unglücklich  aus  bezugnahme  auf  das  Kerderache  liebesrerhältnis 
zu  erklären  versucht.  Mich  dünkt,  dasa  der  unterschied  der  beiden 
dicbtungsgattangen,  bailade  und  Singspiel,  allein  genügt  die  abwei- 
chungen  zu  motivieren.  An  stelle  des  ernsten,  fast  elegischen  tonea 
der  bailade  bedurfte  Goethe  für  das  Singspiel  eines  heit-eren  und  leben- 
digeren; daher  wird  sein  Erwin  nicht  einsiedlcr,  sondern  nach  der  lehr« 
Bousseaus  landbebauer;  die  rolle  des  einsiedlers,  in  der  ballade  ernst 
gemeint,  wird  im  Singspiel  zur  blossen  maakerade.  Noch  deutlicher  ist 
die  folgende  Änderung:  in  der  ballade  treffen  die  liebenden  in  einsied- 
lertracht  und  nonnenkleidung  zusammen,  ohne  sich  zn  erkennen;  das 
war  in  der  erzählenden  dichtung  eine  möglichkeit,  in  der  dramatischen 
dichtung  aber,  in  welcher  die  personen  wirklich  vor  uns  stehen,  eine 
Unmöglichkeit,  welche  Goethe  vermeiden  oder  abschwächen  moste.  Ex 
hat  das  leztere  getan,  indem  er  Erwin  sich  als  einsiedler  vermam- 
men  und  indem  er  ihn  stillschweigen  und  seine  liebeserklänmg 
bloss  schriftlich  abgeben  lässt.  Auch  einem  achwachen  dichter  hätte 
sich  die  Unmöglichkeit,  die  ballade  wie  sie  ist  auf  die  bühne  zu  brin- 
gen, aufdrängen  müssen;  und  wir  brauchen  keine  anspieliug  auf  erleb- 
nisse ,  welche  ohnedies  weit  genug  hergeholt  sind ,  anzunehmen ,  um  die 
abweichungen  zu  erklären. 

6.  Zn  den  Briefen  Goethes  an  die  frau  von  Stein  (Fi 
i)1, 134  (nr.  254)  kehren  die  vier  verse  spater  1,250  (nr. 446)  n 


B^^h^ri 


ZÜB  LITT.-0B80H.  D.   18.  JB.  79 

die  rficksendang  des  ersten  biUettes  mit  den  darauf  geschriebenen  versen 
scheint  also  nach  1782  erfolgt  zu  sein.  —  I,  267  (nr.  480)  zeile  5  von 
oben  ist  zn  lesen:  „dass  ihn  . . .  nie  (anstatt:  wie)  gewisse  geisterdes 
irtnms  anwehen,  die  mir  sonst  so  viel  zu  schaffen  gemacht  haben.**  — 
ly  285  (nr.  495)  schreibt  Goethe  nach  der  Zusammenkunft  mit  Merk : 
„  mit  Merken  habe  ich  einen  sehr  guten  tag  und  ein  paar  nachte  verlebt. 
Doch  macht  mir  der  drache  immer  bös  blut,  es  geht  mir  wie  Psychen, 
da  sie  ihre  Schwestern  widersah '^  und  I^  286  (nr.  496)  „die  Zusam- 
menkunft mit  Merk  hat  mir  geschadet  und  genüzt,  das  lässt  sich  in 
dieser  weit  nicht  trennen.*'  Es  liegt  eine  anspielung  auf  das  märchen 
von  „Amor  und  Psyche**  vor:  die  neidischen  Schwestern  besuchen 
Psyche,  welche  ihren  gatten  nie  tou  angesicht  gesehen,  sondern  nur 
seine  nächtlichen  besuche  empfangen  hat ;  sie  bringen  ihr  den  argwöhn 
bei,  dass  sie  in  ihm  einen  drachen  erkennen  würde  und  reizen  sie  auf, 
sich  klarheit  und  licht  zu  verschaffen.  Ooethe  vergleicht  Merck  mit 
den  Schwestern;  er  muss  ihm  wie  diese  einen  „ drachen '^  in  den  köpf 
gesezt  haben  und  darauf  bezieht  sich  der  schaden,  welchen  er  in  dem 
folgenden  brief  von  der  Zusammenkunft  herleitet.  I,  375  fg.  und  384, 
n,  15  und  42  ist  von  einem  Siegelring  die  rede,  dessen  stein  Psyche 
mit  dem  Schmetterling  vorstelte.  —  Über  Sonnenberg  (11,  655)  ist  das 
Weimarische  Jahrbuch  II ,  227  fg.  V,  187  fgg.  zu  vergleichen.  — 
I»,  180.  183.  189.  190:  die  Memoires  pöur  penir  ä  la  vie  de  Mr. 
de  Voltaire,  6crits  par  lui-meme,  1784  (s.  o.)  liegen  mir  in  duodez- 
format  (166  selten)  vor.  —  I,  165  (302):  „Ein  quatro  neben  in  der 
grünen  stube,  sitz  ich  und  rufe  die  fernen  gestalten  leise  herüber.** 
Dazu  Hermann  Orimm,  Yorlesungen'  276:  „ein  quatro,  bei  dem  wol 
ein  quartett  gemeint  war.*'  Vgl.  Karo  und  Geyer ,  vor  hundert  jähren 
149 :  „  Bodo  bedient  sich  oft  ihrer  musikkentnis  zu  einem  quatro ,  darin 
er  selbst  das  cello  streicht** 


8.    Zu  O^oethes  naturwissenschaftlichen  Schriften. 

In  der  recension  von  Kefersteins  „Deutschland,  geognostisch - 
geologisch  dargestelt  **  ( Wk.  XXXIII ,  383  fgg.)  entwickelt  Goethe  seine 
vorschlage  zur  f&rbung  der  geognostischen  karte  folgendermassen :  „  Man 
durfte  sich  nicht  schmeicheln,  eine  dem  äuge  volkommen  gefällige 
ästhetische  Wirkung  hervorzubringen;  man  suchte  nur  die  aufgäbe  zu 
lösen ,  dass  der  eindruck ,  welcher  immer  bunt  bleiben  muste ,  entschie- 
den bedeutend  und  nicht  widerwärtig  wäre.  Der  hauptformation  y  welche 
granit,  gneis,  glimmerschiefer  mit  allen  abweichungen  und  einlagerun- 
gen  enthält,   erteilte  man  die  karminfarbe,  das  reinste,  schönste  rot; 


80  MDKA,  lUm  LRT.-mSCB.  ».   18.  JB. 


dem  unmittelbar  anstossenden  schiefer  gab  man  das 
reine  grün;  darauf  dem  alpenkalk  das  violette,  andi  dem  roten  ver- 
wantf  dem  grünen  nicht  widerstrebend.  Den  roten  Sandstein,  eine 
höchst  wichtige,  meist  nnr  in  schmalen  streifen  erseheinende  büdnng, 
bezeichnete  man  mit  einem  herrorstechenden  gelbrot;  den  porphyr 
andeuten  solte  die  -brännliche  färbe,  weil  sie  fiberall  kentlieh  istnod 
nichts  Terdirbt  Dem  qnaderstein  eignete  man  das  reine  gelb  zu, 
dem  bunten  Sandstein  ein  angerOtetes  chamois;  dem  mnschelkalk  blieb 
das  reine  blau,  dem  Jurakalk  ein  spangrün,  und  zulezt  ein  kaum  zu 
bemerkendes  blassblau  der  kreidebildung."^ 

Professor  A.  Penck  hat  mich  darauf  aufioierksam  gemacht,  dass 
der  internationale  geologische  kongress  zu  Bologna  1881  den  Gh>ethe- 
sehen  Torschligen  ganz  entsprechende  beschlüsse  gefiisst  hat,  ohne  sich 
der  Übereinstimmung  bewusst  zu  sein. 

Es  heisst  in  der  gedruckten  „B^solutions  Tot^es  par  le  congris 
geologique  international,  2*  session  —  Bologna  1881^  8.8  fg.: 

,.La  coulear  rose-carmin  sera  affect^  de  pr6fikence  am 
schistes  cristallins,  toutes  les  fois  qu'on  nanra  pas  de  preuTes  eertaines 
qulls  sont  d*äge  cambrien  ou  post-cambrien. 

Le  rose  Tif  pourra  etre  reserr^  am  roches  d^ige  pr£ -cam- 
brien (areh^n)  et  le  rose  päle  aux  schistes  eristaUins,  d^ftge  ind^r- 
min^.^ 

„Trois  Couleurs  seront  affect^es  aux  srst^mes  secondaires  ou 
m^sozoiques: 

1*.    Le  Tiolet  au  Triasw 

2\    Le  bleu  au  Jurassique   (le  Lias  pouTant  £tr8   distingui 

par  un  bleu  plus  fonc^X 
3*.    Le  vert  au  Cretac*.^ 

„Les  nuan^es  de  la  couleur  jaune  seront  affeet^  au  groupe 
cteozoique ,  en  teintes  d^autant  plus  claires  qu  il  s'agira  de  cmehes  plus 
r^centes."* 

J.  lOKOK. 


AUS    DER   WITTENBERGER    ÜNIYERSITÄTSMATRIKEL 

1560—1660. 

Längst  anerkant  ist  der  hohe  wert,  welchen  die  alt»  Terzdch- 
nisse  der  unirersitätsangeh^rigen  für  die  litteraturgeschichte  wie  über- 
haupt für  die  geschichte  der  geistigen  bUdung  besitzen«  und  ron  einer 
ganzen  anzahl  Ton  matrikeln  sind  daher  in  neuerer  zeit  abdiQeke  Ter- 
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anstaltet  worden.  Für  die  kentnis  der  reformatorischen  bewegung  im 
16.  Jahrhundert  ist  natürlich  keine  wichtiger  als  die  matrikel  der  Wit- 
tenberger  hochschule,  des  eigentlichen  brenpunktes  für  alle  geistigen 
Interessen,  und  dank  Eörstemanns  eifer  besitzen  wir  für  die  jähre 
1502  — 1560,  die  erste  glanzperiode  Wittenbergs,  welche  mit  dem  tode 
Melanchthons  abschloss,  eine  höchst  förderliche  ausgäbe  des  Album 
studiosorum  (Leipzig  1841),  in  der  man  nur  ein  register  vermisst.  Aber 
auch  später  bewahrte  Wittenberg  noch  eine  grosse  anziehungskraft  und 
wurde  zu  zeiten  recht  stark,  namentlich  von  ausländischen  Protestan- 
ten, z.  b.  aus  Ungarn,  besucht.  Da  ich  kürzlich  veranlassung  hatte, 
die  auf  der  Universitätsregistratur  zu  Halle  aufbewahrte  Wittenberger 
matrikel  einzusehen,  schien  es  mir  nützlich,  die  aus  der  litteratur- 
geschichte  bekanten  namen  für  die  periode  1560  — 1660  auszuziehen 
und  besonders  zu  veröffentlichen.  Die  nachfolgende  auswahl  ist  nun 
freilich  eine  subjektive,  da  mich  vorwiegend  die  dramatischen  autoren 
interessierten,  auch  mag  ich  unter  den  tausenden  von  namen,  die  ich 
ohne  weitere  hilfsmittel  und  nachschlagewerke  in  einigen  stunden  durch- 
zuarbeiten hatte,  manchen  übersehen  haben,  der  auf  mehr  bedeutung 
als  die  angeführten  anspruch  hat;  indes  sehe  ich  den  zweck  dieser  Zei- 
len als  volständig  erfüll  an ,  wenn  einige  biographische  daten  dadurch 
sichergestelt  und  der  wünsch  nach  einer  publikation  der  ganzen  matri- 
kel ,  durch  welche  eine  gründliche  durchforschung  derselben  erst  ermög- 
licht wird,  von  neuem  rege  gemacht  sein  solte.  Die  Verweisungen  auf 
Ooedekes  Grundriss  zur  geschichte  der  deutscheu  dichtung  und  die 
Allgemeine  deutsche  biographie  sollen  nur  dem  ersten  bedürfuisse  ent- 
gegenkommen. 

1560,  30.  Septembris.  Georgius  Rolwagen  Bernouiensis.  — 
Dies  ist  zweifellos  der  dichter  des  Froschmeuseler,  Georg  RoUenhageu ; 
vgl.  Goedeke*  2,  507.  Ähnliche  auf  einem  verhören  beruhende  fehler 
lassen  sich  noch  öfter  in  der  matrikel  nachweisen,  unter  dem  27.  mai 
1631  z.  b.  wird  ein  Christophorus  Ehrentreich  von  Buchsdorff  auf- 
geführt, welcher  sicher  der  bekanten  märkischen  familie  von  Burgs- 
dorf  angehört. 

1562,  29.  Aprilis.  Nicolaus  Reusner  Leobergensis.  —  Vgl. 
Goedeke*  2,  109. 

1564,  10.  Januarii.  Valentinus  Senfftleben  Boleslauiensis. — 
Vgl.  H.  Palm,  Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  literatur  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts  1877  s.  124. 

1564,  5.  JuniL  ^Petrus  Albinus  Schnebergensis.  —  Vgl.  Jöcher, 
Gelehrtenlexikon  1,  218.     Adelungs  Nachträge  1,  480. 
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1565,  1.  Aprilis.  Conradus  Oldendorpius  Bnmsuicensis.  — 
Vgl.  ADB  24,  267  fg.  Zwei  söhne  dieses  0.  sind  wahrscheinlich  die  unter 
dem  25.  Martii  1586  eingetragenen  Samuel  und  Cunradus  Oldendorpii 
Cotheni  Anhaltini. 

1565,  29.  Maii.  Albertus  Melman  Berlinensis:  filius  Simo- 
nis Melmanni  Jure  consulti  et  consiliarij  Electoris  Brandeburgensis.  — 
Vgl.  Goedeke*  2,  111. 

1566,  28.  Julii.  Martinus  Pfundelius  Plauonsis.  —  Vgl. 
M.  Fiedler,  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Plauen.  Progr.  Plauen  1855 
s.  12.     Jöcher  3,  1500.    Rotermundt  6,  37. 

1567,  12.  Martii.  Martinus  Schönn  und  Christianus  Schön 
Vuitebergenses  fratres.  —  Vgl.  Goedeke*  2,  371. 

1567,  11.  Julii.  Johannes  Mylius  Libenrodensis  poeta  Lau- 
reatus.  —  Vgl.  Goedeke*  2,  106. 

1568,  5.  Aprilis.  Catharinus  Dulcis  Geneuensis.  —  Vgl. 
C.  V.  Bommel,  Geschichte  von  Hessen  6,  477  (1837),  der  von  seiner 
1604  in  Kassel  aufgeführten  und  gedruckten  französischen  komödie  To- 
bias zu  berichten  weiss,  aber  seine  fünf  jähre  ältere  für  den  einfluss 
des  italienischen  Schauspiels  charakteristische  bearbeitung  des  Teren- 
zischen  Eunuchus  nicht  kent:  EVNV-  |  CHVS  TE-  |  RENTE,  IVCVN- 
DA  METEM^YXii-  \  aei  in  ^Ethiopiffam  |  mutatus.  i  Comoedia  lepi- 
diffima,  |  IN  GRAHAM  |  studiosorum  linguae  JTA  \  LICAE,  opera 
et  I  studio  I  CATHAKINI DVL-  |  eis  edita.  |  TVBINGAE  |  Typis  Georgij 
Cruppenbachij  ||  ANNO  M,  D.  XCIX.  \  189  s.  8«.  Fünf  akte  in  ita- 
lienischer prosa.     Exemplare  in  Prag,  Tübingen  und  Zwi9kau. 

1568,  12.  Junii.  M.  Georgius  Bersmannus  Annaemontanus. 
—  Vgl.  Goedeke^  2,  108.    ADB  2,  507. 

1569,  5.  Maii.  Franciscus  Hildensheim  Custrinensis.  — 
Vgl.  Goedeke»  2,  116.  145.     ADB  12,  410. 

1569,  28.  Junii.  Johannes  Herford  Herpolitanus.  —  Viel- 
leicht mit  dem  bei  Goedeke  ^  2,  366  nr.  176  angeführten  dramatiker 
identisch. 

1570,  6.  Junii.  Christianus  Distelmeyer  Berlinensis.  — 
Vgl.  Goedeke*  2,  116.     ADB  5,  258. 

1570,  17.  Julii.  Nicolaus  Rislebius  Soltwedelensis.  —  Vgl. 
H.  Holstein,  Das  drama  vom  verlorüen  söhn.     Halle  1880  s.  31. 

1570,  31.  Julii.  Budolphus  Goclenius  Corbacensis.  —  Vgl 
Goedeke*  2,  107.     ADB  9,  308. 

1577,  3.  Augusti.  Daniel  Stodolius  ä  Poziowa  Lunensis.  -— 
Dieser  Böhme  übertrug  1586  die  sechs  jähre  zuvor  erschienene  deut- 
sche tragödie  „von  dem  erschröckiichen  vntergang  Sodom  vnd  Gomorra'^ 


des  Matthias  Meissner  iu  seioo  Muttersprache;  vgl.  Blass,  Das  theater 
nnd  drama  in  Böhmen  1877  s.  15.  29  und  Teuber,  Geschiebte  des  Pra- 
ger theatnrs  1883  1,  26.  Elin  yerwanter  von  ihm,  Johannes  Joh.  F. 
Stodolius  Lunensis  BohemuH,  wurde  atu  18.  märz  1563  in  Wittenberg 
tmmatriculiert. 

1578,  3.  Februarii,  Martinus  Cbemuicius  Brunsuicensis.  — 
ygl.  ÄDB  4,  118. 

1580,  21,  Aprilis.  Benedictus  Carptzou  Brandenburgensis. 
Am  rande:  J.  V.  D.  —   Vgl.  ÄDB  4,  11. 

158Ü,  25.  Junii.  Polycarpiia  Leiser  Öacrae  Theologiae  Doc- 
lor  et  pastor  Witebergensis.  —  Vgl.  ÄDB  18,  523. 

1581,  24.  Äprilis.    Oeorglua  GSbelius  Brigensis.  ^  Vgl,  Goe- 
'  2.  369. 

1587,  Mai.  M.  Johannes  Meat  Augustanus.  —  Vgl.  Goe- 
deke'  2,  141. 

1587,  Juli.     Nieodemua  Friachlinus  Phüosophiae  et  Medici- 
(  Doctor,  Comes  Palatinos.  —    Vgl.  Strauas,  Leben  und  Schriften 

(  dichters  und  philolngen  Nicodemus  Frisehlin  1856  s.  408  fg.     Qoe- 
,  140.     ÄDB  8,  96. 

1588,  24.  Augusti.  Balthasar  Crusius  WerdensiB  Variscus. — 
TgL  Goedeke*  2,  141.     ADB  4,  629. 

1589,  14.  Julii.  Jacobus  Ayrer  Bambergensis.  —  Dies  ist 
nicht  der  bekante  schauspieldichter,  welcher  schon  1570  in  Bamberg 
die  erste  bearbeitung  seiner  reimchronik  abschlosa,  sondern  sein  oft 
mit  ilim  verwechselter  glolchnaniiger  söhn,  welcher  am  13.  Oktober  1593 
als  Ijcentiat  [der  rechte]  zum  bürger  in  Nürnberg  aufgenommen  wurde 
Dnd  einen  häufig  gedruckten  Processus  iuris  veröffentlichte;  vgl.  ÄDB 
1,  710.  Auch  Goedeke'  2,  546  heueht  noch  irtümlich  die  nachricht 
ans  dem  Nürnberger  bürgerbuche  auf  den  älteren  Ajrer  statt  auf  den 
Hohn.  Ein  zweiter  söhn  des  dichters  wird  der  am  30.  juli  1594  in 
Wittenberg  immatrikulierte  Matthaeus  Ayrer  Bamhergensis  Fran- 


1592,  8.  Müi.    Isaacus  Gühausen  Marpurgensis  Hassus.  — 
[  TgL  Goedeke*  2,  379. 

1592.  24.  Maii.     Fridericus  Taubmannus  Wonsesensis  Fran- 
l  CDS.  —  Vgl.  Goedeke*  2,  112. 

1592,  9.0ctobris.  M.Daniel  Cramerus  Neomarchicus  Setzeu- 
—  Vgl.  Goedeke'  2,  142.  ADB  4,  546.  Im  sommer  1598  wurde 
L^D.  Cr&mer,  Pastor  Ecclesiae  collegiatae  Stetini  ad  S.  Mariae"  zum 
|<>4octor  der  tfaeologie  promoviert. 

6* 
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1593,  17.  Mail.  Joannes  Bechman  Bnmsaicensig.  —  Ygl. 
Goedeke  «  2 ,  397. 

1593,  17.  Mail.  Georgias  Schwanberg  Francofiirtensis.  — 
Vielleicht  der  bei  Goedeke  *  2,  376  und  389  genante  dramatiker  Georg 
^ohwanberger. 

1593,  2.  Junii.  Daniel  Sennert  Vratislaniensis.  —  VgL  Jöcher 
4,  506. 

1593,  31.  Augusti.  FridericQs  Lasdorpins  Homebnrgensis. 
-  Vgl.  Goedeke'  2,  142  und  EL  Jacobs,  Zeitschrift  des  Harzrereins 
6,  375« 

1594,  8.  Junii.  Philippus  Nicolai  Mengerinchnsanns  Wal- 
deoeensis.  -    Vgl.  Goedeke*  2,  197.    ADE  23,  607. 

1594^  21.  Augusti.  Albertus  WichgreTius  Hambnrgensis.  — 
VgL  Goedeke  *  2,  144. 

1598,  8.  Maii.  Polvcarpus  Lyserus  Witebergensis ;  TOn  spar 
rer^r  hand:  ,.  Professor  Theologiae  Extraordinarius  Ao  1619.  dehinc  Pro- 
fessor et  Superintendens  Lipsiensis."  —  VgL  ADB  18,  526. 

1599,  2v\  Febr.    Tvoho  Brahe  NobOis  Danosw 

Tyoho  Brahe      [  ^^^^^  ^^ 
Georgias  Brahe  | 

l^^H\  12.  iVtobri:$w  Andreai^Hiltebrandus  Stetinensis  Pome- 
ranu5.    -  VgL  J^Vher  2.  1598. 

I6i>;^«  8  Junii.  Friderious  Lesebergius  Lunaebiiigensis.  — 
VgL  GvWeke  *  2 ,  .^98. 

l^vVi«  2^.  Aprilis.  i  aspar  Barth  Manrfaiatms,  nigleich  mit 
J^>hauaes  lUrth   Xlirvhüiott^    —    VgL  ikNfdeke*  2.  116.    131.     ADB 

l^iV.  9.  iVu'^brt:!^.  Mar;i:i'^:>  Gravias  Sceuaeiisis  Pomeranus 
cra:;sv        Vgl   J.  IVv^e,  Kv^rre^^nceiifbh;:  de^  rerans  für  aebenbör- 

löi2.  M^:  \ldb::ha;>,x:i^  Keixsii^iass  Tb«ar.  Franeos.  — 
V^;   %,vU,:Si  Gv^sWl^*  2.  5;:      Nkn  5oia  ^  der  am  24^  jttli  1655 

;f;4.  2  Avu:-;-^::  M  Jo^a.  :u>  >la:4ijke;£>  Mejfartus Wal- 
i^rsv,«;*  V>;:-'x.c-:2^         >>;   v*v>i>iri^  •  2.  4«?;*.     ADB  21.  <>46, 

:^:^.  4  IVvvv^K::;^     Ma:::xi&^  S^^i^sx^  LaBhl-LBsalo&  — 
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drama  vom  verlorenen  söhn  1880  s.  37  und  Goedeke^  2,  37.  3,  154  mit 
seinem  gleichnamigen  vater  identificieren  wollen.    Ygl.  ADB  3,  59. 

1616,  25.  Aprilis.  M.  Isaacus  Fröreisen  Argentoratensis  AI- 
satus.  —  Vgl.  Goedeke«  2,  554  fg.    ADB  8,  145. 

1616,  19.  Decembris.  Balthasar  Menzerus  Theologiae  Doc- 
tor  et  Professor  in  Academia  Giessensi.  —  Vgl.  ADB  21 ,  374.  Bei- 
gebunden ist  ein  brief  desselben,  in  welchem  er  den  prorektor  um  die 
ehre,  in  das  Wittenberger  album  eingetragen  zu  werden,  bittet;  ebenso 
bewerben  sich  später  (1671,  12.  december)  sein  gleichnamiger  söhn  und 
enkel  aus  der  ferne  um  die  ein  tragung  ihrer  namen  in  die  matrikel. 

1619,  20.  Maii.  Petrus  Eysenbergk  Junior  Hallensis  non 
iuravit.  —  VgL  Goedeke  ^  2 ,  486.  Am  14.  februar  1572  erscheinen  in 
der  matrikel  Petrus  und  Jacobus  Eisenberg  Witebergenses  filij  concio- 
natoris  Hallensis. 

1627,  Juli.  Ghristianus  Eeimannus  Zitta - Lusatus.  — 
VgL  Goedeke^  2,  469.    ADB  15,  535. 

1628,  2.  Januarii.  Paulus  Gerhardt  Gräffenhänichensis.  — 
Vgl.  Goedeke  ^  2,  470.  ADB  8,  774.  Ein  verwanter  des  liederdichters 
scheint  der  am  20.  juni  1646  eingetragene  Johannes  Gerhardt  Gräfen- 
haynichensis  Misnicus  zu  sein. 

1628,  1.  Decembris.  Christianus  Rosa  Mittenwaldensis  Mar- 
chicus.  —  Vgl.  Goedeke  ^  2,  482.  W.  Schwartz ,  Annalen  des  gynma- 
siums  zu  Neuruppin,  progr.  1865  s.  27.  Ein  sehn  dieses  Bosa  ist 
sicherlich  der  unter  dem  28.  mai  1662  inscribierte  Joachimus  Simon 
Rosa  Neo  -  Ruppinensis  Marchicus. 

1629,  4.  Junii.  Johannes  Rhawe  Berlin.  March.  —  Vgl. 
A.  Ziel,  Johann  Baues  schulenverbesserung.  Progr.  Dresden  1886 
(nr.  494).  Seine  bruder  Christianus  Rauwer  und  Jacobus  Rave  erschei- 
nen unter  dem  4.  September  1630  und  dem  24.  märz  1635. 

1630,  6.  Maii.  Henricus  Ericius  Pontoppi-Danus.  — 
Vgl.  Jöcher  3,  1696.    Rotermundts  Nachträge  6,  625. 

1630,  28.  Junii.  Zacharias  Lundius  Nubello  Holsatus.  — 
VgL  Goedeke«  3,  58.    ADB  19,  635. 

1630,  ll.Octobris.  Casparus  Härttranfft  Zitta - Lusatus. — 
VgL  Goedeke «  3,  64. 

1631,  21.  Mail  Paris  de  Werder  non  iuravit  ob  aetatis  de- 
fectum.  —  Vgl.  Goedeke*  3,  58. 

1632,  14.  MaiL  Samuel  Butschky  junior  Namslav  Silesius. 
—  VgL  ADB  3 ,  653.  Reichards  versuch  einer  historie  d.  deutschen 
Sprachkunst.  Hamburg  1747  s.  210.  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Spen- 
den zur  deutschen  literaturgeschichte  1,  85.    (1844.) 
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1639,  30.  Aprilis.  Philippus  Caesius  Bitterfeld&  Saxo.  — 
Vgl.  Goedeke  «  3 ,  95  fg. 

1645,  24.  Novembris.    David  Schirmerus  Freiberga  Misnicos. 

—  Vgl.  Goedeke»  3,  69. 

1646,  29.  Aprilis.  Enoch  Glaeserus  Landesbuttä  Silesius.  — 
Vgl.  Goedeke«  3,  120. 

1646,  12.  Junü.    Johannes  Georgius  Schoch  Lips.  Misnicus. 

—  Vgl.  Goedeke*  3,  67. 

1650,  25.  Maii.  Johannes  Christophorus  Becmannus 
iniuratus.  —  Vgl.  ADB  2,  240 :  der  bekante  anhaltische  historiker,  geb. 
1641  zu  Zerbst. 

1655,  30.  junü.  David  Elias  Heidenreich  Lipsiensis  Mis- 
nicus.     Non  iuravit  —  Vgl.  Goedeke^  2,  487. 

1657,  19.  Junü.  Isaacus  Zabanius  Brodsano-Pannonios.  — 
Vgl.  Szilagyi,  Korrespondenzblatt  ded  Vereins  für  siebenbürgische  lan- 
deskunde  1882  nr.  1  s.  2  — 4. 

1665,  28.  Octobris.  Augustus  Adolphus  von  Haagwitz 
Lusatus  non  iuravit  ob  aetatem.  —  Vgl.  Goedeke  ^  2,  492.  ADB  11,  56. 
Hübner,  A.  A.  von  Haugwitz.   Progr.  Trarbach  1885. 

1667,  2.  Aprilis.  Georgius  Lani  Trenschinio  Hunganis  gra- 
tis. —  Vgl.  Goedeke^  2,  493.  E.  Dohmke  in  den  Studia  Nicolaitana, 
Leipzig  1884.  

Für  die  geschichte  des  dreissigjährigen  krieges  und  der  Berliner 
religionsstreitigkeiten  unter  dem  grossen  kurfürsten  bietet  nnsre  matri- 
kel  einige  vereinzelte  notizen ,  die  hier  zusammengestelt  werden  mögen. 

1598,  1.  Januarii.  Jacobus  Typotius  Poloniae  et  Sueciae 
Regis  Secretarius.  Bartholomaeus  Spenlinus  Friderici  Wilhelmi 
Ducis  Saxoniae  Secretarius. 

1600,  15.  Sept^mbris.  Gabriel  Oxenstern  Saecos  Nobilis 
und  Axelius  Oxenstern  Suecus  Nobilis;  bei  dem  zweiten  namen  die 
spätere  randbemerkung:  post  Cancellarius  regni  et  Generalis  Legatus 
copiarum  Suec.  in  Germania.  —  Auch  in  Rostock  und  Jena  studierte 
Axel  Oxeustjerna :  vgl.  Abr.  Cronholm ,  Sveriges  Historia  ander  Gustaf  11 
Adolphs  Kegering  5,  1,  154  (1871). 

16i2,  April.  M.  Samuel  Martinius  Bohemus  Palaeo-Pra- 
gao,  nupor  ad  S.  Cnicis  Maioris  Ecclesiam  Evangdicam  Pastor  et  Con-. 
sistorii  Ordinum  Ke^ni  Bohemici  Assessor ,  nunc  ferente  divin&  demen- 
tia ExuL 
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1623,  16.  Mali.  M.  David  Lipachius  Ecclesiae  quae  Christo 
iu  Veteri  Pragä  colligebatur ,  ad  aedem  Saluatoris  olim  Vicarius  Pastor, 
nunc  exnl  in  Domino. 

1625,  4.  Junii.  Johannes  Nazon  de  Towaczova  Moravus  olim 
pastor  Divissovii  in  Regno  Bohemiae,  iam  vero  Exul.  gratis. 

1631,  31.  Octobris.  Matthias  Andreae  Ostrogothus  Suecus, 
Strenoi  Generalis  Johannis  Baneer  Concionator.  gratis. 

1632,  6.  Augusti.  Serenissimi  Potentissimi  ac  Invictissimi  Prin- 
cipis  ac  Domini  Oustavi  Adolphi  D.  G.  Suecorum,  Gothorum  et 
Vandalorum  Regia  etc.  F.  N.  lUnstris  et  Generosissimus  Dominus  Dn. 
Gustavus  etc.  cum  Praefecto  morum  Hermanne  Meiere  ä  Münzen- 
brock. —  Dieser  natürliche  söhn  des  Schwedenkönigs,  Gustaf  Gustafs- 
son,  war  aus  einem  Verhältnis  mit  einer  Holländerin  Margareta  Cabelliau 
hervorgegangen  und  am  24.  mai  1616  geboren;  vgl.  Abr.  Cronholm 
a.  a.  0.  5,  1;  33  (1871).  Bis  nach  1642  verwaltete  er  das  Fürstentum 
Osnabrück,  das  ihm  der  schwedische  reichsrat  1633  nach  seines  vaters 
tode  übertragen  hatte ;  vgl.  C.  Stüve ,  Mitteilungen  des  historischen  Ver- 
eins zu  Osnabrück  12,  188  (1882).  Christine  emante  ihn  zum  reichs- 
rat und  grafen  von  Wasaborg,  nach  dem  westfälischen  frieden  erhielt' 
er  amt  und  Stadt  Wilshausen  bei  Bremen ,  wo  seine  nachkommen  noch 
im  18.  Jahrhundert  existierten ;  vgl.  A.  Fryxell ,  Berättelser  ur  Swenska 
Historien,  6.  Delen.     Stockh.  1834  s.  494  fg. 

1633^  23.  Octobris.  M.  Laurentius  Stigzelius  Angermannus 
Suecus  Logicae  in  Academia  üpsaliensi  Professor. 

1666,  7.  Augusti.  Andreas  Fromm,  Theologiae  Licentiatus, 
antehac  per  quindecim  annos  Praepositus  Suevo  -  Coloniensis  et  decem 
annos  Consistorialis  et  Director  Ordinationum ,  jam  verö  artibus  Refor- 
matorum  ejectus,  repetit  jura  Academiae  hujus  illustris.  gratuitus.  — 
Zwei  jähre  später  trat  Fromm  zur  katholischen  kirche  über;  vgl.  Küster, 
Altes  und  neues  Berlin  1,  535.  Th.  Fontane,  Wanderungen  durch  die 
mark  Brandenburg*  1,  48  —  58  (1875). 

1666,  6.  Decembris.  Andreas  Joachimus  Fromme  Berl. 
Marchicus. 

Endlich  reihe  ich  noch  einige  nicht  zum  kreise  der  Studenten 
gehörige  persönlichkeiten  an,  deren  aufnähme  in  die  matrikel  für  den 
dem  akademischen  bürgerrecht  beigelegten  wert  kenzeichneud  ist: 

1610,  31.  Martii.  Georgius  Albrecht  ßugio  Pom.  Diese 
werte  sind  später  durchgestrichen  und  dahinter  bemerkt:  Tonsor, 
Pugil  et  Saltator.  Civis  factus,  Academicae  Jurisdictioni  resignavit 
23.  Sept  1610. 
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1623,  26.  Mail.  Johannes  Ceddinus  Lubenä  Lusatios  und 
Johannes  Schultz  von  Borbach,  Nani  Serenissimi  Electoris  nostri, 
absentes,  gratis. 

1623,  17.  Junii.  Noe  Destouronelle  de  frans  de  la  provins 
de  la  Picardie,  Musicus  Instrumentalis. 

1629,  12.  Septembris.  Johannes  Cunovius  p.  t  Tentzscher 
Schulhalter  vorm  Schloßtbore  alhier.   gratis. 

1656,  31.  Julii.  Laurentius  Horst  Indus  Orientalis  ex  Bata- 
viä  quae  est  civitas  regni  Jacadrae  in  Insula  Maiori  Java. 

1656,  7.  Augusti.  Heinrich  Fischer  von  Braunschweigk  ein 
Schreiber:  hat  ufiF  deutsch  das  Juraraentum  praestirt. 

Seit  1662  begegnet  mehrmals  die  notiz:  depositi  disces- 
serunt.  Ich  muss  es  dahingestelt  sein  lassen,  ob  dies  auf  groben 
pennalismus  hindeutet,  welcher  die  ankömlinge  von  einem  weiteren 
besuche  dieser  Universität  abschreckte ,  oder  ob  es  für  besonders  ehren- 
voll galt,  in  Wittenberg  sich  der  ceremonie  der  deposition  zu  unter- 
ziehen. 

In  dem  6.  bände  der  matrikel,  welcher  die  jähre  1644  — 1673 
umfasst,  finden  sich  vor  den  eintragungen  der  einzelnen  Semester  statt 
der  früher  üblichen  wappen  oder  titelornamente  sorgfältige  in  öl  gemalte 
miniaturporträts  der  rektoren.  So  vor  dem  Sommerhalbjahre  1654  ein 
gutes  brustbild  von  August  Buchner.  Er  trägt  ein  schwarzes  käp- 
chen  auf  den  weissen  locken,  auf  der  brüst  ein  fürstliches  porträt  an 
goldener  gnadenkette  und  darüber  das  medaillon  der  fruchtbringenden 
geselschaft.  Das  erste  bild  des  ganzen  bandes  stelt  den  hof  der  Wit- 
tenberger Universität  dar  mit  dem  motte:  „Dennoch  soll  die  stadt  got- 
tes  fein  lustig  bleiben  mit  ihren  brünnlein." 

BERLIN.  JOHANNES   BOLTE. 


QUELLE  UND  SCHLUSS  DES  VORAUER  ALEXANDER. 

Wer  sich  je  in  irgend  einer  weise  mit  dem  Verhältnis  des  Vorauer 
und  Strassburger  Alexander  beschäftigt  hat,  der  hat  wol  einmal  die 
möglichkeit  erwogen ,  ob  nicht  dieser  eine  erweiterung  und  fortsetzung 
von  Lamprechts  gedieht  sei  und  ob  dasselbe  nicht  im  wesentlichen  nur 
in  dem  unifange  existiert  habe ,  in  welchem  es  uns  in  der  Überlieferung 
der  Vorauer  handschrift  entgegentritt.  Aber  nirgend  fand  diese  an- 
schauung  bisher  eine  Vertretung,  vermutlich  besonders  weil  der  schluss 
in  dem  kürzeren  texte  zu  deutlich  das  merkmal  an  der  stim  zu  tragen 
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schien,  dass  hier  eine  wilkürliche  Verstümmelung  vorliege.  Seitdem 
nnn  die  Basler  handschrift  algemein  zugänglich  und  mehrere  Unter- 
suchungen über  die  drei  texte  bekant  gemacht  worden  waren,  schien 
mir  diese  frage  völlig  abgetan.  Da  wurde  sie  von  Wilraanns  in  der 
recension  meiner  Alexanderausgabe  Gott.  gel.  Anz.  1885  nr.  7  s.  298  fg. 
zum  ersten  mal  öffentlich  behandelt  und  mit  grosser  Sicherheit  dahin 
entschieden,  dass  wir  im  Vorauer  Alexander  Lamprechts  ganzes  gedieht 
vor  uns  haben.  Eine  bedeutende  stütze  fand  er  in  der  ebenso  neuen 
entdeckung,  dass  im  I.  teile  der  dichtung  (Vorauer  AI.)  nicht  wie  in 
der  fortsetzung  die  Historia  de  preliis  quelle  gewesen  sei.  In  kurzen 
aber  feinen  zügen  wusste  Wilmanus  diesen  gedanken  auszuführen: 
,,Dass  das  Verhältnis  so  lange  verkant  ist,  erklärt  sich  dadurch,  dass 
die  Historia,  welche  als  quelle  der  Alexanderdichtung  gilt,  nur  weni- 
gen zugänglich  war.  Die  vergleichung,  welche  jezt  teils  durch  die 
mitteiluDgen  Einzels^  teils  durch  die  ausgäbe  Zingerles  jedem  frei  steht, 
zeigt  ganz  deutlich ,  dass  das  Alexanderlied  bis  zu  dem  punkte ,  wo  die 
Yorauer  handschrift  aufhört ,  zu  den  lateinischen  darstellungen  der  sage 
in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse  steht  als  nachher.  In  dem  ersten 
teile  finden  wir  zwar  einzelne  beziehungen  zur  Historia,  aber 
als  eigentliche  quelle  erscheint  das  verbreitete  buch  hier  mit  nichten; 
solche  wird  es  erst  im  zweiten  teil.  Den  nachweis  im  einzelnen  kann 
ich  hier  nicht  erbringen;  vielleicht  finde  ich  anderswo  dazu  gelegen- 
heit.  Jeder  der  selbst  prüfen  will,  wird  das  resultat  bestätigt  sehen, 
und  dann  auch  den  schluss  für  gerechtfertigt  erachten,  dass  das  kurze 
Alexanderlied  der  Vorauer  handschrift  uns  die  ursprüngliche  dichtung 
Lamprechts  repräsentiert.  An  und  für  sich  wäre  es  freilich  möglich, 
dass  der  ursprüngliche  dichter  zunächst  einer  andern  quelle  gefolgt 
wäre  als  nachher,  und  dass  der,  welcher  das  werk  wilkürlich  abkürzte, 
zufällig  gerade  da  abbrach,  wo  der  dichter  zu  einer  andern  quelle 
gegriffen  hatte.  Aber  wer  mag  solchen  zufall  zu  hilfe  nehmen,  wenn 
gar  kein  anlass  dazu  vorhanden  ist.  Der  Vorauer  Alexander  macht 
durchaus  nicht  den  eindruck  eines  wilkürlich  verstümmelten  gedichtes. 
Zwar  ist  die  entscheidende  schlacht  gegen  Darius  verhältnismässig  kurz 
erzählt;  die  schlussscene ,  die  der  glanzpunkt  des  ganzen  sein  solte, 
falt  gegen  die  vorhergehende  Schlachtbeschreibung  ab;  aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  sie  der  Ungeduld  eines  Schreibers  oder  bearbeiters  ihre 
form  verdankt.  Dass  Schreiber  zuweilen  die  lust  an  ihrer  arbeit  ver- 
loren und  aufhörten,  ehe  sie  fertig  waren,  bezweifelt  niemand  und 
bedarf  kaum  der.  belege;  aber  auch  das  ist  nichts  erstaunliches,  dass 
ein  dichter  in  der  arbeit  matt  wird  und  den  schluss  seines  werkes  über- 
eilt   Als  fragment  gibt  sich   der  Vorauer  Alexander  durch  nichts  zu 
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erkennen;  nichts  komt  in  der  dichtung  vor,  das  über  sie  selbst  hin- 
auswiese; nach  anläge  und  composition  erscheint  sie  durchaus  als  ein 
ganzes.  Der  dichter  erzählt  von  Alexanders  ahnen,  seiner  erziehnng, 
den  taten  seiner  jugend ,  seiner  tronbesteigung;  es  folgt  der  erobenings- 
zug  durch  die  weit,  das  hauptwerk  ist  der  stürz  des  Perserreiches. 
Drei  hauptscenen  sind  in  diesem  lezten  akt  zu  unterscheiden:  in  der 
belagerung  von  Tyrus  zeigt  Alexander  sich  als  städtebezwinger,  dann 
besiegt  er  die  Satrapen,  zulezt  nimt  er  räche  an  Darius,  Indem  er 
ihm  im  kämpf  auf  der  breiten  aue  zu  Mesopotamien  das  haupt  abschl&gt 
Die  dramatische  Steigerung  in  den  drei  scenen,  die  abrundung  und 
planmässige  anläge  des  ganzen  ist  nicht  zu  verkennen.  Mit  dem  tode 
des  Darius  von  Alexanders  band  hatte  die  dichtung  ihr  ziel  erreicht, 
auf  das  sie  lange  vorher  hingewiesen  hatte."  Es  wird  auf  V  v.  501  und 
1520  —  29  hingedeutet  und  geschlossen:  „Also  die  Überlieferung  der 
besten  handschrift,  das  Verhältnis  der  dichtung  zu  den  quellen,  die 
composition,  alles  weist  übereinstimmend  darauf  hin,  dass  das  gedieht 
dos  pfaften  Lamprecht  nicht  mehr  von  Alexander  erzählte,  als  wir  in 
der  Vorauor  handschrift  finden." 

Die  genauere  Untersuchung  und  nähere  ausfühmng  des  angereg- 
ton gedankons  üborliess  der  Urheber  herrn  Alwin  Schmidt,  welcher  sich 
der   aufgäbe   in   seiner  doetordissertation   „Über  das  Alexanderlied  des 
Alberic  von  Bosanvon   und   sein  Verhältnis  zur   antiken  Überlieferung" 
(Bonn  1886,  82  s.  8®)  mit  grundlichkeit  und  gewantheit  entledigt  hat 
Den  tit^l  seiner  arbeit,  die  sich  natürlich  fast  ausschliesslich  mit  Lam- 
preohts  Alexander  besohufli^rt ,    halten  wir  freilich   nicht  für  geschickt 
gewählt  und  er   wird  der  Verbreitung  seiner  recht  lesenswerten  schrift 
vielleicht  hinderlioli  sein.     Aber   auch   er  beruht  auf  einer  ausführung 
von  Wiluianns  an   d»»r   oitierton   stelle,    wo  ihn  ein  genauer  vergleich 
des   erhaltenen    bruchstüoks    von    Alherichs    dichtung   mit  Lamprecbts 
übertraj^ung  in  der  geringen  Wertschätzung  bestärkte ,  die  er  überhaupt 
von  un>n*r    alten    litteratur  zu   habtn   scheint.     Sein   resultat   lautete: 
«Der  pfafte  Lamprecht  hat  weder  anspruch   auf  den  namen  eines  dich- 
ten*,  noch  eines  versmaohers:  er  erscheint  als  ein  schlechter  Übersetzer, 
ohne  sinn  ttlr  den  geist  der  diohtunir,  ohne  Verständnis  tur  die  compo- 
sitivut,  ohne  sohävio  der  uutYussung,  ohne  hersohaft  über  die  spräche  ... 
Was  in  seinem  w.^ke  irut  ist,  verdankt  or  alles  dem  original.-'    Danach 
war  also  Schmidt  ohne  weiter^»s  berechtigt,  tur  Lampreoht  Alberich  zu 
setzen,  ^eun  er  namlioh  diesom  schneidigen  verdammunj^urteil  folgte, 
das  NN  ihuauns  auf  irruiul  eines  \enrleichs  der  105  ouHicelhaft  überlie- 
ferten   >erse    des    fiaui-sischeu   gediehts   ur:    den   ihm   entspr^henden 
X^7  des  deutschen  geben  i\x  müssen  ^bubie.     0  ihr  litteraturgeschich- 


QTJSLLE   U.  SCHLU88  D.   VOB.  ALEX.  91 

ten  Yon  Gervinus  bis  Scherer!  Jezt  nehme  man  den  blaustift  und 
streiche  durch,  was  sie  von  unsrer  dichtung  geschrieben,  oder  man 
beschränke  es  wenigstens  auf  den  Überarbeiter,  dem  wir  eine  ganz 
selbständige,  auf  grund  einer  prosaischen  lateinischen  quelle  gemachten 
Alexanderdichtung  verdanken  sollen.  Wilmanns  hätte  also  mit  dem- 
selben kritischen  federstrich  eine  dichtung  aus  der  deutschen  litteratur 
gestrichen  und  ihr  eine  neue  originale  geschenkt. 

A.  Schmidt  ist  nun  so  verfahren,  dass  er  für  das  gedieht  zug 
am  zug  die  quellen,  soweit  sie  durch  Zingerles,  Landgrafs  und  meine 
Publikationen  zugänglich  gemacht  worden  sind,  festzustellen  und  zu- 
gleich die  abweichungen ,  Umgestaltungen  usw.  darzulegen  suchte.  In 
diesem  sorgfältigen  vergleich,  aus  welchem,  nach  übersichtlicher  Zu- 
sammenstellung der  resultate  im  U.  capitel,  im  III.  der  eigentümliche 
Charakter  der  dichtung  sehr  hübsch  entwickelt  wurde,  beruht  der 
hauptsächliche  wert  der  schrift.  Der  IV.  und  V.  abschnitt  behandeln 
dann  die  eine  gesonderte  betrachtung  erfordernden  teile  ^  die  belagerung 
von  Tyrus  v.  702  — 1018  und  Alexanders  kämpfe  v.  1209  bis  zum 
schluss.  Das  lezte  kapitel  gibt  endlich  das  resultat  der  quellenunter- 
suchung  für  das  ganze  gedieht  und  beschäftigt  sich  mit  der  komposition 
desselben  und  seinem  schluss.  Eine  aufgäbe  hat  also  der  Verfasser 
gelöst,  nämlich  die  frage,  wie  sind  die  quellen  benuzt  worden?  „und 
ihre  beantwortung  zu  erstreben  durch  gleichmässige ,  eingehende  berück- 
sichtigung  nicht  allein  der  ähnlichkeiten ,  sondern  auch  der  gesamten 
Terschiedenheiten ,  mögen  diese  nun  auf  auslassungen ,  auf  Veränderun- 
gen der  übernommenen  züge  oder  auf  Zusätzen  beruhen.  Denn  nur 
durch  befriedigende  erklärung  der  Wandlung  des  stofifes  ist  der  geist 
zu  belauschen,  mit  welchem  die  Verpflanzung  und  acclimatisierung  des 
antiken  gewächses  auf  mittelalterlichem  boden  durchgeführt  wurde;  nur 
durch  diese  methode  tritt  die  geistige  Individualität  unsrer  fassung  der 
Alexandersage  in  allen  zügen  klar  zu  tage,  und  nur  auf  diesem  wege 
kann  man  einer  zuverlässigen  ästhetischen  Würdigung  des  gedichtes 
sichere  bahn  bereiten. '^ 

Der  wert  der  gewonnenen  resultate ,  um  das  gleich  hier  voraus- 
zuschicken, und  das  mass  ihrer  Schätzung  beruht  freilich  ausser  der 
schon  angegebenen  (Alberich  =  Lamprecht)  auch  noch  auf  der  Voraus- 
setzung, dass  der  französische  dichter  nicht  schon  auf  grund  einer  vor- 
handenen Zusammenstellung  der  meisten  züge  der  Alexandersage  gedich- 
tet habe.  Die  Historia  ist  quelle  gewesen ,  aber  nicht  allein ,  sondern 
auch  der  Yalerius  ist  benuzt,  ferner  Curtius  und  andre  bis  jezt  unentdeckte 
lateinische  darstellungen ,  das  war  das  resultat  meiner  quellenunter- 
suchung  in  der  einleitung  zu  meiner  ausgäbe  von  Lamprechts  Alexander; 
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Über  diese  tatsache  ist  Schmidt  auch  nicht  hinausgekommeiL  Er  hat 
noch  einige  wenige  stellen  mehr  aus  Yalerius  u.  a.  herbeigezogen,  als 
unter  meinem  texte  stehen,  das  ist  dankenswert.  Aber  es  wäre  wün- 
schenswert gewesen ,  dass  der  Verfasser  mir  mehr  gerecht  geworden 
wäre.  Jeder  unbefangene  leser,  der  meine  ausgäbe  nicht  zur  band  hat, 
wird  denken ,  Schmidt  habe  die  nahe  beziehung  zum  Yalerius  erst  ent- 
deckt, während  unter  meinem  texte  dieser  schriftsteiler  schon  bis  zum 
ende  des  Vorauer  Alexander  etwa  30  mal  citiert  und  in  der  einleitung 
seine  benutzung  ausser  zweifei  gestylt  war.  Ich  will  meinen  Vorwurf 
aber  auch  positiv  an  einem  beispiele  erhärten.  S.  12  anro.  1  wird  eine 
Vermutung,  welche  ich  Ztschr.  f.  d.  phil.  10  (1878)  8.32  über  Vor. 
405  —  6  geäussert  hatt^ ,  widerlegt ,  indem  darauf  außnerksam  gemacht 
wird,  dass  die  werte  im  Valerius  stehen,  während  ich  ausgäbe  s.  421  zu 
V.  405  die  Vermutung  bereits  aufgegeben  und  etwa  dasselbe  wie  Schmidt 
gesagt  hatte:  ^die  unpassenden  worte,  von  S  beseitigt,  standen  im 
original  wie  B  zeigt,  und  stammen  vielleicht  aus  Yal.  1,  20  gaudeo 
quod  in  praesenti  laetamini  ...  et  una  cum  dictis  adversum  Philippum 
deoumbiU'* 

Meine  eint-eilung  der  Historia  -  text«  hat  der  Verfasser  angenom- 
men und  ^vidorholt  darauf  hingewiesen,  dass  der  Alexander  nähere 
bo/iehungen  xur  Historia  III  als  zu  I  zeigt,  eine  bestätigung,  dass  ich 
berechtigt  war,  grade  diesen  sonst  minder  werten  text  bei  der  angäbe 
der  (|uellen  7u  gründe  /u  legen. 

Wondon  wir  uns  nun  zu  der  ersten  wichtigsten  stütze  der  be- 
hauptun^  Wilmanns:  die  Historia  ist  im  I.  teil  der  dichtnng,  d.  b.  im 
Vonuior  .\lo\andor  niolit  quölle.  In  betracht  kommen  zunächst  nur 
V  \  70:i  und  \ov^■  -  li'OS:  denn  in  den  übrigen  partien  beruht  die 
darstoUung  meist  direkt  oder  indir^^kt  auf  Ourtius  und  andren  bisher 
nicht  nuohwoishmMi  quollen,  Sohmid:  komt  zu  dem  ergebnis:  ^es  ftlt 
dio  tAlsa^^ho  in  dio  augon,  dass  «lulius  Valerius  der  dichtung  am 
uÄohston  stobt.  Nicht  allein  hat  er  fünt'  scenen  mit  dem  gedichte 
gott^otnsi^nu  wolcho  in  allou  fessunco'.^.  der  Historia  volständig  fehlen, 
s\Mulovo  auch  in  den  u\cistou  i^irtion,  ia  denen  die  Historia  als  quelle 
w\U  \hm  coucuiv\oit.  bolu^lt  or  dio  oborhaad.  Dieses*  resultat  verdient 
Aboi  d,i\uu\  scbau  hor\ vMp^!\^N^n  :v»  Morien,  weil  es  sowol  die  von 
/achoi  y^lW  s  \o*>  t\r'  or.t«x^::or.o  ski:;o  des  jusammenhuiges  zwi- 
schen den  uUoiniNchon  \m  Aon  ;;-,:  ,;or.  jiK'ndUndisohen  bearbeitungen 
do\  Vlo\;i»,uici>,Ko  u»  \h;cv.\  ?ur.,;Ar,uv,:  r.:c}.:  unvetsenüioh  verändert, 
aIn  .-^uch  Kr,;.oK  untci  o,c;u  cv.-.tluÄ-  ;or,OT  *,:sfuhrang^n  Zachers  geführte 
quoHcnuntot>uchuni;  \uh;;>iv\  stc^.t  l^:o  H  >iv^ria,  die  Zacher  imd 
KmicK    xoiivthu  duuh  d;o  tot;»tiu;;i:  io>  äI;«  b«*des  in  der  Strass- 
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bnrger  handschrift  als  eigentliche  quelle  ansahen ,  komt  erst,  und 
zwar  in  weitem  abstände,  an  zweiter  stelle  in  betracht" 
usw.  Diese  beiden  behauptungen  können  wir  nicht  als  richtig  anerken- 
nen. Wir  weichen  schon  in  der  beurteilung  des  einzelnen  von  Schmidt 
verschiedentlich  ab,  doch  wollen  wir  zunächst  davon  absehen  und  sei- 
nen eigenen  aufstellungen  folgen.  Jenen  fünf  stellen ,  welche  auf  Yale- 
rius  allein  zurückgehen  sollen,  stehen  ebenso  viele  gegenüber,  welche 
sich  nur  aus  der  Historia  erklären.  Wir  eitleren  Schmidts  eigene  ent- 
Scheidungen : 

S.  6  V  V.  103  —  114  „Quelle  Eist.  IL  III." 

S.  8  V.  221  —  224  „Quelle  Hist.  11.  III  steht  im  ganzen  Charak- 
ter der  stelle  etwas  näher  als  Val.  und  Hist.  I." 

S.  8  V.  237  —  348    „Quellen:    in  bezug  auf  die  composition  der 
scene  stimt  das  gedieht  nur  mit  Hist.  IL  III  überein." 

S.  11  V.  349  —  386  „Die  Hist.  steht  näher  als  Val.  in  folgenden 
punkten  . ." 

S.  22  V.  1019  — 1030  „Quelle :  Hist.  und  zwar  zeigt  Hist.  IL  III 
nächste  verwantschaft." 

S.  25  V.  1167  —  70  „Quelle  Hist.  Val  hat  nichts  dem  v.  1169 
entsprechendes," 

S.  26  V.  1175  —  1188  „Die  Hist.  steht  näher." 

Wir  geben  ohne  weiteres  zu,  dass  durch  des  Verfassers  Unter- 
suchungen der  bedeutende  einfluss,  den  Valerius  auf  die  dichtung  ge- 
habt hat,  klarer  ins  licht  getreten  ist  und  dadurch  zugleich  die  erkent- 
nis,  dass  der  zweite  teil  (S),  welcher  sich  viel  ausschliesslicher  der 
Historia  anschUesst,  den  quellen  anders  gegenübersteht  als  der  erste, 
aber  zu  einer  so  geringschätzigen  beurteilung  der  Hist.  als  quelle  des 
ersten  teils  lag  kein  grund  vor.  Hätte  Schmidt  wahrscheinlich  machen 
können,  dass  dem  autor  ein  aus  der  Historia  interpolierter  Valerius  zu 
gründe  lag,  so  müsten  wir  die  waffen  strecken.  Wo  ist  aber  ein  Zeug- 
nis daf&r,  dass  der  Valerius  einer  solchen  erweiterung  gewürdigt  wor- 
den wäre,  dessen  Verbreitung  überhaupt  anscheinend  gering  war  (Einl. 
ZU  meiner  ausgäbe  s.  46)?  Von  der  Historia  kennen  wir  dagegen  ihre 
beliebtheit  und  die  schier  erstaunliche  Verschiedenheit  ihrer  gestalt. 
Wir  dürfen  also  vorläufig  vermuten ,  dass  Alberich  einer  Historia  folgte, 
welche  in  ihrem  ersten  teile  stark  aus  Valerius,  Curtius  usw.  interpo- 
liert war. 

Von  den  einzelheiten  will  ich  hier  nur  auf  eine  eingehen,  um 
zu  zeigen,  wie  discutabel  und  im  einzelnen  zu  berichtigen  Schmidts 
ausf&hrungen  zuweilen  sind.  Zu  v.  237  —  348  möchte  ich  besonders 
betonen,  was  schon  aus  meiner  Übersicht  (Einl.  s.  22)  hervorgieng,  dass 
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dio  darstelluDg  im  verlauf  der  ereignisse  der  Historia  in  folgt,  nicht 
dem  Valerius: 

Lamp.  und  Hist.  III.  Valerius. 

Alexanders  geburt.  Alexanders  geburt 

Neotanebus  tod.  Bucephalus  gebracht 

Buoephalus  gebracht  Xectanebus  tod. 

Bucephalus  gebändigt  Bucephalus  gebändigt 

Kent^u  wir  nur  die  nicht -interpolierten  texte  der  Historia,  welche 
dem  Pseudokallisthenes  entsprechend  dieselbe  reihenfolge  wie  Valerius 
haben«  so  wäre  auch  hier  unser  urteil  getrübt.  So  aber  ist  doch  die 
Stolle  von  der  gn^sten  bedeutung  för  die  beurteUung  der  abhängigkeit : 
Im  l\ik«  ist  die  Bucphalusgeschichte  durch  die  eingeschobene  erzählung 
von  NeotAiiebus  t<Hl  in  zwei  teile  geschieden.  Ebenso  im  Valerius  und 
der  Historia  L  Die  interpolienen  texte  der  Historia  haben  beide  teile 
verinni^t«  und  ihnen  folgt  Lamprecht.  —  Femer  die  Vermutung,  dass 
Icfcm^rMr  w  d!iO  aus  Val.  17  ^rugitus  leoninus)  geholt  ist,  während 
die  o^ohiohte  VaL  1^  sieht,  is:  venig  überzeugend:  woher  soll  man 
sich  dann  die  andern  ebens»^^  individuellen  züge  vom  adler,  leoparden 
u.  a.  h^xlen)^  -  -  Der  Kote  v.  ^67  kann  ebenso^t  aus  der  Historia  (co- 
^o\it  i^r  di>  inativ^nem^  wie  aus  Valerius  ^Deiphos  misit)  stammen.  Zu 
der  auslli^hruu^  im  deut^hen  gedieht  passen  diese  werte  überhaupt 
nivhu  sondern  vielmehr  su  der  vor^ellon^  der  Hissoria.  dass  das  ross 
n)chi  ans  )i\ilip{v>  viestiit  st  am;  ^«ie  Schmidi  irtomhch  bemerkt),  son- 
der» dahn\e:n  veri^llanst  «orien  isi:  prin^eps  Cappadodae  addoxit 
e^nunv     Ihets^r  muss  dean  auch  wvl  iesie^ü^e  seiB.   dem  doM  ros  was 

K1v*:ä^  «ie  ü^  d:es^ni  «r^ier^-iksi  Sc&miii  dtii  einfloss  der  Histo- 
m  a;s*h  ;:u  IV  v>a4\iteU  «e>is^  i^r  belai!eraaf  voa  Tyms  gewidmet 
\s5.  v,^,i  >ft>N  ax^;r*W  alifri;:y>  ::::  ak^:i^«C3>«a  wesiger  in  betncht 
VH^n':5.  \<',^  sieli  o^r,  Ne:v>.t  i^?  vxräixs  x»(bea  Lampieckt  Der 
arJ)^:^v>;;^«\  sm):^>,r.'.  :iN^:it<T  ^ars^lXTh:  um  aMSBM  aunefkiingen  in 
,W^  a))^4;^V  lyv<i<r>:t  o,a::r,.  ^ia:^  >r>l:  ^;ci  ax*  KesiciiräBkies  raaae  nidit 
.«N(  ^^v.;^N^.  )sAl  Ai\<  \V«:i:)äs.  >Vi3i^cT  xxT  £»  iiax|4ädk3Ukiieii  charak- 
iv4n>r,>i\  >N'»y  -.i^^  3:>^S^r•  l^NXjif.  «SS  ^-ii.üwct  öe  ai^&iagigkeit  folgte 
,\v^  ^vs^^^"^  'i'^v/.  \  4S\  Na^-^yirkr^^i  ÄÄu-ia  fclajäx  aaai  noch  dmnnf 
a>itVi^,^^i>**^v.  ^x  ,v;\  ,\*SN  ,:r/  so^Cw  «j,u  ai:  5is^  UI  zv^ckgeh^ 
^,)j^v>3v\  K***>,v  ^>..\r.i  ,N5  ii>v^>a^b^<i  «  tikSftf.,  m-  xk  im  folgenden 
a>ii  \'A>,^v 

IV^*  <^v^^  <^><^^.^  '^V^Ä>  *is  ii>.^;;^  tir  inL  w^iMcssaai  der  Tjrner 
ivHi^Tv'  A)/^x  ^«^x  ^H<^^v)^vt  a>^^)K,)rt  «K  H^iMCtt  iiTTfrf  ff  aeua«  wo 
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der  pontifex  Judeorum  Jadelus  sich  weigert,  dem  Alexander  hilfe  zu 
schicken  y  weil  er  durch  eide  dem  Darius  verpflichtet  sei  (Ztschr.  f.  d. 
phil.  17,  102).  Die  erzählung  zeigt  sonst  noch  in  folgenden  stellen 
auffallende  übereinstinunung  mit  der  Historia :  v.  823  —  38  ist  von 
einem  kastell  die  rede;  ebenso  Historia:  invenit  edificium,  quod  in 
mari  constmxerat  funditus  dissipatum.  Curtius  erzählt  nur  von  dämm 
und  türmen.  —  Ferner  Alexander  autem  cogitavit,  quibus  modis  pos- 
set  civitatem  expugnare  (vgl.  v.  853  fg.).  Construxit  itaque  in  mari 
ingens  edificium  classicum  (v.  859  zusammengebundene  schiffe  auf  denen 
perfride  standen;  von  lezteren  nichts  bei  Curtius).  Erat  siquidem 
tante  celsitudinis ,  quod  muris  et  turribus  Tyriorum  Alexander  emine- 
bat  (v.  875  die  wären  hoher  danne  die  turnt  Bei  Curtius  nichts). 
Alexander  autem  solus  illud  edificium  ascendit  armis  fulcitus  (v.  887 
A.  stetch  üf  daz  obrist  gewer.  Auch  bei  Curtius).  Precepit,  ut  totus 
exercitus  se  prepararet  ad  pugnam  (v.  888  unt  gebot  de}%  stürm  über 
cU  daz  here.  Curtius  nichts)  .  . .  Alexander  autem  prosilivit  in  tur- 
rim,  ubi  stabat  Balaam  et  facto  impetu  ipsum  occidit,  faciens  ipsum 
cadere  in  profundum  (v.  905  do  tet  der  chunich  ainen  sprunc.  899 
do  sach  er  den  herzogen  stän.  903  er  scoz  in  mit  tem  gere  durch 
unde  fait  in  tot  in  die  burch  usw.     Curtius  nichts.) 

Wir  haben  hier  ein  analoges  Verhältnis  wie  oben.  Auch  hier 
beruht  unser  vergleich  allein  auf  der  Hist.  III ,  bis  jezt  repräsentiert 
durch  Sir.  Be.  (vgl.  diese  ztschr.  17,  101  fg.,  wo  ich  die  entwicklung 
der  texte  für  die  Tyrus  -  geschieh te  dargelegt  habe).  Ohne  die  kentnis 
dieses  textes  wären  wir  auf  Curtius  allein  angewiesen.  Derselbe  kann 
aber  nicht  allein  quelle  sein,  da  andere  wichtige  züge,  welche  Curtius 
überliefert,  ihm  fehlen.  Was  liegt  also  näher,  als  anzunehmen,  dass 
auch  für  diesen  teil  Alberich  einen  erweiterten  text  der  Historia  benuzt 
habe,  welcher  bis  jezt  noch  nicht  wider  aufgefunden  ist. 

Nachdem  Schmidt  noch  einmal  zusammenfassend  das  geschickte 
verfahren  des  dichters  charakterisiert  hat,  der  sagenhafte  und  histo- 
rische Züge  an  den  verschiedenen  stellen  passend  zu  verarbeiten  ver- 
stand, richtet  er  seinen  blick  auf  den  schluss  des  Vorauer  Alexander 
und  sucht  aus  inneren  gründen  zu  erweisen,  dass  er  dem  werke 
ursprünglich  gehört,  ganz  wie  wir  oben  von  Wilmanns  gehört  haben. 
Er  zeigt,  dass  der  kurze  markige  abschluss,  der  uns,  die  wir  vielleicht 
durch  die  langatmige  mehr  historisch  gehaltene  darstellung  des  Strass- 
burger  Alexander  verblendet  waren,  bisher  als  eine  Verstümmelung 
erschien,  seine  innere  berechtigung  hat,  dass  er  aufs  beste  vorbereitet 
war,  ja  dass  er  wol  in  der  stelle  I.  Machab. ^  1,  1  seine  äussere  stütze 

1)  jylm  ersten  buch  des  Machabaeus*"  sagt  Schmidt! 
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haben  kann,  wo  es  heisst:  postquam  percussit  Alexander  Philipp! 
Macedo  Darium  regem  Persarum  et  Medorum.  Alles  dies  zugegeben, 
folgt  noch  nicht  mit  notwendigkeit,  dass  er  auch  ursprünglich  so  gewe- 
sen sein  muss.  Zunächst  ist  es  auffällig,  dass  ein  dichter,  der  grade 
in  der  zweiten  hälfte  seines  gedichts  (V),  den  lezten  700  versen,  die 
sagenhafte  quelle  (Valerius)  verlassen,  um  sich  der  geschichtlichen 
Überlieferung  (Curtius  usw.)  mehr  zuzuwenden,  und  zwar  einer  Über- 
lieferung, welche  aus  den  verhältnismässig  besten  quellen  combiniert 
gewesen  sein  muss,  diese  ganz  plötzlich  in  den  lezten  10  versen  ver- 
lässt,  um  in  mis verständlicher  auffassung  einer  bibelstelle ,  von  der  er 
doch  wissen  muste ,  dass  sie  aller  historischeu  Überlieferung  ins  gesiebt 
schlug ,  den  Darius  von  Alexanders  band  sterben  zu  lassen.  Nun  komt 
ein  späterer  fortsetzer  und  dichtet,  unzufrieden  mit  dieser  unvolstän- 
digen  geschieh te,  1200  verse  hinzu,  dann  aber  nimt  er  zerstreute  verse 
aus  dem  ursprünglichen  gedieht  in  sein  werk  auf  (vgl.  meine  ausgäbe 
8.  171),  ohne  dass  man  dies  im  geringsten  merkt?  Endlich  aber,  und 
das  ist  mir  bis  jezt  das  entscheidendste,  haben  wir  es  denn  mit  einem 
Darius-  oder  Alexander  -  gedieht  zu  tun?  Ist  denn  wirklich  dieser 
abschluss  irgendwie  befriedigend,  sei  es  nach  moderner  oder  gar  nach 
mittelalterlicher  auffassung?  „Alexander  schlug  seinem  gegner  das 
haupt  ab;  da  war  die  schlacht  zu  ende.  So  erzählt  uns  Alberich 
und  der  gute  pfaffe  Lamprecht;  es  ist  alles  wahr  und  beiden  schien 
es  hiermit  genug.  Nun  ist  zeit  damit  aufzuhören."  So  lauten  die  lez- 
ten Worte  des  gedichts.  Also  bei  „ende"  soll  Alberichs  dichtung  geschlos- 
sen haben,  und  das  ende  der  schlacht  soll  auch  das  ende  des  Alexan- 
der gewesen  sein!  Auf  diese  fragen  ist  uns  Schmidt  die  antwort  schul- 
dig geblieben;  ebenso  wenig  hat  er  uns  gesagt,  wie  er  sich  mit  den 
späteren  französischen  Alexander- dichtem  und  ihrer  Überlieferung  aus- 
einanderzusetzen denkt.  ^ 

So  lange  die  kritik  Lamprechts  allein  auf  V  und  S  fusste,  hät- 
ten solche  Vermutungen,  dass  S  im  zweiten  teile  des  gedichts  nicht 
bloss  Überarbeiter  des  alten  werkes  war,  leichter  boden  fassen  können, 
als  jezt ,  wo  wir  einblick  in  die  Basler  handschrift  haben  und  eine  reihe 
von  Untersuchungen  darüber  veröffentlicht  worden  sind.  Wilmanns  geht 
a.  a.  0.  leicht  darüber  hinweg  mit  den  werten :  „die  frage ,  in  welchem 
Verhältnis  die  Baseler  bearbeitung  zur  Strassburger  und  Vorauer  ste- 
hen, erledigt  sich  hiemach  von  selbst.  Das  alte  Alexanderlied  wurde 
nach  andern  quellen,  namentlich  der  Historia  fortgesezt;  in  der  Strass- 
burger und  Baseler  handschrift  liegen  uns  bearbeitungen  dieses  erwei- 
terten Werkes  vor,  sie  stehen  also,  wie  Kinzel  gegen  Werner  angenom- 

1)  Vgl.  hierühtT  nuMne  erorteruii^  in  Ztschr.  f.  d.  a.  31  lieft  3. 
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men  und  dargelegt  hat,  unter  sich  in  näherem  Verhältnis  als  zum 
Vorauer  Alexander.^  So  einfach  aber  liegt  die  sache  denn  doch  nicht. 
Ein  vergleich  von  BS  lehrt  z.  b.  S  2800,  2857  —  75,  2933  fg.,  2970 
— 72  und  an  vielen  andern  stellen  (vgl.  diese  ztschr.  10,  69  fg.),  dass 
das  verfahren  des  umdichters  im  zweiten  teile  dasselbe  war,  wie  im 
ersten,  dass  er  eine  kürzere  vorläge,  deren  spuren  in  B  oft  deutlich 
zn  erkennen  sind,  erweiternd  modernisierte.  Soll  Wilmanns  hypothese 
bestehen ,  so  bedarf  es  folgender  annähme :  das  alte  gedieht  Lamprechts 
fand  einen  fortsetzer,  der  in  gleich  altertümlicher  kürze  arbeitete  und 
beide  teile  zu  einem  ganzen  verband.  Eine  Überarbeitung  dieses  gan- 
zen &nd  erneute  Umgestaltung  in  B  und  S  resp.  ihren  vorlagen.  Was 
noch  zu  beweisen  bleibt 

Endlich  noch  ein  lezter  einwurf :  Es  wird  wol  nicht  angefochten, 
dass  die  verseV  1497  fg.  mit  S  3248  fg.  (meine  ausgäbe  s.  171)  identisch 
sind.  Sie  stehen  in  S  in  gutem  Zusammenhang,  während  in  V  min- 
destens ihre  gedrängte  aneinanderreihung  auffält,  und  sie  lehnen 
sich  in  S  direkt  an  eine  stelle  der  Historia  an,  worauf  Wer- 
ner (Abh.  über  die  Basler  bearbeitung  s.  46)  zuerst  aufmerksam  machte. 
So  lange  hierfür  keine  ausreichende  erklärung  gefunden  ist,  sind  wir 
genötigt  bei  der  annähme  zu  bleiben ,  dass  derjenige ,  welcher  den  kur- 
3Een  scUuss  im  Vorauer  Alexander  hinzufügte,  eine  umfangreichere  dich- 
tung  vor  sich  hatte,  aus  welcher  er  denselben  zusammenstoppelte. 

FHIEDENAU,  WEIHN.  1886.  KARL  KINZEL. 


ZUR  LITTERATUR  DES  LATEINISCHEN  SCHAUSPIELS 

DES  16.  JAHRHUNDERTS. 

Mit  recht  ist  von  berufener  seite  bemerkt  worden,  dass  auch 
die  lateinischen  Schauspiele  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  einen  inte- 
grierenden bestandteil  der  deutschen  litteratur  bilden,  insofern  die 
lateinische  poesie  jener  zeit  auf  die  entwicklung  der  deutschen  dicht- 
kirnst,  insbesondere  des  deutschen  dramas,  nicht  ohne  einfluss  geblieben 
ist  Denn  wie  die  lateinischen  dramatiker  sich  an  dem  muster  des 
Plaatus  und  Terenz  bildeten,  so  lernten  die  deutschen  schauspieldich- 
ter —  und  deren  brachte  das  reformationszeitalter  eine  beträchtliche 
menge  hervor  —  von  den  durch  die  humanistischen  bestrebungen  des 
ausgehenden  15.  und  der  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  geför- 
derten lateinischen  dramatikern.  Gilt  doch  Reuchlin  wegen  seiner  bei- 
den lateinischen  komödien,  vornemlich  wegen  seiner  Scenica  progym- 
nasmata,  die  1497  vor  dem  Wormser  bischof  Johann  von  Dalberg  zu 

ZUTSCBRIVT  V.  DBUTSCHB  PHILOLOGIE.      BD.   XX.  7 


98  äOLSTKDt 

Heidelberg  von  jungen  studierenden  aufgeführt  wurden,  sogar  als  der 
geistige  schöpfer  des  deutschen  dramas,  und  man  braucht  es  nicht  zu 
beklagen «  dass  der  kampfesmutige  Naogeorg  und  der  heissspom  Frisch- 
lin  ihre  dramen  in  lateinischer  spräche  rerfasst  haben. 

Der  erste ,  der  dem  neuem  lateinischen  Schauspiele  die  verdiente 
aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  ist  Karl  Goedeke,  der  bewährte  for- 
scher auf  dem  gebiete  der  deutschen  litteraturgeschichte.  In  seinem 
grundriss  räumte  er  diesem  bis  dahin  Töllig  Temachlftasigten  zweige 
der  litteratur  die  gebührende  Stellung  ein,  indem  er  von  der  ansieht 
ausgieng «  dass  die  ausschliessung  der  lateinischen  dichter  die  geschichte 
des  deutschen  Schauspiels  lückenhaft  machen  würde.  In  der  ersten 
ausgäbe  des  grundrisses  brachte  er  ein  Verzeichnis  lateinischer  drama- 
tiker^  das  die  statliche  zahl  von  82  aufwies.  In  der  zweiten  ganz  neu 
bearbeiteten  aufläge  hat  Goedeke  mit  recht  die  der  zeit  des  humanis- 
mus  angeh(!^renden  dramatiker  ausgeschieden  und  dem  ersten  teile  sei- 
nes verdienstvollen  Werkes  einverleibt.  Es  gehören  dazu  Wimpfeling, 
Keuchlin ,  Locher «  Celtes ,  v.  Eitzscher .  Chilianus,  Philvmnus ,  Zamber- 
tus«  i^Aretinus^  und  Hegendorfinus «  dessen  name  nach  den  neuesten 
forsohungen  von  0.  Günther  ^Plautusemeuerungen  in  der  deutschen 
Litt^ratur  des  15..  16.  und  17.  Jahrhunderts«  Leipzig  1886)  Hegen- 
dorfer  lautet.  Bringt  man  diese  10  in  ahzug,  so  bleiben  immer  noch 
72 «  doch  hat  Goedeke  den  72  bleibenden  in  der  neuen  aufläge  noch  28 
hinzugetugt ,  so  dass  wir  jezi  ein  Verzeichnis  von  100  lateinischen  dra- 
maükeru  besitzen.  Dasselbe  zeichnet  sieh  widerum  durch  sorgfältige 
angube  dor^drameu,  der  Standorte  der  eiemplare,  sowie  der  litterari- 
scheu  quellen  und  hilt'smittel  aus,  und  wenn  sich  hinsichtlich  der 
Standorte  vUe  nachweise  auf  GC^ttiniren«  Wolfenbüttel  und  Hannover 
bosi'hränken .  so  ist  d^vh  die  zusammenstellimg  grundlegend  für  wei- 
tere torsohuii^n. 

Voranc^telt  sind  zwei  Sammelwerke,  von  denen  das  erstere, 
die  l^r>  liusrersohe  samlun^:  ^lUsiL  1541^  im  ganzen  10  Schauspiele  ent- 
hält. I>as  ^weit«"  Sammelwerk  fuhrt  Goedeke  nur  dem  ans  Ebert  ent- 
uommenen  ritol  nach  au  und  bemerkt  dazu,  dass  er  es  vergebens 
v^\:iucht  hjitv.  Ich  habe  auf  der  kv^ni^liehen  Ubliothek  zu  Berlin  ein 
oxomplar  viiescr  OjK>rius\'heu  samluug  un:er  X  f  124  gefunden  und  halte 
t\<  Nn  vii^r  >Äioh:kkeit  dess**llH»u  tilr  die  sreschichte  des  lateinischen 
schAUspiols  tur  f^rvrxJerlioh  die  ein^ehien  stücke  anzuführen«  zumal  da 
<ich  darunter  oiui^*  bet^aiden .  die  bis  je^;  entweder  nur  dem  titel  nach 
Ivka:::  >^arx^n  vvit^r  tiVrhauvt  uo^h  uich:  bekan;  sind.*    Der  Tolständige 

1^  l*A*:,*»    VAiV^h."  VvVTHcKuii^vtt  IS*  :XV>  nv«:  JuisäM^eo  »och  exempUre 
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titel  lautet:  DRAMA-  |  TA  SACRA,  |  COMOEDIAE  ATQVE  TRA 
goediae  aliqnot  h  Yeteri  Testamento  desumptae,  |  quibus  praecipuae 
ipsius  historiae  ita  eleganter  in  |  scenam  producuntur ,  ut  uix  quicquam 
in  hoc  ar-  |  gumenti  genere,  iuuentuti  Christianae  proponi  u-  |  tilius 
possit:  magna  parte  nunc  pri  |  müm  in  lucem  editae.  |  Earuin  uerö 
Gatalogum  sta  |  tim  ä  Praefatione  in-  |  uenies.  |  BASILEAE.  Am  ende: 
BASILEAE  EX  OFFI-  |  cina  loannis  Oporini,  Anno  Salutis  partae  | 
M.  D.  XLVn.  Mense  |  Martio.  Tom.  I  1  bog.  und  561  s.,  tom.  11  mit 
dem  Sondertitel:  Dramatum  Sa  |  crorum,  ex  ue  |  teri  testamento  | 
desnmptorQ  to  |  mus  secun  |  dus  543  s.  8. 

Der  herausgeber  der  samlung,  der  gelehrte  buchdrucker  Johan- 
nes Oporinus  in  Basel,  widmete  die  ausgäbe  den  brudem  Antonius 
und  Bartholomaeus  Sailer,  den  jungen  söhnen  eines  Hieronymus  Sailer. 
In  der  in  korrektem  latein  abgefassten  epistola  nuncupatoria  (Basile^ 
Calendis  lanuarijs.  Anno  Domini  1547)  ermahnt  er  sie  zum  fleissigen 
Studium  der  Wissenschaften ,  denn  auf  diesem  beruhe  das  heil  der  kirche 
und  des  Staates.  „Ego  quoque'',  so  schliesst  die  vorrede,  „ut  studia 
uestra  promouerem ,  uosque  ad  amorem  pietatis  excitarem ,  istos  libellos 
Dramatum  sacrorum  nomini  uestro  inscribere  uolui:  quos  propter  argu- 
menti  narietatem,  cum  utilitate  non  uulgari  cöiunctam,  arbitror  uobis 
fore  gratissimos.  Cum  autem  legetis  argumenta  sacra,  latina  oratione 
in  scenam  producta,  uidebitisque  non  pauca  ex  illis  esse  partim  ä  stu- 
diosis  adolescentib.  uestrae  ciuitatis,  partim  eruditis  uiris,  ciuibusque 
qnoque  uestris  composita:  cogitate  in  animis  uestris,  uobis  esse  ä.  me 
propositum  exemplum,  atque  etiam  calcar  additum,  ut  uos  quoque 
simili  studio  incensi ,  &  honestissimo  gloriae  stimulo  concitati ,  uel  haec 
ipsa,  uel  ornatiora  pr^stare  aliquando  contendatis.   Yalete.'^ 

Die  familie  Sailer,  der  Oporin  ein  grosses  lob  spendet,  weil  die 
eitern  der  erziehung  ihrer  beiden  söhne  die  gröste  Sorgfalt  widmen, 
gehörte  Augsburg  an;  Hieroujrmus  Sailer  nahm  wol  eine  bevorzugte 
Stellung  in  der  Stadtverwaltung  in  Augsburg  ein;*  und  wenn  Oporin 
sagt,   dass  einige  der  abgedruckten  dramen  teils  von  Jünglingen,    teils 

1)  Nach  Dan.  Prasch  £pitaphia  Augustana  (Aug.  1624)  s.  280  starb  der 
ehrenveste  herr  Hieronymus  Sailer  am  15.  juni  1559  im  65.  lebensjahre.  Das  Epi- 
taphium in  St.  Annen  zu  Augsburg  wird  s.  131  gegeben : 

Qui  varios  hominum  mores  terraque  marique 

Expertus  subiit  multa  pericla  diu, 
Sailerus  studio  flagrans  Hieronymus  aequi, 

Sincera  coluit  qui  pietate  dcum, 
Conditus  hoc  dormit  tnmulo  placideque  quiescit, 

Dum  redeat  summa  Christus  ab  arce  patris. 

7* 
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von  gelehrten  männem  ihrer  stadt  verfasat  seien,    so  passt  die^ 
besten  auf  Augsburg:  es  werden  7  in  Augsburg  entstandene 
genant. 

Auf  die  vorrede  folgt  die  aufzählimg  der  samtlichen  IS  dratnen, 
von  denen  der  erste  teil  9,  der  zweite  7  enthält  Die  reihenfolge  der- 
sotbea  ist  durch  die  chronologische  auordnung  der  biblischen  stofT« 
geboten;  die  ersten  9  sind  den  historischen,  1  den  didaktischen,  6  duii 
apokrypliischeu  büchern  des  alten  testaments  entlehnt.  Die  meisten, 
namlicli  5,  hat  Kieronymus  Ziegler,  4  hat  Xystus  Betulejus  (Siit 
Birck),  je  l  haben  Cvocus,  Diether,  Entomins,  Lorichius,  Xaogeorg. 
Ostemiiucher  und  Zovitius  geliefert.  Drei  dramen  des  Hieron.  Zieglor 
scheinen  von  Oporin  zum  erstenmal«  gedruckt  zu  sein;  für  Sixt  BJrcka 
dramatische  tätigkeit  bietet  die  samlnng  sehr  wichtige  aufachlilsse. 

Wir  geben  zunächst  die  titel  der  dramen  nach  der  vorgeschrie- 
benen reihenfolge. 

1.  Protoplastus  sive  de  creatione  hominis,  drama  eomicotragi- 
cuiQ,  ex  Geueseos  cap.  1.     Hteronymo  Zieglero  antore.     I,  1 — 66. 

2.  Kva.  Mythologia  Philippi  Melanthonis  redacta  in  Actionem 
tudicram,  per  Xystum  Uetulelum  Augnstanum.    I,  67  —  93. 

3.  Isaaci  immolatio,  comoedia  ex  Geneacoa  cap.  33.  Bie- 
ronymo  Zieglero  autore.    I,  93  — 156. 

4.  Joseph,  comoedia  ex  Geneseos  cap. 39  et  seqnentibus,  Coro. 
Groco  Amsterodamo  antore. 

5.  Joseph,    comoedia    elusdem    com    praecedente 
Andrea  Diethero  Augustano  autore.     I,  303  —  309. 

6.  Nomothesia.  drama  tragicocomicum ,  argumento  et  s 
Ubio  Moiäis  qui  Exodus  inscrihitur  desnmpto,  autbore  Uieronymo 
Zieglero  Rotenburgensi.  I,  310  —  394.  (Widmung  in  form  eines 
akrosticbons  an  Georg  Fugger,  herm  in  Kirchberg  und  Weissenboni. 
der  ein  hexastichon  des  Leouhard  Gebhard  bui^graf  zu  Augsburg  folgt.) 

7.  Samaon^  tragoedia  nova,  ex  libro  Judicum  desumpta,  aA 
exemplum  quouiodo  speranda  sit  divina  ultio  et  victoria  contra  Tarcts 
cbristianitatis  hostes  immanissimos,  authore  Hieronymo  Zieglero 
Eotenburgense.  I,  394  —  451.  (Widmung  in  jambischem  gedidit  in 
Johann  Jacob  freiberrn  von  Mersperg  und  Beffort.) 

8.  Ruth,  comedia  Jaoobo  Zovitio  Driescharo  autore.  I,  1&2 
—  512. 

9.  Hell  sive  Paedonothia.  tragoedia  e 
snmpta,  Hieronymo  Zieglero  autore.    I.  513 

1(1.    Sapieutia  Solotnonis,    dnuna  coniicolragicmn . 
Uetuleio  Augtistano  autore. 


bus,  uora. 
argiUllflH 


:  primo  'liiiiiiiiilii|^^B 
licolragicmn ,  ^^^^1 
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11.  Jobusy  Patientiae  spectaculum ,  in  comoediam  redactus, 
Joanne  Lorichio  Hadamario  autore.    II,  50  — 107. 

12.  Hamanns,  tragoedia  ex  libro  Hester,  Thema  Naogeorgo 
autore.    n,  107  —  202. 

13.  Jndith,  drama  comicotragicum ,  exemplum  reipublicae  recte 
institutae,  Xysto  Betuleio  Augustano  autore.  U,  203 — 331.  (Mit 
lateinischem  widmungsgedicht  an  Johann  Jacob  und  Georg  Fugger,  her- 
ren  zu  Eircbberg  und  Weissenhom.) 

14.  Susanna,  drama  comicotragicum ,  a  Xysto  Betuleio 
autore,  recognitum  et  auctum.    ü,  332  —  407. 

15.  Beel,  tragoedia  ex  germanico  Xysti  Betuleii  latine  reddita 
per  Martinum  Ostermincherum  Vindelicium.    II,  408  —  495. 

16.  Zorobabel,  drama  sacrum  comicum,  ex  Esdrae  libro.  In 
quo  typus  est  regni  feliciter  constituti :  unde  monarchae  discant ,  virtu- 
tibus  et  prudentiae  praemia  esse  constituendai  Primum  vernaculo 
rhythmo  olim  Basileae  a  Xysto  Betuleio  scriptum^  nunc  per  Joan- 
nem  Entomium  Augustanum  latinis  numeris  redditum.  II,  496  —  542. 

Unter  den  5  Schauspielen  des  Hieronymus  Ziegler  (nr.  1,  3,  6, 
7,  9)  waren  bis  jezt  drei  nur  dem  titel  nach  bekant:  Protoplastus 
(nr.  1),  Nomothesia  (nr.  6)  und  Samson  (nr.  7).  Vgl.  Goedeke  II,  137 
nr.  21  (k,  1,  m),  wo  dieselben  nach  Veith  bibl.  August.  7,  253  fg. 
ohne  nähere  bezeichnung  genant  werden.  Ferner  erfahren  wir  aus  nr.  9, 
dass  die  Paedonothia  die  geschichte  des  hohenpriesters  Eli  und  seiner 
söhne  Hophni  und  Pinehas  behandelt.  Ziegler  war  übrigens  auch  in 
Augsburg  eine  Zeitlang  im  schulamte ,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  ihn  Oporinus  in  seiner  vorrede  neben  Birck  und  Diether  zu  den 
Augsburgem  rechnet,  welche  zu  den  Verfassern  der  von  ihm  in  die 
samlung  aufgenommenen  Schauspiele  gehören.^ 

Von  Sixt  Birck  sind  nr.  2,  10,  13  und  14.  Am  bekantesten 
und  gerühmtesten  ist  seine  Susanna  (nr.  14),  die  oft  gedruckt,  von 
Peter  Jensen  Hegelund  sogar  ins  dänische  übersezt  worden  ist  (Kopenh. 
1578)  und  sich  auch  in  der  Brylingerschen  samlung  befindet.  Judith 
(nr.  13)  wird  von  Goedeke  s.  184  nr.  8  h  mit  volständigem  titel  auf- 
geführt, aber  ohne  nachweis  eines  Standortes  (exemplar  in  Würzburg, 
Colon.  1544).    Susanna  und  Judith  waren  vorher  in  deutschen  reimen 

1)  In  Berlin  befinden  sich  von  Ziegler  noch  Cjrns  Maior  (mit  der  dedica- 
tion  Yon  1547)  nnd  Regales  nnptiae  (Angastae  1553).  Femer  Christi  vinea, 
drama  sacrum  ex  Mattbaei  cap.  XX  argomento  sampto.  £iusdem  Opbiletes, 
drama  aliad  comicotragicum.  Basileae.  Am  schlass:  Ex  officina  Joannis  Oporini, 
1551.    (Die  beiden  leztcren  ancb  in  Gotha.) 


erschienen,   die  erstero  15:13,   die  audere  1539  (Goudeko  9.  346  nrtj 
1  und  7). 

Dem  kleinen  drama,  Eva,  das  Birck  seiner  gattin  Barbara  wiil- 
mete ,  liegt  die  von  MolaucUthon  in  einem  briefe  an  den  grafen 
Johann  IV  von  Wied  vom  23.  märz  1539  mitgeteilte  legende  von  den 
ungleichen  kindera  der  Eva  zugrunde.  Die  Abfassung  ßll,  da  der 
brief  noch  in  demselben  jähre  zu  Frankfurt  a.  M.  weiteren  kreisen  durch 
den  druck  bekant  gegeben  wurde ,  frQhstens  in  die  zweite  h&lfte  des 
jabres  1539.  Die  betreffende  stelle  jeues  briefes,  der  eich  auch  im 
Corp.  Ref.  3,  663  befindet,  hat  Birck  seinem  drama  vorangeetelt  mit 
der  Überschrift:  Ei  epiatola  Philippi  Melaathouis  ad  generosum  Comi- 
teui  de  Vueda.  Dann  folgt  ein  grieehischea  gedieht  eiiiea  Jacob  Creli 
Direks  Eva  war  bia  jezt  nur  dem  titel  nach  bekant  (a.  Goedeke  s.  134, 
nr.  a  c);  niemand  wüste  was  er  mit  dem  auf  den  titol  befindlicben  Wor- 
ten Mythologia  Phil.  Melanthouis  anzufangen  habe;  Scherer  sagt  ia  der 
Allg.  deutschen  Biographie  II,  f>b6:  „Eva  (nach  Alelanchthon)  scheint 
ein  lat.  Originaldrama  zu  sein.*'  Wir  wissen  nun,  nachdem  sich  üi 
dem  Oporinscheu  saramclworke  ein  druck  gefunden  hat,  duss  BircJcn 
Eva  mit  seiner  von  dem  meister  der  deutschen  sagenforschung  Jacob 
Grimm  zu  einem  itinnigen  deutschen  märchen  umgestalteten  lieblicbeQ 
fabel  sich  in  die  dramen  von  den  ungleichen  kinJern  der  Kva,  worfibet 
Schnorr  v.  Carolafeld  im  Archiv  für  Litteraturgeschichto  XII,  177  fgg. 
eingehend  berichtet  hat,  einreiht.  Auch  Birck  nimt  mehr  kinder  an, 
als  aii9  der  Bibel  bekant  sind ;  er  führt  zwar  uur  Abel ,  Seth  und  Cain 
redend  ein,  aber  da  Noaba  (dienerin?)  von  Eva  den  aufbrag  erhält, 
auch  die  übrigen  (ungeratenen)  kinder  hereinzuführen ,  unter  denen  nur 
Cain  das  wort  nimt,  mid  da  nach  Abels  wolbestandener  prüfung  die 
übrigen  (gutgearteten)  kinder  das  nämliche  sagen  was  Abel  gesagt  hat, 
so  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  Birck  zwischen  mehreren  gehör» 
samcn  und  UDgehorsamen  kindern  der  Evn  scheidet.  Übrigens  iet  die 
guelle,  aus  der  Melanchthon  schöpfte,  noch  nicht  aufgefunden.  Er 
sagt:  „facero  non  potoi,  quin  adicerem  narratiunciilam ,  quae  in  quo- 
diim  poemate  exstat,  non  illam  quidem  hii^toricam ,  ged  venustam  et 
erudite  con&ctam  admonendae  adolescentiae  causa.** 

Die  Sapientia  Salomonis*  (ur.  10),  einem  jungen  Ladwig 
Hofer,  dessen  urgrossvater  und  grossvater  mit  rühm  an  der  spitze  der 
städtischen  Verwaltung  zu  Augsburg  gestanden  hatten ,  mit  einem  jam- 
bischen gedieht  gewidmet,  ist  ein  füratenspiegel,  uaui  nil  salubriua  | 

1)  Im  griechischen  nrtcit  des  ncaoD  teKtomonU  ist  bckuntlicli  dos  twbräUobo 
Scboloiiioh  (^^  Friedriob)  durch  Suloiuon  widersegebon,    Iliu  furai  SHlomon 
dcutectu;  durch  Lothera  bibelübcrsetziug  mossgcboDd  gewctdeue. 


^^^ 
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mortalium  rebus,  quam  si  princeps  siet  |  ornatus  aequitate,  cum  pru- 
dentia.  Den  mittelpunkt  bildet  der  Urteilsspruch  Salomos,  das  zeuguis 
seiner  richterlichen  Weisheit.  Die  beiden  streitenden  frauen,  die  die 
entscheidnng  des  königs  anrufen,  heissen  Tecnophile  und  Tecnophone. 
Angeschlossen  werden  die  absendung  einer  gesantschaft  des  syrischen 
königs  Hieram  und  der  besuch  der  königin  von  Saba.  Jeder  der  fünf 
in  scenen  geteilten  acte  endet  mit  einem  meist  nach  Horazischem  muster 
gebildeten  chorliede.  Für  jede  scene  ist  eine  kurze  inhaltsangabe  vor- 
handen. Am  ende  erscheint  auch  der  narr  Marcolphus.  Bircks  drama 
darf  zu  den  besten  lateinischen  schuldramen  jener  zeit  gerechnet  wer- 
den. Es  wurde,  wie  Scherer  sagt,  1591  von  Hermann  Kirchner  aus 
Frischlins  Kebecca  interpoliert.  Die  Eirchnersche  arbeit  führt  auch 
Goedeke  an.^ 

Durch  die  beiden  lezten  stücke  der  Oporinschen  samlung  (nr.  15 
und  16),  die  bisher  noch  nicht  bekant  waren,  gewinnen  wir  für  dio 
litteraturgeschichte  zwei  neue  dramatiker:  Martin  Ostermincher 
und  Johannes  Entomius,  beide  aus  Augsburg,  ehemalige  schüIer 
Bircks  und  durch  ihren  rektor  zu  dramatischen  versuchen  angeregt, 
indem  der  erstere  Bircks  Beel,  der  andere  dessen  Zorobabel  in  ein 
lateinisches  gewand  kleidete.  Beiden  dramen  gehen  heroische  gedichto 
des  Matthäus  Philargyrus  voraus ;  in  dem  ersteren  wird  der  lateinische 
Übersetzer  Martin  Ostermiuich  genant.  Zugleich  schickt  der  Verfasser 
einen  brief  (Thubingae  ad  quintum  idus  Octobris  1545)  an  den  jungen 
Georg  Herwartt  aus  Augsburg  voraus,  den  sein  vater,  „clarissimus  uir 
et  Augustanae  ciuitatis  columen  maximum'^,  nach  Tübingen  gesant 
hatte ,  damit  er  hier  rechts  Wissenschaft  und  humaniora  bei  dem  profes- 
sor  Melchior  Yolmar  studiere.^  Ostermincher  bekent  ausdrücklich,  dass 
er  durch  seinen  früheren  lehrer  Birck  zu  seiner  arbeit  veranlasst  wor- 
den sei,  und  fßgt  hinzu,  dass  er  seine  arbeit  als  einen  beweis  seiner 

1)  Bei  dieser  gelegenheit  fahre  ich  aus  Dan.  Frasch  Epitaphia  Aug.  s.  124 
Bircks  Epitaphium  in  St.  Annen  zu  Augsburg  an,  das  ihrem  lohrer  zwei  brüdcr 
Johannes  Baptista  und  Paulus  Haintzel  sezten. 

Christo  sacrum. 
Qui  locus  insigni  vidit  cum  laude  docontom 

Betulium  Xystum  nunc  tegit  ossa  viri. 
Ingenium  mores  doctrinam  scripta  por  orbom 

Cognita  testantur  spiritus  astra  tonet 
lUe  quidom  luctum  patriao  doctisquo  bonisquc 

Liquit  at  haud  similem  liquit  in  urbe  sui. 
Vixit  annos  LIII  mens.  III  d.  XVI 

Obüt  Xm  Cal.  Jul.  an.  MDLIV. 

2)  Die  Herwarteche  familie  gehorte  zu  den  patricicrgoschlcchtcrn  Augsburgs, 
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liaiikbarkeit  gegen  den  vator  dea  adreasaten  angesehen  wisgen  W(»1I«. 
Das  drama  ist  in  fünf  acte  zerlegt,  zweimal  erscljeint  innerhalb  der 
scene  ein  eher  der  priester.  Das  stück  erlebt«  noch  1615  ein«  auffali- 
rung  am  gyninasium  zu  Ulm ;  in  demselben  jähre  IteBS  Joh.  Konrad 
Merck,  lehrer  am  dortigen  gymnasium,  eine  deutsche  nbertra^ng  der 
latoiiiischen  Übersetzung  Ostermincher»  erscheinen  (s,  Goedeke  11 .  3S9 
ur.  3W.  Eiemplar  in  Berlin  Tq  3066).  Irtümlich  nent  Scherer  den 
Utoiuisclieu  Übersetzer  Osternieier.  Von  Johannes  Entoiuiug  (Kerber?) 
t-rfftliron  wir  nichts  weiter.  Das  stück  spielt  am  ende  der  babyloni- 
seUen  gefajigeuschafL  Der  könig  Darius  hält  zur  feier  seines  geburta- 
tttS^ä  «in  grosses  hoffest;  drei  trabanten  veranstalten  einen  Wettstreit: 
von  ihnou  lobt  Oenokrates  den  wein,  Colai  die  macht  des  königs,  Zo- 
rubahel  (Sorubbabel).  eiu  frommer  juJe,  singt  das  lob  der  fraueo  und 
dann  das  der  Wahrheit.  Bei  der  entdcheidung  Ober  den  sieg  stimmen 
all»  für  Zorobabol;  er  erbittet  sich  als  preis  die  erlanbnis  zur  rSckkehr 
suincs  gcfaugent'u  volkes  uach  Palästina  und  zur  widerherstellung  dea 
jüdischen  tempels.  Der  könig  erteilt  die  erlanbois  und  lässt  durch  den 
berold  das  edikt  vvrküQdeii,  wie  es  Esra  1  überliefert  iat.  Die  chöre 
der  fQiif  akte  enthalten  teils  ein  lob  der  Wahrheit ,  teils  und  es  metri- 
scbe  Obersetznngen  von  psatmen  (15,  47,  133  und  138)-  Aua  dem  Ut«l 
erfahren  wir,  das«  Birck  das  deutsche  dnuna  bereits  in  Basel  verfasst 
kaL  Veruiatlich  hat  Birck  auch  den  druck  der  beiden  erstlings^rbei- 
Un  seiner  frflheren  schüler  für  die  Oporinsche  dramensamlan^  rer- 
anlasüt,  da  er  von  sebem  Basier  aufenthaltc  her  der  bnohdnickerei 
n>it  bekant  war. 

B«i  dieser  gtlegvuhcit  bemerke  icb,  dass  Bireks  dcatsches  dianu 

,  das  Q«e<l«ke  >.  345.  6  oor  nacb  Qtniavs  3^  123  citiert  — 

iirüM  du  einiig«  Bircksch«  stflck,  du  GerTiaas  kmnt«  — , 

I  BeriiiMr  ««ntplarv  (Vp  &1-I1)  fo)g»d«B  titel  hat: 

BntfliUi».     Ain  outdicho  kurtu  'rn|,t»ll     Wie  man  ^cb  in  Kri^s- 

ttStoa  gVKvB  0«tt  haltott   ntU.     llurch  XTstora  Betnleiam  Aogusta* 

Aiuii>  M.  D.  XXXVUL     Am  mit:  Gtinekt   n  Aogsputg, 

dnrrli  Pbitipp  Vlhait,  in  Sut  KatkNtowpHBML     19  h«dT.  bl.  B. 

Am  9ckl«M  «HU  uduMb  dft  Utoiüsckta  scfcun^ie  Bircka 

ttwiuit    k)  SttwuM,  b)Kvi.  c)  Sai^MtkSvlNMaiB,  iDJniiitlL    ^ml- 

iK-be  xiM  Bttd««  <ieh  ik  Oparisa  Mmlug.    Ite  Meh  Bosgusm  ia  Utef- 

uiscliM  prwM  bwuMMw  qwl  dt  vm  Mtüilrta  ist  noch  Dicht  ue^ 

i^jjrriwo;   »be«w>w«%  Hwo4n  «in    twwMrtt«.     Di»  nn   Goedake 

'  k  IM,  f  iuhI  r  wUkvAttrtw  Ulw  MUMkf  ifa  ItentttaBfn  asdcnr 

Du  v«nMch«>w  liM  dMAMk«  wlaiwyMti  iOwd.  «.  S43  u  M>«, 


.**a  ar.ft«^!! 
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gen.  Dass  das  Ton  Scherer  genante  stuck  Joseph  (1539)  in  Goedekes 
Verzeichnis  fehlt,  beruht  sicherlich  nicht  anf  einem  irtum;  ein  Birck- 
sches  deutsches  spiel  dieses  namens  ist  auch  mir  bis  jezt  noch  nicht 
begegnet. 

Die  übrigen  in  Oporins  samlung  aufgenommenen  lat.  Schauspiele 
von  Crocus  (nr.  4),  Diether  (nr.  5),  Zovitius  (nr.  8),  Lorichius  (nr.  11) 
und  Naogeorg  (nr.  12)  sind  bekant  Dass  man  den  wert  des  Crocus- 
sehen  Josephus  schon  damals  erkante,  geht  daraus  hervor,  dass  der- 
selbe auch  in  Brylingers  samlung  aufnähme  gefunden  hat. 


Der  besprechung  der  Oporinschen  dramensamlung  mögen  noch 
einige  nachtrage  zu  Goedekes  Verzeichnis  (§  115)  folgen ,  in  denen  vor- 
zugsweise einige  ausgaben  mit  ihren  Standorten  nachgewiesen  werden. 

1.  Gregorius  Gorrarus.  Progne  tragoedia  1558  auch  in 
Berlin. 

2.  Joannes  Harmonius.  Stephanium.  Erste  ausgäbe,  o.  j. 
(Berlin  Xf  1324.) 

23.  Jacobus  Schoepper.  c)  Monom.  Davidis  et  Goliae.  Col 
1562.  8.  (Meiningen.  Wolfenb.);  d)  Abrahamus  tentatus.  Gol.  1562 
(München),  Gol.  1564  (Prag);  e)  Euphemus  und  f)  Ovis  perdita  (Gotha). 

29.  Bodolphus  Gualtherus.  Nabal,  Argent.  1562  (Berlin 
X  f  2536.  Gotha). 

38.  Henricus  Knaustius.  c)  Agapetus  Paedagogiae  com- 
mendatus  at  corruptus  Gomoedia  de  recta  institutione  et  e  contra  cor- 
ruptela  iuventutis.  Gol.  1600  (Berlin  X  f  2688);  d)  Gomoedia  latina  de 
sacrificio  Abrahae,  in  quo  volebat  filium  immolare,  citiert  von  Schrö- 
der, Lexikon  der  Hamburgischen  Schriftsteller  4,  87. 

39.  Jacobus  Micyllus.  Apelles  Aegyptius,  wol  von  1563, 
Goed.  s.  363,  164. 

40.  Georgius  Buchanan.  a)  Jepfathes.  4  ausgaben  in  Ber- 
lin. —  Jept6,  Tragedie  traduite  du  latin  de  George  Buchanan  Escos- 
sois.  Par  Florent  Chrestien,  s.  1.  1581.  (Berlin  Ic  3958);  b)  Bap- 
tistes.  Genev.  1593.  (Berlin  Xc  13,  824),  Witeb.  1604  (Berlin  Xd 
11,  928  a). 

42.  Nicodemus  Frischlinus,  i)  Phasma.  Nicod.  Prischlin, 
die  Religionsschwärmer  oder  Mucker.  Ein  fastnachtsspiel  aus  dem  lat. 
übersezt  von  Im.  Hoch.    Stuttg.  1854.    (Berlin  X  f  2954.) 

43.  Michael  Hiltprandus  Silesius  Grotgauiensis.  Ecclesia 
müitans.    Dilingae  1573.    (Berlin  Xf  2824.     Würzburg.) 
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45.  Martinas  Balticus.  1)  Adelphopolae.  Seine  eigene  Ver- 
deutschung Ulm  1579  (Berlin  Yp  576);  2)  Daniel,  Aug.  Vind.  1558 
(Berlin  X  f  2096). 

50.  Johannes  Paolus  Crnsius.  1)  Croesns  1611,  deutsch 
von  Fröreisen  (Göttingen  Dr.  5281). 

51.  Balthasar  Grusius.  a)  Tobias  (Gotha);  b)  Exodus,  lips. 
1605  (Berlin  Xf  71  nr.  5);  c)  Paulus  naufragus  (Gottia). 

56.  Albertus  Leoninus.  Com.  moralis  de  reducenda  pace. 
Basil.  1598.    (Berlin  X  f  72  nr.  5.) 

57.  Michael  Hospeinius.  Zur  Dido  s.  Archiv  f.  liti-gescL 
11,  318. 

59.  Georgius  Calaminus.  b)  Helis  (Berlin  X  f  3202) ;  c)  Bo- 
dolphottocarus  (Berlin  Xf  3208.     Bremen.  Würzburg). 

60.  Daniel  Gramer.  Die  Stettiner  ausgäbe  der  Areteugenia 
von  1602  (Berlin  Wc  6414)  ist  von  Ghristophorus  Butelius  besorgt 

61.  Abraham  Saurius.  Gonflagratio  Sodomae,  Argent  1607. 
(Berlin  Xf3910). 

62.  Tobias  Eober.  e)  Trag,  de  Anchise  exule,  Gorl.  1594. 
(Berlin  X  c  569  nr.  49). 

69.  Jacobus  Jacotomus.  a)  Agrippa  Eoclesiomactix  (Ber- 
lin Xd  11,  682X 

70.  Johannes  Avianus.  a)  Lazarus  (Berlin  Xf71  nr.  6); 
d)  Adamus  lapsus,  tragoedia  nova.    Lips.  1596  (Göttingen  Dr.  5278). 

75.  Jacobus  Kosefeldt  s.  Bolte  Jahrb.  d.  Shakesp.-Ges.  21, 
187  —  210. 

78.  Theodorus  Rhode,  a)  Debora  et  Thesaurus  s.  O.  Gün- 
ther, Plautusemeuerungen ,  Leipz.  1866,  s.  55);  ad  b)  Golignios.  Tra- 
goedia.     In  nobili  Oppenheimio.     1614.  4.    (Berlin  Xf3762). 

80.  Albertus  Wichgrevius.  a)  Cornelius  relegatus.  Bostochii 
16iH>  (Berlin  Xf  71    nr.  4l     Genthe  in  Kosenkranz  N.  Zeitschr.  1,  4, 

81.  Hugo  Grotiu^.  a)  Christus  patiens.  Dilingae  1682  (Ber- 
lin Xf  4524\  —  Loidendor  Christus^  trauerspiel  von  Dan.  Wilh.  Tril- 
ler 1723  (CuMtiug^ni  Pr  5287\  :*.  aufl.  Hamb.  1748  (Berlin  Xf  3700> 
—  TittoK  IWtrÄg^^  lur  Gesch.  des  geistL  Schauspiels^  Progr.  Zwickau 
realsoh.  1883  ur  ^28.  S<^phn>mpanea:^  Acoessw  tragoedia  eiosd. 
Christus  (^tieus  ot  sacri  ar{;umi>nti  alia.  Ex  edit  a.  1617  recusa  emen- 
dat  Awstml.  lti3.V  fol  (Ik^rL  Xf  365^2.  GC^ttingen  Dr.  5287.  Würz- 
burj:\    ta  cdiu  a.  163^  r^usa.   Uivj.  l^i^6  (Berlin  De  900). 
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83.  Daniel  Heinsius.  b)  Herodes  Infanticida.  1632  (Berlin 
X  f  3732).  Dazu  Claudii  Salmasii  ad  Aegidium  Menagium  epistola  super 
Herode  Infanticida  Heinsii  tragoedia  et  censura  BalsaciL  Paris  1644. 
(Berlin  X  f  3738.  Göttingen  Dr.  5289).  Dan.  Heinsii  Epistola  qua  dis- 
sertationi  D.  Balsaci  ad  Herodem  Infanticidam  respondetur  editore 
M.  Z.  Boxhomio.    Lugd.  Bat  Elz.  1636  (Berlin  X  f  3736). 

88.  Henri  cus  Hirtzwigius.  c)  Lutherus.  —  Deutsch  von 
Joh.  Seger.    Wittenb.  1518  (i.  e.  1618).  8.  (Berlin  Xf  4078). 

96.  Franciscus  Hildesheim.  Yita  Comoedia  et  Beligio.  Tra- 
goedia.   Lips.  1604.  4.    (Berlin  X  f  3838.) 

98.  Joannes  Burmeister  s.  0.  Günther  Plautusemeuerungen 
Lpz.  1886.  B.  wolte  die  Casina  des  Plautus  in  eine  Susanne  umarbei- 
ten (Mater-Virgo  1621  Bl.  A;  b). 

100.  Fr.  H.  Flayder.  b)  Ludovicus  bigamus,  comoedia  nova. 
Tubing.  1625.    (Berlin  X  f  4290.) 

Hieran  schliesse  ich  einige  von  Goedeke  nicht  genante  drama- 
tiker  mit  ihren  dramen. 

1.  Joannes  Stamler  Augustin.  Dyalogus  de  diversarum  gen- 
cium  sectis  et  mundi  religionibus.   August  1508.  fol.   (Berlin  X  f  1300.) 

2.  Johannes  Franciscus  Quintianus  Stoa,  Tragoedia  de 
passione  domini  nostri  Jesu  Christi,  que  Theoandratha  inscribitur. 
Lugd.  1515.    (Göttingen  Dr.  5258  e.) 

3.  Hermannus  Schottenius  Hessus.  Ludus  Martins  sive 
belUcuSy  continens  simulachrum,  originem^  fabulam  et  finem  dissidii 
habiti  inter  rusticos  et  principes  Germaniae  Orientalis.  1525.  (Berlin 
X  f  1448.) 

4.  Henricus  Panthaleon  Basil.  Philargyrus.  Comoedia  noua 
et  Sacra  de  Zachaeo  publicanorum  principe.  Basil.  1546  (München). 
S.  Scherer  in  J.  M.  Wagners  archiv  1873,  s.  496. 

5.  Antonius  Tilesius  Consentinus.  a)  Imber  Aureus.  Tra- 
goedia nova,  cum  aliis  eiusdem  authoris  opusculis.  Antwerp.  1546 
(Berlin  Xf  2148);  b)  Cyclops  (Würzburg). 

6.  Coriolanus  Martiranus  Consentinus  episcopus  s.  Marci. 
Tragoediae  VHI,  Comoedia  HI.    Neap.  1556  (Berlin  Xf  2432). 

7.  Franciscus  Niger  Bassanensis.  Liberum  arbitrium,  tra- 
goedia.   Genev.  1559.    (Meiningen.  Gotha.) 

8.  Johannes  Gassarus.  Pomona.  Comoedia  nova  ex  fabulis 
14.  15  lib.  XIV  Metamorph.  Ovidii  desumta.  Curiae  1598.  (Berlin 
X  f  3424.) 
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9.  Cornelius   Looseus.     Terentius  Christianas.     Col.  1&91 
(Wfirzbn^,) 

10.  Caspar  Caaparius.  PrincepsAuriacus  sive  Liberia»  ilafensa. 
Tragoedia  nova.     Delphis  1599.    (Berlin  X  f  3472).     Vgl.  Ooedeke  J 

11.  P.  T,  Älet,   ÜBe  trag6die  latine  ä  Ronie  l'an  1600. 
et  a.     (Berlin  X  f  3632.) 

12.  AbrahamuB    Boxbarterus.     Ädelphoe,  comoedia 
Norimb.  IGOI.    (Berlin  X  f  3680.) 

13.  P,  Joannes  David,  soc.  Jesu  sacerdos.     Occasio,  dn 
Antverp.  1605.     (Berlin  Da  4200.) 

14.  Nicolaus  Vernulaeus,  bistoriogr.  reg.    a)  tragoedia« 
duos    tomo3   diatributae.     Edit.  If.     Louanii    1656.     (Berlin  Xf  4032); 
b)  GorcomienBis  sive  Fidei  esilium.  Tragoedia.  Colon.  (1610).  8.   (Ber- 
lin Xf  4040.) 

15.  George  Buggle.  IgnoramuB.  Comoedia  coram  regia  maie- 
stete  Jacobi  regia  Angliae  repraes.  Londin.  1630.  (Berlin  X  f  4101. 
4102.     Göttingen  Dr.  5282.) 

16.  Job.  Henr.  HelmannuB.  Turnus  occisua.  Tragoedia. 
Godl.  1626.     (Göttingen  Dr.  5279.) 

17.  Martinns  öravius,  Concionator  Bellieus,  Tragoedia  nova, 
in  qua  in  conspeetura  ponuntur  vere  propbetica,  apostolica  et  papiatica 
doetrine.     Francof.  ad  Viadr.  1614.    (Berlin  Xf7i  nr.  8.) 

18.  Mari  au  Bettin  us  Bononiensis.  Rubpnus.  Hilarotmgoe- 
diai.satjrropastoralis.  Panuae  1614.  4.  (Berlin  Xf  4132.  Göttdngen 
Dr.  52B0,) 

19.  Guilielmas  Drnraens.  Dramatica  poetnata.  Ed.  ultima. 
Antv.  1641.    (Berlin  Xf  4190.) 

20.  Bernardious  Stephanius  e  boc.  Jesu.  Flavius,  tragoe- 
dia postuma.     Itom.  1621.     (Meiningen.) 

21.  Johannes  Opsopaeus  (Koch)  Hamburg,  Elias  comoedia. 
Hamb.  1633.  (Oldenburg).  —  Deutach  Hamb.  1C33  (obeudas.)  8.  Gae- 
dertK,  d.  niederdeutsch,  scbauspiel.     Berlin  1884,  1,  26. 

22.  Germania  lumrians,  dobollata,  lugens.  Comoedia.  Marpurgi 
1643.  12.  (Dresden.  Gotha.  Hamburg.)  S.  Bolte  Jahrb.  d.  Vereins  f. 
nd.  Sprachforschung.     1885  s.  162. 

WILHELMSBAYEN.  rugo   HOUTEIK. 


lOd 


MISCELLEN  UND  LITTERATÜR. 


Ein  Jagrendbrief  r.  Heusebaehs. 

Das  Gleimarehiy  zu  Halberstadt  bewahrt  im  ms.  91  einen  brief  des  freiherrn 
von  Mensebach,  aof  zwei  qoartbogen  äusserst  sorgfaltig  geschrieben,  welcher  bei 
dem  noch  immer  nicht  gehobenen  mangel  an  orkonden  Ober  des  Schreibers  entwicke- 
lang einer  veröffentlichang  —  trotz  seiner  jugendlichen  langatmigkeit  ^-  nicht 
unwert  erscheint,  v.  Meusebachs  wünsche  nach  einer  „ächten**  Gleimausgabe  wider- 
holen wir  noch  heute.  Nachdem  Bamlers  widerholte  yersuche,  denen  sich  1759 
sogar  Lessing  anschloss,  gescheitert  waren  und  die  hanptursache  zu  völligem  bra- 
che mit  dem  fiberempfindlichen  freunde  abgegeben  hatten,  kündigte  J.  G.  Jacobi 
1771  eine  auswahl  in  zwölf  bänden  an.*  Aber  auch  diese  blieb  aus,  und  die  belieb- 
ten dichtungen  bildeten  bis  zu  Gleims  tode  einen  der  besten  artikel  für  den  nach- 
dmck.  Durch  Gleims  lezten  willen  mit  der  herausgäbe  beauftragt  hat  dann  W.  Körte 
in  den  „Sämtlichen  Werken**  (Halberstadt  1811  fgg.)  seine  aufgäbe  ffir  Gleim  nicht 
weniger  leichtfertig  und  kritiklos  genommen,  als  für  Kleist;  und  das  überaus  reiche 
m&terial  des  Gleimarchives  wird  nun  für  unabsehbare  zeit  unverarbeitet  liegen. 

LONDON.  C.  SCHODDBKOPP. 

Wohl  hör*  ich  manchen  Jüngling  klagen, 
Dass  er*s  geheim  nur  dürfe  wagen 
Der  süssen  Liebe  nachzugehn, 
Weil  es  die  weisen,  ernsten  Alten 
So  früh  für  gar  zu  strafbar  halten, 
Nach  schönen  Mädchen  schon  zu  sehn. 

Doch  ich  stand  jüngst  vor  einem  Greise; 

So  freundlich  seine  Stirn,  so  weise 

Und  heiter  glänzte  mild  sein  Sinn. 

Und  himmlischschöne  Jungfraun  zum  Entzücken 

Umschwebten  ihn,  gewandt  mit  holden  Blicken 

YoU  süsser  Gunst  auf  ihren  Liebling  hin. 

Wie  heiss  im  Herzen  Liebe  mir  erglühte 
Für  solches  göttlichhohen  Beitzes  Blüthe, 
That  bald  verrätherisch  mein  Aug'  ihm  kund. 
Und  was  ich  nicht  im  Herzen  unterdrücken. 
Nicht  bergen  könnt*  in  scheuen  Blicken, 
Gestand  ihm  endlich  schüchtern  auch  mein  Mund. 

Doch  zürnt*  er  nicht  dem  offenen  Geständniss. 
0  nein!    Du  hörtest  lächelnd  das  Bekenntniss 
Des  Liebekranken  an,  und  neigtest,  Du, 
Der  Grazien  frommer  Priester  und  der  Musen! 
Mir,  dem  für  Deine  (Göttinnen  der  Busen 
Voll  liebe  flammte,  Dich  so  freundlich  zu. 

l)  Vgl.  unter  anderm  den  Hamburg.  Correspondenten  vom  19.  april  1771  und 
Strudtniann ,  Bürgerbriefe  I,  34. 
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Könnt'  ich  Deia  lÄcheln,  Deine  Hatd  ^evrinncn, 
0  (laun  errteli  von  Deinen  Pierinnen, 
Erfahrner  Meister  id  der  Liederkanst! 
Wenn  Da  der  UoseD  Altar  opfernd  kiünKest, 
Und  hell  verklärt  im  Strahl  der  Weihe  glinsestf 
Dem  blöden  jDngei  ihre  holde  Qimst. 

Innig  TerehrtuBterOreial  mit  welcher  gütigen  Freundlichkeit  nahmonSie  midi 
Unbekannten  aaf,  und  mit  welcher  Bewnnderoag  und  Bährong  sab  ich  bald,  da«« 
ich  nicht  nur  vor  einem  der  liebenswQrdigston  Dichtar,  Bondem  auch  (wm  so  viel 
mehr  iat)  vor  einem  der  lieb euB würdigsten  Menschen  »tand!  Ich  verbarg  Ihnen 
nicht  meine  Liebe  zu  der  lieblichen  Knnat,  die  Sie  nnr  als  schönoi  Mittal  zn  don 
flchöuBten  Zwecken  selbst  EUiwenden  nnd  angewendet  wissen  wollen:  Sie  sohioneii 
mich  Ihrer  herzlichen  Zuneigang  zu  wOrdigcn,  erlaubten  mir  das  zweyte  Mahl  m 
Ihnen  za  kommen,  nnd  endlich  gar  auch  Ihnen  schreiben  zu  dörfen.  Konnte  ich 
anders  als  mit  inniger  Rührung  von  Ihnen  gehen,  da  Sie  in  so  kurzer  Zeit  mir  ao 
hochachtungBwerth  nnd  theuer  geworden  waren?  0!  und  Sic  nehmen  es  mir  gewiox 
nicht  nngütlg  auf,  daas  iub  von  Ihrer  Ertaubniss  Gcbranch  ma«he  und  Bcbreibe. 

Ich  fragte  damahla  hes  Ihnen  an,  ob  wir  keine  ficlito  Ansgabe  Ihrer  aammt- 
lichen  Werke  zu  hoffen  hfitten,  und  bekam  vomeinendd  Autwort,  welches  mit  sn 
sehr  leid  tbat.  Ich  konnte  mich  nicht  enUialten,  in  der  Meynung  doos  ein  Thoil 
der  Schwierigkeit  dabey  wohl  in  Besorgung  der  Handschrift  läge,  mich  sdbst  diese 
zn  übernehmen  anzabioten,  wenn  sieb  niemand  laude,  der  mehr  Genchicklicbkett 
dazu  besitzt.  Denn  mehr  Lost  und  Liebe  zu  diesem  Geschäfte  als  icli  könnt«  wohl 
kaum  Jemand  anders  mitbringen;  aber  ich  weiss  ancb  wohl,  dass  (znmahl  be;  Wer- 
ken der  schönen  EQnste)  Lnst  nnd  Liebe  dazu  bey  weitem  noch  nicht  Geschick- 
lichkeit ersetzen.  Sic  wandten  gegen  dieses  mein  Anerbieten  ein,  doss  das  aller- 
acbwierigste  daboy  wobi  die,  einer  Ausgabe  der  Ifetiten  Hand  nothwendige.  genane 
Verbesserung  und  Anwendung  der  kritischen  Feile  sey,  da  Sie  jetzt  zwar  wohl 
schreiben  aber  das  Geschriebene  nicht  selbst  lesen  könnten.  Allein  sollte  das  Publi- 
kum wohl  so  unbillig  seyn,  von  seinem  liehen  alten  Dichter  lieber  gar  koinc  itcht« 
Ausgabe  haben  zu  wollen,  als  eine  solche,  wobej  es  die  Umatändo  zwar  nnmSglich 
machten,  die  kritische  Feile  an  jeden  Vers  zu  setzen,  welche  aber  keine  nnterKO- 
schobeueo  oder  entstellt«n,  sondern  nur  ächte,  vom  Verfasser  dos  Anfbehaltms 
wördig  erklärte  und  unter  seiner  Aufsicht  gesammelte  Gedichte  enthielte?  0  gewiaa, 
vurehrungs würdigster  Herr  Canonicos,  das  Publiknm  würde  Ihnen  für  eine  solohe 
Ausgabe  allgemein  danken.  Hat  es  doch  seither  soviel  NnchdrQcke  gekauft,  nnil 
selbst  von  der  hiesigen  Bibliothek  konnte  ich  nnr  einen  Nachdruck  bekonuiiM. 
wovon  1798  dio  iwey  ersten,  und  in  diesem  Jahre  der  dritte  Bond  erschienen  ist' 
Soll  man  denn  ao  manches  fremde  Prodoktchen  immerfort  (Qr  ein  Kind  Ihrer  HnM 
halten,  dagegen  aber  so  manches  Ihrer  schönsten  Gedicht«  gar  nicht  kennen  lernen, 
wie  t.  B.  das  Hüttchen*  (welches  sich  nicht  ein  Mahl  in  dem  neusten  Nachdruck* 
findet).  Bey  ihrer  väterlichen  Zärtlichkeit  bitte  ich  Sie  im  Nahmen  der  Jettt- 
und  Nachwelt,    für  die  ansUndige  Brlialtung  ao  liebeuswnnliger  Kind«r  zn  sgfgw. 


1)  SimmlJiuhe  Schi 
Altana   17IIB  und   ISOO. 

3)    Du  UütLdbsn.     Hal)>«r>U<lc    t 


Fnulcricl.  WUboIm  Gloim.     Erster  bi>  driller  h 
Voa  Koettr    nicht  tnlatündig  | 
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Wahrhaftig,  Jetzt-  imd  Nachwelt  werden  es  Ihnen  nicht  genug  zn  danken  wissen, 
wenn  Sie  ihnen  eine  ordentliche,  ftchte,  richtige  nnd  vollständige  Aosgahe  Ihrer 
Gedichte  schenken,  wenn  es  Ihnen  auch  nicht  möglich  ist  alle  die  Verbesserungen 
dabey  anznhringen,  die  Sie  ihnen  zu  geben  wünschten. 

Aber  Sie  wandten  mir  auch  noch  ausserdem  ein,  dass  eine  solche  Ausgabe 
för  Ihre  Tage  ein  zuweit  aussehendes  Vornehmen  sey,  als  dass  Sie  hoffen  dürften, 
ee  seihst  noch  vollendet  zu  sehen.  Aber  sollten  Ihre  holden  Göttinnen ,  die  Musen 
und  Grazien,  die  ihren  Liebling  nie  verlassen  hahen,  wohl  nicht  dieses  Werk 
begünstigen?  Und  kann  einen  Vater  überhaupt  der  Gedanke,  dass  er  die  Erzie- 
hung seiner  Kinder  doch  wohl  nicht  vollenden  werde,  abhalten  dass  er  nicht  soviel 
möglich  an  ihrer  Erziehung  arbeite?  Und  in  Betracht  dessen,  wäre  es  wohl  nicht 
unnatürlich,  vielmehr  der  väterlichen  Zärtlichkeit  ganz  angemessen,  wenn  die  Aus- 
gabe mit  den  Gedichten  angefangen  würde ,  welche  Ihre  Lieblingsstücke  unter  Ihren 
Werken  sind.  Lieber  Vater  Gleim ,  welche  Freude  würden  Sie  so  manchem  Freunde 
der  Musen  machen,  wenn  Sie  so  alle  Ihre  Ihrer  Muse  so  würdigen  Kinder  in  schö- 
ner voller  Beihe  ins  Publikum  einführten!  Ich  wage  es  noch  ein  Mahl  mich,  wenn 
sich  kein  geschickterer  finden  sollte,  zu  einem  Theile  der  Arbeit  anzubieten.  Die 
Entfernung  ist  dabej  freylich  etwas  hinderlich;  indess  unterstehe  ich  mir  es  doch 
auf  Ihre  gütige  Nachsicht  rechnend,  Ihnen  folgende  Gedanken  darüber  vorzulegen 
(Ich  setze  voraus,  dass  mir  .Ihre  weisere  Einsicht  gegen  das  bisher  gesagte  keine 
gegründeten  Einwürfe  gemacht  hätte,  welche  ich  allerdings  mit  schicklicher  Beschei- 
denheit und  Hochachtung  vor  einem  erfahrnen  ehrwürdigen  Manne  respektieren 
würde.)  Wenn  es  Ihnen  also  nun  gefiele,  wie  ich  vorgeschlagen;  so  wären  Sie  so 
gütig  und  bestinunten  die  Ordnung,  in  welcher  Ihre  Gedichte  sich  reihen  sollten, 
sachten  das  Gedruckte  oder  noch  Handschriftliche,  (und  zwar  immer  zuerst  das,  was 
Ihnen  am  liebsten)  welches  die  ersten  Bände  ausmachen  sollte,  mit  den  etwaigen 
Verbesserungen  zusammen,  und  Hessen  es  mir  zukommen.  In  Ihre  Handschrift 
wollte  ich  mich  schon  recht  gut  hineinstudieren,  und  keinen  Fleiss  sparen,  das  für 
den  neuen  Druck  bestimmte  Manuskript  möglichst  ordentlich  und  richtig  zu  führen. 
In  den  Ferien  könnte  ich  dann  ein  paar  Mahl  selbst  zu  Ihnen  kommen,  Ihnen 
mein  Manuskript  vorlesen,  demselben  die  Verbesserungen ,  die  Sie  hier-  und  dabey 
etwa  noch  zu  machen  wünschten,  einverleiben,  und  noch  manches  andre  über  das 
ganze  Geschäft  mit  Ihnen  reden  und  verhandeln.  Des  vielen  Briefschreibens  könn- 
ten Sie  dabey  wohl  so  viel  als  möglich  überhoben  seyn.  Bis  Ostern  bleibe  ich  noch 
hier.  In  dieser  Zeit  könnte  ich  wohl  füglich  einige  Bände  fertig  machen,  welche 
dann  mit  mir  nach  Leipzig  gangen,  und  da  unter  meiner  Correktur  gedruckt  wür- 
den (so  wie  von  Wielands  sämmtlichen  Werken^  auch  ffinf  Bände  auf  Ein  Mahl 
erschienen.)  Wie  viel  Bände  von  den  Ihrigen  auf  Ein  Mahl  erscheinen  sollten, 
würde  ganz  von  Ihrem  Willen  abhängen,  so  wie  auch  das  Äussere  des  Druckes  u.  s.  w. 

Welche  Freude  für  mich  dieses  Geschäft  seyn  würde,  kann  ich  Ihnen  kaum 
sagen.  Aber,  wie  ich  mich  schon  oben  erinnert  habe,  idi  weiss  auch,  dass  Lust 
und  Liebe  dazu  nicht  allein  hinreichend  sind,  und  rechne  daher,  wenn  Ihre  kluge 
Erfahrenheit  das  ajles  richtiger  einsiehet,  auf  Ihre  gütige  Verzeihung,  die  einem 
unerfahrenen  Jünglinge  gern  nachsieht,  was  er  doch  nur  aus  Liebe  und  innigster 
Hochachtung  vor  den  Musen  und  ihrem  Lieblinge  that.  Verzeihen  Sie  zugleich 
auch,  wenn  ich  Sie  mit  einem  zu  langen  Briefe  ermüdete.  Empfangen  Sie  noch- 
mals meinen  herzlichsten  Dank  für  ihre  liebreiche  freundliche  Aufnahme  bey  Ihnen ; 

1)  Leipxig,  bei  Gösehen  1794  fgg. 
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und  ndunen  Sie  endlich  die  Tcrdchenmg  der  «afaratcD,    iniugst^u  und  IauW 
HochMbtaitg  und  Anhanglicbkeit  eines 

liebten  Verehrer  n.  Dieners 
Götti-n^en,  E-  G.  H.  von  Meuselioch. 

den  28:  Jon,  Wohnend  im  Huise  des  H.  KirsUn 

I80I.  in  der  rotfaeo  Stnuse. 


Oascbiohte    der   altdentsutien    Diebtaug    von    Ferdlnud   KlinU.     Qiu. 
LeuKbner  und  Liib«osky  1886.    IX  and  ST3  a.    S".    6  m. 

Wir  m&cbt«D  hiurdurcb  die  amtegenosaon  anf  ein  werli  aufiiierksam  machvii. 
das  in  jeder  bezieliang  alle  äbaticfaen  crscbeinungen  auf  diesem  gebiet  weit  Qbt-r' 
trift  ond  auch  aboi  die  engeren  grenzen  hinaas  vielen  wertvoll  sein  wird.  Ali 
Scheren  litteratnrgetichicbtt.'  tu  orscbeincn  bcguia,  warde  äe  natfirlicb  von  den 
fachgenoBson ,  aber  anch  von  den  gymnauallehrcm  vielfach  aufs  lebh&ftGHtc  begrässt, 
weU  man  hofte,  in  ihr  ein  werk  zu  erhalten,  das  sich  aacb  fär  ansre  höheren 
■chulen  nntibu  machen  Heise;  und  wer  hätte  sich  nicht  nach  der  atikQndigang. 
welche  die  vorgesteckten  ziele  andeatete  und  nach  den.  vielseitigen  und  maunigCMli 
erprobten  gaben,  welche  dem  nun  schon  verewigten  verfasset  zn  gebot«  atanden, 
dieHer  bofnung  gern  ein  wonig  hingegeben?  Der  recensent  in  dieser  xeiUchrift 
meint«:  „das  Schererscbe  buch  wird  sich  weite  kreise  erobern  und  inaondurfaeit 
eine  empfindliche  lacke  unsrcr  BcbuIbibUotbekon  aosfällen,  denn  welche  litteraUu- 
geschicbte  solle  man  eigentlich  bisher  dem  belohrnng  und  aoregnng  suchenden 
primauer  in  die  band  geben 'i"  Diese  hofnnng  hat  sich  leider  nicht  erfQlt,  Seberer 
ist  in  seiner  darstellung  im  wesentlichen  der  manier  gefolgt,  welche  wir  schon  in 
seinem  Wiener  habilitationB-vortrage  finden  {,Obor  den  Uisprnng  der  dentsdien 
Litterstui",  Berlin,  G.  Reimer  1864.  20  s.):  die  pfort«n  der  geistvollen  aaßu8iui|> 
worden  nnr  dem  erscblosacn,  welcher  schon  eine  gründliche  kentnis  von  unaren  lit- 
teraturdenkmilem  mitbringt.  Weniger  unterrichtete,  dabei  aber  geistig  begabt« 
werden  noch  allcnfals  an  den  geistesfunken ,  an  den  tiberTaschendcn  effektcn,  welche 
n.  a.  die  Qbertragnng  modemer  Verhältnisse  auf  das  mittelaltcr  mit  sich  bringt, 
gefallen  finden;  tiefer  herab  dQrfeu  wir  aber  nicht  steigen:  aich  in  der  litteratnr- 
geachicbte  unterrichten  wird  niemand  aas  diesem  werke  können.  Dies  beatätigt 
auch  Khnll,  ein  wenn  wir  nicht  irren  sch&ler,  jedenfab  ein  eifirigsr  Vertreter  der 
ideen  des  meistors:  .nicht  alle  nnter  denen,  welche  dies  werk  lesen,  «rerden  im 
Stande  sein,  den  grossen  wort  desselben  richtig  zu  erkennen,  da  ihnen  die  nötig)» 
kentnis  der  einzelbeitcn  mnngclL  Dies  dBrftc  besonders  in  bezog  anf  jene  kajut^ 
der  fall  sein,  welche  sich  ober  die  Alteren  crzeugnisse  unsrer  Utteratur  verbreiten. 
Wenigstens  hatte  ich  als  lohrer  in  den  oberen  gjmnasiaiklossen  gelegeuheit  j 
bemerken,  daas  Scherors  buch  von  den  begabteren  schalem  zwar  viel 
ans  dem  augeführten  gründe  häufig  schlecht  verstanden  wird.  IJa  wa 
absieht,  durch  inbaltsangahen  und  Übersetzungen,  welche  mit  einem 
teito  verbunden  wurden,  jenen,  die  nicht  in  der  läge  sind,  dio  allen  dioht 
selbst  kennen  ta  lernen,  das  Verständnis  der  orteiU  Scherers  zu  edeichteni.' 

Ünsres  Btacht«ns  ist  dies  dem  Verfasser  gut  gelangen,  aber  aunh  t 
Han  darf  nintlich  nicht  glauben,    hier  nar  ein  werk  zweiter  klussc,    abgeloiJ 
art,  ausiQge  und  aochtretnngen.   voritfinten  anf^as  aus  eiueiu  mler  mi-brerc 
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werken  vor  sich  zu  haben,  wie  es  fast  alle  andern  litteratargeschichten  dieses 
genres  sind.  Sondern  Kholl  hat  sich  seit  jähren  auf  dem  gebiete  der  altdeut- 
schen litteratur  durch  umfangreiche  arbeiten  wol  bekant  gemacht.  Seit  dem 
jähre  1880  verdanken  wir  ihm  kleinere  arbeiten,  seit  1883  eine  ausgäbe  des 
,, Kreuziger **  von  Johannes  von  Frankenstein,  des  „Gauriel  von  Muntabel*'  und 
des  „Tandareis  und  FlordibeP^  denen  sich  die  vorliegende  litteraturgeschichte 
würdig  anreiht.  Es  ist  kein  Schulbuch  im  engeren  sinne;  als  solches  fände 
sie  in  dem  rahmen  unsres  neusten  lehrplans  keine  statt  ümsomehr  aber,  als 
jozt  die  eigentliche  behandlung  der  litteraturgeschicbte ,  besonders  der  altdeut- 
schen, von  unsren  höheren  schulen  ganz  verdrängt  und  nur  die  besprechung 
einiger  weniger  werke  gestattet  sein  soll,  welche  mit  den  schülern  auch  gelesen 
werden  können,  gewint  ein  solches  buch  an  wert,  das  zur  erweiterung  des  gesichts- 
kreises  unsern  primanern  empfohlen  werden  kann.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  es 
Studenten,  jungen  mädchen,  candidaten,  ja  allen  amtsgenossen  eine  wertvolle  gäbe 
sein  wird.  Wie  oft  ist  man  in  Verlegenheit ,  wenn  man  sich  schnell  über  den  inhalt 
usw.  eines  altem  werkes  unterrichten  will, ^  selbst  wenn  man  bei  leidlich  ausgestat- 
teter büchers&mlung  einen  text  besizt!  Wie  verhältnismässig  wenige  dieser  denk- 
mäler  des  mittelalters  werden  in  den  gebräuchlichen  litteraturgeschichten  berück- 
sichtigt und  wie  wenig  ist  meist  über  die  unbedeutenderen ,  die  erscheinungen  zwei- 
ten und  dritten  grades  gesagt?  Hier  wird  uns  ausführlich  berichtet,  kein  irgend- 
wie erheblicheres  werk,  im  ahd.  wol  überhaupt  keins,  ist  vergessen,  überall  erfah- 
ren wir  den  inhalt,  meist  mit  einer  gut  gewählten  probe.  Geben  wir  als  beispiel 
eine  Übersicht  über  den  ersten  abschnitt:  „Urzeit  und  heldenzeitalter*',  I.  die  zel- 
ten der  Völkerwanderung;  als  beleg  für  ein  altes  totenlied  die  stelle  aus  dem  Beo- 
wnlf,  dann  die  Merseburger  Zaubersprüche  mit  anschaulicher  Schilderung;  Trauge- 
mundslied;  hymnisch -chorische  lieder,  beispiel  Otfricd  lY,  4,  40;  darstellungsweise 
der  alten  lieder  erläutert  an  der  Edda.  II.  Die  einzelnen  stamme,  das  Christen- 
tum ,  Yulfila.  IIL  Der  heldcngosang.  Hildebrandslied  ganz  übersezt ,  Walthari  im 
auszuge.  lY.  Dichter  und  sänger  (Beowulf).  Oder  blicken  wir  auf  ein  spateres 
kapitel,  ritterliche  lyrische  dichtung.  I.  Des  minnesangs  frühling:  stelle  aus  dem 
Radlieb,  lied  aus  dem  lat.  briefo,  etwa  7  namenlose  lieder,  einige  Kümberger,  ein 
Meinloh,  zwei  Dietmar,  ein  Yeldeke,  drei  Hausen,  Heinrich  YI. ,  einige  von  Mo- 
rongen,  Johannsdorf,  Hartwig  von  Raute,  von  Rugge,  Reinmar  von  Hagenau.  Dann 
auf  22  selten  Walther,  auf  20  die  blütezeit  des  minnesangs  nach  Walther  und 
endlich  lY.  auf  38  selten  des  minnesangs  nachblute  und  verfall  bis  auf  Hugo  von 
Monfort  und  Oswald  von  Wolkenstein. 

Dabei  enthält  sich  KhuU  jeder  litteraturangabe,  alzu  ängstlich,  wie  wir  glau- 
ben. Für  eine  neue  aufläge,  die  gewiss  in  kurzer  zeit  nötig  werden  wird  und  für 
die  wir  uns  noch  einige  unmassgebliche  vorschlage  erlauben,  möchten  wir  doch 
empfehlen,  etwa  im  anhang  eine  chronologische  Übersicht,  wie  bei  Scherer,  und 
einige  winke  für  ein  weiteres  Studium  zu  geben.  Die  Übersetzungen  hat  der  Ver- 
fasser nicht  selbst  gemacht,  sondern  bekanten  autoren  entlehnt,  wie  am  Schlüsse 
des  Vorworte  angegeben  ist.  Wir  sind  im  ganzen  mit  der  wähl  einverstanden,  nur 
in  bezug  auf  die  Nibelungen  begreifen  wir  Khull  nicht  und  möchten  dringend  bit- 
ten, in  Zukunft  die  proben  von  Freytag  statt  von  Hahn  zu  entlehnen.  Wie  trau- 
rig diese  Übertragung  ist,  haben  wir  schon  Jahresbericht  1885  nr.  1183  angedeu- 

1)  [£.  Goedeke,  deutsche  Dichtung  des  Mittelalters.  Hannover  1854.  lY,  1008  s. 
8«.     Red.] 
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tot    Khnll  hat  gewiss  nicht  das  schlimste  aasgehoben ,  wie  aber  konte  er  as  solcher 
stiv^pho  gefallen  finden? 

Ob  die  3Iähre  richtig,  gern  hatt*  ich  das  erkant. 
Die  mir  daheim  geworden,  dass  hier  in  diesem  Land 
Die  kühnsten  Recken  seien  (Wie  oft  hab  ich's  Ternommen!), 
Die  jemals  Königen  dienten:  darum  bin  ich  hergekommen. 
Viel  >o:uniere  proben  führt  Symans  an.   der  in  dem  neusten  Litteratorblatt   (1886 
nr.  12  \  dieser  Obersetzung  mit  einleitung  die  verdiente  abfertignng  hat  zu  teil  wer- 
den lassen.     Er  warnt  nachdrücklich  vor  dem  Hahnschen  bache,  das  durch  seinen 
billigon   preis    gefahr   läuft,    besonders    unter   den    schülem    abnehmer   zu    finden. 
Khills  verfahren  könto  leider  dazu  beitragen,  ihm  solche  zu  rerschaffen.    Warum 
aber  hAt   derselb-e   auch  noch   die  Nibelungenstrophe  als  achtzeilig  gedruckt?     Die 
nxr*mvorhältnIsse  haben  ihn  nicht  dazu  genötigt;    denn  er  druckt  je  zwei  Strophen 
neber. ei nanior  und   ist   bei  Imschen  dichtem  gar  umgekehrt  Terfahren,    bat  z.  b. 
Heinrichs  von  Yeldeke  In  iU:n  ahnrUen  sieben  zeilig  dargestelt. 

Bei  der  :nhal:>.\ngabe  der  Nibelungen  ist  unnötiger  weise  Lachmanns  stand- 
punk:  lu  sehr  hervirjrekthrt.  was  luanchem  anstoss  gibt,  wie  ich  erCadiren  habe. 
Daueren  hit:e  v.'s  den  inten  Nationen,  ihrer  art  und  ihrem  inhalt  (man  denke  an 
die  ■;b.Tlie:erur.j:on  aus  Sigfrids  Jugend)  etwas  gesagt  wirden  sollen,  z.  b.  auch 
T  n  d:n  einLitenden  sirophea.  welche  dim  ganzen  vorangestelt  worden,  damit  der 
ii.kiv.A:^-:  lestT  errahrv.  warum  das  I.  lied  mit  str.  13  begint.  Die  der  analjse 
a:-.cef:j::e  ^:i^s:t  r.ur.g  o.cr  sagv»  :.al:ea  wir  :ur  weniger  gelungen.  3Ian  vemiisst  eine 
oiutJkli.».  klaro.  ii'.:rv  1: sieht: c:*  entw:oil::ug.  welche  wir  fir  einen  primaner  durchaus 
:>rv:e:v.  r.:"ssc:-  Ks  :>:  orfcnbar  r-.i  viel  iu  xlrz  grosser  g«wissenhaftigkeit  ineinander 
iT.füc:.  Di:  j:Kv.*:>o  :iu>s:olluSi:  hab^n  wir  auch  an  einigen  andern  stellen  xii 
r.:.:.hc".  W.v>  r.  K  s  v;«.  7.«  ::b;r  I:-j  tr-tsteh-ag  i-:r  s-.^.  tiersage  mitgeteilt  wird, 
crS.*::  s:>.  :  Iv-r.:  ri  der  w\tr.s^h  nsw.r.. ::  klarh-?::.  Lieber  hätte  der  Verfasser 
sAiT.r.  s.II;'.:.  wjln  s:v>.;7  is:  *    :r..i  «as  u  v:i  w:::erer  aufklirung  bedarf. 

Da  wir  '/.ua   ;::.:v.al  ir.   die   crC-cruTig  v>-  c:=relhei:en  eingetreten  sind,    so 
w  "Icv  «:t  *..:.•:  »:\:>h  r.xh  ciripcs  a -..:*:: ^*:=.  i*s  -i.s  i-fgefallen  ist. 

Wd<   ^   :•  H::S.r:s    \    ■   KritjUr   :arjw:::i^:r  z=i   o-ier  reimerei    eesairt   ist. 


\:e!  :,:  a:::r.s:ige  n.'r^ug  erwecken. 


l^:,-  \\v.>^-.-<:  u-::.  W  ::r.\!v.s  :<:  ::v.  ir:arg  riasTasiisch  und  unrichtig: 
,W.::r.4v>  »UV'"  *-i^  *•  •■•*  i^*-:*..:"  :v.: ::  citri..  V:>cCL:r.  .r:-?  Ober?*fiiei:bach .  demsel- 
X-  *.-•.  >*:•:/;  .1.»  s;'  r.:  tA-.';:  ;.;-.  r.Ar.'.;:-  v.  >.rte  ::?..:  w>  er  auch  begraben  liegt. 
V.v.  -:.:.:..  '.  V.v  i».s--/  »ir  l-ii.r  r.ur  <:>:  w.v.ig.  wir  kö::2en  nicht  einmal  mit 
S-:.-::.-:  >.uvv.  ..  or  .:=."•./.  r..j-r.  c.W.av::  arcfi  r:  hat  oder  nicht.  Jeden- 
**  "  *-^'   '*  ^—  '^'  T  "i*:   u?..;  .'*.."r.s*:vaTr.  .:::  ^^ra:^r  t.*  W-^^^^i^,    denen  der  mi 

::,     ;v.  •:    .::-,"•.    ..v.r  :h=  —;  a;-  v>f:  WilceaSrrv:  bei  Altenmuhr 


^  >.> 


^  •  ^.i  ..r  >»te-  i»-.^*,"'.  «IT  CAT  ?xcrs.  .Sf^ÄTWfcig  dass  er  eine 
,'\  ::  •  \i:..'  -.:  -a^n  .Iv.^.  .;-  v.uv;::  *  .v-  Fsci^rrüch  fl^irse.  Er  WY>hnte 
-  W  :L  :.  ,  :  iv*^.::>  aU  .v  r->:-Arr,  vi:>.  VscirrAri.  da*  ist  alles.  — 
\.x  .".."  .;  '.  -.'  :.-  '/.;  .i:  ..  1^:  ^v>.:  V:»  r.  .Us«>  H:r:  LMf  deu  Parzival  bei 
:  V:::.v  -^  v.-  e:' K'v'  ^^-'^  >:  ::^>o^vb-  i;:  i^c:  w:a:ia5xrenden  ritter, 
•  ■    .^■^«'      -    •  -^ *..*..  ?o.,,-  ?v.i:  ;s^»-,^|-j^^...  ',,^:^,a  5i.^:ien-     Die  cha- 

:.■-   ..  :.-v.-     x:    ..  j/,;^^.     ^^    .^   ^. .  5,^N^,--j;  -   2^.j  ^jw^iä^x^  erwarten 
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lässt  Warum  will  sich  Khull  nicht  damit  zufrieden  geben,  dass  wir  im  „Titurel" 
Twei  Tolksmässigo  lieder  vor  uns  haben,  in  welchen  Wolfram  eine  Episode  aus 
dem  grösseren  werke,  die  kindliche  liebe  Sigunens  und  Schionatulanders ,  ergän- 
zend erzahlt? 

Meinloh  von  Sevelingen  soll  s.  394  dem  Kümberger  am  nächsten  stehen? 
Dazu  passt  die  gegebene  Charakteristik  gar  nicht.  Hätte  sich  nicht  besser  Dietmar 
hier  angeschlossen?  An  der  Übersetzung  der  Ijriker  hätte  der  Verfasser  mancherlei 
ändern  sollen,  was  weder  schön  ist  noch  dem  sinn  des  Originals  entspricht,  z.  b.: 

Wäre  die  Welt  alle  mein 

Von  dem  Meere  bis  an  den  Khein, 

Von  ihr  wollt'  ich  scheiden. 

statt:  ich  wollt*  sie  wol  entbehren,  wenn  die  königin  von  Engelland  wollt'  die  meine 
werden.  —  Oder  MSF8,  24  „und  ilberkomt  mein  herze  gar  schmerzlich  ein  viel 
banger  Mut"  —  Oder  MSF  37,  4 

Es  stand  'ne  Frau  alleine 

Und  spähte  über  die  Heide 

und  spähte  nach  dem  Lieben. 
In  solchen  und  andern  fallen  gebe  man  doch  lieber  die  reimerei  auf,   die  für  uns 
ja  doch  keine  ist;  und  übersetze  mehr  dem  sinne  gemäss  und  geschmackvoller  neu- 
hochdeutsch.   Dieser  vorvmrf  trifb  natürlich  mehr  die  quellen,    denen  XhuU  ent- 
lehnte. 

Dunkel  sind  mir  folgende  stellen  geblieben.  S.  235 :  „Der  alte  geburtsadel 
tritt  bei  dem  rittertnm  volständig  in  den  hintorgrund,  nur  die  abstammung  von 
einem  ritterlichen  vater  ist  für  einen  volkommenon  ritter  nötig  und 
nnr  diese  verlangt  man.**  —  S.  236  „Vorehrung  und  ritterlicher  dienst  wurde 
in  der  regel  verheirateten  frauen ,  ausnahmsweise  mädchen,  dargebracht. *^  Man 
vgl.  Sigune,  Obilot;  Enite  usw.  —  Worauf  beruht  die  angäbe  s.  322,  dass  Eonrads 
Ton  Würzburg  Trojanerkrieg  60,000  verse  umfasst,  während  Scherer  sagt,  dass  ein 
forteetzer  ihn  auf  50,000  verse  brachte?  —  S.  395  „ein  tagelied  ist  ein  lied,  in 
dem  die  aufgehende  sonne,  der  anbrechende  tag  begrüsst  wird"?  —  S.  290  der 
ungebräuchliche  ausdruck  „Plebanus"  war  zu  erklären. 

Zum  schluss  noch  ein  wort  über  die  anordnung  des  ganzen.  Auf  urzcit  und 
heldenzeitalter  folgt  im  I.  teil  die  Kärlingische  und  Ottonische  zeit,  dann  das  Zeit- 
alter der  Salier  und  Hohenstaufen,  welches  die  dichtungcn  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts bis  auf  Yeldeke  umfasst.  Hierüber  wird  keine  meinungsverschiodenheit 
herschen.  Wol  aber  über  die  Verteilung  des  Stoffes  im  II.  toll,  der  zeit  der  blüto 
and  des  Verfalles  der  altdeutschen  dichtung;  der  Verfasser  ist  sich  dessen  selbst 
bewQsst  gewesen,  und  wir  können  die  anläge  hier  nicht  für  eino  glückliche  halten. 
Wir  wollen  davon  absehen,  dass  er  die  epigonen  unter  die  drei  klassischen  epiker 
unterzuordnen  suchte,^  aber  für  den  Standpunkt,  dem  die  litteraturgeschichto  die- 
nen will,  war  es  unsres  erachtens  notwendig,  die  dichter  im  zusammenhange  ihres 
ganzen  Schaffens  vorzuftlhren  und  nicht  die  ritterlichen  von  den  legendenhaften  Stof- 
fen zn  trennen.  Was  für  ein  einschneidender  unterschied  ist  denn  z.  b.  zwischen 
Konrads  schwanritter  und  seinem  Herzemäre  oder  der  Werlte  Ion,  dass  man  die 
darsteUung  zerreissen  muste?  Littorarhistorisch  wichtiger  und  interessanter  ist  es 
doch,    die  ganze  persönlichkeit  dos   dichters  vor  sich  zu   haben  und  zugleich  zu 

1)  AUe  sind  entweder  nachahmer  Hartmanns  oder  gar  schüler  Wolframs  und 
Gottfrieds  I 
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Iieobttctten,  wie  neben  den  ritterlichen  die  liehandlnng  legendenhnilcr  stofTe 
und  mehr  platz  greift ,   bis  der  ritterramaD  cadlich  ganz  dorn  Abentm&tlMa 

Wieweit  den  Verfasser  Scherers  littoraturgeschicbte  ta  solchon  dingen  »eran- 
lassto.  wollun  wir  hier  nicht  weitet  untersuchen.  Joder  wird  Ebnlls  wurk  ab  dn 
aelbständigee  ganze  für  eich  nehmen,  was  es  anch  volatäadig  verdicut.  Vai  je 
mehr  es  sich  in  seiner  weiteren  entwicklnng  davon  frei  macht,  eine  blosae  TurBOliule 
fQr  jene  zn  Bcin,  desto  wilkommener  wird  es  uns  sein.  Schon  jezt  aber  begrQAseii 
wir  es  als  eine  schöne  gäbe  und  empfehlen  es  allen  aratsgeousKcn ,  denen  der  deat- 
aeho  antemcht  in  oberen  klassca  unvortraat  ist  and  die  sich  für  die  geachichta 
iinsrer  älteren  litteratur  interessieren ,  besonders  aber  wünschen  wir.  dass  allo  »chal- 
nnd  suhulerbibliothoken  sich  seine  anschafTang  angelegen  sein  lassen.  An  KhvM 
aber  richten  wir  die  frage,  ob  er  nicht  geneigt  ist,  in  gleicher  weise  in 
zweiten  bände  die  litteratur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zn  bphandoln. 

,   VBIBHACHTXR    18SS.  KABL    KCiZU., 


g.  Heraasgegub«n  T9B 
Bortold  Stoinmar  von 
Helsaner.     Paderborn    nnil 


Göttingot  Beiträge   zai  deotschen  Philologi 

Hariti   Heyne    und    Wilhelm    HUller.      I. 

Klingnan   und   seine  Lieder.      Von   Dr.  R. 

Münster,  Ferdinand  Sohöningb.    104  a.    8°.    M.  1,G0. 

Beinahe  gleichzeitig  sind  zwei  abband  1  angcu ,  die  sich  mit  dem  minneaSogcr 
Steinmar  bdachäfUgon,  in  die  öffentlichkeit  getreten:  eine  Leipziger  dissertaüim  Tan 
Alfred  Kcnmunn  „Über  das  Leben  und  die  Oodichto  dos  Minnesingers  Btninmar' 
und  die  obongenant«  arbeit.  Beide  sind  mit  tloiss  und  beaonneoheit  auagenhit, 
aber  keine  wird  ihrer  aufftabe  erachOpfend  gerecht:  beiden  fehlt  der  eigentlioh 
littarurhistürische  gcsichtspunkt,  beide  haben  uns  kein  rundes  gcaamtbild  der  diob- 
terischen  Persönlichkeit  Steinmars  zn  gestalten  vermocht.  Allerdings  hat  Neununs 
s.  06  fgg.  über  die  „Vorgänger"  and  „nachfolger"  Steinmara  gehandelt,  aber  seint 
untersuchoDgen  haften  an  sehr  an  der  Oberfläche  und  den  zahlreichen  von  ihm 
aasammeii getragenen  parallcUtellen  mangelt  alle  beweiskraft,  da  sich  ebenso  vida 
und  noch  uichr  ans  vielen  andern  minnesingem  beibringen  liessen. 

Die  Meisancrsche  arbeit  gliedert  sich  in  vier  kapitel:  1)  ChronoliigiBcbe  D«- 
stimmung  der  gedichte  Steinmnra,  2)  Bemerkungen  Aber  Steinmars  metrik,  3)  DI« 
gedichte  Steinmars  mit  kritischen  und  erklärenden  anuerkangen.  4)  Inhklt  der 
gedieht«  Steinmars.  Versach  einer  chronologischen  anordnung  derselben.  Dai 
banptkapitel  fehlt  also:  denn  so  unausweichlich  erQrterungen  über  die  leben s Verhält- 
nisse des  dichters,  über  die  äussere  und  innere  form  seiner  schSpfungcn  sind,  M 
selten  sie  doch  immer  nni  als  mittel  zom  zweck  betrachtet  worden,  welche  ihren 
wort  nicht  durch  sich  selbst  erhalten,  sondern  erat  durch  den  historischen  gefüchta- 
pnnkt,  dem  sie  nnterstelt  werden.  Wie  stand  Steinmar  seinem  pubUkuiu  gegen- 
Bber?  wie  lässt  sich  sein  bildungakreis  umgrenzen  ?  ivon  welchen  Vorbildern  hftt  er 
gelernt?  Wie  ist  sein  Verhältnis  anr  volkstümlichen  dichtung?  Wo  greift  er  nach 
typischem?  Worin  beruht  seine  eigenart?  Wo  hat  er  vorbildlich  gewirkt?  Auf 
solche  nnd  ähnliche  fragen  sucht  man  bei  Meissner  vergeblich  eine  aoütelclieDib 
ontworL  Binschligigc  bemerkuagen  sind  zwar  in  den  amueTkongon  hEe  nml  dft 
verstront,  aber  nirgends  fügen  sich  sprechende  zOge  zu  einem  einheitlichen  bilde. 
Reibst  äaC  stüistische  nntersudiuug  ist  gänzlich  nnterblieben.  Da  ich  mir  «jita 
bebandlung  Stt^Inmars  in  dieser  richtung  nir  eine   andere  gelegonhcit  viwfciJaH*, 
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brauche  ich  hier  Dicht  uäher  auf  jene  fragen  einzugehen  und  wende  mich  den  ein-> 
zelheiten  der  vorliegenden  arbeit  zu. 

Meissner  bespricht  zunächst  die  urkundlichen  belege.  Mit  unrecht  schiebt 
er  V.  d.  Hagen  einen  irtum  zu:  die  erste  Urkunde,  in  der  Bortold  Steinmar  mit  sei- 
nem bruder  Conrad  als  zeuge  auftritt  (Herrgott ,  Geuoal.  dipl.  gentis  Habsb.  H,  375), 
ist  allerdings  vom  october  1253 ,  aber  sie  ist  doch  nur  ein  zusatz  zu  der  vom  märz 
1251,  bei  der  natOrlich  dieselben  zeugen  fungiert  haben.  Meissner  weist  darauf 
nach ,  dass  die  brüder  ministerialen  Walthers  von  Klingen  waren  und  zieht  schliess- 
lich eine  bis  jezt  unbekante  Urkunde  vom  7.  sept.  1290  herbei,  in  der  ein  „Bertol- 
dos  Steinmar  miles  de  EUngenau*'  als  aussteiler  erscheint.  Es  folgt  eine  erör- 
terung  der  beiden  historischen  anspielungen  in  Steinmars  gedichten.  Die  erwähnung 
Wiens  (3,  3)  wird  in  Übereinstimmung  mit  v.  d.  Hagen  (und  Noumann  s.  9  fgg.) 
auf  den  zag  Rudolfs  Ton  Habsburg  gegen  Ottokar  von  Böhmen  bezogen.  Die  datio- 
riing  des  liedes  auf  den  frühling  1277  bedarf  indes  der  einschrankung ,  denn  Rudolf 
(also  auch  Steinmar)  ist  bis  zum  12.  august  1278  in  Wien  nachzuweisen  (vgl.  Neu- 
mann 8. 10),  also  kann  es  ebensowol  in  das  frühjahr  1278  fallen.  Die  von  Wacker- 
nagel vorgeschlagene  datierung  des  12.  gedichtos,  der  den  ,,künic''  auf  Adolf  von 
Nassau  bezog  und  die  yt^art  gm  Mizen'^  (str.  4)  in  das  jähr  1294  sezte,  wird  mit 
überzeugenden  gründen  widerlegt,  von  denen  der  schlagendste  der  (auch  von  Nau- 
mann s.  12  angeführte)  ist,  dass  Steinmar  nachweislich  in  persönlicher  beziehung 
zu  Rudolf  von  Habsburg  stand,  also  unmöglich  der  fahne  seines  gegners  gefolgt 
sein  konte.  Die  beziehung  von  12,  3  auf  einen  nur  in  v.  d.  Hagens  phantasie  einst 
existierenden  feldzug  Rudolfs  gegen  Meissen  im  winter  1276  vor  dem  friedensschluss 
mit  Ottokar  wird  ebenfals  gebührend  zurückgewiesen.  Meissner  sezt  das  12.  lied 
in  den  winter  1289  und  denkt  an  einen  der  zügo,  die  Rudolf  in  Thüringen  von 
Erfurt  aus  zur  Zerstörung  der  raubburgen  unternahm.  Freilich  scheint  mir  seine 
erklarung ,  wie  Steinmar  dabei  von  einer  „vart  gen  Mizen*^  sprechen  konte ,  recht 
künstlich  und  darum  wenig  glaubhaft  Er  meint,  da  Rudolf  nach  Erfurt  gekommen 
war,  um  den  landfrieden  herzustellen  und  zugleich  die  absieht  hatte,  die  beziehun- 
gen  der  Wettinischen  fürsten,  die  dem  Böhmenkönig  Ottokar  zur  seito  gestanden, 
zum  reiche  zu  regeln,  so  seien  kriegerische  Verwicklungen  mit  dem  markgrafen  von 
Meissen  nicht  ausgeschlossen  gewesen  und  Rudolf  habe  möglicherweise  geplant ,  bis 
nach  Meissen  vorzurücken.  Dem  gegenüber  dünkt  mich  Neumanns  annähme  viel 
wahrscheinlicher,  deic  an  den  anfänglich  ins  äuge  gefassten  feldzugsplan  gegen  Otto- 
kar erinnert  (s.  17  fg.).  Ottokar  hatte  seine  hauptmacht  bei  Tepel  aufgestelt,  und 
Rudolf  beabsichtigte  ursprünglich  über  Eger  nach  Tepel  vorzurücken ;  dicht  dahinter 
aber  breitete  sich  die  markgrafschaft  Meissen  aus,  und  so  konnte  Steinmar  mit 
recht  von  einer  fahrt  „auf  Meissen  zu'^  sprechen.  Sobald  allerdings  Rudolf  von 
Nürnberg  aus  entschieden  in  der  richtung  nach  Wien  aufbrach,  konte  von  einem 
marsch  „nach  Meissen  hin^^  nicht  mehr  die  rede  sein.  Dieser  aufbruch  fält  in  die 
erste  halfte  des  September  1276,  und  kurz  vor  diesem  termin  wird  das  12.  lied 
Steinmars  gedichtet  sein,  wozu  ja  die  erwähnung  der  kalten  nachte  4,  3  troflich 
passt  Dem  einwände,  dass  Steinmar,  wenn  er  1251  etwa  zwanzig  jähre  alt  war, 
jenen  winterlichen  feldzug  als  'ziemlich  sechzigjähriger  greis  mitgemacht  haben 
mfiste,  sucht  Meissner  durch  die  wilkürliche  behauptong  zu  begegnen,  dass  der 
.  1290  bezeugte  Bertoldus  Steinmar  von  dem  seit  1251  in  Urkunden  auftretenden  glei- 
chen namens  zu  trennen,  und  dass  dieser  der  dichter  und  ein  jüngerer  verwanter 
des  ersteren  sei.  Das  schliesst  Meissner  aus  der  von  ihm  aufgestelten  reihen  folge 
der  lieder,  nach  der  Steinmar,  wenn  er  mit  dem  seit  1251  bezeugten  identisch  wäre. 
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das  hcrbstliod  im  alter  von  GO  jähren  und  später  noch  die  lieder  der  niederen 
minnc  gedichtet  haben  mäste.  Dass  aber  die  von  Meissner  Yorgeschlagene  reihen- 
folge  der  gedichte  Steinmars  hinföllig  ist,  wird  sich  nnten  zeigen:  so  lang^  also 
kein  besserer  beweis  erbracht  wird,  wird  es  bei  dem  einen  Bertold  Steinmar  and 
der  ansprechenden  datierung  Neumanns  sein  bewenden  haben. 

Die  sich  anschliessende  darstellung  des  vers-  und  strophenbanca  ist  sorgfal- 
tig und  übersichtlich  (s.  19:  diu;ft  14,  2.  2  war  nicht  unter  Enklisis  sondern  unter 
Synaloephe  anzuführen),  die  roinheit  der  motrik  Steinmars  wird  nach  ihrem  abstand 
Ton  der  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Hadloub  gemessen.  Weit  weniger  kann  ich 
mich  mit  dem  dritten  abschnitte  einverstanden  erklären.  Wir  besitzen  von  Steinmar 
1-1  lieder  oder  51  Strophen  (nicht  52 ,  wie  M.  s.  35  behauptet,  denn  str.  22  ist  bei 
V.  d.  nagen  nach  Goldasts  vorgange  doppelt  gezählt).  Wolle  Meissner  diese  aufs 
neue  herausgeben,  so  hätte  or  sicli  bescheiden  sollen,  die  abweichungen  seines  tex- 
tes  von  dem  seiner  Vorgänger  (v.  d.  llagen,  Bartsch,  Wackernagel)  anzugeben, 
nicht  aber  dur^'h  anftihrung  von  lesarton  der  handschrift  seinem  texte  das  ansehen 
eines  kritischen  gobou .  was  er  doch  nicht  ist.  Was  sollen  z.  b.  rein  orthographische 
Varianten  wie  1,0.  10  iH'ic^ttcH  tretU'H  tcaffcH  C.  3,  4  hitenr  G.  4,  l  %curzf  C 
u.  a.  nützen,  wenn  andrerseits  die  handsohril'tUchen  lesarten«  wo  sie  im  gegensatz 
zu  Meissner  von  Bart.<ich  oder  v.  d.  Hagon  ar.iren.^mmcn  waren,  in  der  Schreibung 
dieser  herausgeber  gogvbon  wervlen  wie  1.  3.  7.  5.  7.  3,  2,  5  u.  ö.?  Wolte  aber 
Meissner  dur^'hiius  die  handschriftlichen  lesartcn  anfuhren,  so  hätte  er  wenigstens 
volständi^  sein  sollen:  aber  4.  Ti.  2  tinde  ich  Steinmar  geschrieben,  ohne  dass 
St  ei  mar  C  an^^mcikt  wäre,  und  7,  5.  2  ist  die  bemerkenswerte  Variante  mir 
verschwiegen,  die  dvH*h  v.  d.  Hagen  anführt,  der  maLgelnden  orthographischen 
anjraWn  wio  k'.'Hih-H  5.  o.  2,  ifu.«;  ^,  2.  0.  QHtUr  11.  4.  S.  siht  siht  14.  1,  2  u.  a. 
gor  nicht  ru  gedenken.  KonÄ\|ucnr  verniisse  ich  ^»idertv^It.  Warum  ist  z.  b.  3,  3.  1 
g^^gcn  die  h-iiidschrift  ^jm  für  txn  eingc^i:.  das  d<-oh  sjnst  belassen  wurde 
VlO.  1,  o.  12.  4.  \  4  Kcfr.V  waniir.  «li^--^  3.  1.  11.  ^hiezd  11,  3,  4  neben 
«*i«*is«'VN;  :«,  l.  10  und  natürlich  gvi^!^  d^n  diolekt  des  dicht«rs  wie  der  hand- 
schrift?  Vasw  kxnumcn  eine  .-irral;!  verik'hen:  der  circumfiex  fehlt  auf  seinen 
4.  o  ^v  Syn •,'»<. »r  4.  r\  2,  7.  ^,  l.  iH  5.  1.  0,  J*.iat<r^in<ifn  ^  2,  1.  iroestae- 
n«H  1.^  :V  l  und  duTv*V,^og  auf  ,;<'h.  I-a  2.  S  ^:^;h:  j:V  Czt  Jt«.  5.  2,  4.  12,  5.  2 
,j\k<  t>.r  •»,»•*.  Hctfonrach  >-.r.d  d,*s  olles  nur  dr-ok:"thler  wie  liti  f^  lici  11,  4,  10. 
xi^H  tV,r  .i<r  >.  ;»,  1.  sit4  tV.r  >\-*'  lo.  2,  i^.  Nach  :fi  iv*^  1.  5.  3  ist  falschlich  ein 
^»utik;  >utl  cinc>  K.nuuigUü  jT^^Si^i:,  v.^ji;  w.^j^rs  N  1.  3  ::i:I;  eine  gr:>>sere  interpunk- 
t  ■ » :■ .  4 .  .V  2  ; > :  V. : « ; er  .^'; ;: , j  ■ ;  t : ::  l .  r. .  :ua  s  u  sr: : j  •: :: .  M^i >* r.-:r  sei:  k  >1  .^n ;  und  diese 
i V. : „• : V .;i\k: '. »^ n  >» ; s*  sc::*, e  ,^ v. lucr k v.r c  >-  i**2  . 1-::  k  i*:. n :s  M:  1 :  k?.i fV»  ist  hier  mehr 
.;<*:  *.:sir.'.oV  c.x**  cr>'Vl.rvvV;i':;  >4j;v.r.cr>*  i^ic:.  ii^^^  ^r  :  :-:r  den  gleichen  Schnitzer 
*vc!.' >. t  ^ ;  1'  N  i  V. *.v. Av.r. .  w  c '  »* V. ." r  *.  ,n2  b:  iv.  ,•  rl : :  .  l"^; r  I: :  J: :<:  r  Iäss:;  seine  äugen  voll 
vrs:a-.'.r,:*,  o.V.r  c..v*  a:*,Miok  c.c:  irli.V:.::  jizScir^u'-  !-.'  Xitzrlich  ist  schrien 
'. .'. V. V.;: ; \ .  Ä V , . .x*.\j: . j:  x .- u  lA  n>.w  .; r.  .1  * '  :  r4> ;.  -. -jc:  ,  r .    , : : i  rr.::ss  tber  meine  äugen 

M . .  N V, V  -.s  ^,  N>  .* : . . v,j:-s x  ,'.r> ,  V.'. j^: .-  v   v  .\ :  v.  : :  1 .  r : . ; :  : viri . :  :  i >r-u::L-: n.    Die  con- 

'.KV.r."    y   :  I.  >,  .'."A -,  r.   *,  7.  ♦n'Kv*.;  V.    2.  -  >>■":  v;-  ~i:  i'.-:k'-:oh.    Zubilligen 

>:  .1;:  ,'.vn-,'  .:V  \,''.'.  .,    4.  :v  .*      *A.vt  *:»  r.-r      .-*•. >v;   1*.  N  Cv     riT  I-J.  2.  1,   die 


■iv,-v.  '  v.    x.:>   w/.  <v;^V,..     .ixs,v. .    ..-.;  ,'ilv.K  '  .■   :..-  s<,-%:^zrx  14.  3*  5  L<t  recht 
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zn  missen,  der  aaftakt  findet  sich  ja  auch  5,  9  nnd  mehrfach  in  der  vierten  atro- 
phe, die  Meissner  freilich  far  unecht  erklärt.  Deshalb  ist  auch  brüeven  für  gd)r. 
1,  2,  9  nicht  nötig,  auch  das  von  Meissner  ausgeworfne  gröziu  1,  5,  7  möchte  ich 
nicht  entbehren  nnd  ziehe  deshalb  Bartschs  lesung  vor.  10  refr.  stimme  ich  Neu- 
manns  lesnng  s.  51  bei:  Vor  minneschricken  ich  Midi  tuchen  als  ein  ente  sich.  — 
(xanz  verkehrt  ist  die  ändeiung  in  dem  refrain  des  12.  liodes:  Vroelicher  sunnen- 
t(MC  Böse  in  sOeeem  iouwe  Ich  iuch  (dich  C)  wol  geliehen  mac;  geliehen  mit  dem 
blossen  objectsaccusativ  ebne  dativ  »=»  ,, etwas  gleich  stellen,  vergleichen^  ist  uner- 
hört, und  das  beispiel,  mit  welchem  Meissner  diesen  unmöglichen  Sprachgebrauch 
belegen  will  (ir  Ion  ich  nUU  geliehen  hon  HMS  I,  109^  4,  2,  3)  wirkt  komisch 
genug,  wenn  man  seine  richtige  Übersetzung  daneben  liest:  „Ihrem  lohne  kann  ich 
nichts  als  ebenbürtig  an  die  seite  stellen''  (s.  78).  Seite  Meissner  wirklich  trozdem 
nicht  gemerkt  haben,  dass  bier  Ion  dativ  mit  elidiertem  e  und  niJU  objektsaccusa- 
tiv.  ist?  —  7,  1,  3  schreibt  Meissner  mit  v.  d.  Hagen  saeldaerin,  das  würde  heis- 
son  „beglückerin**,  C  sclureibt  aber  selderiny  und  das  ist  hier  allein  am  platze, 
wenn  es  auch  sonst  mhd.  nicht  belegt  ist:  seJde  ist  ein  kleines  bauernhaus,  seider 
ein  hausier  mit  wenig  oder  gar  keinem  ackerboden,  der  auf  tagelohn  ausgeht 
(Schmeller,  Bair.  Wb.^  II,  268  fg.),  das  femininum  dazu  selderin  ist  eben  durch 
unsre  stelle  belegt.  —  Zu  7,  2,  3  fg. :  ^ü  nimts  üf  die  heide  ir  ganc  In  des  Meien 
kleider  bemerkt  Meissner  s.  67 :  „  Das  ist  sinlich  empfunden  vgl.  Hadloubs  klage 
über  die  Winterkleider  HMS  n,  300  a,  41,  4,  1  fgg.**  Diese  beziehung  auf  Hadloub 
zeigt,  dass  er  Jshider  im  eigentlichen  sinne  verstanden  wissen  will,  als  die  kleider 
des  mädchens,  welche  im  frühling  leichter  und  luftiger  sich  dem  körper  auch  inni- 
ger anschmiegen  und  die  reize  der  weiblichen  formen  schöner  hervortreten  lassen. 
Dann  müste  es  aber  in  des  Meien  kleidern  heisson,  wodurch  sich  eine  nachlässig- 
keit  des  reimes  {:  leider)  ergäbe,  die  man  Steinmar  wol  zutrauen  dürfte,  die  aber 
unter  den  ungenauen  bindungen  s.  24  aufzuführen  gewesen  wäre.  Es  ist  indcss 
noch  eine  andere  auffassung  möglich:  als  des  Meien  kleider  wird  3,1,7  das  grün 
auf  beide  und  au  bezeichnet,  ähnlich  ist  des  Meien  wät  1,  1,  5;  so  ncnt  auch  Win- 
tcrstettcn  HMS  U,  164  a,  99  das  frühlingsgrün  des  Meien  kleider,  und  dies  bild 
kohrt  bei  den  minnesingem  sehr  häufig  wider  (vgl.  Uhland ,  Schriften  Y,  135).  Dann 
wäre  an  unserer  stelle  in  des  Meien  kleider  einfach  ein  synonym  für  üf  die  heide^ 
was  natürlich  voraussezt,  dass  das  bild  bereits  wie  viele  andere  zur  formelhaftigkeit 
erstart  ist,  denn  als  anschauung  ist  es  hier  nicht  mehr  vorzustellen.  —  13,  2,  Ifgg.: 
Sist  so  gar  nach  tounsche  ein  wip,  Swenne  ich  scli>ouwe  ir  werden  lip,  Herrc  des 
Grales  waene  ich  sin;  Ich  bin  so  vröuden  riche,  Daz  man  in  der  vröude  wol 
Ddmite  ühergulden  sol.  Hierzu  gibt  Meissner  folgende  anmerkung  (s.  81):  „2,  4 — 6 
ist  in  der  Überlieferung  unverständlich.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  als  man  iender 
vröude  wol  Dämite  über  gülden  sol,  „wie  man  überhaupt-  joder  frendo  erst  durch 
das  glück,  welches  weiberschönheit  gewährt,  die  kröne  aufsezf  .**  Diese  lesung 
ist  aber  unmöglich  einmal  wegen  der  anknüpfung  mit  alSy  weil  das  voraufgehende 
8Ö  entschieden  ein  daz  verlangt,  dann  wegen  des  ganz  beziehungslos  dastehenden 
ddmite,  denn  nach  Meissners  Übersetzung  geht  kein  Substantiv  vorher,  welches 
dmch  ddmite  passend  vertreten  sein  könte.  Ich  möchte  mit  geringfügiger  änderung 
der  Überlieferung  vorschlagen:  daz  man  in,  der  vröuden  vol,  dämite  Übergulden 
8ol.  Das  substantivum  vol  ist  nun  zwar  ein  ungowöhnlichcs  wort  und  nur  aus  des 
Heinrich  von  Nenenstadt  gedichte  „Von  Gottes  Zukunft*'  v.  2890  zu  belegen.  Aber 
Steinmar  liebt  ja  den  gebrauch  seltener  Wörter  (vgl.  schocJien  1,  3,  7.  erlechen 
1,  3,  8.    lecken  1,  4,  7.    astummen  1,  4,  9.    sdderin  7,  1,  3.    broz  10,  1,  5.   tcie- 
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gdomle  11,  3,  11),  und  der  sinu  fugt  sich  so  der  strophe  treflich  ein:  „Sobald  ich 
sie  in  ihrer  Schönheit  vor  mir  sehe,  ist  es  mir,  als  ob  ich  des  Grales  herr  aei;  ja 
ich  bin  so  reich  mit  freuden  gesegnet,  dass  man  ihn  (den  Gral),  der  doch  die  erftl- 
lung,  der  inbegriff  der  frenden  ist,  mit  der  fülle  meiner  frenden  {ddmiU)  noch 
überbieten,  noch  in  schatten  stellen  kann." 

Drei  strophen  erklärt  Meissner  für  unecht,  zum  teil  ohne  genügende  gründe. 
Was  die  vierte  stropho  dos  herbstliedes  angeht,  so  ist  auf  den  Tierfachen  anftakt 
gar  kein  gewicht  zu  legen;  die  „unsägliche  ungeschicktheit**  und  „schwerftUigkeit* 
der  aneinandergereihten  consecutiTsatzc  (vgl.  s.  49)  leuchtet  mir  durchaus  nicht  ein: 
ich  erblicke  vielmehr  in  dieser  häufung  des  gleichartigen  eine  höchst  eindringliche 
Steigerung  von  wirksamster  komik,  die  Völlerei  eines  schwülen  Zechgelages  treflich 
malend.  Zu  einem  solchen  gehört  natürlich  ein  guter  bissen ,  danach  verlangt  die 
folgende  strophe:  und  wie  hier  der  dichter  abwechselnd  auf  essen  und  trinken  zu- 
rückkomt,  finde  ich  höchst  charakteristisch.  Wieso  der  schluss  der  fünften  atrophe 
den  beginn  des  zochcns  andeuten  soll  (Meissner  s.  50),  verstehe  ich  nicht.  — 
Ebenso  wenig  kann  ich  der  Verwerfung  von  4,  4  zustimmen,  einer  strophe,  die 
Meissner  s.  60  für  trocken  und  inhaltslos  erklärt  Für  mein  gefuhl  spricht  aus  die- 
ser stropho  eine  feine  ironie :  in  der  loidenschaftlichon  begehrlichkeit ,  mit  der  Stein- 
mar  nach  dem  vorenthaltenen  minnelohn  verlangt,  in  seiner  lulezt  sich  in  höchst 
drastischer  weise  luft  machenden  Ungeduld  liegt  für  die  feine  höfische  empfindung 
vtwas  verletzendes ,  darum  drangt  er  jezt  die  unbedachtsam  henrorbrochende  sinlich- 
keit  seiner  natur  in  die  schranken  gemessener  höfischer  site  zurück,  doch  nicht 
ohne  ein  recht  8pötti:>ches  gesiebt  zu  machen:  »aber  sie  hat  doch  wirklich  ganz 
vortrefliohe  eigenschaften,  scliönheit  und  ehre  und  tugend  und  was  des  Wunsches 
ziel  ist,  darum  wünscht  mir  alle,  dass  ich  noch  wol  mit  ihr  fahre!**  —  Mit  der 
ausscheidung  von  7.  5  wird  Meissner  jeder  recht  geben:  diese  strophe  ßJt  in  der 
tat  ganz  aus  dorn  ton  dieses  übennütigen  liedes  heraus. 

Die  anmerkungen  Meissners  sind  mit  umsieht  und  Sorgfalt  zusammengetragen 
und  bekunden  Vertrautheit  mit  den  minnesingern.  Zu  den  beigebrachten  parallel- 
stellen aus  lezteren  Hessen  sich  zwar  zahlreiche  nachtrage  geben,  aber  ich  verschiebe 
das  auf  eine  andere  gelegenheit,  um  ein  paar  bemerknngen  anzuknüpfen,  die  mir 
nicht  minder  wichtig  seheinen. 

So  vermisse   ich   eine   erklärung   der   verse   1.  4.  6  fg.:    unt  daz  der  man 
crsK-itZiT,    D^lz  er  wa^nf,   daz   er  taste   lecke.    Hier    ist  offenbar  lecken  in  einem 
sinne  gebraucht,    der  sonst  im  mhd.  nicht  beg\»gnet.    Es  stelt  sich  zu  obd.  letzen, 
zu  leck  und  lechzen  usw.,  bedeutet  also  eigentlich  ^durch  austrocknen  risse  bekom- 
men" und  an  unsrer  stelle  geradezu  .platzen,  bersten."  —  Entgangen  ist  dem  Ver- 
fasser femer  der  auffallende  gebrauch  von  erstummen  1,  4.  9:    Erstumme  ich  ton 
des  urines  ätci/?   Hu/Vm.'  ,<u  tfiuz  in  mich,  tcirt.  durh  gts^Ueschafl.  Mit  der  gewöhn- 
lichen UMcutung  [obmutescere)  komt   man  hier  nicht  aus.   der  Zusammenhang  for- 
dert einen  woitcren  sinn,   etwa  «erlahmen,   matt  werden",   denn  der  gegensatz  ist 
dix*h:  «wenn  ioh  nivht  mehr  fähig  bin  den  beclier  zu  heben,  dann  sei  du  so  freund- 
lich und  gie^so  mir  den  wein  in  die  kolile."     Diese  K\ieutung  ist  nun  zwar  in  den 
Wörterbüchern   nirginds   belegt.   al>er  auch  in  einem   Spruche   des  Meissners  HMS. 
UV^a.  IJ-   reicht   die   übliche   iHnlouiung   von   erstummen    und   stum  nicht  aus:    er 
klagt    dv»rt  iibor  die  XarirUcit  der  Cvlelleute  die  rxrschvpf'eHt  ir  Oren  hvl  ^ne  wellen 
ueder  sehen  fi-ch  fuhren:   sam  die   UWn    (rVNirt>*^  .<,;    tce  den  kUH^lden  die  alsus 
erstummen:     Mtr  ist  W«  huhin  bts<chK^f  /k^yr  «i\m  ein  sUa-imer  herre  der  ftüU  git 
i/«rtA  «rc.     Hier  gxht  er^^Uimmen  und  sUkm  nicht  nur  auf  die  Sprachlosigkeit,  soo- 
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dem  zusammenfassend  auf  das  fehlen  der  sinne  überhaupt,  auf  die  algemeine  teil- 
nah mlosigkeit  Zu  beachten  ist  die  verwantschaft  mit  stemmen,  das  auf  die  wur- 
xel  stam  zurückführt  und  „  einhält  tun  **  bedeutet.  Unter  die  gleiche  wurzel  falt 
ungestüeme  >»  „was  nicht  aufzuhalten  ist,  stürmisch^;  hessisch  stummen  heisst 
,anf halten,  am  weitergehen  hindern"  (Yilmar,  Idiotikon  von  Kurhessen  405).  Die 
gmndbedeutnng  von  stum,  stummen  ist  also  offenbar  „gehemt,  unfrei  also  unfähig 
sein**,  erst  später  wurde  die  bedeutung  auf  das  gehemtsein ,  unfahigsein  in  der  rede 
eingeschränkt,  ebenso  bei  stameln.  Soviel  ich  sehe  ist  auch  stum  mit  seinen  anver- 
wanten  in  der  älteren  zeit  gar  nicht  oder  selten  absolut  gesezt,  sondern  zumeist 
mit  einer  näheren  bestinunung  wie  „zunge,  rede,  mund''  u.  dergl.  versehen.  Solte 
leztere  behauptung  näherer  prüfung  nicht  stand  halten,  so  verweise  ich  auf  den 
Lehrreichen  aufsatz  J.  Grimms  über  „Die  fünf  sinne"  (Ztschr.  f.  d.  A.  VI,  1  fgg.), 
wo  an  einer  fülle  von  beispielen  dargetan  wird,  wie  wenig  die  alte  spräche  in  der 
bezoichnung  der  sinnestätigkeiten  sich  bcschränkung  auferlegte,  vielmehr  ihre 
bezeichnungen  mannigfach  durcheinander  brauchte.  Manchen  mundarten  fehlt  für 
einzelne  sinne  die  bezoichnung  völlig  und  die  einer  andern  muss  an  ihre  stelle  tre- 
ten, ja  oft  genug  werden  solche  bezeichnungen  mehrdeutig  verwant.  So  mehrdeu- 
tig war  aber  auch  stum,  das  geht  deutlich  hervor  aus  Diefenb.  gl.  391,  wo  obtu- 
sus o.  a.  verdeutscht  wird:  stum,  stum  von  synden,  stume. 

Falsch  aufgefasst  hat  Meissner  s.  57  die  verso  2,  3,  6:  als  ein  sele  von  der 
v?izej  Diu  ze  Mmelriche  sah  Denn  toise  bedeutet  hier  nicht  die  weisse  färbe,  son- 
dern die  strafe  des  fegofeuers:  „ich  werde  frei  von  allem  kummer  und  freudenvoll, 
wie  die  seele,  die  zum  himmel  fliegt,  frei  wird  vom  fegefeuer."  —  Erwähnen  will 
ich  noch,  dass  die  litteratur  nicht  genügend  ausgenuzt  wurde:  so  war  zu  1',  1,7 
einfach  auf  den  aufsatz  von  Schulze,  Ztschr.  f.  d.  A.  VIII,  376  zu  verweisen,  auch 
Erich  Schmidts  Beinmar  v.  Hag.  u.  Heinr.  Rugge  wäre  u.  a.  zu  3 ,  2 ,  5  fgg.  zu 
ciüoren  gewesen,  ebenda  Wilmanns  Walther  74,  15.  Die  beiden  aufsätze  von  Loh- 
feld (PBr.  Beitr.  11 ,  345)  und  Gottschau  (ebda  VII ,  335) ,  die  mehrfach  herbeizu- 
ziehen waren ,  scheint  Meissner  nicht  zu  kennen.  Das  zu  1 ,  1 ,  7  angeführte  ubi 
amor  ibi  miseria  gravis  OB  82,  4  ist  durchaus  nicht  spöttisch  gemeint,  sondern 
einfach  Übersetzung  des  alten  Spruches  liep  äne  leit  mac  niht  gesin,  —  Über  Gehe- 
win  1,  2,  5  hat  sich  Meissner  nicht  näher  ausgesprochen,  sehr  ansprechend  ver- 
mutet Neumann  s.  87  darin  den  namen  eines  lateinisch  dichtenden  vagiorendon 
klerikers. 

Schliesslich  macht  auch  Meissner  den  versuch  die  gedichte  Stein  mar  s  chro- 
nologisch zu  ordnen.  Tritt  er  auch  hier  (vgl.  s.  99)  um  vieles  bescheidener  auf  als 
Ncnmann,  der  aus  den  14  erhaltenen  liedern  kähnlich  einen  „Entwicklungsgang  (!) 
des  dichters*  construiert,  so  scheint  mir  immerhin  sein  verfahren  noch  zu  vor- 
schneU.  Wie  wenig  hier  auf  nur  einigermassen  sichere  ergcbnisse  zu  rechnen  ist, 
wird  am  besten  aus  einer  gegenüborstellung  der  von  Neumann  und  Meissner  gewon- 
nenen chronologischen  Ordnungen  deutlich: 

Neumann:  2.    12.    3.    4.    5.    6.    7.    8.    9.    10.    13.    11.    14.    1. 

Meissner:   2.     3.     6.    12.  10.  13.   9.    4.    1.    11.    14.     7.     (5.     8.) 

Burdachs  schrift  über  Rcinmar  und  Walther  bezeichnet  bekantlich  einen  Wen- 
depunkt in  unsrer  auffassung  des  minnesangs.  Fast  fürchte  ich  aber,  dass  neben 
der  heilsamen  anregung,  die  von  diesem  gedankenreichen  buche  ausgegangen  ist, 
auch  jene  wenig  er&ouliche  Wirkung  nicht  ausbleiben  werde ,  die  jeder  bahnbrechen- 
den Schöpfung  zu  folgen  pflegt:  die  geschäftigkeit  eilfertiger  nachtreter,  die  den 
mühsam  errungenen  gewinn  bedächtiger  forschung  flugs  zur  formel  erheben,  nach 
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der  dann  die  eigenen  aufgaben  ähnlicher  gattung  mit  behagen  verarbeitet  werden. 
Zahlreiche  monographieen  über  nainnesängor  stehen  nns  noch  bevor:  hoffen  wir  dass 
sie  nicht  alle  zu  ihrem  schaden  diesen  weg  betreten.  Damit  soll  selbst verst&ndlich 
nicht  geleugnet  werden,  dass  da,  wo  überhaupt  in  einem  dichter  verschiedene  ridi- 
tungen  zusammentreffen,  die  befangenheit  in  den  traditionon  des  convenüonoUen 
minnesanges  die  naturgemässe  Voraussetzung  zu  freierer,  selbständiger  bewegnng 
ist:  nur  soll  man  sich  hüten  hier,  zumal  bei  begrenztem  matcrial,  zu  sicher  aa£ra- 
treten  und  mehr  wissen  zu  wollen ,  als  man  wissen  kann.  Und  von  diesem  Torwurf 
ist  auch  Meissner,  noch  weniger  freilich  Neumann ,  nicht  freizusprechen.  Steinmars 
lieder  der  höheren  minne  enthalten  abgesehen  von  2.  3  und  6  samtlich  satirische 
oder  parodistische  demente:  keins  von  ihnen  will  ernst  genommen  sein.  Da  mich 
eine  eingehende  erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  nenne  ich  nur  die  in  betracht 
kommenden  stellen:  4,  4  und  5.  9,  3.  13,  1  und  den  refrain  von  2  und  3,  der 
zu  dem  inhalt  dieser  Strophen  in  lächerlichem  gogonsatze  steht.  12,  4  nnd  5.  Bei 
diesen  vier  liedem  eine  reihenfolge  festzustellen  ist  also  ganz  unmöglich:  die  Stel- 
lung zum  Convention  eilen  minnesang  ist  überall  die  gleiche,  und  der  unbefangene 
findet  auch  in  der  handhabung  des  technischen  nirgends  einen  anhält.  Bei  dem 
fünften  und  achten  licde  verzichtet  Meissner  auf  eine  genaue  oinordnung  und  die 
liodor  der  niederen  minne  11.  4.  7  ordnet  er  so  nach  einem  sehr  unsicheren  gesichts- 
punkt,  indem  er  alle  drei  auf  das  gleiche  llebesvcrhältnis  bezieht.  Dass  die  lieder 
2.  3.  6  ganz  im  conventionellcn  tone  gehen  muss  man  Meissner  zugestehen;  mög- 
lich auch,  dass  sie  zu  Steinmars  ersten  versuchen  gehören,  worauf  die  einfachheit 
der  strophischen  form  zu  deuten  scheint.  Warum  soll  aber  ausgeschlossen  sein, 
dass  er  auch  später  wider  auf  den  alten  ton  zurückgekommen  ist,  wie  wir  dies  z.  b. 
von  Ncidliart  bestirnt  wissen?  Auch  die  Stellung  des  herbstliedes  nach  dem  vierten 
entbehrt  einer  triftigen  begründung.  Ich  meine  also,  dass  ein  fortschreiten  Stein- 
mars von  der  angolemten  höfischen  tradition  zur  Opposition  gegen  dieselbe  und 
schliesslich  zur  vorhorlichung  der  sog.  niederen  minne  wol  wahrscheinlich,  dass  es 
aber  mit  hilfc  des  uns  erhaltenen  materials  unmüglich  zu  beweisen  ist:  jedenfals 
ist  dies  der  schwächste  teil  der  im  übrigen  verständigen  und  sorgfaltigen  arbeit 
Meissners. 

Nicht  verschwiegen  darf  schliesslich  werden,  dass  das  äussere  der  kleinen 
Schrift  keineswegs  einen  vorteilhaften  eindruck  maclit.  Einmal  ist  sie  nicht  gehef- 
tet, dann  ist  der  druck  recht  unübersichtlich:  alles  ist  ohne  jeden  grund  in  lauter 
kleine  absätze  zerrissen,  sodass  man  mühe  hat  das  zusammengehörige  zu  über- 
blicken, auch  ist  nirgends  darauf  bedacht  genommen,  citate  oder  besprochene  Wör- 
ter u.  dergl.  durch  den  druck  gleich  kcntlich  zu  machen,  ein  Versäumnis,  das  zu- 
weilen zu  mohrdeutigkeiten  anlass  gibt  (vgl.  „scheint  ein  noch  hinter  mich  aus- 
gefallen" s.  81).  Auch  die  corroctur  lüsst  zu  wünschen  übrig:  ausser  den  oben  bei 
besprechung  des  textes  angeführten  sind  mir  noch  folgende  druckfchlcr  aufgestossen : 
S.  5  z.  13  lies  Stcimar,  S.  9  1.  MS  IV,  469.  S.  11  z.  1  lies  Heer.  S.  14  unten 
1.  Beziehungen  Budolfs.  S.  34  1.  eine  abtceichende  V.  S.  61  oben  1.  der  Umland. 
S,  71  u.  1.  adamcts.    S.  86  1.  Himmelreich.    S.  99  u.  1.  zu  sein. 

LEIPZIG.  AENOLD  E.   BEBGEB. 
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Dr.  phil.  Ottomar  Lorenz,  Diakonns  an  der  Begier  Kirche  und  wissen- 
schaftlicher Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  zu  Erfurt, 
Heinrich  von  Melk,  Der  Juvenal  der  Bitterzeit.  Halle,  MaxNiemoyer 
1886.    78  8.  8».     M.  2.  ^ 

Diese  kleine  sohrift  ist  durch  Wilmanns  hekante  hypothese  veranlasst;  ihr 
kern  ist  der  versuch  eines  hcweises,  dass  die  theologischen  und  geschichtlichen 
Voraussetzungen  der  erinnerung  und  des  priosterlehcns  einzig  und  allein  auf  das  12., 
nicht  aher  auf  das  13.  noch  das  14.  Jahrhundert  passen.  Zugleich  ahor  versucht  der 
Verfasser  eine  seihständige  Zeichnung  der  litterarhistorischen  erscheinuug  des  dichters. 
Die  äussere  form  der  arbeit  ist  die  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung, 
ihrem  gehalt  nach  nimt  sie  etwa  den  rang  eines  Vortrags  ein,  der  vor  unterrich- 
teten Zuhörern  gehalten  das  durch  die  forschung  anderer  sicher  gestclte  zusammen- 
fassen und  hier  und  dort  durch  neue  kombinationen  des  bekanten  einzelnes  in  neue 
beleuchtung  stellen  will.  Ich  wünschte ,  der  Verfasser  hätte  diesen  Charakter  seiner 
Schrift  selbst  erkant  und  betont:  der  masstab  der  bcurtcilung  wäre  dann  ein  ande- 
rer geworden,  und  die  germaniston  hätten  mit  ungemischtem  vergnügen  dem  theo- 
logen,  der  so  geleret  was,  daz  er  an  den  huodien  las,  stoenner  sine  stunde  niht 
hetz  bewenden  künde  (so  sagt  er  selbst  von  sich),  für  das  interesse  danken  können, 
das  er  den  gegenständen  ihrer  forschung  und  dieser  selbst  entgegenbringt 

Schriftstellerisches  geschick  besizt  der  Verfasser  gewiss.  Das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  dem  abschnitt  (7  —  40),  der  Heinrichs  Verhältnis  zu  den  theologi- 
schen und  kirchlichen  fragen  und  bewegungen  der  zeit  schildert  Er  zeichnet  gut 
die  algemeinen  kirchlichen  Verhältnisse  des  12.  Jahrhunderts,  in  diesen  rahmen 
fügen  sich  die  beiden  gedichte,  die  grenzen  des  bildes  worden  durch  gegensätze 
geschärft  —  Zeichnung  der  zustände  im  11.  einerseits,  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
andrerseits.  Dankenswert  und  in  diesem  umfang  neu  ist  die  heranziehung  der 
ablassfrage  s.  15  fg. ;  in  der  darstellung  der  ansichten  Heinrichs  über  den  ooelibat 
durfte  nicht  so  stark  betont  werden,  dass  die  polemik  des  dichters  sich  hauptsäch- 
lich gegen  die  priesterehe  richte:  es  steht  für  ihn  —  wie  der  Verfasser  selbst  s.  28 
hervorhebt  —  bereits  ganz  fest,  dass  priestcr  nicht  heiraten  können. 

Zu  dieser  Zeichnung  der  zoitverhältnisse  schöpft  Lorenz  die  quellen  fast 
durchweg  aus  zweiter  band,  vornehmlich  aus  Gieselers  grosser  kirchengeschichte 
and  aus  Heinzela  einleitung  und  anmerkungen.  Er  stelt  s.  6  —  mit  einigem  Selbst- 
gefühl, wie  mich  bedünkt  —  seine  aufgäbe  dar:  „die  fcststellung  der  tendenzen 
des  dichters,  das  eingehen  auf  den  goist,  der  durch  die  dichtungen  weht,  die  repro- 
duktion  des  ideenkreises ,  der  sie  bchorscht,  und  eine  Untersuchung  darüber,  in 
welche  zeit  diese  tendenzen,  dieser  idecnkreis  und  dieses  geistige  gesamtgepräge 
hineingeboren.^  Andere  mischten  die  färben,  er  will  malen.  Ich  weiss  nun  nicht 
—  und  werde  noch  darauf  zurückkommen  —  ob  der  Verfasser  sich  bcwusst  ist,  in 
wie  hohem  grade  seine  grosszügige  schildoning  von  Heinzel  abhängig  ist.  Dabei 
ist  aber  ärgerlich  und  belustigend  zugleich  der  gegensatz,  in  den  er  seine  arbeit 
za  Ueinzels  ausgäbe  stelt  Heinzel,  sagt  er  s.  6,  kurz  vor  jener  ankündigung  sei- 
ner absieht,  „sucht  als  echter  philologe  nach  wortanklängen  und  gelehrten  notizon, 
erschwert  deshalb  das  Verständnis  und  den  überblick  über  seine  gelehrte  mosaik- 
arheit  und  hat  dabei  doch  nicht  so  viel  material  auffinden  können,  um  Wilmanns 
zweifei  unmöglich  zu  machen.''  Lassen  wir  das  leztere  dahingestelt  sein  —  jedes- 
fals  hat  der  „echte  philologe^  diesmal  dem  theologischen  nicht- philologen  die  quel- 
len geboten,  hat  ihm  die  grundzüge  der  Stellung  Heinrichs  zur  simonie,  zur  coeli- 
bats-,  zur  abendmahlsfrage  vorgezeichnet    Das  bild,  das  Lorenz  darnach  entwarf, 


ist  bequemer  za  äkrscliaavn ,  ilunu  die  mcrlinialo  der  forscbung,  weleh«  ^^^H 
vorgäDgere  IrXgt,  Bind  abgeBtreifti  dieses  aber  —  ganz  abgesehen  davon,  '^^^H 
das  grundlogeiido,  iwlite  ist  —  wirkt  übetzeugcnder,  denn  e»  war  ads  den  ifltRKr 
ginotOmcn.  LaroQz  kuun  Hoinzels  methodu  gar  iiicbt  ttrkant  liaf>en,  wdclie  üÜ 
strt>ngster  Zucht  die  gediclite  Heinrichs  aus  ihren  vorniissetianguii  zu  orUÄ- 
ron  suchte. 

Und  jenem  wort  vom  „echten"  pliilologen  mag  der  Verfasser  os  msehreiben, 
wenn  ich  hier  starker,  als  ich  es  sonst  getan  hatt«,  hervorhebe,  dass  dift,  wo  er 
in  seiner  arbeit  eigentlich  pfailolugiscbe  dinge  zu  behandeln  versticht,  sich  die 
unznlfinglichkeit  gelegentlichen  und  skizzenhaften  herausgreifons  diesos  und  jraos 
merbmals  sehr  deutlich  kundgibt. 

In  dem  bereits  erwähnten  bircbengeachiditlichon  abschnitt  wird  auf  die  starii 
hervortretende  hochschätznng  des  i'riustertums  hingewiesen,  ein  .hoiihspannon  des 
priost«rlidien  begrifs,  wie  es  nns  nur  im  13,  Jahrhundert  entgegentritt."  £■  wird 
Bernhard  v.  Clairveaai  citiert,  der  das  unvergleichliehn  machtbofugnis  der  pifastar 
darin  sieht,  dass  sie  Christi  Seisch  and  blut  kunsekrioren ,  vorwant«  stallon  HoliK 
richs  werden  Hngezogon:  der  prioster  wandelt  gottea  leib,  eugel  dienen  bei  der 
messe.  Solche  üassernngeu  sbd  au  und  für  sich  für  das  13.  Jahrhundert  DicU 
benoisend:  ue  sind  truditionell  gewurden,  auch  viel  spätere  gedichte  belegen  aLs, 
s.  b.  Winab.  7,  Sfgg..  Helbl.  U.  ßl6  fgg.,  I.assberg  LS.  U,  nr.  CI,  37  fgg.,  Eelkr 
Eizi.  (Stottg.  litt  Ter.  35)  s.  57fgg. ,  s.  G5  fgg.;  das  motiv  von  der  auwcsenheit 
der  engcl  z.  b.  aach  in  den  zwei  ersten  gediubtcn  von  der  Würdigkeit  der  prieat«r 
Hanpts  itschr.  XVI,  467  fgg..  als  bauptstolT  nnd  in  novellistischer  einkloidung  is 
dem  bereits  genanten  gedieht  Keller  a.  a.  o.  s.  57  fgg.  Auch  für  die  bebandlang 
der  aboDdouiliIsfrage  wäre  für  Lorenz,  der  ja  die  späteren  gostaltiingen  dor  betraf 
fanden  zettströmungen  einbezieht,  die  bearbeitung  des  stofTes  in  allen  drei  gediob- 
ten  von  der  wfirdigkeit  der  pricster  und  in  den  beiden  Kellerschen  sttiekcn  nicbt 
unwiehtig  gewesen.  Namentlich  durch  die  leztoren,  zu  denen  Renner  2812  fgg.  la 
vergleioben ,  wäre  —  da  sie  mehrfach  stoflicha  beröhrungon  mit  üeinrichs  gedicbten 
»utweiseu  —  der  gegensutn  der  zelten  deutlich  geworden. 

„Heinrich ,  der  gelehrte  und  auf  seine  gelehrsamkeit  nicht  wenig  stolz«  Sati- 
riker, würde  im  14.  Jahrhundert  lobend,  vor  allem  die  Unwissenheit  der  gcistlidwa 
getadelt  haben"  a.  13.  Aber  schon  am  anfang  des  13.  klagt  der  massvoll«  Tbomt« 
sin  Ober  die  bischüfe,  die,  selbst  unfähig  zu  predigen,  auch  die  nicht  unlcrstQtMa. 
die  es  lernen  woltcu:  sie  sollen  so  unwissend  bleiben,  wie  sie  selbst  es  sind. 

Hie  und  da  trugt  T.orenz  mit  grosser  Sicherheit  und  unbefangeiihtdl  nsne 
philologiscba  dcntuogen  vor:  die  armt  tagrwHrche  Titg-SSO  soll  nicht  eioQ  arau 
tagclühnerin  schlechthin  sein,  sondoni  der  dichter  nenne  diu  unadeligen  franen  Bbo- 
haupt  .despektiorlich"  lagaewriAen  s.  tiO;  diese  nnn  „behiliigUn  sich,  als  ob  dii 
Ueidung  desto  boasor  stehe,  je  reicher  sie  sei*  (»am  diu  rkhe  at  itaU  bas  Ht 
Erg.  326)!  Prl.  176  wird  s.  29  ganz  miaversUnden,  Prl.  542  (a.  14)  ohne  rflokaldit 
anf  den  luaammenhang  misdeatet.  Erg.  400:  man  vöukt  da  (»  Rümf)  itufcuMi 
rücersicAt  retAlf^  noch  gmiäiien:  .man  sieht  dort  nicht  auf  recht  noch  auf  gn^ 
(sondern  nnr  auf  borBicheningl*  ».  44.  Ans  der  stello  Prl.  643  awelhiu  wamtm  ktr^ 
ren  ginen  diemtman  i/crüret  üi  (fem  rehlcii  vttgr,  nicht  Lorenz  in  ErltsamoRi,  KfW 
taktischem  mtsv erstand nis  den  satz:  ,Der  priestcr  ist  utuerBi»  herre»  *[n  iKlKOt 
MOH-  s.  10. 

Der  mangcl  eindringender  unturancbnng  temeiohnet  besonders  dio  hrito 
kapitel  Ober  den  ort  der  divbtnng  nnj  den  dichter.    Alles  wesentliche  war  von  Hdl- 
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sei  gegeben:  das  bennzt  Lorenz  in  yolstem  masse  ohne  irgendwie  genügend  den 
grad  seiner  abhängigkeit  von  seinem  Vorgänger  anzudeuten.  Dass  Heinrich  ritter- 
liehen Standes,  laienbruder  in  Melk  gewesen,  dass  ihn  üble  familienverhältnisse  ins 
kloster  getrieben,  dass  er  vielleicht  kindesundank  erfahren  hat,  usw.  —  all  das 
wird  so  vorgebracht,  als  ob  es  Lorenz'  eigenste  entdeckungen  wären.  So  gehörte 
auch  früher  die  s.  38  fg.  —  mit  emphase  —  vorgetragene  doutung  des  scheinbaren 
Widerspruches  zwischen  Erg.  172  fgg.  und  Prl.  358  fgg.  Heinzel  an.  Hier  und  dort 
wird  versucht,  die  Zeichnung  Heinzeis  gerade  in  jenen  details  auszuschmücken,  die 
nach  dessen  eigenem  urteil  nur  auf  einen  grösseren  oder  geringeren  grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit anspruch  machen  können:  und  auch  da  stüzt  sich  Lorenz  wider  auf 
abgeleitete  quellen.  So  wird  s.  52  fg.  ein  längerer  abschnitt  aus  Mabillon  über  die 
geschichte  Molks  citiert,  und  aus  der  notiz,  dass  Babenberger  markgrafen  in  Melk 
begraben  sind,  schliesst  Lorenz  in  raschem  finge,  dass  die  feierlichkeiten  zu  markgraf 
Leopolds  rv.  begräbnis  1141  dem  verbitterten  Melker  laienbruder,  der  sie  mit  ansah, 
die  stellen  Erg.  566  fgg.,  584  fgg.,  570  fgg.  eingegeben  haben:  bei  etwas  ruhigerer 
nachforschung  hätte  er  gefunden,  dass  Leopold  IV.  gar  nicht  in  Melk,  sondern  in 
Heiligenkreuz  beigesezt  wurde.  Lrgend  genauere  kentnis  der  deutschen  zeitgenös- 
sischen litteratur  des  Donauthals  hätte  ihn  abgehalten,  die  einmischung  einiger 
lateinischen  phrasen,  mit  den  werten  zu  charakterisieren:  „Er  wirft  bisweilen,  stolz 
auf  seine  kentnisse ,  mit  lateinischen  brocken  um  sich**  s.  60. 

Um  Heinrichs  bibelkentnis  zu  erweisen,  citiert  Lorenz  in  vollem  Wortlaut 
55  bibelstellen,  von  denen  46  bereits  bei  Heinzel  nachgewiesen  waren.  Es  hätte 
für  seinen  zweck  an  der  nennung  der  sieben  neuen,  die  er  anzuführen  vermag, 
genfigt  (denn  Ecclesiastic.  47,  20  —  Erg.  846  und  Marc.  3,  29  —  Prl.  1  passen 
nicht).  Daran  schliesst  er  „ein  kurzes  wort  über  Heinrich  als  dichter";  auf  seine 
„von  den  philologen  angestaunte"  (?)  verskunst  und  den  reim  wagt  er  nicht  einzu- 
geben, aber  nach  der  seite  des  witzes  sei  der  dichter  bisher  noch  gar  nicht  recht 
gewürdigt.  Was  er  nun  dazu  beizutragen  weiss,  ist  in  unvolständiger ,  gelegent- 
lich hier  und  dort  ein  merkmal  herausgreifender  aufzählung  nichts  anderes ,  als  was 
Heinzeis  methodisch  angelegte,  scharf  treffende  beschreibung  der  poetischen  eigen- 
tümlichkeit  Heinrichs  seit  langem  mustergiltig  geboten  hat. 

Philologische  stegreifuntersuchungen  taugen  selten  viel,  am  allerwenigsten 
auf  einem  gebiet,  das  ein  „echter  philologe"  bereits  bearbeitet  hat.  — 

Von  den  sonstigen  neuen  deutungen  einzelner  stellen  trift  zu  die  erklärung 
der  mouchelceüen  Prl.  54  (vgl.  diese  ztschr.  XIX,  370)  und  verdient  nähere  erwä- 
gnng  die  s.  42  fgg.  gegebene,  welche  sich  auf  Erg.  398  fgg.  {Börne,  aUer  werlde 
houpUtiU,  diu  hat  ir  alten  vaters  nicht)  bezieht.  Übereinstimmend  mit  Wilmanns 
fasst  er  den  worüaut  als  anspielung  auf  eine  abwesonheit  des  papstes  von  Rom  auf. 
Insoweit  habe  ich  nichts  einzuwenden  (vgl.  diese  ztschr.  XIX,  s.  373).  Aber  Lorenz 
sacht  beziehungen  auf  die  unter  einfiuss  der  lehren  Arnolds  von  Brescia  entstandene 
republikanische  bewegung  in  Bom,  während  welcher  Lucius  IL  seinen  tod  findet 
und  sein  nachfolger  Eugen  III.  1145  aus  Bom  sich  fiüchtet.  Es  sei  eine  zeit 
geschildert,  „da  in  Bom  eine  neue  Jugend  die  Staatsinstitutionen,  die  alte  Verfas- 
sung über  den  häufen  warf"  (—  395  verboeset  ist  diu  nwoe  jugent  — ) ,  „die  kirch- 
licben  gnaden  verachtete  und  den  papst  vertrieb"  ( —  400  man  vindet  da  dehain 
gAoersicht  rechtes  noch  gendden  — ) ,  „während  ehre ,  zucht  und  tugend  untergiengen 
und  die  habsucht  triumphierte"  ( —  396  fg.  ere  sucht  unt  tugent,  die  nigent  sam 
umb  ein  rat  — ).  Man  sieht,  dass  Lorenz  jene  bestimte  beziehung  nur  gewinnen 
konte,   indem  er  den  ganzen  Zusammenhang  der  stelle  398 — 434  samt  ihrer  einlei- 
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tong  378 — 39?  aaaser  acht  liosa:  sie  ist  „ein  rotapitoUerender  sclilnw  Ha  nnlti- 
tnug"  (WUiDBoiia)  —  „iit  ganze  weit,  priester  und  laien  liegen  Im  argen*  (Ham- 
ael);  und  inaliesändero  die  12.395—397  haben  algomeinen,  anf  allog  TolgODilo 
dentenden  sinn,  dürfen  alao  nicht  auf  den  oratcn  einzolfall  398  fgg,  bezogen  werden; 
damit  verliert  die  bT|iotheKe  ihre  hauptstBtie  (ihr  zu  liebe  war  anch  400  f^.  nils- 
dentot  worden).  Sie  solta  znar  durch  die  phrase  aller  tccrlde  houptsttä  bogrtlndet 
wnrden,  und  Lorenz  zog  die  stelle  ans  dem  brief  der  aiifEtüTidiseheD  B^inw  an 
könig  Kunrad  heran,  in  welchem  sie  ihm  die  rolle  eines  alten  tSmiscben  impeistwa 
untrngun;  .  .  potenter  in  urbc,  quae  capul  miatdi  «,4,  ut  optamun,  habitatt ,  («M 
Italiae  ae  regno  Tiulonico  omni  . . .  datninare  «oieWÜi  (Lorenz  b.  45),  Aber  hl«r, 
wie  auch  sonst  mehrmals,  begegnet  es  iliiii,  einen  ajirichwCrtlich  olgemein  verbrei- 
teten ausdriich  in  prägnantem  sinne  zu  nehmen  (vgl.  a.  58  Über  Erg.  943.  s.  ?ft 
Prl.  552  n.  a.). 

Die  art  der  historischen  anspielang,  die  Lorenz  in  die  stelle  hineinlas,  nfitigt« 
ihn  die  abfassongszeit  möglichst  nahe  an  1145  sa  rficken.  Die  undere  greuo  bil* 
dot  er  sich  mittelat  eines  argamentam  o  silentia  daraus,  dass  der  dichter  nidit 
vom  krouzzug  Konrads  spreche:  beide  gedieht«  seien  daher  vor  lU?  verfuet.  Inh 
braacho  nicht  zu  aagcn,  dass  dieser  beweisgrand  —  an  sich  notdttrftjg  —  nodi 
weniger  gegen  die  geltende  ansieht  Heinzeis  (1159  — 116S)  oder  gegen  deren  uBbere 
begreniung  (um  1161),  die  ich  in  dieser  xtschr.  XDL,  373  zu  begr&uden  Teraacbtfl, 
verwendet  werden  kann. 

Lorenz*  arbeit  ist  demnach  in  jenen  teilen  von  einigem  wert,  wo  sie  Helft- 
richs  Stellung  zn  den  kirchlichen  Verhältnissen  nnd  Uieologischen  fragen  der  sdl 
erörtert:  de  wendet  sich  hier  glücklich  gegen  Wilmanns  und  erweitert  das  dorrt 
Heiuzela  forschnng  vorgezeichnete  bild  durch  heranziebung  der  spätcreii  xuatinda. 
Das  Übrige  — -  cbaraktcrisicmng  des  dichters,  der  lokalfarbe  snner  dicbtongen  — 
ist  von  wissenschaftlichem  Standpunkte  toila  verfeljlt,  teils  äherflüRsig. 

WIEN,    e.   JAK.    1SB7.  JOSEPB    SBBHOLLBB, 

Keifried  Hclbling,    Heranagogeben   und  erklärt  von  Jusnpb  Hrenlller. 
Halle,  Waisenhans  1B86.     VIU,  CX  nnd  393  s.    8°.    8  m. 

Der  Verfasser  dieser  achätzens werten  neuen  ausgäbe  des  sogenantim  Setfriod 
Hslhling  hatte  schon  1883  in  seinen  „Studien  zum  kleinen  Lnddarias'  (Wiener 
Sitznngaheriulito  band  102.  567—674.  Wien,  Gerold  in  etini.  110s.)  seine  dag»- 
beode  bnachäfUgung  mit  diesem  wertvollen  satirisctinn  werk  des  aoagehenden  13.  jfthi- 
hnnderts  dargetan.  Nnn  hat  er  aeino  nntcrsuchungcn ,  welche  vorher  nur  den  kM- 
neren  teil  der  gedichte  betrafen,  auf  alle  ausgedehnt  nnd  eine  ausgäbe  dos  btaber 
nur  durch  den  abdruck  von  Karajon  (Ztachr.  f.  d.  a.  4,  1  — S41)  zugänglichen  pot- 
ten  werkea  veranstaltet.  Die  crgebniaae  der  iTaten  arbeit  sind  natlirlich  hier  ve^ 
wertet,  und  mit  berQuksichtigang  der  orscliionenon  kritikon  in  der  einleitnng  rec*- 
{tituliert  Alzn  conservativ  acheiat  mir  äeem&Ucr  darin  verfahren  zit  sein ,  daaa  er 
im  ätel  den  namen  Seifried  Belbling  nnd  in  der  ausgäbe  die  alte  liezUbnuip 
der  gedichte  ohne  weiteres  beibehielt.  Jener,  aaf  einer  ganz  nnznrcicheDdu 
hegründiiDg  Karajans  bemhend,  welcher  in  dorn  namen  des  spielmanns  (Xm.  ge- 
dieht) den  doa  Verfassers  an  erkennen  glaubte,  ist  längst  dnrch  Martin  zurflokgewle- 
aen.  SceniSller  sucht  den  Wohnsitz  des  unbekanten  ritterlichen  dIchUrs,  der  V 
1240  geboren  war,  in  der  Zwettler  gegeiid,  also  anf  dem  linken  Donaaufor  ii 
derüstcrreiob.  Er  stelt  in  dem  1.  teil  der  oinUitung  das  wenige  i 
sich  BUS  den  gcdichten  über  ihn  ausmachen  ISsst,   nnd   anclit  eine  c 


DonaaLifor  in  IH^J 
)  ituammesiM^^I 
^ino  olmU^^^H 
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desselben  zu.  gewinnen.  Der  11.  abschnitt  handelt  von  der  Chronologie  der  gedicht- 
samlnng,  in  welcher  der  yerfasser,  wie  er  schon  in  den  ^Stadien"  begründete,  erheb- 
lich von  Karajan  abweicht.  Eine  richtige  anordnung  ermöglichten  „einerseits  stel- 
len, welche  unmittelbar  anf  die  abfassungszeit  des  betreffenden  Stückes  schliessen 
lassen,  andrerseits  die  entwicklung  des  Lucidariasmotivs,  jener  rahmenerfindung 
vom  gespräch  zwischen  dem  herm  und  knappen  und  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis.^ 
Danach  ist  die  reihenfolge,  welche  im  wesentlichen  mit  Martins  früheren  aasfüh- 
rungen  stimt:  14  (1282—83),  5  (86),  6  (91),  13  (91?).  Lucidarius;  1  (1291),  2 
(92  —  94),  3,  4  (96  — 98),  15  (nach  91),  8  (99);  9,  10.  —  11.  12.  7.  Die  nähere 
begründong  dieser  anordnung  hat  Seemüller  in  den  Studien  gegeben;  hier  recapita- 
liert  er  ergänzend  und  verteidigt  dieselbe  besonders  gegen  Lambels  ausstellungen, 
und  zwar  mit  erfolg;  es  handelt  sich  vornehmlich  um  die  einfügung  von  nr.  9.  10 
an  den  schluss  der  Lucidariusreihe. 

Im  in.  abschnitt  wird  gezeigt ,  dass  zwar  die  alten  höfischen  Überlieferungen 
auf  erziehung  und  bildung  des  dichters  noch  eingewirkt  haben ,  er  aber  kein  höfi- 
scher dichter  war  und  der  stil  seiner  gedichto  weit  vom  höfischen  entfernt  ist.  Es 
liegt  das  natürlich  im  stoff  derselben  gröstenteils  begründet,  für  die  er  seine  Vor- 
bilder in  andern  Sphären  suchen  muste,  soweit  solche  überhaupt  schon  zu  finden 
waren.  In  feiner,  sich  woituend  von  der  landläufigen  mechanischen  abhebenden 
weise  deckt  der  Verfasser  die  litterarischen  beziehungen  auf^  indem  er  für  die  ein- 
zelausführung  auf  seine  anmerkungen  verweist.  Es  will  uns  bedünken  als  sei  der- 
selbe im  erweise  von  entlehnungen  alzu  vorsichtig  gewesen.  Der  dichter  gehörte 
doch  der  höfischen  geselschaft  an  und  stand  der  abfassungszeit  der  ritterlichen  epen 
noch  so  nahe,  dass  er  sie  gewiss  oft  vorlesen  hörte.  Das  freilich  ist  eine  nicht  zu 
entscheidende  frage,  ob  die  epigonen  in  den  einzelnen  fällen  absichtlich  sich  an  ein 
grösseres  vorbild  anlehnten,  oder  ob  ihnen  beim  arbeiten  unwilkürlich  ein  oft  gehör- 
tes dichterwort,  oder  etwa  ein  algemeiner  gedanko  in  Freidanks  fassung,  in  die 
feder  floss. 

Ebenso  ansprechende  und  feine  erwägungen  und  beobachtungen  treten  uns 
in  der  abhandlung  über  metrik  und  spräche  entgegen.  —  Der  lezte  abschnitt  betrift 
die  Überlieferung  der  gedichte  in  den  fragmenton  (A)  und  der  hs.  2887  der  Wiener 
hofbibliothek  (b).  Die  ersteren,  teile  des  15.  gedichts  enthaltend,  werden  noch  ein- 
mal ganz  abgedruckt.  Zu  welchem  zwecke  ist  nicht  recht  erfindlich,  da  der  her- 
ausgeber  die  Varianten  unter  seinem  toxt  mitteilt,  ein  abdruck  von  Karajan  und 
eine  collation  von  Lambel  schon  existieren.  Die  auf  dem  lezten  bruchstück  ausser- 
dem erhaltenen  beiden  gedichte  werden  mit  recht  dem  Verfasser  des  Lucidarius 
abgesprochen.  Eine  ausführliche  behandlung  erfährt  die  hs.  b.  Es  sind  aber  auch 
noch  spuren  einer  dritten  hs.  vorhanden,  welche  der  österreichische  Staatsmann 
und  gelehrte  freiherr  Beichart  Strein  von  Schwarzenau  (t  1603)  benuzte.  Seemüller 
hat  diese  mit  grosser  mühe  weiter  vorfolgt  und  ist  durch  verwickelte  Untersuchun- 
gen zu  folgender  geschichte  der  Überlieferung  gelangt  s.  CVI :  „Die  gedichte  waren 
zuerst  einzeln  im  umlauf ,  die  reste  eines  solchen  einzelnen  büchleins  sind  in  A 
erhalten.  Später  wurden  sie  in  gruppen  vereinigt,  und  wenn  die  einleitung  nicht 
schon  kurz  den  Inhalt  angab,  mit  aufschriften  versehen.  Eine  solche  gruppe  bil- 
deten 1  und  2;  mit  ihr  wurden  später  3  und  4  (und  7  ??)  zu  einem  ganzen  ver- 
einigt Eine  ähnliche  grössere  gruppe  war  durch  8 — 14  gebildet  Wahrscheinlich 
worden  auch  5  und  6  gemeinsam  überliefert  Nur  die  gedichte  15  und  wol  auch 
7  scheinen  bloss  in  einzelexemplaron  sich  erhalten  zu  haben.  Später  wurden  die 
nmmelbefte,  femer  ein  exemplar  von  7  und  15  —  von  leztcrem  besitzen  wir  noch 
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die  brachstücke  A  —  zusammcDgclegt,  mit  forilaafender  blattzählnng  versehen  and 
von  einem  Schreiber  des  16.  jahrhanderts  so  copiert,  dass  die  zasammensetzong  der 
vorläge  anch  in  der  abschrift  noch  gesehen  werden  konte.  Diese  hs.  war  jene, 
welche  Reichart  Strein  benazte.  Eine  abschrift  aus  ihr  ist  die  Wiener  ha.  b.*'  Über 
die  art  der  toxtconstrnktion  gibt  Scemüllcr  am  schlass  aaskanft. 

Aaf  279  Seiten  text,  anter  welchem  sich  die  kritischen  anmorkungen  befinden, 
folgen  s.  283 — 378  erklärende  anmerkangen,  dann  ein  regist  er  der  eigennamen  und 
ein  solches  zu  den  anmerkangen,  Iczteres  ziemlich  beschränkt.  Die  anmerkangen 
hätten  wir  ausgiebiger  gewünscht.  Sie  richten  ihr  augenmerk  hauptsächlich  auf 
das  historische,  wo  zu  den  schätzenswerten  vorarbeiten  Karajans  in  Ztschr.  f .  d.  a. 
vieles  nachzutragen  war,  und  geben  hierin  reichlich  ausbeute.  Die  philologische 
Interpretation  aber  ist  entschieden  zu  knapp  gehalten  und  lässt  auch  demjenigen, 
welcher  mit  dem  mhd.  vertrauter  ist,  noch  nicht  zu  einer  ungestörten  genussreichen 
lektüre  gelangen.  Wenigstens  musto  unaufgeklärtes  und  vorläufig  unerklärbares  als 
solches  bezeichnet  werden,  damit  man  die  bekanten  hilfsmittel  nicht  umsonst  wälzt. 
Es  würde  zu  weit  führen,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen. 

FRIBDENAÜ,  24.  NOV.  1886.  kabl  kinzel. 


Nachtrag  zii  s«  56. 

Die  „Galora  von  Venedig**,  welche  in  einer  späteren  Umarbeitung  erst 
1778  gedruckt  wurde,  gibt  dem  motivo  der  feindlichen  brüder  eine  neue  wendaug: 
die  brüder  sind  nicht  rivalen  in  der  liebe,  sondern  der  eine  will  den  anderen  vor 
einer  misheirat  bewahren.  Der  einfiuss  der  „Emilia  Galotti**  und  noch  mehr  des 
„Julius  von  Tarent**  ist  in  dieser  späteren  fassung  deutlich.  Flucht  der  liebenden 
nach  Deutschland  hier  wie  dort  besprochen;  klosterscenen  hier  wie  dort;  die  „Ga- 
lora**  nonnenhaft  wie  Bianca  im  „Julius  von  Tarent.**  Aus  dem  einen  banditen  in 
Lcssings  „Emilia  Galotti**  werden  hier  drei.  Der  eine  erhält  den  auftrag  den  car- 
dinal  zu  töten:  „Wohl,  Signora,  wohl!**  (vgl.  Schillers  Mohren).  Er  beruft  sich, 
wie  Lessings  Angclo  und  Schillers  Mohr,  aufsein  wort:  „Auf  meine  Parole,  Sig- 
nora! wir  sind  ehrliche  Kerls. **  Er  beschreibt,  ähnlich  wie  Spiegelberg,  eine  scene 
im  nonnenkloster :  „Das  war  ein  Geschrei ,  ein  Gebote  im  Kloster ,  dass  es  ein  Gau- 
dium war  zuzuhören!  Da  lief  eine  Nonne  wider  die  andere,  schrie  Mord!  Mord! 
Holf  uns  Gott  und  seine  Heiligen !  Amen !  Amen !"  usw.  Und  Cosmus  von  Medici 
(wie  Karl  Moor  in  einer  später  weggelassenen  scene  der  „Räuber^')  droht  das  klo- 
ster  anzuzünden  und  die  nennen  zu  verbrennen,  weil  sie  zeugen  der  misheirat 
gewesen  sind.  Auch  ähnliche  Situationen  wie  in  „Cabale  und  Liebe*'  finden  sich: 
der  cardinal  lässt  die  unebenbürtige  geliebte  des  bruders  mit  ihrer  mutter  durch 
einen  deutschen  ritter  aus  dem  kloster  aufheben^  der  brüder  Garsias  sezt  sich  zur 
wehre.  Andere  übcreinstimmangon  ergibt  das  gemeinsame  Vorbild  des  „Julius  von 
Taront.** 

Von  den  älteren  brudormordstücken  ist  die  Alexandrinertragödie  Gaffer io 
(gedruckt  im  anhang  zum  ersten  und  zweiten  band  der  Bibliothek  der  Wissenschaf- 
ten, Leipzig  1758)  interessant:  beide  brüder  lieben  ein  mädchen,  welches  als  die 
von  einem  sklaven  geraubte  Schwester  der  beiden  brüder  widererkant  wird;  der 
jüngere  brüder  tötet  den  älteren. 

WIEN.  J.    MINOR. 

Halle  a.  S. ,  Bachdrackcnvi  des  Waisonhaoses. 


TERBUM  UND   NOMEN  IN  NOTKERS  DE  STLLOGISMIS, 
DE  PARTIBUS    LOGICAE,    DE  RHETORICA  ARTE, 

DE  MUSICA. 

Dass  die  St.  Galler  flbersetzungea  der  Nuptiae  des  Capella,  der 
itegorien  und  Hermeneutiken  des  ÄriBtoteles  und  der  De  conaolatione 
i  BoethiuB  durchweg  die  gleichen  laute  und  formen  aufweisen ,  habe 
eh  in  der  Zoitschr.  f.  d.  Alterth.  bd.  30  (1886).  s.  295  fgg.,  iu  der 
"  litschr.  f.  d.  Phil.  bd.  18  (188G),  s.  342  fgg.  und  in  den  Sitzungs- 
lerichten  der  Wiener  Akademie  bd.  109  (1885),  a.  229  fgg.  nachgewie- 
wo  ich  zngleieh  darlegte,  dass  die  drei  werke  auch  hinsicbtlicli 
Wortvorrates  in  keiner  weise  geschieden  sind. 

Mit  diesen  drei  Übertragungen  trift  aber  wider ,  sowol  was  laute 
formen,  als  auch,  was  den  wortvorra,t  anbelangt,  alseitig  und  vol- 
It&ndig  zusammen  das  deutsche  in  den  abbandlangen  De  syllogismis,' 
De  partibus  logicae,'  De  arte  rheterica,"  De  musica.* 

1)  Im  codei  C  121/462,    fol.  28»— 49'   d«r   Züricher   waBsorltirchbibUotliek  ; 
.  Hattemor,  Deiikmiihle  dea  Mittelalters.     St.  Gallen.    3.  bd.  s.  541  —55». 

2)  1.  Im  codex  C  121/462,  fol,  51"  — 54"  der  Züricher  wassorkirehbibliothek 
L.     2.  Im  codex   10064,   fol.  64''  — 66'  der  kgl.  bibliothek    za  BrüsHel  =  C; 

I.  H.  Hattemer.  a.  a.  o.  s.  537  —  540. 

3)  1,  Im  cwlei  C  iai/462,    toi.  59'  — TI""  der  Züriclier  wasserkirchbibliothek 
-     2.  Im  imdet  lat4G21.    Ben.  121  (2315),    fol.  47'— 75'    der  Miinchner   hof- 

fcliothek  =  B.    3.  Im  codex  10662,  fol.  58'— 60"  der  kgl-  bibliotbok  za  Brössel 
:  8.  H.  Hattemer,  a.  a.  o.  8.560—585. 

4)  1.  Im<M>dei242,  fol.  5-—S*  der  St.  Galler  atiftsbibliothok  =>D;  a.H.Hat- 
er.  a.a.O.  a.  586— 590.—  Hattomer  589"  24— SSO»  36  auch  2.  im  cod.  Gud.72, 

L  48"  der  hetz,  bibliothek  in  Wolfonbüttel  =  E;  s.  Schoenemann,  Bibl.  »offUBt«. 
WniBladii  1830  b.  22  und  3.  im  codex  Paid.  1493,  fol.  61 '  — 61"''  der  Leipziger 
^Teraitätsbibliothek  =  F;  a.  boricbt  vom  jähre  1836  an  die  mitglieder  der  dent- 
1  goseUchaft  usw.  in  Leipzig.  6.  56  fgg.  —     4.  Hattemer  590'  22  |  lichemo  — 

0"  2  tmde  gib un.     Ba2,    590'*  13  diatnetrvm  —    590"  34   er   dal  dritta 

tii  im  c«dei  lat.  27300  {Nidormönster  23),  fei.  75*"  der  Münchner  hofbibliothck 
O;  8.  Ztechr.  f.  d.  Alterth.  bd.  8,  b.  109  rgg, ;  Siteungsboriohte  der  kgl,  bayr.  Aka- 
■Die.  1870.   Bd.  1.  h.  365.  529  fgg. 

Im  Leipjsiger  codex  fol,  60"  —  60""  ine.  An  deiao  reguluri  ntonochordo 

IQ  ohA  ifttoro  ena  luo  wutren.  Dasselbe  atück  auch  im  codex  lat.  18937  (Te):ern- 
e  937) ,  fol.  295  "  -297  ■  der  Müucbner  bofbibli^thuk  =  11 ;  s,  Ztachc.  f.  d.  Alterth. 
L8.  «,108  fgg. 

i   FIULDLOQtK.      DD.    SX,  9 
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Das  irrationale  i,  das  alle  überlief eimngen,  die  uns  von  diesen 
stücken  erhalten  sind,  in  bildungs-  wie  in  flexionssilben '  vereinzelt 
aufweisen,  rührt  von  den  Schreibern  derselben  oder  ihren  mittelbaren 
und  unmittelbaren  Vorgängern  her,  die  es  auch  in  den  beiden  katego- 
rienhandschriften,^  so^vie  ausnahmsweise  im  Boethius'  und  Capella^ 
gesezt  haben. 

Auch  ue,  das  sich  De  syll.  besuecheda  556*  21,  fuegt  551*  14, 
gruezeda  542^  7.  8;  554**  12,  nuehterntn  542'  4,  —  De  rhet.  fueee 
578  ^  6C  abweichend  vom  Capeilacodex  findet  (der  Boethiuscodex  sezt 
ue  einmal:  muede  214'  27  und  einmal  steht  es  auch  in  dem  Boethins- 
bruchstücke  in  der  Züricher  handschrift:  fuerei  131' 3;  über  ue  in  den 
kategorie  nhandschriften  s.  Ztschr.  f.  d.  phil.  bd.  18  s.  343),  war  dem 
originale  fremd. 

Abgesehen  aber  hiervon  stimt  der  vocalismus  und  consonantis- 
mus  in  allen  diesen  Verdeutschungen  volkommen  zusammen.  Auch 
hinsichtlich  der  formen  des  verbums  und  nomens  ergibt  sich  zwischen 
De  syll.,  De  part.  log.,  De  arte  rhet.,  De  mus.  einerseits.  De  cons., 
Nuptiae,  Categ.  anderseits  keinerlei  abweichung.  Vielmehr  finden  sich 
in  allen  diesen  Schriften  dieselben  eigentümlichkeiten.  Vor  gutturalem 
reibelaut  steht  üo  Völx  ü:  düohti  De  mus.  587'  6  wie  De  cons.  54'  15; 
120**  30;  187'  8;  200'  35;  242*»  37;  246'  2  und  Nuptiae  308'  34. 
Bei  den  kurzsilbigen  verben  der  1.  schwachen  conjugation  findet  sich 
hier  wie  dort  liquida  teils  einfach,  teils  verdoppelt  Die  langsilbigen 
wandeln  im  part.  perf.  cch  in  h.  Es  heisst  hinctgeraJUir  De  rhet 
585'  14,  wideregezukter  De  rhet  585'  19  wie  gerahtiu  De  cons. 
194"*  23,  gerahte  Nupt  274^  1,  gezuhten  De  cons.  23^  35,  geeuhta 
Nupt.  271*»  13. 

Dass  De  syll.  eine  reihe  von  Wörtern  mit  Boethius,  Capella  und 
Aristoteles  gemein  hat,  habe  ich  bereits  in  den  abhandlungen  der  phi- 
losophisch -  philologischen  klasse  der  kgl.  bayerischen  akademie  der  Wis- 
senschaften^ nachgewiesen.  Gerist^  gererteda,  gewurfligi^  tagaWXk, 
die  De  rhet.  stehen,  sind  nur  noch  bei  Capella  belegt.  Luzeeda  und 
zuhtigi  stehen  ausser  De  rhet.  bloss  bei  Boethius.  Den  Zusammenhang 
zwischen  diesen  beiden  Verdeutschungen  beweist  auch  endersCj  denn 
dass  dasselbe  ausserdem  noch  in  den  Psalmen  erscheint,  berührt  das 
Verhältnis  von  De  cons.  und  De  rhet.  nicht,   sondern  beweist  nur  eine 

1)  S.  hierüber  unten. 

2)  S.  Ztschr.  f.  d.  phil.  bd.  18.  s.  343. 

3)  S.  Sitzungsberichte  der  Wiener  akademie.  bd.  109.  s.  246. 

4)  S.  Ztschr.  f.  d.  alterth.  bd.  30.  s.  296. 

5)  Bd.  18,  abt.  1 :  Die  philosophischen  konstausdrücke  in  Notkers  werken,  s.  18. 
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beziehnng  beider  zu  den  Psalmen.  Das  De  part.  log.  vorkommende 
gouh  findet  sieb  abgesehen  wider  von  den  Psalmen  bloss  De  cons.,  wo 
ausserdem  ureiBgouh  und  goühheit  begegnen.  Genge  ist  ausser  De  mus. 
nur  bei  Aristoteles  nachzuweisen,  und  gerob  gebrauchen  bloss  De  mus. 
und  CapeUa.    Dem  rätsam  De  syll.  entspricht  rätsami  bei  Capella. 

Durchweg  werden  dieselben  kunstausdrücke  verwendet.  Über 
die  philosophischen,  welche  De  syll.  einerseits,  De  cons.  und  in  den 
kategorien  anderseits  vorkommen,  habe  ich  schon  in  der  oben  s.  130 
citierten  Untersuchung  gehandelt.  Gleich  diesen  entsprechen  sich  durch- 
weg auch  die  rhetorischen.  Bhetorica  ist,  heisst  es  Boethius  De  cons. 
54*"  28,  ein  dero  Septem  Kberalium  artium ,  daz  chit:  dero  siben  büoh- 
fisio.  Von  diesen  sieben  ist  die  erste  grammatica,  diu  unsih  leret 
rectüoquium:  rehto  sprechen  55'  1.  2.  Die  zweite  ist  rhetorica,  diu 
gibei  uns  dia  gesprächig  dero  man  in  dinge  {in  judiciali  genere  cau- 
sae  De  cons.  58'  28)  bedarf  unde  in  sprächo  (in  demonstrativo  genere 
causae  unde  in  deliberativo  De  cons.  58'  30;  «vgl.  77^  20),  unde  so 
war  dehein  einunga  ist  gemeinero  durfto  De  cons.  55'  9  fg.;  10.  13  ; 
vgl  77^  4. 

In  dinge  aide  in  sprächo  werden  auch  De  syll.  553'  26  einan- 
der gegenübergesezt.  Den  Substantiven  entsprechen  die  verba  dingon 
und  sprädian  De  cons.  83'  9;  vgl.  58'  31. 

Analog  diesen  ausdrücken  übersezt  De  syll.  557'  8.  9  rhetor 
($6  wer  der  ist,  der  den  strit  mit  redo  verzeren  chan,  unde  er  daz  in 
rhetorica  gdimet  habet,  der  ist  orator  De  cons.  55'  15  fgg.)  mit  spräh- 
man  unde  dingman.    De  cons.  187  '  36  steht  dir^man  allein  für  orator. 

Der  stoif  {daz  man  haben  sol  ze  werche  De  rhet.  562^  3)  der 
rhetorik  ist  der  strit  (Streitsache):  wa^  ist  iro  materia,  äne  der  strit, 
so  der  strit  errinnet,  sd  habet  si  werh  De  cons.  55**  2  fg.,  sprächa 
unde  ding  ne  mugen  äne  strit  nteht  werden  De  cons.  55'  10.  11. 
Der  strit  ist  dreifach;  s.  De  cons.  55'  35.  36  und  vgl  Cicero,  Rhet. 
üb.  L  c.  6:  1.  judicialis  (gerichtlich):  diu  dinglicha,  quas  considerat, 
gwd  aequum,  quid  iniquum,  quidjustum,  quid  injustum  De  rhet. 
562"  21.  —  Stritet  man,  heisst  es  De  cons.  55**  7  fg.,  umbe  reht  unde 
umbe  unreht,  so  man  in  dinge  tüot,  diu  slahta  strUes  heizet  latine 
fonejudicio  judicialis;  vgl.  77**  4  fg.  2.  deliberativa  (beratend):  diu 
sprähUeha,  guae  ddiberat  i.  e,  bemeinet  vd  gechiuset  vel  aMöt,  quid 
faciendum  vel  non  fadendum  Sit  De  rhet.  562**  27  fg.  —  Stritet  man, 
steht  De  cons.  65"  15,  därumbe,  waz  nu0ze  ^  ze  tüonne,  aide  ze  lä- 
eenne^  —  —  wanda  man  des  sol  tüon  ddiberationem,  be  diu  heizet 
diu  slahta  strites  deliberativa;  vgl.  77*"  20.  —  Ddiberatio  verdeutscht 
De  cons.  55"  21  mit  einunga  unde  bemeineda.     3.  demonstraiiva  (dar- 

9* 
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stellend):  diu  eeigönta,  chiesenta,  quis  diffrms  sit  imperüi  vd  episeo' 
paiu.  —  Stritet  man,  iogt  De  cona.  &&''  15,  utniie  ambalits^eei,  ainü 
das  ist,  wer  se  ckunmge  tuge  iddc  se  biseofe,  wanda  man  sina  viriu- 
tem  sol  demonstrare,  he  diu  heizet  diu  slahta  strites  demonstrativa; 
vgl.  78-  4  fgg. 

Jede  dieser  gattungen  bat  wider  zwei  HnderskeÜa  De  eons.  65*  2& 
nnd  De  rhet.  563  *  8.  9 :  Status  vel  consiilulio  {status  undc  constituiü» 
ist  (d  ein,  unde  sie  dannän  genamöt  airU,  dai  die  stritentcn  sih  std- 
lent  gagen  ei»  anderen  De  cons.  58 '*  3  fg.)  legalis  oder  rationalii; 
vgl.  Cicero ,  Rhet.  lib.  I.  c.  H.  Status  (feststellung)  übersezt  De  c«na. 
55"  31  mit  strit,  50''  9  mit  burgstrit.  Im  einklange  damit  sagt  De 
rhet.  564"  10:  solemus  aittetn  Status  et  constitutiones  strii  interpretari, 
sicut  et  causam.  De  rbet.  564"  15,  16  steht  für  staius:  statu,  für 
constituHo:  gesteUedu. 

Der  staius  legalis  ist  nach  De  coas.  und  De  rbet.  fünffach  (vgl. 
Cicero,  Rhet.  lib.  1.  c.  13):  1.  scriptum  et  sententia  (Widerspruch  zwi- 
schen niedergeschriebenem  und  gedachtem) :  skriß  unde  wtllo  De  cons. 
56*  7  und  ebenso  De  rhet.  563*  17;  2.  contrariae  leges  (Widerspruch 
der  gesetze):  De  cons.  56"  17;  Do  rhet.  6G3'  20,  3.  ambiguae  Uges 
(üweidentigkeit) :  De  cons.  56*  21;  De  rhet.  5G3*  19.  4.  definUia 
(begrifsbestimmting) :  gnötmarchunga,  gnötmezunga  De  cons.  56*  37 
und  ebenso  De  rhet  572''  22.  5.  ratioctnatio  (schliiss):  eines  dinge» 
festenunga  föne  anderemo  De  cons.  56*  7.  8 ,  eines  dinges  irräteni  ftme 
anderemo  De  rhet.  563'  34  und  ebenso  De  ayll.  542*  8.  9.  10. 

Der  staivs  raiionalis  ist  nach  De  cons.  und  De  rbet,  vioifaeh 
(vgl.  Cicero,  Rhet.  lib.  I.  c.  8):  1.  conjeciura  (mutmassung):  rätiska  D« 
cons.  56"  17  und  ebenso  De  rhet.  563"  5,  wanda  so  der  iruifUigo 
lougenet,  so  räiisköt  man  daranäh  mit  signis  unde  mit  argumentis 
De  cons.  56  ■■  17.  fg.  2.  deßnitio  vd  ßnis  (begrifabestinimung) ;  des 
natnen  forderunga  oder  skafangu  oder  endtmga  De  rhet.  563*  10, 
wanda  so  ungwis  namo  ist,  so  sol  es  tcerden  ßnitum  De  cod».  56  *"  24, 
25.  3.  qualitas  (gattung):  habet  den  nanwn  dannän,  wandtt  er  quaii- 
taton  facti  ursüoehenot  De  cuns.  57*  22.  23.  4.  translatio  (übertr»- 
gnng):  wehsd  De  cons.  56"  33  und  ebenso  De  rhet.  563"  19, 
er  föne  uielisde  teirdei  De  cona.  67 "  10. 

Die  gualtlas  zerffilt  nach  De  cons.  57'  29  und  De  rhet.  6 
(vgl. Cicero.  Rhet.  lib.  1,  c.  11)  in:  1.  iuridiciale  (das  recht  betr 
strit  umbe   dw   ^treht   De  rhet.  563"  26,    also   die  dae   bwgr 
dinge   stigetön   iuridici    hlesen,    also   heiset  der  dtinTyin  worteno^ 
iuridicialis  De  cons.  57'  2.  3.     2.  negociale  (die  sache  betreffond): 


b^ 
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ufnbe  dae  gewoneheäe  De  cons.  563^  27,  strUy  der  umbe  daz  gewone- 
heite  geskihet  De  cons.  57*  30. 

Teile  des  ersteren  sind  (vgl.  Cicero,  Ehet.  lib.  I.  c.  11):  1.  ahso- 
luium  (volständig) :  bar  De  cons.  57**  7  und  ebenso  De  rhet.  563**  30; 
vgl.  De  cons.  50**  10.  2.  assumptivum  (un volständig) :  antseidig  De 
rhet  563**  29,  ferne  dero  assumptione  defensionts  i.  e.  föne  dero  war- 
nungo  dero  furdago  De  cons.  57**  20.  De  rhet.  563**  31;  566**  16.  17 
heisst  defensio  aber  antseiday  das  auch  De  cons.  34 *"  4;  36**  8;  57 **  8. 
16  gebraucht  ist. 

Dazu  gehören  nach  De  cons.  und  De  rhet.  (vgl.  Cicero,  Rhet. 
lib.  L  c.  11):  1.  rdatio  (zuruckschiebung) :  mderchereda  De  cons.  57**  23, 
widertoerfunga  De  rhet  564*  5.  2.  remotio  (ablehnung):  abenemur^a 
De  cons.  57**  27  und  ebenso  De  rhet.  564'  2.  3.  comparatio  (ver- 
gleichung).  4.  concessio  (Zugeständnis):  gejiJU  De  cons.  58*  3  und 
ebenso  De  rhet.  564*  1. 

Aus  dem  lezteren  entsteht  nach  De  cons.  und  De  rhet.  (vgl. 
Cicero,  Rhet.  lib.  I.  c.  11):  1.  deprecaiio  (abbitte):  fleha  De  cons.  58*  6, 
gnädonfleha  De  rhet.  564*  11.  2.  purgatio  (entschuldigung) :  antseida 
De  cons.  58*  6,  unshuldigunga  De  rhet  564*  10. 

Die  purgatio  ist  dreifach  (vgl.  Cicero,  Rhet  lib.  I.  c.  11):  1.  castAs 
(zufall):  ungewändiu  geshiht  De  cons.  58*  17  und  ebenso  De  rhet. 
564*  14.  2.  necessitas  (notwendigkeit):  not  De  cons.  58*  18  und  ebenso 
De  rhet.  564*  14.  3.  imprudentia  (unabsichtlichkeit):  unrnzzentheit 
De  cons.  68*  23  und  ebenso  De  rhet  564*  13. 

Intentio  unde  deptdsiOy  diu  machont  den  statum:  anafoMg  des 
sirites  heizet  intentio  (ansinnen)  unde  depulsio  (abwehr);  vgl.  Cicero, 
Bfaet  lib.  I.  c.  8.  Das  erstere  übersetzen  De  cons.  58  **  9  und  De  rhet. 
564*  21  mit  malizze,  das  zweite  De  cons.  58**  9  und  De  rhet  564*  23 
mit  toeri. 

Batio  (folgerung)  heisst  De  rhet.  564*  26  antseida;  vgl.  De 
cons.  68**  17  und  Cicero,  Rhet  lib.  I.  c.  13.  Für  infirmatio  (Wider- 
legung) gebrauchen  De  cons.  58**  20  und  De  rhet.  564^  30  luzzeda. 

Quaestiones  civHes  (daz  sint  die  strite^  die  einliche  gunsse  men- 
nesken  anagänt  De  rhet  569**  26.  27)  heissen  De  rhet  669**  11  bürg- 
liehe  strite^  sunt  enim  cives  burgliute.  Und  auch  De  cons.  78*  24 
werden  die  qua^tiones,  die  inter  cives  werdent  (danne  diu  controversia 
gat  an  deheine  gwisse  personas  De  cons.  91  ^  27  fg.)  burgltche  genant. 
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y  E  B  B  ü  H. 

I. 
Starke   conjugation. 

A.     TEMPUSBILDirNG. 

1.    Ablautende    verba. 

1.  1.  De  syllogismis :  chido  chumo  (zesamine-chumo)  ge-fligo 
gibo  (ge-gibo)  izo  jiho  (ge-jiho)  nimo  (fer-^  füre-  ge-nimo)  siho  ge- 
skiho  spricho  (ge-spricho). 

De  partibus  logicae:  üo. 
De  rhetorica  arte:  ge-nimo  spricho.^ 

De  masica:   chido  (in -chido)  gibo  mizo  nimo  (fer-nimo)  siho 
toiso  —  ge-bristo. 

2.  praet.  ind.  sing.  1.  3.  a:  De  syll.  chad  gab  —  sprah,^  — 
De  mas.  chad  maz. 

3.  praet.  ind.  plar. ,  conj.,  2.  sing,  ä;  belege  s.  unten. 

4.  part.  perf.  a)  o:  De  syll.  chomene  femomen  genomenen  ge- 
sprocheno.  —  De  rhet.  genomeniu.  b)  e:  De  syll.  geflegen  gegeben. 
Über  gegebin  555^  10  vgl.  s.  130.  —  Von  gejiho  steht  De  syll.  548*»  23 
gejegen. 

5.  Brechung  des  i  zu  e  im  praesensstamme  haben  folgende  verba: 
De  syll.  chido  jiho  nimo  siho  spricho.  —  De  part.  log.  izo,  —  Do  rhet 
spricho.  —  De  raus,  chido  gebristo  inchido  mizo  toiso,  —  Von  diumo 
steht  Do  syll.  chomen  chommt  —  zesaminechoment 

IL     1.   De  syll.:  bindo  bringo  findo  (be-findo)  in^giUo  ringo  int- 
rinno  springo  trincho  uber-windo  wirdo  wirfo. 
De  part.  log.:  be-ginno. 
De  rhet.:  skilto  wirdo  fer^wirfo. 
De  mus.:  findo  giUo  singo  (foUe- singo)  wirdo. 

2.  praet.  ind.  sing.  3.  a:  De  syll.  ward. 

3.  praet.  2.  sing,  u;  s.  unten. 

4.  part.  perf.  a)  u:  De  syll.,  De  mus.  funden,  b)  o:  De  syll. 
wortin  552^  5;  vgl.  s.  130.  —  De  rhet.  fcrworfeniu. 

5.  Den  vokal  e  im  praesensstamme  belegen :  De  syll.  ingilio  wirdo 
wirfo.  —  De  mus.  giUo  wirdo. 

III.  1.  De  syll:  bUo  (ge-bito)  be-grifo  mido  (fer-mido)  hina-rito 
skino  strito. 

Do  rhet:  fcr-snido  strUo.^ 

1)  sprecchenne  blb*  28;  578*  15  C. 

2)  sprach  554»»  23.  3)  stridendo  585*  15  A. 
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De  mus. :  stigo  ige-,  üf-stigo). 
2.    pari  perf.  i:  De  rhet.  fersnüen.^ 

IV.  1.  De  ßyll.:  hitUo  (/wre-,  ge-bitito)  chit^so  Hugo  be-sliuzo 
triugo. 

De  rhet.:  chiuso  (ge-chiuso). 

De  mus.:  chiuso  be-driwo, 

2.  part.  perf.  o:  De  syll.  heslozen  gebotenon.  —  Über  beslozin 
547  •  38  vgl.  8.  130. 

3.  praes.  ind.  plur.  usw.  ist  brechuBg  belegt:  De  syll.  besliuzo 
biuto  chiuso  furebiiUo  trtugo,  —  De  rhet  chiuso,  —  De  mus.  chiuso 
hedriuzo. 

V.  1.  De  syll.:  a)  ge-sJcepfo.    b)  faro  (er-faro)  —  stando. 
De  rhet.:  trago. 

De  mus.:  er-hevo. 

2.  praet.  ind.  sing,  üo:  De  syll.  stüont. 

3.  part  perf.  a:  De  syll.  gesJcafeniu, 

4.  faro  wird  De  syll.  und  trago  De  rhet.  in  der  3.  ps.  sing,  praes. 
ind.  umgelautet 

5.  Über  stän  s.  unten. 

2.    Reduplicierende  verba. 

1.  1.   De  syll.:  ir-räto. 
De  part  log.:  bläso. 
De  rhet:  läzo. 

De  mus.:  läzo  (fir-läzo)  —  faho  (ana-,  anage-faho). 

2.  praet  ind.  sing,  ie:  De  mus.  anaßeng. 

3.  part  perf.  ä:  De  mus.  ferläzenemo  —  anagefangen. 
n.    1.   De  part.  log.:  fallo. 

De  rhet:  fallo^ 

III.  1.  De  syll.:  heizo  skeido  (ge-,  üz-skeido). 
De  mus.:  heizo  ge- skeido. 

2.  praet  ind.  sing,  ie:  De  syll.  hiez  üzskied. 

3.  part  perf.  ei:  De  syll.,  De  mus.  geskeiden.  —  Über  gcskeidin 
550  *»  6  vgl.  8.  130. 

IV.  1.   De  muß.:  uber-loufo.  —  De  syll.:  siozo  (ge-stozo). 
2.    part  perf,  6:  De  syll.  gestözin  550*  11  s.  130. 

B.    FLEXION. 
1.    Praesens. 
1.    Ind.     1)  Sing.    1.  pers.  o:  De  mus.  gibo. 

1)  feramden  577 ««  C. 

2)  577*^  a  aus  e  corrigiort  B,  udlin  A,  uueUen  C. 
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2)  3.  pers.  e-f:  De  syll.  hefindel  begrifet  blutet  bringet  chumet 
findet  genimet  geskihet  gtbet  hetzet  ßhet  nimet  sthet  sinnet  stntet  wir- 
det,  —  Über  chidit  552**  10.  15;  555**  20,  chumü  557*  17,  bindä 
548'  27.  30,  ferit  554*  11,  heizit  555*  30,  irr&tit  549**  12,  liugü 
552*»  10,  skinit  547*  27,  sprichit  544**  38,  stoeü  554**  17,  wirdü 
544**  37;  545*  22  u.  ö.  vgl.  8.130.  —  De  pari  log.  beginnet  539'  6,  CA 
beginnit;  vgl.  s.  130,  fallet.  -  De  rhet  läeet  577  "  A  C,  B  lazii.  Über 
gechiusit  562**  30  B,  C  chuisit,  skütit  ,584*»  28  ABC,  tregü  577" 
AB,  C  treget;  vgl  s.  130.  «?ir(fe^  577^*  A,  BC  tvirt.  —  De  mus. 
erhevet  gebristet  heizet  läzet  stiget  wirdet  —  chU  inchU  —  toirt.  — 
Über  heizit  EH  vgl.  s.  130. 

3)  plur.  1.  pers.  e-n:  De  syll.  bieten  bUen  chomSn  nemen.  — 
De  mus.  anafahen  cheden  finden;  über  den  langen  vokal  s.  Wiener 
Sitzungsberichte  bd.  109.  s.  247. 

4)  3.  pers.  e-nt:  De  syll.  choment  sehent  skeident  triegent  eesor 
minechoment.  —  Über  farint  554*  14,  ringint  549**  19.  23,  springini 
549**  16,  werdint  549**  5;  556**  25  vgl.  s.  130.  —  De  mus.  inguedent 
werdent 

2.  Conj.  1)  sing.  3.  pers.  e:  De  syll.  beslieze  [biete  jehe  stände 
werde,  —  De  mus.  bedrieze  gebreste  gelle  meze  überlaufe  werde. 
2)  plur.  3.  pers.  e-n:  De  syll.  heizen.  —   De  mus.  incheden  werden. 

3.  Imp.  sing.  2.  pers.:  De  syll.  lit  furenim.  —  De  mus.  fäh 
108  ",  H  fahe  femim  gib  miz  589**  31,  E  wejer  nim  sih  —  lä. 

4.  Inf.  c-n:  De  syll.  befinden  biten  cheden  chiesen  chamen  fer^ 
miden  finden  heizen  ingdten  jehen  mtden  sprechen  überwinden  wer- 
fen  Wesen.  —  Über  Win  542'  16,  hinaritin  542*  17.  18,  ingdtin 
541**  19,  irrätin  555*  32;  555**  37;  557**  18  vgl.  8. 130.—  Departlog. 
blasen  ezen.  —  De  rhet.  fallen  sprechen.  Über  vaßm,  t;dMn577**AB 
8.  130.  —  De  mus.  anafahen  chiesen  foUesingen  gestigen  mezen  590**  33, 
F  mezzan  stigen  werden  wesen. 

5.  Ger.  a)  e-nne-s:  De  syll.  chiesennes.  b)  e-nne:  De  sylL 
chedennc  erfarenne  gdntenne  intrinnenne.  —  De  rhet.  sprechenne 
578*  15  A,  B  sprechinne,  C  sprecchene.  —  De  mus.  anafahenne  erhe-- 
venne  fahenne  fernemennc. 

6.  Part,  a)  unflektiert  e-nd-;  1)  De  syll.  furebietende.  —  2)  De 
rhet.  stritendo.  —  De  mus.  anafaJiendo  singendo  üfstigendo.  b)  flek- 
tiert e-nt-;  De  syll.  ringenten  stritenton.  —  De  rhet  chiesenta  563*  3 
C,  B  chiesinta. 
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2.    Praeteritum. 

1.  Ind.  1)  sing.  2.  pers.  e:  De  syll.  aze  drunche.  —  De  mus.  gäbe 
inchäde.    2)  plur.  3.  pers.  e-n:  De  sylL,  De  mus.  wären. 

2.  Conj.  1)  sing.  3.  pers.  e:  De  syll.  hieze  wäre.  2)  plur. 
3.  pers.  J-n;  De  syll.  wärin. 

IL 
Sehwaehe  eonjugation. 

A.    TEMPUSBILDUNG. 
L  conjugation. 

a.  Korzsilbige  verba. 

1.  Der  suffixYokal  ist  im  praes.  stets  ausgefallen.  Liquida  ist  in 
folge  dessen  teilweise  verdoppelt:  inf.  frummen  De  syll.  556^  18.  ind. 
sing.  3.  werU  De  sylL  552''  28.  29,  30.  Muta  steht  einfach:  legit  De 
syll.  554**  16. 

2.  Das  praet.  ist  belegt  durch :  De  mus.  habeti.  —  jseUo  ist  als  lang- 
silbig  behandelt:  De  mus.  edlton  587^  21. 

3.  Das  pari  perf.  belegen :  De  syll.  f er  saget  geleget.  *  —  De  mus. 
gesaget  uberdenetiu.  —  anageleiten  587  **  12. 

4.  Kurzsilbige  verba  der  1.  conj.:  De  syll.  frumo  habo  lego  (ge- 
lego)  sago  (fer-sago)  wero. 

De  part.  log.  habo. 

De  rhei  habo  (ge-habo)  sago. 

De  mus.  uber-deno  habo  anage-lego  ge-sago. 

b.  Langsilbige  verba. 

1.  Der  sufGxvokal  ist  im  praes.  nirgends  erhalten.  Er  fehlt  auch 
im  praet:  De  syll.  toufla.  —  De  rhet  gedähtost.^  —  Von  duncho  steht 
De  mus.  587'  6  düoMi. 

2.  Im  part.  perf.  bleibt  er  bestehen,  wenn  dasselbe  uuflektiert  ist: 
De  syll.  fershddä  ssestoret.  —  Über  becherit  543**  15,  bedenchit  553^  32, 
geMü  542»  9,  gelougenit  550*  27,  genemmit  556^  27,  gesezßU  551*  17, 
getoärit  bbO*^  12,  gewurchit  554^29  vgl.s.  130. —  De  mus.  geouget  gerei- 
chet gewerbet  geeeichenet,  gezeichenot  57  *®'  ^*  F.  Das  flektierte  wirft 
ihn  gleichfals  aus:  De  syll.  missecherten.  —  De  rhet.  geaberter.  Mit 
rückumlaut:  De  syll.  gefastiu.  —  De  rhet.  hinagerahter.  —  De  mus. 
genamda. 

1)  JcMgü  550"*  14. 

2)  gedoMost  575^  28  B,  C  geihadost. 
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cch  wandelt  sich  in  h:  hinagerahter  De  rhet  585*  14,  undere- 
gezuUer  De  rhet.  585*  19.  —  infOt^ctün  De  syll.  550 *>  36  rührt  vom 
Schreiber  her. 

3.  Lang-  und  mehrsilbige  verba  der  1.  conj.:  De  syll.  be-chenno 
he-,  misse -chero  be-dencho  ge- feste  in-füogo  grüozo  ge-hio  haro  jüUo 
(ge-jihtö)  lero  ge-loubo  ge-laugeno  be-meino  ge-nemmo  foUe-^reccho 
er-rihto  ge-sezzo  skeino  fer-shuldo  stercho  ze-storo  er-sHocho  teilo  in" 
trenno  toufo  üobo  ge-wäro  wurcho  (ge-tourcho). 

De  part.  log.  furhto  ^  shofßco  waho  wäno. 

De  rhet.  ge-äbero*  ge-dencho  finstro^  be-gageno  be-meino 
ougo  hinage-reccho^  rüoro^  widerege- zuccho. 

De  mus.  be-chenno  duncho  litUo  meino  ge-nemmo  be-nidero 
ge-ougo  ge-reicho  ge-ruccho  sezzo  (fure-sezzo)  üfge-stepfo  teUo  üobo 
werbo  (ge-tverbo)  ge-zdcheno, 

n.   conjugation. 

1.  Abschwächung  des  suffixvokales  findet  sich  im  praes.  nirgends. 
Verkürzt  ist  er  im  conj.;  irap.  sing,  ist  unbelegt.  —  Auch  das  praet 
ist  unbelegt. 

2.  Im  part.  perf.  steht  6:  De  syll.  bewarot  gefestenot  gewissot, 

3.  Verba  der  2.  conj.:  De  syll.  bredigön  choran  chöson  (chlein^ 
chosm)  ge-eisJcön  festenon  (ge-festendn)  machon  not-mezan  rachon 
(wär-rachön)  rätisJcon  redenön  ms-sprächon  ur-st%ochendn  waJhon 
be-warön  wehselön  g-wisson. 

De  part.  log.  guccon^  macJtdn  regenon  wagan. 
De  rhet.  alUön''  chöson  machon  wit-sehön^  wanchön  hals  ^  wer  - 
fön  zcigon. 

De  mus.  maclion  namön  tvallön  wehselön. 

in.   conjugation. 

1.  Im  praes.  ind.  und  inf.  (imp.  plur.  ist  unbelegt)  steht  vor  den 
Suffixen  e,  Ger.  und  part.  (conj.,  imp.  sing,  sind  nicht  belegt)  ist  der 
suffixvokal  kurz. 

2.  Auch  im  praet.  erscheint  kurzes  e:  De  syll.  frägeton.  —  De 
mus.  lobetön. 

1)  furtin  539»  37  A,  C  furbtin, 

2)  gehabenier  581 '  27  A. 

3)  uinistrinc  584*»  26  ß,  C  uuinstrinne, 

4)  hinageracht^  585*  14  B,  A  hinagerarier,  C  hvnageracher, 

5)  rure  584 »*  30  BC.  6)  gucket  539»  30  C. 

7)  achtot  562 »»  29  B ,  C  athtot. 

8)  wüsemne  584 »»  26  B. 
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3.  Im  unflektierten  part.   perf.   steht  langer   vokal:    De  syll.  ge- 

4.  Verba  der  3.  conj.:  De  syll.  folgen  fragen  haften  (zesamine- 
haften)  lachen  ge-lirnen  spüen. 

De  part.  log.  netzen  stürzen.^ 

De  rhet.  losen. 

De  mus.  borgen  chunnen  folgen  Urnen  ^  loben  stürzen. 

B.    FLEXION. 
1.   Praesens. 

I.  coDJugation. 

1.  Ind.     1)  sing.  1.  pers.  o:  De  mus.  meino. 

2)  2.  pers.  e-st:  De  syll.  sagest.  —  Über  missecherist  543^22; 
544»  11.  28;  545**  1  vgl.  s.  13Q.  —  De  mus.  bechennest  habest. 

3)  3.  pers.  e-t:  De  syll.  errihtet  gdoubet  habet  jihtet  saget.  — 
Über  gewärit  554*^20,  grüozit  542M4,  halit  543*^8;  553*'36;  554»  9, 
legit  554**  16,  skeinit  558»  11,  sterchit  558»  20.  28,  werit  552^  28. 
29.  30  vgl.  s.  130.  —  De  part.  log.  skofficit  539  •  29  A  C  s.  130.  — 
Contrahiert  wät  540'  18  A,  C  uvaet,  —  De  rhet.  begagenet.  —  Über 
bemeinü  562**  28  BC  s.  130.  —  De  mus.  benideret  gerucchet  habet 
Hütet  üobet. 

4)  plur.  1.  pers.  c-n:  Do  syll.  bemeinen. 

5)  3.  pers.  e-nt:  De  syll.  fersagent  sagefit.  —  Über  habint 
554*  6,  horint  548*»  13,  teüird  548**  7,  üobint  542*  29,  wurchint 
549*  19  vgl.  s.  130.  —  De  mus.  habent. 

2.  Conj.  sing.  3.  pers.  e:  De  syll.  habe.  —  De  mus.  werbe. 

3.  Imp.  sing.  2.  pers.  e:  De  part.  log.  wäne. —  De  rhet.  rüore. — 
De  mus.  furesezze  habe  sezze  teile.  —  teila  590*  9.  16.  26.  31  F.  — 
Über  furesezzi  57  *®  P  vgl.  s.  130. 

4.  Inf.  c-n:  De  syll.  follerecchen  gejiJUen  gelougenen  intrennen 
sctgen.  —  Über  frummin  556*  18,  ersmchin  555'  32,  lerin  557'  24; 
559'  6  vgl.  s.  130.  —  De  part  log.  furhten  haben.  —  De  rhet.  haben 
ougen  sagen  584'  7  AC,  B  sagan.  —  De  mus.  üfgestepfen. 

5.  Ger.  e-nne:  De  syll.  bechenninne  555**  11  s.  130.  —  De  rhet. 
finstritme  584**  26  A,  B  uinistrme,  C  uuinstrinr^  s.  130.  —  De  mus. 
sesisenne. 

6.  Part,  a)  unflektiert  e-nd-;  1)  De  syll.  habende  jihtende. 
2)  hdbendo.  —   De  rhet.  sagende,    b)  flektiert  e-w^-;  s.  unten. 

1)  stwrzza  539 '  10  A. 

2)  Herne  58"  F. 
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n.  conjngation. 

1.  Ind.  1)  sing.  3.  pers.  o-t:  De  syll.  chosot  geeishot  nunchot 
rachöt  rätishot  wärrachöt.  —  De  part.  log.  guccot  regenot  wagdt^  — 
De  rhet.  ahtot.  —  De  mus.  namöt. 

2)  plur.  1.  pers.  oS-n:  De  syll.  choroSn  655*  2.  4,    festenoen 
555^  11;  s.  verbum  und  nomen  in  Notkers  Boethius  s.  247.  4). 

3)  3.  pers.  o-nt:   De  syll.  nMchotU  wekseUnt,    —    De  mus. 
machönt, 

2.  Conj.  sing.  3.  pers.  oe:  De  rhet.  halswerfoebSb''  1  A,  BCÄoZs- 
werfoie,  wanchoe  584«»  33  A,  B  wanchoge,  C  warchaie. 

3.  Imp.  sing.  2.  pers.:  De  mus.  macha  589^  27,  D  das  zweite  a 
auf  rasur  von  et. 

4.  Inf.  o-n;  De  syll.  bredigon  cMeinchoson  notmezon  rachonrede" 
non  ursüochenon  waJbon  w&rrachdn.  —  De  part  log.  machon,  —  De 
rhet.  choson.  —  De  mus.  machon  wallon. 

5.  Ger.  a)  o-nne-s:  De  syll.  rachonnis  558*  7,  uüssprächonis 
557**  3  Schreibfehler,  b)  o-nne:  De  rhet.  wUsehonne,  —  De  mus. 
wehselonne, 

6.  Part,  a)  unflektiert  o-nd-;  1)  DefsylL  festenonde.  2)  warror 
chondo.  —  De  rhet.  machondo.    b)  flektiert  o-nt-;  s.  unten. 

in.  conjugation. 

1.  Ind.  1)  sing.  3.  pers.  S-t:  De  syll.  folgä  fraget  lachet  —  De 
part.  log.  stürzet  —  De  mus.  folget  stürzet 

2)   plur.  3.  pers.  e-nt:  De  sylL  folgent  haßent  späeni.  —    De 
part.  log.  nazzent  540*  18  A,  C  nazzen, 

2.  Conj.  sing.  3.  pers.  ee:  De  mus.  borgee. 

3.  Imp.  sing.  2.  pers.  e:  De  mus.  Urne. 

4.  Inf.  c-n:  De  syll.  Uichen,  —  De  mus.  chunnen. 

5.  Ger.  e-nne:  De  syll.  frägenne,  —  De  mus.  borgenne  limenne. 

6.  Part,  a)  unflektiert  e-nd-;  De  rhet.  losende  565*  15  C,  B 
loseende,    b)  flektiert  e-nt-;  s.  unten.     ' 

2.    Praeteritum. 

1.  Ind.  1)  sing.  2.  pers.  -tost;  I.  conj.:  De  rhet.  gedaJUdst, 
2)  3.  pers.  -ta;  I.  conj.:  De  syll.  toufta.  3)  plur.  3.  pers.  -ton;  I.  conj.: 
De  mus.  zalton.  —  DI.  conj.  De  syll.  frägetön,  —  De  mus.  lobeton. 

2.  Conj.  sing.  3.  pers.  -H;  L  conj.:  De  mus.  düohti  hffbetü 
1)  uuagent  di  bouma  540^  19  C. 
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m. 

Einsilbige  wurzeln. 

1.  hin:  1)  praes.  ind.  sing.  2.  De  syll.  bist.  3.  De  syll.,  De 
pari,  log.,  De  rhet.,  De  mus.  ist.  plur.  3.  De  syll.,  De  mus.  stnt, 
conj.  sing.  3.  De  mus.  si.  plur.  3.  De  rhet.,  De  mus.  sin.  Inf.  De 
sylL,  De  mus.  sin.    2)  praet  s.  oben. 

2.  tüon  (ge- ,  ee  -  tüon) :  1)  praes.  ind.  sing.  3.  De  syll. ,  De  mus. 
tüot  —  gäikt.  plur.  3.  De  syll.  tüont  —  zetüont.  inf.  De  syll.  tüon. 
2)  praet.  ind.  sing.  3.  De  rhet.  tela.    part.  perf.  De  mus.  getan. 

3.  stan  (be-stän):  ind.  sing.  3.  De  mus.  bestät.  plur.  3.  De 
syll.  stänt. 

4.  gän  (ana-j  fore-,  näh-,  nider-gän):  ind.  sing.  3.  De  syll., 
De  rhet.,  De  mus.  gät^  590^  20  giet  F  —  anagät  faregät  nähgät. 
plur.  3.  De  sylL  foregänt.  —  De  rhet  anagänt.  part  flektiert:  De 
rhet  üf-,  nidergänd-  584**  22  A,  BG  ntdirgänt-.  —  De  syU.  foregänt-; 
s.  unten. 

IV. 

Praeteritopraesentia. 

1.  1.  cJuin:  praes.  ind.  sing.  3.  De  syll.  chan. 

2.  mag:  praes.  ind.  sing.  2.  De  syll.,  De  part.  log.,  De  mus. 
maht.^  3.  De  syll.,  De  mus.  mag.  plur.  1.  De  mus.  mugen.  conj. 
sing.  3.  De  syll..  De  mus.  muge.    plur.  3.  De  sylL  mt^gin. 

3.  sei :  praes.  ind.  sing.  2.  De  mus.  scoÜ.  3.  De  syll. ,  De  mus. 
sd,  590**  32  scol  P,  De  part.  log.  sal  539*  37  A  C,  De  rhet  sal 
562  **  3  G ,  B  scal.    plur.  3.  De  mus.  sulen.    conj.  sing.  3.  De  mus.  stde. 

DL  1.  weie:  praes.  ind.  sing.  1.  De  syll.  weiz.  conj.  plur.  1.  De 
sylL  iviein.  3.  De  syll.,  De  mus.  tvisfin.  inf.  tviaen.  Über  wizin 
548*  18  vgl.  s.  130. 

2.  wile:  1)  praes.  ind.  sing.  1.  De  sylL  toHe.  3.  De  syll.,  De 
mus.  fviie.  plur.  1.  De  syll.  wellen.  3.  De  syll.  wdltn  549^  24  s.  130. 
coDJ.  sing.  2.  De  rhet,  De  mus.  wellest.^  3.  De  syll.  wdle.  2)  praet. 
ind.  plur.  3.  De  syll. ,  De  mus.  wdton.    conj.  plur.  3.  De  mus.  wdUtn. 

m.  1.  toug:  praes.  ind.  sing.  3.  De  syll.  toing. 


1)  mach  540^  11  De  part.  log.  C. 

2)  utiOkst  De  rhet  575  ^  22  C. 
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L 
Substantirnm. 

A.    VOCALISCHE    DECLINATION. 

I.    Stämme  auf  a. 

a.    Mascalina. 

1.  1)  Sing.  gen.  e-s:  De  syll.  teiles. —  Über  lotyenis  550»>  7,  teüis 
544*  36,  undanchis  541  ^^  9,  wtstüotnts  557*  10  vgl.  s.  130.  2)  dat 
e:  De  syll.  gote  lougene  rate  skaffe  teile  üidaee.  —  De  rhet  forste.  — 
De  mus.  büohstabe  ütslaze. 

3)  plur.  nom.  acc.  a:  De  syll.  teüa,  —  De  pari.  log.  bouma 
eidima.  —  De  mos.  büohstdba^  690^  31  büohstabe  F,  teüa  underläea  under- 
skeita  üzlaza  wehsda.  4)  gen.  o:  De  pari  log.  fendingo.  —  De  mus. 
büohstaho.  5)  dat  e-n:  De  syll.  dingmannin  557*  9,  sprähmannin 
557*  8  vgl.  8.  130.  —  De  rhet.  gedanchin  575**  21  AB  vgl.  s.  130. 
De  mus.  bäohstäben. 

2.  Masculine  a- stamme:  a)  De  syll.  un-dang  got  himel  üg-läz 
lougen  man  (ding-,  spräh-man)  rät  shaf  skalh  ur-süoh  tag  [masc. 
neutr.]  teil  mstüom  ge-eiug. 

De  pari  log.  boum  eidim  ^  fendtng '  gouh  hunt  man  munt. 
De  rhet.  arm  ge-dang^  dien  forst  heber^  bdoh-stab^  tvehsd,^ 
De  mus.  under-,  üz-laz  under-sTceit  buch- stob   [masc.  neutr.] 
tcü  ge-waU  wehsd. 
b)   Stämme  auf  ia;  De  syll.  flegare''  jihtare  redenare  riJUare  über- 

fvindare.    De  rhet  anterare. 

1)  Sing.  nom.  acc:  De  syll.  jihtare  rihtare,    2)  gen.:  De  sylL 

jihtaris  548*  22,  vgl.  s.  130.     3)  dat:  De  syll.  uberwindare,    4)  plur. 

nom.:  De  syll.  redenara.  5)  dat:  De  syU.  flegarin  557*  10,  vgl.  s.  130. 

—  De  rhet  anterarin  584**  10,  vgl.  s.  130. 

b.    Nentra. 

1.  1)  Sing.  gen.  e-s:  De  syll.  dingis  541*  8;  554*  15;  559*  13.iäm 

554*  6;  vgl.  s.  130.  —   De  rhet  dinges  563'  34  C,  B  ttngis  liebes.  — 

Über  unrehtis   564'  23  C,   B   unrectis  s.  130.    —    De   mus.   sanges. 

2)  dat.  e:  De  syll.  dinge  keime  sloze  wäre  worte,  —  De  part.  log.  limble,  — 

1)  eidama  540»  11  C.  2)  phetmigo  538»»  33  C. 

3)  gedanhchm  575»»  21  C.  4)  eher  577"  C. 

5)  pw^istab  581*  28  B,  A  buostab. 

6)  uuechsü  563^  19  B,  C  uuehsal 

7)  ftegerin  557  •  10. 
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De  rhet  werche.  —    De  mus.  male  meee  sänge  unmeze.  —    De  sjrll. 
542'  25  stellt  ee  hole. 

3)  plur.  nom.  acc:  De  syll.  ding  sloz  teil  zeichen,  —  De  part. 
log.  tier,  —  De  rhet.  chorn.  —  De  mus.  teil.  4)  gen.  o:  De  syll. 
warto.  —  De  rhei  dingo  worto.  —  De  mus.  sango  teüo.  —  5)  dat. 
c-n:  De  syll.  loben,  —  Über  büochin  557*  24,  dingin  551*  12,  tie- 
rin  555^  14,  iwrtin  558»  3  vgl.  s.  130. 

2.  Neutrale  a- stamme:  a)  büoh  ding  fundament  heim  holz  hüs  jär 
lieht  lob  modul  reht  sloz  [masc.  neutr.]  teil  tier  übel  war  mb  wort  zei- 
chen {wort' zeichen)  uber-zimber. 

De  part  log.  ftmt  hüs  leder  limbel  tier. 

De  rhet.  chorn  ding^  heü^  lieb^  diet-y^  un-reht^  sper  werh 
fcart.  • 

De  mus.  mal  mez  (un-mez)  sang  [masc.  neutr.]  teü  wunder. 

b)  Stämme  auf  va:  De  syll.,  De  part  log.  mko:  sing.  gen.  meU 
ves.  —  De  rhet  gewe:  dat.  gewe. 

c)  Stämme  auf  ia:  De  syll.  bilde  ge-chose  ende  rihte  (ge-rihte) 
stficche  ge-^zame. 

De  rhet  bürste  ge-chose  (reht-gechose)''  mälizze  reht-ge-spräche^ 
ge-wcneheite  (un - gewaneheite),^ 

1)  Sing.  nom.  acc:  De  syU.  bilde  ende  gechose  gerihte  gezäme 
mälizze  stucche,  —  De  rhet.  gewor^eheite  rehtgechose  rehtgespräche  un- 
gewaneheite.  2)  gen.:  De  rhet  gechoses  575*  7  G,  AB  Tcechosis  vgl. 
8.  130.    3)  dat:  De  syll.  &i{(2e  rihte.   4)  plur.  nom.:  De  syll.  bilde  barste. 

II.    Stämme  auf  i. 

a.    Mascolina. 

1.  1)  Sing.  gen.  e-s:  De  rhet  strttes  562*»  8  C,  B  strUis.  2)  dat 
e:  De  syll.  Hute  —  De  mus.  anafange. 

3)  plur.  nom.  e:  De  syll.  liuie  zite.  —  De  rhet.  burglitde  strite 
fuoze  zene.    4)  gen.  o:  De  syll.,  De  part  log.,  De  rhet  liuto. 

2.  Von  zan  steht  plur.  nom.  zevhe  De  rhet.  578  ^. 

3.  Masculine  i-stänmio:  De  syll.  Hut  strit  zU. 
De  part  log.  Hut. 

1)  digngo  öBS"»  32  C.  2)  hei  578^  12  A  B. 

3)  Kbes  578^  19  C.  4)  tietrecht  563'>  26  B. 

5)  tmrecHs  564^  23  B.  6)  uuordo  575^  21  C. 

7)  reehtke€ho8e  575**  18  B,  C  recMkecose. 

8)  recJUkesprache  575^  18  B  C. 

9)  qwmeheide  563^  27  C,  gewoneheide  580^  23  C,  ungeunmeheide  580^  31  C. 
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De  rhet  sMt^  burg-lifd*  —  ßoz^  san. 
De  müs.  ana-fang, 

b.    Feminina. 

1.  1)  Sing.  gen.  e:  De  syll.  ferte  gejihte  werUe.  2)  dat  e: 
De  sylL  gejihte  getate  mähte  note.  —  De  syll.  548^  14  hant.  —  De 
rhet  geriste.  —  De  mos.  note  stete.  3)  plur.  nom.  acc.  e:  De  syll. 
gejihte  stete.  —  De  rhet  umuhte.  4)  dat  e-n:  De  sylL  gejihten.  — 
Oher  gdustin  547*»  27,  stetin  556*»  26;  557*  4  vgl  s.  130. 

2.  fart  stai  werden  im  sing.  gen.  nnd  plur.  nom.  umgelautet  — 
mäht  bleibt  unumgelautet  —  Von  hatU  steht  handen  De  mus.  587^  13. 
Über  handin  De  sylL  547  ^  26  vgl  s.  130. 

3.  Feminine  i-stänmie:  De  sylL  diu  fart  fnheü  hant  ge-jiht  ge- 
tust  mäht  meister-skafl  naht  not  ge-skafl^  stat  ge-tät  tcärheit  werÜ^ 
g  "Wisheit.  ^ 

De  rhet^-yiU^  metem-skafl''  not  ge-rist  ge-skiU^  skrifl  tat 
un-toieenheU  un-euht.^ 

De  mus.  dürft  hant  metemskaft  not  stat. 

m.    Stämme  auf  5. 

1.  1)  Sing.  nom.  acc.  yoc  a:  De  sylL  alfestenunga  besäocheda  bie- 
tunga  cheda  chiesunga  era  festenunga  gewarrachunga  grüoeeda  gwis- 
sunga  iba  irrecchcda  misseeherda  nahsprechunga  notfolgunga  reda 
redenunga  saga  sHa  speha  unera.  —  De  rhet  abenemunga  anibara 
anterunga  antseida  endunga  festenunga  forderunga  gebärda  gehaba 
gehugeda  gererteda  gesteUeda  gnadonfleha  gnotmegunga  legeda  luzeda 
machunga  messunga  ordenunga  rätiska  rehtsaga  sälda  skafunga  staia 
unshddigunga  werbeda  uAchunga  widenoerfunga.  —  De  mus.  maea 
stimma  warba.  2)  gen.  o ;  De  syll.  bietungo  säo.  —  De  rhet  gema- 
gedo  564*  33  B,  G  gemageda,  stimmo  583**  27  OB,  A  stimma.  — 
De  mus.  dno  stimmo.  3)  dat  o:  De  syll.  bieiungo  festenungo  ibo  redo 
slosredo  sprächo  urteädo.  —  De  rhet  atUseido  anaseumgo  584''  18  AC, 
B  anaseunga. 

4)  plur.  nom.  acc  ä:  De  sylL  bemeinunga  bietunga  grüosedä 
jeungä  slahid.  —  De  rhet  gAarda  rtbd.  —  De  mus.  warba.    5)  gen. 

1)  strides  562"»  8  C.  2)  fmrheUuie  569^  10  C. 

3)  fuexe  578>  B  a  4)  caskafl  543^  22.  23. 

5)  wertU  553»»  8;  554*  4,   tctreUe  554*  16, 

6)  k^idU  564*  1  C,  B  keudU. 

7)  meUnseaft  584*  15  A,  C  meims^ft,  B  wkeUlscaß. 

8)  gescU  564*  14  C  9)  MUfndble  585*  4  C. 
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o-n:  De  syll.  unsäldon,     6)   dat.  ö-w:   De  syll.  alfesteiiungdn   eron 
festenungon  minnon  säldon  skepfedon,  —  De  rhet.  brawon.  —  De  mus. 

2.  0- stamme:  a)  De  syll.  hietunga  chcdä  misse -cliercda^  chic- 
sunga  era  (un-era)  festenunga  (cd-fesfenunga)  nöt-folgunga  grCio- 
eeda^  iba  jeunga  he-meinunga  minna  gewär - rachunga^  ir-reccheda^ 
reda  (sloz-reda)  redenunga  saga  sälda  (un- saldo)  sela  sTccpfeda  slaMa 
speha  sprächa  näh-sprechunga  he-siCocheda^  ur-teilda  g-mssunga. 

De  rhet.  arUerunga  ant-bara  ge -tarda  endunga  festenunga 
gnädön-fleha  forderunga  ge-lmba  ge-htigedalegida^  luzeda  machunga 
ge-mageda  mezunga  {gnot-mezungay  dbe-nemunga  ordenunga  rätisJca 
reba  ge  -  rerteda  ®  reht  -  saga  ^  sälda  ^  ®  ana-  sehunga  *  ^  ant  -  seida  ^ * 
skafunga^^  un-sktddigunga^^  staia  ge-stelleda  stimma  werbeda  toider - 
toeffunga^^  unchunga.^^ 

De  mus.  elna  maza  slahta  ^'^  stimma  warba  wila. 

b)  Stämme  VLXxfwd:  De  rhet.  brawa;  casus  s.  oben. 

c)  Stämme  auf  io:  De  syll.  ir-fareni  füogi^^  heri  g-loublichi^^ 
lugi  ir-räteni  rihti  redo-spaJii  ge-sprocheni  walbi  stn-tvelbi. 

De  rhet.  mezhaftigi^^  ir-räteni  seltsam  sintsami  wert  ge-tourf- 
tigi*^  ge-zämi  zuhtigi,^^ 

De  mus.  ßerfaiti  hciki  lengi  ge-robi^^  semfti  slaclii  unti. 

1)  Sing.  nom.  acc.  i:  De  syll.  füogi  gesprochcni  heri  irfareni 
irräteni  lugi  redospdhi  sinwelbi  walbi.  —  De  rhet.  gewurftigi  gezämi 
irräteni  mezhaftigi  seltsam  sintsami  weri  zuhtigi.  —  De  mus.  ßerfaiti 
hahi  lengi.  2)  gen.  i:  De  mus.  lengi  unti.  3)  dat.  i:  De  syll.  heri 
rOdi,  —  De  mus.  hohi  semfti  slachi.  4)  acc.  i:  De  mus.  lengi  unti. 
5)  plur.  acc.  i:  De  mus.  lengi. 

1)  missedierda  544»»  37.  2)  gruezeda  542»»  7.  8;  554  >»  12. 

3)  gewarrahchwnga  541*  7.  4)  irrechida  556*  1. 

5)  pesuecheda  556*  21.  6)  leida  575  »>  21  C. 

7)  geotmezunga  572»»  22  C.  8)  kerertada  584*  4  B. 

9)  reetsaga  563*  25  B,  C  recthsaga.  10)  salida  578*  12  A. 

11)  anaseunga  584»»  18  A  B. 

12)  anUegida  563»»  32  B,    C  antseigida,  antseigida  564*  26  C,    antsegido 
566*»  16  C,  afUsegida  566»»  17  C. 

13)  skaffunga  563»»  11  C;  575*  G  B,  sJcaphunga  575*  6  C,  584*  14  C. 

14)  unculdigunga  564*  10  C.  15)  wirderwerfxmga  504*  5. 
16)  uiuehunga  584*  12  B.            17)  slatha  58»»  F. 

18)  fuegi  551*  14.  19)  cloviblichi  550*  2. 

20)  mezaftigi  584»»  16  A,  C  mezlustigi. 

21)  kewirfHgi  584*  4  B ,  C  kewißigi.  22)  zuchtigi  584*  5  B  C. 

23)  genmbi  Ztschr.  f.  d.  alterth.  bd.  8,  109  «•";    Bericht  d.  deutsch,  gesel- 
schaft  in  Leipzig.    1886  s.  57  z.  28;  s.  58  z.  4  gerduti  |  ubi. 
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B.    CONSONANTISCHE  DECLINATION. 
I.    Stämme  auf  an. 

Mascolina. 

1.  1)  Sing.  nom.  o:  De  syll.  hm'o  lichamo  mennisJco  shepfo.  — 
De  part.  log.  skolo.  —    De  rhet  shüiriemo   wülo.  —    De  mus.  seito. 

2)  gen.  en:  De  syll.  geseUin  541^  17;   vgl.  s.  130.  —    De  rhet  tiamen. 
Über   lichamin   583^  28  ABC    vgl.  s.  130.  —    De   mus.   mennisken. 

3)  dat.  en:   De  syll.  willin  554*  10;  vgl.  s.  130.     4)  acc.  en:  De  syll. 
namen.  —    Über  geseUin  541^  21  s.  130.  —  De  mus.  namen  seilen. 

5)  plur.  nom.  acc.  en:  De  syll.  namen.  —  Über /brcfenn  541^  11^ 
menniskin  557^  18  vgl.  s.  130.  —  De  rhet.  prieken.  —  Über  men- 
niskin  569^  26  B  C  vgl.  s.  130.  —  De  mus.  Seiten  ^  E  57'  seitun, 
6)  gen.  6n:  De  mus.  seiidn.    7)  dat.  6n:  De  mus.  seitan. 

2.  Masculine  an -stamme:  De  syll.  fordere  herro  lichamo  menntsko 
namo  ge-seUo  skepfo  wülo. 

De  part.  log.  skolo. 

De  rhet.  lichamo  menntsko  namo  prieko^  sküt-rtemo*  unUo. 

De  mus.  mennisko  namo  seifo. 

n.    Stämme  auf  ön. 

Feminma. 

1.  1)  Sing.  nom.  a:  De  syll.  sunna  wisa.  —  De  mus.  svegela, 
2)  gen.  ün:  De  mus.  svegdun  lütün.  3)  dat.  tln;  De  syll.  gedingün.  — 
De  rhet.  lUün  sUün.  —  De  mus.  lirün  organün  rotün  eungün.  4)  acc. 
ün:  De  mus.  Uran  lütün.  —    svegela  589*  38  Schreibfehler. 

5)  plur.  nom.  acc.  ün:  De  syll.  uAsün  iseigün.  —  De  mus.  sve- 
gda  589^  25  D,  F  svegalan.  6)  gen.  on:  De  sylL  tvison.  7)  dat 
on:  De  rhet.  si/on. 

2.  ön- stamme:  De  syll.  gedinga  sunna  uAsa  eeiga.  —  Adverbial 
steht  547^  3  die  verkürzte  form  uns. 

De  rhet.  lita  sita.  —  wis  585*  2. 

De  mus.  Itra  lüta  Organa  rota  svegela  zunga. 

III.    Stämme  auf  tar. 
Sing,  dat:  De  part  log.  tohter.^ 

1)  priechm  584»»  12  C. 

2)  sditriemo  577«°  B,  C  scäriemo, 

3)  doehder  540»  10  C. 
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n. 

AdjectiTum. 

A.    VOCALISCHE   DECLINATION. 
L    Stämme  auf  a. 

Mascnlina  und  nentra. 
1.  1)  Sing.  nom.  masc.  e-r:  De  syll.  cMein-cMsiger  fierfalter,  — 
De  rhet.  geabertör  gerahter  gezukter,  2)  nom.  neutr.  e-z:  De  part.  log. 
foUez.  3)  gen.  masc.  e-s:  De  syll.  ubelis  541^17;  vgl.  s.  130.  — 
De  mus.  foUes.  4)  dat.  masc.  e-mo:  De  rhet.  snellemo  güofomo  565* 
14  B,  C  güodemo.  —  De  mus.  ferläzenemo  590^  23  DEG,  F  firläza- 
nemo.  5)  acc.  masc.  e-n:  De  syll.  ubdin  541^  21;  vgl.  s.  130.  — 
missechertin  544^  16.  28;  vgl.  s.  130.  —  De  pari  log.  foUen.  —  De 
mus.  halben. 

6)  plur.  nom.  acc.  masc.  e:  De  syll.  gewäre.  —  chomene  gespro- 
cliene.  —  De  rhet.  burgliche  fernumestige  gwisse  zvelifdntge.  7)  nom. 
aec.  neutr.  iu:  De  syll.  gehaftiu.  —  geskafeniu.  —  De  rhet.  enderskiu 
ungehafliu.  —  ferworfeniu  genomeniu.  —  De  mus.  ebenmtcheliu  folliu 
ungeskeideniw.  —  gesketdeniu.  8)  gen.  masc.  e-ro:  De  part.  log.  ubelero. 
9)  dat  masc.  neutr.  e-n:  De  syll.  gelouhlichen  gewären  uoiderwartig^n. 
—  ereren.  —  eristen.  —  De  rhet.  tagcdtlichen,  —  De  mus.  alten.  — 
anagdeüen.  —  ereren y  590^  33  eron  F.  —  eristen. 

II.    Stämme  auf  6. 

Feminina. 

1.  1)  Sing.  nom.  iu:  De  rhet.  ungewändiu.  —  De  mus.  halbiu 
langiu.  —  uherdenetiu.  2)  gen.  e-ro:  De  mus.  halbero  zvifaUero. 
3)  dat.  e-ro:  De  mus.  zvi f alter o,  4)  acc.  a:  De  syll.  gerecha  güota 
gwissa  ubda.  —  De  rhet  gdoubltcha  löbesama.  —  De  mus.  drifalta 
fierfaUa  heisa  langa  mta. 

5)  plur.  acc,  e:  De  rhet.  spildiehe. 

2.  Adjectivische  a /o/- Stämme:  a)  De  syll.  [compar.]  a/?er  [comp.] 
hezer  cJUein-chosig  unbe-denchet  [comp.]  erer^  [superl.]  erist  ersam 
(un-irsam)  ferroUh  fierfält  [comp.] /brder  fri  gotelih  güot  ge-haft 
halb  hantsam  [superl.]  herist  ge-^  unge-lih  lobesam  ge-hüblth  lustsam 
ge-mah  minnesam  sige-nemelth  [superl.]  g-notest^  nüohternin^ 
[comp.]  ntuerer  [s.  nuze]  [comp.]  ordenhafter  rätsam  ge-reh  [comp.]  (/e- 
recher  rehtolih  un-rüochesc  sieht  unge^skeiden  ge-skidotUh  unge-toufet 
übel  war  (ge-wär)  toarblih  wider-wart  toider-wartig  g-uns  [comp.]  un- 
gwisser^  eimdih  ztmig  (un-zimig)  un-zvivelig  —  lleih-,  sai-grä. 

1)  erererin  548*  16.  2)  cnoetesta  554*  13. 

8)  fmekUrnm  542*  4.  4)  wigetoisserin  557"  6. 

10* 
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De  part.  log.  arg  [comp.]  heziser  chustig  ^  fol  güot  ubd. 

De  rhet.  tag-altlih^  bald  bar  [comp.]  beezer  burglih^  dinglih^ 
zvelif-  einig  endersc  *  gomeltfi  güot  hanteg  ®  uthge  -  haft  ^  [comp.]  hevigör 
eben  -  höh  ^  lobesam  ge  -  loublih  ^  un-  minnesam  ^  ®  fer-  numestig  *  ^  offen 
ant' seidig ^^  skuldig  (un-sktddig)^^  snel  spilelih^*  spiräUih^^  späotig^^ 
unge-wänt  unblih^''  g-tots. 

De  mus.  [superl.]  afterost  alt  chure  [superl.]  churzist  drifaU 
[comp.]  erer  [superl.]  erist  fierfaU  fol  halb  heis  [superl.]  höhest  lang 
[comp.]  Zenker  [superl.]  lengist  ge-lth  ge-limpflih  ge^mah  [superL]  meis^ 
eben-michel  [comp.]  mitter  [comp.]  nider  [superl.]  niderost  [comp.]  ober 
[superl.]  oberost  [comp.]  ge- rober  [superl.]  ge- robust  sango-Uh  unge- 
skeiden   [superl.]  stülöst  wü  [superl.]  unge-zämest  zvifaU.^^ 

b)  Stämme  auf  ia  pdj:  De  syll.  chiushe  .(un-chiuske)^^  feste  Üb- 
hafte  nuzze  redo- spähe  sin-welbe^^  tmse  zviske. 

De  rhet  un-ehiuske  fime  fremede^^  füoder-maze^*  g-nüoge*^ 
same-rarte  skone  unge-zäme*^  ziere.^^ 

De  mus.  genge  g-nüoge^^  un-heUe  Kd-,  un-lüireiste  chlein- 
stimme, 

ni.    Stämme  auf  ia. 

Masculina  und  noutra. 

1.  1)  Sing.  nom.  masc.  e-r;  De  syll.  redospaher.  2)  nom.  neutr. 
e-z:  De  syll.  zvisktz  549*  30;  vgl.  s.  130.  3)  dat  masc.  e-mo:  De 
mus.  anafahentemo. 

4)  plur.  nom.-  neutr.  iu:  De  rhet.  fimiu  fremediu  samerartiu 
skaniu  unchiuskiu.  5)  dat.  neutr.  c-n:  De  syll.  ringenten. —  De  rhet. 
nider- ^  üf-gänden. 

1)  chusteg  538  '•  36  C.  2)  tagalichen  577  *  7  B. 

3)  purchliche  569»>  11  C,  B  purcliche, 

4)  dinchlicha  562  »>  21  B,  C  dincJicha. 

5)  etidriskiu  579  •  20  C.  6)  handeg  584»»  28  B. 
7)  ungehastiu  580»  13  BC.  8)  ebenho  578*  A  B. 

9)  kelouplich  565»  35  BC,  doublich  573»»  33  BC,  574*  11  BC. 
10)  unminesam  578 •  14  A.  11)  fimumsHge  565*  16  B,  C  fenmmftige. 

12)  anUeigidiga  563 »»  29  C. 

13)  sciddegon  575»»  20  C,  unsctMegen  579»»  11  C. 

14)  aüeliche  584»»  13  C.  15)  sprachUcha  502»»  27  B,  C  «podwÄa. 
16)  aputich  565'  34  B,  C  spuedick,  17)  xMibelih  584»»  32  C. 

18)  zvivalat  588»»  23,  zvivdUe  57«  P,  gvifxdti  108»  EL 

19)  chitisg  547»»  18,  HncMusg  547»»  19. 

20)  siyiwuelhe  558*  24,  sinunelb  558*  29.  21)  froemidiu  579*  26  A. 
22)  fudermaze  578*  C.            23)  cnuege  578*  19  B. 

24)  wigezemero  585*  1  AB.  25)  zero  585*  6  C,  B  eeero. 

26)  gnuog  589»»  9. 
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IV.    Stämme  auf  iö, 

Feminina. 

Sing.  dat.  e-ro:  De  rhet.  ungezemero. 

B.    CONSONANTISCHE  DECLINATION. 
I.    Stämme  auf  an. 

Masculina  nnd  nentra. 
1.  1)  Sing.  nom.  masc.  o:  De  syll.  gemacho.  —  gesprocheno.  — 
aftero  erero  fardero.  —  MMo.  —  De  part.  log.  argo  vhelo,  —  De  mus. 
gerobero  lengero.  —  churzisto  niderösto  oberosto.  2)  nom.  acc.  neutr. 
a:  De  sjlL  gemacha,  —  aftera  bezzera  erera  ford^a  gerechera  orden- 
haftera,  —  erista  gnötesta,  —  De  rhet.  arUseidiga  bara.  —  De  mus. 
drifaUa  gemacha.  —  erera,  57  *  erere  P  mittera  nidcra  obera,  ' — 
erista,  590^  28  Sreste  P  niderösta  oberösta.  3)  gen.  masc.  neutr.  en: 
De  syll.  halben.—  Über  gesprochenin  548*  6.  10,—  afierin  543»  15.  17, 
ererin  543*  14.  16  vgl.  s.  130.  —  De  mus.  gemachen.  —  eristen.  4)  dat. 
masc.  neutr.  en:  De  syll.  gemachin  549*  33.  —  afterin  546*  13.  ererin 
548^  17.  —  eristi/n  543*  13;  543*»  31;  vgl.  s.  130.  —  De  mus.  chur- 
zisten  eristen  niderosten  oberösten.  5)  acc.  masc  en:  De  syll.  bez- 
seren.  —  missecherten.  —  De  mus.  churzisten  lengisten. 

6)  plur.  nom.  masc.  en:  gewären.  —  forderen.  —  Über  ererin 
556^4  vgl.  8.  130. —  De  mus.  lengeren. —  aflerosten  eristen.  7)  nom. 
acc.  neutr.  en:  De  syll.  gotelichen  widerwarten.  —  genomenin  557  *  4, 
vgl.  8.  130.  Sreren.  —  Über  nuzerin  557*  8.  ungewisserin  557*  6 
vgl.  8.130. —  De  rhet.  unsktddigen  579^  11  A,  Bunsculdigun  Schreib- 
fehler. 8)  gen.  neutr.  6n:  De  syll.  ungeskeidenon.  —  gebotenon  ge- 
skeidenön.  —  De  rhet.  shuldigon. 

II.    Stämme  auf  ön. 

Feminina. 

1)  Sing.  nom.  a:  De  syll.  gerechera.  —  erista  herista.  —  De 
rhet.  dinglidha  spraJüicha.  —  De  mus.  genamda.  —  erista  hohesta  meista 
niderösta  oberösta.  2)  gen.  ün:  De  syll.  geskidötlichun.  —  ererün.  — 
De  mus.  gerobustün.  3)  dat.  ün:  De  syll.  slehtün  unrüochesMn.  — 
infüogtün.  —  De  mus.  enstün  nideröstün  oberöstün.  4)  acc.  ün:  De 
mus.  eristün.  5)  plur.  nom.  De  mus.  eristun  589**  3,  ungezämestün 
588*  8  Schreibfehler. 

m.    Stämme  auf  ian. 

Masculina  und  nentra. 

1)  Sing.  gen.  masc.  ew;  De  syll.  foregäntin  546*12,  vgl.  s.  130. 

2)  plur.  nom.  masc.  en:  De  syll.  unsen.  3)  gen.  masc.  ön: 
De  sylL  strUetitön, 
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IV.    Stämme  auf  idiL 

Feminina. 

1)  Sing.  nom.  a:  De  rhei  chiesenta  eeigonta, 
syll.  zesaminehaflerUün. 


2)  gen.  ün:  De 


abenemunga  133 
ahtön  131 
antseida  133 
antseidig  133 
bar  133 
bemeineda  131 
bemeinen  131 
bargliche  strite  133 
büohUst  131 
burgreht  132 
burgstrit  132 
chlosente  132  , 

dietreht  132 
ding  131 
dinglih  131 
dingman  131 
dingön  131 
einunga  131 
endunga  132 


absolutum  133 
ambiguao  leges  132 
assamptivum  133 
casus  133 
causa  132 

civilis  quaestio  133 
comparatio  133 
concessio  133 
conjectura  132 
constdtutio  132 
contrariae  leges  132 
definitio  132 
doliberaro  131 
deliboratio  131 
deliberativum  gonus    131 
demonstrativ  um  gonus  131 

PRAG. 


B  e  g  i  s  t  e  r. 
I. 

fleha  133 
forderunga  132 
furolaga  133 
gechiusen   131 
gejiht  133 
geskiht  133 
gestelleda  132 
gewoneheite  133 
gnädonfleha  133 
guötmarchunga  132 
gnötmezunga  132 
irräteni  132 
luzzeda  133 
mälizze  133 
not  133 
rätiska  132 
rehto  sprechen  131 
skafunga  132 
skrift  unde  willo  132 

IL 

deprecatio  133 
depulsio  133 
finis  132 
grammatica  131 
imprudentia  133 
infirmatio  133 
intontio   133 
judiciale  genusl32 
judicialis  131 
legalis  132 
leges  ambiguae  132 
leges  contrariae  132 
liberales  artes  131 
nocessitas  133 
negocialis  132 
orator  131 


sprächa  131 
sprählih  131 
sprähman  131 
sprächön  131 
stata  132 
strit  131.  132 
strite  burgliche  133 
underskeit  132 
unskuldigunga  133 
unwizzentheit  133 
wamonga  133 
wehsei  132 
weri  133 
widerchdreda  133 
widerwerfonga  133 
willo  8.  skrift 
zeigönde  132 


purgatio  133 

qualitas  132 

quaestio  civilis  133 

ratio  133 

ratiocinatio  132 

rationalis  132 

rectiloquium  131 

relatio  133 

remotio  133 

rhetor  131 

rhetoricalSl 

scriptum  et  sententia  132 

Status  132 

translatio  132 
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EIN  PASQUILL   AUS  DER  ZEIT  DES 
SCHMALKALDISCHEN  KRIEGES. 

Ein  kostbarer  alter  sammelband  der  grossherzoglichen  bibliothek 
zu  Weimar  (in  gr.  4  oder  kl.  fol.) ,  den  mir  herr  oberbibliothekar  dr. 
ß.  Köhler  in  entgegenkommendster  weise  nachgewiesen  und  zur 
benutzung  überlassen  hat,  enthält  ausser  anderen  stücken^  unter  nr.  9: 

Ein  Gespreche 

Ton  einem  Landsknecht  und  8. 

Peter,  Bapst,  Teuffei  und 

der  Engel  GabrleL 

Darinnen  kurtz  begriffen  und  angezei- 
get  wird,  das  S.  Peter  nie  gen  Rom 
komen  ist,  und  den  Bapst  sein  nachfol- 
ger  nicht  zu  sein  bekennet,  auch  keinen 
Bapst  nie  gesehen  hat,  Fast 
kurtzweilig  zu  lesen. 

(ohne  jähr.    Titel  u,  6\  U.) 

1)  1.  Der  Edlen  und  Emyhesten  Wilhelmen  v.  Gminbachs  us«?.  Anzoig ,  Aus- 
fuhrung und  ofiEen  Ausschreiben ,  welcher  gestalt  . .  sie  hievor  von  dem  Bischoff  zu 
Wirtzburg  . .  verjagt  usw,  {iüel  u.  50  hl.)  2.  Copia  des  Schreibens  Wilh.  v.  Grum- 
bachs  an  die  Churfursten  u.  Fürsten  usw,  {4.  fehr,  1564,  tu,  u.  17^^  hl.)  3.  Copia 
etlicher  Vertrege,  so  der  Bischoff  von  Wirtzburg  mit  Marggraf  Alberten  zu  Bran- 
denburg .  .  und  W.  V.  Grumbach  auffgericht.  (tit,  u,  10  hl.)  4.  Copia  dos  Vortrags 
zwischen  dem  Bischoff  zu  Wirtzburg  und  W.  v.  Grumbach.  {tU.  u.  ^Va  ^^)  ^-  Copia 
W.  v.  Grumbachs  und  seiner  Mitverwandten  an  jre  Ohoim,  Vettern,  Seh  weger  und 
Freunde  usw,  {4  hl.)  6.  7.  De  coniunctionlbus  magnis  insignioribus  superiorum  pla- 
netarum  usw.  His  ad  calcem  accessit  prognosticon  ab  a.  D.  1564  in  viginti  sequen- 
tes  annos.  Auetore  Cypriano  Leonitio  ä  Leonicia  a.  MDLXIIII.  (^^Va  hl.)  8.  Ein 
G^esprech  des  HERBEN  mit  S.  Petro  um.  (=  Göd.  II*,  2r4,  n.  80).  Item  von 
Sanct  Peter  und  einem  Münch.  Durch  Conrad  Hasen  . . .  1561 ;  {üher  diesen  gedenke 
idi  bei  einer  anderen  gelegenheit  zu  herichten).  10.  Ein  new  Mandat  Jhesu  Christi 
an  alle  seine  getrewe  Christen  usw.  (1556.  10%  ^^O*  l^-  Verzeichnus,  welcher 
gestalt  die  Bö:  EajserlichoMay:  usw.  (Ferd.  I.)  zu  Prag  oingeriten,  den  VUI.  No- 
▼embris  MDLVDL  {tit,  u.  SV^  hl.).  12.  Warhaftige  Histori  unnd  Bericht,  welcher 
gestalt  . . .  Herr  Albreeht  der  Junger  Marggraf  zu  Brandenburgk  jhn  Prousson  .  .  . 
sein  endt  genomen  habe  . .  durch  Jacob  Herbrandt ...  zu  Pfortzheim.  (tit.  u.  ^Va  ^^0 
13.  Copey  wie  Landgraffe  Wilhelm  zu  Hessen  sich  gegen  der  Eoy serlichen  Maiestät 
Yerwaret  (1552.  tit.  u.  6%  hl.)  14.  Veraynigung  der  fünff  Chur  unnd  Fürston 
Meintz  Trier  Pfeltz  Wirtzburg  und  Hessen.  MDXXXIH.  (tit.  u.  ^V«  &?•)  15-  I>es 
Hochwirdigen  Fürsten  und  Herren  Herren  Friederichen  Bischofes  zu  Wurtzburg  usw. 
Verantwortung  und  ableynung  des  ....  lasterbuches ,  welches  .  .  Wilhelm  v.  Grum- 
bach,  Wilhelm  vom  Steyn  und  Ernst  von  Mandessloe  . .  im  Truck  aussgohen  . . 
lasaen.  MDLXniL  (7  hl  regist.  u.  CCI  hl  text.) 
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Das  gespräch  ist  angeführt  im  L  quellenverzeichnis  des  Grimm- 
schen Wörterbuches,  scheint  aber  in  den  späteren  bänden  nicht  mehr 
vei'wertet  worden  zu  sein ;  welches  exemplar  benuzt  ist ,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen, ^  bei  Gödeke  fehlt  das  gespräch;  bei  WöUer,  Ann.  11 ,  s.  245 
steht  es. 

Der  alte  druck,  der  sehr  schön  und  klar  ist,  umfasst  ausser 
dem  titelblatte  sechs  ganze  blätter,  von  dem  siebenten  zwei  drittel  der 
vorderen  seite;  die  seite  enthält  31  zeilen. 

Die  zeit  der  abfassung  lässt  sich  mit  ziemlicher  genauigkeit 
bestimmen.  Von  Luther  (f  18.  febr.  1546)  wird  als  von  einem  verstor- 
benen geredet;  als  pabst  wird  Paul  (III.)  genant  (13.  okt  1534  — 
10.  novbr.  1549);  es  ist  ferner  die  rede  von  dem  kriege  des  kaisers 
und  des  pabstes  wider  die  evangelischen  fürsten  und  städte:  gemeint 
ist  der  Schmalkaldische  und  zwar  der  erste  teil  desselben,  der  an 
der  Donau  spielt.  .  Es  geht  dies  ganz  deutlich  aus  den  werten  des 
landsknechts  hervor,  welcher  ^iif  des  pabstes  Clemens  (VIL,  29.  novbr. 
1523  —  25.  septbr.  1534)  frage:  „welcher  teil  meinstu  werd  obliegen?" 
antwortet:  „das  weis  Gott,  das  Jar  wird  maus  nicht  erfragen,  denn 
es  haben  sich  beide  teil  gegen  einander  vergraben,  und  wollen  im  feld 
Winterlager  haben,  und  kein  teil  dem  andern  weichen."  Es  ist  der 
winter  des  Jahres  1546  gemeint,  in  dem  Karl  Y.  persönlich  an  der 
Donau  gegen  die  Protestanten  zu  felde  zog,  unterstüzt  durch  päbstliche 
truppen,  an  deren  spitze,  „im  glänze  eines  Gonfaloniere  der  kirche**,* 
Alessandro  Farneso  stand,  der  enkel  des  pabstes  und  Schwiegersohn 
des  kaisers.  Dieser  rückte  im  Oktober  gegen  Ulm  vor  und  bezog  ein 
festes  lager  zwischen  Sontheim  und  Brenz  nordöstlich  von  Ulm:  die  Pro- 
testanten unter  anführung  des  kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
und  des  landgrafen  Philipp  von  Hessen  ihm  gegenüber  in  unmittel- 
barer nähe  bei  Giengen;^  hier  lagen  sich  beide  teile  bis  ende  novem- 
ber  gegenüber,  ohne  etwas  grösseres  zu  unternehmen  und  sich  gegen- 

1)  Xu  J.  Grimms  eignem  besitze  scheint  es  nicht  gewesen  zu  sein,  denn  es  ist, 
wie  mir  herr  dr.  Seclmann  freundlichst  mitteilte,  weder  in  die  Berl.  universitats- 
bibl.  noch  in  die  köuigL  bibl.  ii bergegangen ;  auch  die  herren  prof.  Hildebrand 
in  Leipzig  und  GR.  prof.  Grimm  in  Berlin,  welche  auf  meine  anfrage  in  liebens- 
würdigster weise  antworteten,  konten  über  den  verbleib  des  schriftchens  keine  ans- 
kunft  geben. 

2)  Kanke,  deutsche  Gesch.  im  Zeitalt.  der  ReformatIV,  423. 

3)  Im  lager  vor  Giengen  passiert  auch  nach  Kirchhof,  Wendunm.  I,  95 
(Oesterle}')  die  köstliche  geschichte,  dass  der  Schneider  dem  bauer,  dem  er  ein  pan- 
zerstück „ins  wams  vor  das  herz''  nähen  soll,  dasselbe  näht  „zwischen  das  futer 
an  den  hosen  hinten  am  gcsess'S  wo  es  nachher  so  gute  dionste  tut.  Kirchhof 
befand  sich  übrigens  damals  selbst  als  landsknecht  im  protestantischen  beere. 
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seitig  durch  kleinere  angriffe  beunruhigend.  Dieser  Zeitpunkt  ist  offenbar 
in  unserem  gespräche  gemeint.  Der  landsknecht,  der  natürlich  dem 
protestantischen  beere  angehörte,  hat  in  einem  dieser  gefechte,  durch 
die  kugel  eines  hakenschützen  getroffen,  seinen  tod  gefunden.  Damals 
war  in  der  tat  nicht  vorauszusehen ,  „welcher  teil  obliegen  werde" ;  die 
Protestanten  waren  sogar  von  grossen  hofhungen  erfült,  denn  die  kai- 
serlichen hatten  unter  den  unbilden  der  Witterung  noch  mehr  zu  leiden 
als  sie.^  Der  Umschlag  trat  erst  ein,  als  Moritz  von  Sachsen  auf  die 
Seite  des  kaisers  trat.  Anfang  november  gewann  derselbe  bei  Adorf 
(im  Yoigtlande,  an  der  sächsisch  -  böhmischen  grenze)  einen  sieg  über 
die  voigtländisch- thüringischen  truppen  und  dadurch  einen  teil  des 
kurfürstlichen  landes.  Nach  langem  zögern  entschlossen  sich  infolge 
davon  die  Protestanten  das  Winterlager  bei  Giengen  aufzugeben  und 
sich  zu  trennen.  Die  absieht,  die  sie  hatten,  durch  ein  neues  lager, 
das  bei  Elwangen  aufgeschlagen  werden  solte,  das  Oberland  zu  be- 
schützen, kam  gar  nicht  zur  ausfuhrung.  ^  Der  feldzug,  der  sich  anfang 
1547  der  Elbe  zuwendete,  nahm  einen  für  die  Protestanten  immer 
ungünstigeren  verlauf  und  endete  mit  der  niederlage  und  gefangenneh- 
mung des  kurfürsten  bei  Mühlberg  (24.  apr.  1547). 

Unser  gespräch  ist  also  unzweifelhaft  im  november  des  Jah- 
res 1546  entstanden,  jedenfals  vor  dem  22.,  an  welchem  die  Prote- 
stanten das  feste  lager  bei  Giengen  aufgaben,  vermutlich  auch  vor 
dem  6.,  dem  tage  der  schlacht  bei  Adorf,  von  welchem  sich  der  anfang 
des  misgeschickes  für  die  Protestanten  herschreibt. 

Über  die  person  des  Verfassers  lässt  sich  so  gut  wie  gar 
nichts  feststellen.  Sein  dialekt  ist  der  thüringisch- sächsische.  Dass 
er  ein  gebildeter  mann  gewesen  ist,  geht  nicht  nur  aus  einzelheiten 
hervor  —  z.  b.  aus  der  erwähnung  des  Cerberus,  des  könig  Artus, 
des  lateinischen  Spruches  aus  Esaias  — ,  sondern  auch  aus  der  ganzen 
art  des  gespräches.  Dasselbe  atmet  von  anfang  bis  zu  ende  den  fana- 
tischen hass  gegen  das  pabsttum,  welcher  damals,  wie  natürlich,  alle 
Protestanten  erfülte;  daher  auch  die  harte,  zum  teil  ungerechte  beur- 
teilung  der  beiden  erwähnten  päbste.  Dergleichen  findet  sich  fast  in 
allen  protestantischen  Schriften  der  damaligen  zeit.  Ich  erinnere  bei- 
spielsweise an  das,  was  Kirchhof  (Wendunm.  I,  2,  15  Oest.)  über 
dieselben  beiden  päbste  sagt:  Paul  habe  leute  abgesendet,  die  brunnen 
der  Protestanten  zu  vergiften^  und  Clemens  auf  seinem  Sterbebette 
geäussert:  er  wolle  jezt  zweierlei,  woran  er  nie  geglaubt  hätte,  erfah- 
ren: nemlich  ob  ein  gott  und  ob  die  seele  unsterblich  sei!    Man  ver- 

1)  Bänke,  a.  a.  o.  8.  bach,  2.  cap. 

2)  Ebenda  s.  449.  451. 
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gleiche  damit  was  Vettori  (b.  Kanke,  d.  römisch.  Päbste  I^,  64,  anm.  2) 
über  Clemens  sagt:  seit  100  jähren  sei  kein  so  guter  pabst  gewesen, 
non  superbo,  non  simoniaco,  non  avaro,  non  libidinoso,  sobrio  nel 
victo,  parco  nel  vestire,  religiöse,  devote! 

Dass  ein  landsknecht  als  Sprecher  auftritt,  hat  verschiedene 
gründe;  die  gelehrten  Verfasser  dieser  gespräche  wählten  mit  beson- 
derer Vorliebe  als  unterredner  leute  aus  den  untersten  ständen :  einmal, 
weil  eine  Verteidigung  des  evangelischen  glaubens  durch  den  mund 
schlichter,  ungelehrter  leute  ganz  besonders  wirksam  sein  musste; 
sodann  weite  man  dadurch  die  von  der  gegenpartei  so  gern  verhehlte 
tatsache  zum  ausdrucke  bringen,  dass  Luthers  lehre  gerade  auch  die 
untersten  schichten  des  Volkes  mächtig  gepackt ,  gerade  hier  tiefe  wur- 
zeln geschlagen  habe.  Ferner  —  und  das  war  sicherlich  ein  wesent- 
licher grund  —  konte  man  ungebildete  leute  viel  gröblichere  reden 
gegen  das  pabsttum  führen  lassen,  als  Vertreter  der  gebildeten  stände. 
Endlich  gewann  der  Verfasser  unseres  gespräches  durch  die  wähl  des 
landsknechtes  für  die  kriegerischen  ereignisse  einen  augenzeugen.  Der 
Wirklichkeit  durchaus  entsprechend  ist  die  ausserordentliche  Vorliebe 
für  derbe  ausdrücke,  kräftige  fluche  und  Schimpfwörter,  mit  denen 
unser  held,  trotz  seines  evangelischen  glaubens,  geradezu  verschwen- 
derisch umgeht ,  eine  verliebe ,  die  sogar  auf  S.  Peter  übertragen  wird. 

Der  folgende  text^ist  eine  genaue  widergabe  des  alten  druckes, 
den  ich  mit  W  bezeichne,  mit  allen  orthographischen  eigentümlichkei- 
ten;  nur  habe  ich  die  wenigen  abkürzungen  aufgelöst  und  in  der  Inter- 
punktion etwas  nachgeholfen. 

Dasselbe  gilt  von  einer  zweiten  fassung  des  gespräches,  deren 
Varianten  unter  dem  texte  stehen.  Dieselbe  ist  enthalten  in  einer  hand- 
schrift  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  (ms.  germ.  oct.  267),  aufweiche 
mich  herr  gymnasialdirektor  prof  dr.  Holstein  in  Wilhelmshaven 
freundlichst  aufmerksam  gemacht  hat:  ich  bin  ihm  dafür  zu  grossem 
danke  verpflichtet.  Das  liebenswürdige  entgegenkommen  des  herrn  ober- 
bibliothekar  dr.  Val.  Eose  hat  es  meinem  bruder  ermöglicht,  eine 
genaue  vergleichung,  zum  teil  abschrift  des  gespräches  anzufertigen; 
lezterem  verdanke  ich  auch  die  beschreibung  der  handschrift. 

Dieselbe  ist  auf  grobes  papier  geschrieben  und  enthält  182  blät- 
ter  von  je  11  cm.  breite  und  16^«  cm.  höhe,  darunter  etwa  ein  dutzend 
unbeschriebene  (zwischen  1  und  2) ,  welche  bereits  mit  bleistift  umrän- 
dert sind;  je  5  —  6  doppelblätter  sind  auf  2  lederstreifen  befestigt, 
welche  lose  durch  ein  stück  pergament,  das  den  Umschlag  bildet,  gezo- 
gen sind.    Die  handschrift  ist  ein  Sammelwerk  und  enthält  im  ganzen 
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22  stücke  y  von  denen  jedesmal  der  schluss  flüchtiger  geschrieben  ist, 
als  der  anfang;  unser  gespräch  nimt  die  erste  stelle  ein. 

Über  den  Verfasser  lässt  sich  ebensowenig  mit  bestimtheit  etwas 
sagen,  als  über  den  des  Weimarer  gespräches.  Die  frage  nach  dem 
Verfasser  lässt  sich  überhaupt  nicht  trennen  von  der  frage  nach  dem 
Schreiber  der  handschrift,  von  dessen  band  sämtliche  stücke  herrühren; 
soweit  es  aus  den  titeln  zu  schliessen  ist^  stehen  die  ersten  9,  ferner 
18^  21  und  22  in  beziehung  zur  reformation  und  vertreten,  mit  aus- 
nähme des  lezten,  den  protestantischen  Standpunkt ;  zweifelhaft  ist  diese 
beziehung  bei  10,  12,  15,  16,  17,  20,  21;  22  scheint  die  einzige  schrill 
der  gegner  zu  sein. 

Ich  lasse  zunächst,  da  meines  Wissens  der  volständige  Inhalt 
der  handschrift  noch  nicht  bekant  ist,  die  titel  von  2  —  22  folgen. 

2.  Eine  Ermahnung  an  die  Kayserl.  Majestet  usw.  (=  Göd.  IPy 
SOO,  n.  180). 

3.  1547.  Des  gottesfürchtigen  Churförsten  u.  Herren  Herzog 
Man  Friedrich  zu  Sachsen  Passion ,  beschrieben  durch  N.  Pasquillum ; 
am  sMuss:  das  ist  der  erstail  des  Pasquilli.  Der  anderthail  von  der 
Begräbnuss  steckt  bei  Pasquille  in  der  Feder.  Actum  14.  Martij 
anno  1548. 

4.  1547.  Passional  des  ehrwürdigen  Herrn  Doctoris  Martini 
Lntheri,  beschrieben  durch  N.  Pasquillum.  M.  S;  am  schluss:  ^(^  defp 
(sie!)  dö^a. 

5.  Pasquilli  Glaub.  (Ich  glaub,  dass  der  Bapst  ein  Vater  aller 
sünd  sei  ttstv.). 

6.  Ein  schön  Evangelien  vom  Pabst  u.  seinen  Cardinalen  durch 
^'  Pasquillum  transferiert  worden  (vielleicht  =  Schade,  Sat  u.  Pasq. 
W,  s.  105). 

7.  Ein  schöner  spruch  vom  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig 
(Heinrich  von  Braunschweig  heiss  ich,  den  Namen  mit  der  That  hab 
^^^y  ein  verjagter  Fürst  bin  ich). 

8.  Ein  anderer  spruch  vom  Herzog  Moritz  von  Sachsen  durch 
N.  Pasquillum :  schluss:  Epitheton  Ducis  Mauricij  Saxouiae:  perfidus 
pnnceps,  proditor  patriae,  patrisque  patruus. 

9.  Passion  des  Gottesfürchtigen  Chmflirsten  Johann  Friedrich 
Herzog  zu  Sachsen  ao  1547. 

10.  Prophezeiung  eines  Propheten,  der  in  teutscher  Nation 
geboren  soll  werden. 

11.  Ein  schöner  spruch  von  dem  Pfennig,  was  er  in  der  Welt 
»^»srichteu  thut  (gereimt). 
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12.  Ain  schönes  Gesprech  aines  alten  Mannes  und  ainem  jun- 
gen knabcn  von  allerley  Stände,  dieser  jetzt  werende  und  geschwinde 
lauffe  dieser  Welt  {gereimt). 

13.  Ein  trostspruch  wider  den  turken. 

Man  thut  jetzt  allenthalben  sagen 
Ach  Gott,  wer  nur  der  türk  erschlagen. 
Erkenn  Dich  selber,  wäre  busse  würk, 
Gott  send  dir  Hilffe  wider  den  türk. 
Zur  hilff  ist  er  allezeit  berait 
Wie  dies  büchlein  fein  kurz  anzeigt. 
Ungerechtigkeit  und  laster  schand 
Treibt  uns  den  turken  zu  uns  ins  land. 

(=  Weiler  Ännal.  L  s.  24,  n.  109). 

14.  Ain  schöner  Spruch  aus  dem  vierten  kapitel  tobiae,  wie 
der  alt  tobias  sein  son  gelert  und  unterwiesen  hat  kurtz  vor  seinem 
absterben. 

15.  Ein  schön  neu  liedt  von  den  Mönchen,  wie  sie  bis  in  die 
zehen  Jahr  zu  Göln  am  Bhein  in  dem  Gloster  zu  S.  Johan  genannt  so 
grosse  abgötterey  getrieben  haben  u.  wie  es  doch  zuletzt  durch  ireu 
eigenen  Diener  offenbar  ist  worden,  durch  Herz  Christoff  Kenner,  Kir- 
chendiener zu  Wittenberg  in  Gesangweis  wie  folgt.  Im  Thon  wie  mau 
das  wacker  Medlein  singet. 

16.  Ein  neu  liedt  von  den  geweihten  Thumbpfaffen. 

17.  Ain  Brief  Antonij  Cleselini  Für:  Durch:  Ertzherzog  Ferdi- 
nand Hoffprediger  Jesuitter  ordens  an  ir  Fürst:  Durchleuchtigkeit  ge- 
schrieben als  er  ...  Urlaub  genommen  s.  z.  under  der  Thür  1569.^ 

18.  Der  Papisten  Katechismus  in  etlich  Fragstück  gestellt. 

19.  NachtigaU  usw,  (=  Göd.  IP  s.  306,  n.  239''). 

20.  Ein  neu  liedt  oder  historij  von  einem  Vogel,  der  Storch 
genannt,  in  seiner  aignen  Waiss. 

21.  Ein  Gesprech  von  dem  Piad*  des  Bischofs  von  Salzburg, 
so  er  an  ainem  armen  Bauersmann  begangen  an  sant  Buprechtstag  in 
der  Sallzburgischen  Messe  ao.  1557  {gereimt). 

22.  Ein  klag  dreyer  Vogel,  die  die  Schnäbel  auf  dem  Bücken 
tragen,  eine  Alster,  Geyer  und  Happen  wider  die  Communion  under 
bayder  Gestalt  und  andere  Artikuly  (gereifnt), 

1)  nach  er  steht  eine  unverständliche  ahkürzung;   über  Cleselinus vgl.  6öd.II*, 
277,  n.  100.    311,  n.  291. 

2)  Vorschrieben,  =»  Jaid  oder  Gjaid,  vgl.  Göd.  11,  275  n.  86,  1;  Schade  Sat 
I,  145  u.  241;  Weiler  Annal.  I,  8.62,  n.  263  u.  264. 
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Am  Schlüsse  von  n.  2  steht  nach  dem  üblichen  finis  unter  dem 
striche  noch  folgendes :  „Lucas  khän ,  Sebilla  Welserin ,  seine  Ehewür- 
tin,  Sabina,  Heinrich  und  Joseph  die  khänin  u.  khänen  sind  beim 
Menrath  Speisser^  und  Agatha  seiner  Ehewürtin  in  Irem  Haus  nechst 
bei  Vaffinger  {od.i  Neffinger)  thor  gewest.  den  13.  ...  A®  76."*  Diese 
notiz  ist  anscheinend  später,  als  der  vorangehende  text,  aber  von  der- 
selben band  geschrieben;  es  ist  also  anzunehmen,  dass  einer  von  den 
beiden  genanten  männern  der  Schreiber  des  buches  gewesen  ist,  wahr- 
. scheinlich  der  zulezt  genante,  Menrath  Speisser,  der  es  seinem  gast- 
freunde Lucas  Ehän  zum  andenken  an  den  besuch,  den  ihm  derselbe 
mit  seiner  frau  und  seinen  kindern  am  13.  mai  1576  gemacht,  geschenkt 
und  jene  notiz  gleichsam  als  Widmung  in  dasselbe  eingetragen  haben 
könte.  Dies  schliesse  ich  daraus,  weil  sich  am  ende  eines  jeden 
Stückes  folgendes  zeichen  widerholt :  ein  grosses  lateinisches  M,  darüber 
zwischen  den  beiden  mitleren  schenkein  S  senkrecht  durchstrichen 
(=  I),  am  linken  Schenkel  des  M  ein  kleineres  E,  am  rechten  oben 
ein  ebensolches  P,  unten  B,  aus  welchen  buchstaben  man  M.  Speisser 
leicht  zusammensetzen  kann;  neben  dem  E  scheint  allerdings  noch  ein 
L  zu  stehen.  Vielleicht  macht  ein  freundlicher  leser  dieser  Zeitschrift 
in  einer  süddeutschen  stadt  auch  noch  das  YafGnger  oder  Neffinger 
tor  ausfindig. 

Wichtiger  als  die  frage  nach  dem  Schreiber  des  codex  ist  eine 
zweite :  ob  wir  den  Schreiber  zugleich  auch  für  den  Verfasser  anzusehen 
haben.    Ich  glaube,  man  wird  diese  frage  von  vornherein  zuversichtlich 
verneinen  können.    Nr.  15  und  wahrscheinlich  auch  17  haben  ja  einen 
eignen  namhaft  gemachten  Verfasser,  und  auch  die  übrigen  stücke  ge- 
hören 80  verschiedenen  zeiten  an  (1545  —  67)  und  behandeln  so  ver- 
schiedene Stoffe,  dass  sie  schwerlich  einen  mann  zum  Verfasser  haben, 
noch  dazu  einen,   dessen  name  uns  ganz  unbekant  wäre.    Wir  haben 
es  jedenfals  mit  einer  samlung  von   flugschriften  zu  tun ,   die  damals 
massenhaft   erschienen,    ähnlich   der   oben  beschriebenen   samlung  in 
Weimar  (s.  151  anm.),  deren  ja  noch  viele  existieren.    Ein  dengebildeten 
ständen  angehörender  Protestant,  der  ohne  jedenfals  selber  beteiligt  zu 
Sern,   die  religiösen  Streitigkeiten  seiner  zeit  mit  Interesse  verfolgte, 
bat  vermutlich  entweder  jene  flugschriften  sich  almählich  in  der  reihen- 

1)  Menrath  (Meinrath,  Meginrät)  Speisser:  der  2.  name  nicht  mit  anbcding- 
^  Sicherheit  zu  lesen. 

2)  Nach  13  steht  der  name  des  monates  undeutlich,   es  scheint  May  oder 
^j  heissen  zu  sollen. 

3)  Auf  Menrath  Speisser  lassen  auch  die  buchstaben  3f.  8,  schliessen,   die 
°^  0.  3  a.  4  hinter  PasquiUwn  stehen. 
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folge,  wie  er  sie  kenneu  lernte,  abgeschrieben,  oder  auch  eine  bereits 
vorhandene  samlimg  der  gewöhnlich  bald  nach  dem  erscheinen  wider 
Terschwindenden  blätter  copiert.' 

Nicht  weniger  als  7  stücke  stehen  in  beziehnng  zum  schmolkal- 
dlsehen  kriege,  nämlich  ausser  unserem  noch  2,  3,  7,  8,  9,  19,  das 
älteste  davon  ist  7,  denn  die  gefauffennalime  Heinrichs  von  Brann- 
anhweig  fand  im  September  1545  statt  (Ranke  IV,  3G6  fg.);  eines  der 
nächsten  ist  unser  geapräch,  von  dem  wir  hier  eine  erneute,  vielfach 
veränderte  aufläge  der  älteren  durch  W  vertretenen  fassuug  vor  ons 
haben.  Freilich  niuss  man  wol  sagen  statt  älteren:  einfacheren,  denn 
tatsächlich  sind  beide  bearbeitnngen  nur  durch  ganz  kurze  zeit  von 
einander  getrent.  Dass  aber  B,  wie  ich  die  in  der  Berliner  liaudschrift 
enthaltene  fassung  nennen  will,  eine  Umarbeitung  von  W  ist,  machte 
man  daraas  schliessen,  dass  vielfach  Unklarheiten,  härten  und  schrof- 
heiten  von  W  in  B  beseitigt  worden  sind,  ferner  daraus,  dass  B  sehr 
oft  ausführlicher  ist,  als  W,  ja  dass  es  grosse  stücke,  wie  z.  b.  den 
ganzen  schluss  allein  hat,  deren  zasats  bei  einer  neuen  ausgäbe  goni 
natürlich  ist,  für  deren  fortbleiben  aber,  fals  W  jünger  wäre,  man 
keinen  grund  aus&ndig  machen  künte.  Auch  im  dialekt  stimmen  beide 
fassungen  fiberein,  abgesehen  natürlich  von  solchen  abwoicbuagen, 
die  von  dem  scbreiber  der  handschrift  herrühren  (vgl.  anm.  l).  Ent- 
scheidender aber,  als  diese  gründe,  scheint  für  die  prioritäfc  von  W 
folgender  umstand  zu  sein.  Der  Verfasser  des  ursprünglichen  gesprä- 
ches  hat  unzweifelhaft  die  absieht  gehabt,  für  die  protestantische  sache 
energisch  eiuzutreten  und  ganz  entschieden  gegen  die  päbstlicb  -  kai- 
serliche parte!  Stellung  zu  nehmen;  das  geht  aus  dem,  was  beiden 
fassnngen  des  gespräehes  gemeinsam  ist,  deutlich  hervor.  Kr  wolle 
ein  pasqnillnm,  eine  schmäh-  und  Streitschrift  gegen  die  katholiken, 
gegen  kaisor  und  pabst  verülTentlichen ;  eine  solche  mass  einen  mög- 
lichst schroffen  und  entschiedenen  Standpunkt  einnehmen;  diesem  zwecke 
entspricht  durchaus  W,  viel  weniger  der  in  seinem  Standpunkte  bei  wei- 
tem nicht  so  entschiedene  Verfasser  von  B.  Gut  protestantisch  ist  der- 
selbe unzweifelhaft  auch,  eben  so  entschieden  ist  seine  gegnerschaft 
gegen  den  pabst;  viel  geringer  aber  seine  begeisterung  für  die  prote- 
stantischen führer  und  sein  vertrauen  auf  die  opferwilligkeit  der  dem 
Bchmalkaldischen  bunde  angehörenden  städte;  er  kante  offenbar  Jeue 
wie  diese  besser,  als  der  Verfasser  von  W.  Wenn  aber  in  I 
von  W:  „sie  haben  sich  gegeneinander  vergraben"  (nämUcIi  ( 


1)   Dftsa    derselbo   ein   BfiildciitAclier    gewesen ,    wio  acbon   oben 
(a.  167),  möchtfl  man  darans  seblieemcn,  daw  tost  ülinrall  ei 


B  dieaaiMh^ 
:Ii  diel4^H 
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lieben  zwischen  Sontheim  und  Brenz ,  die  Protestanten  ihnen  gegenüber 
bei  Giengen)  beibehalten  ist ,  so  folgt  daraus ,  dass  die  fassung  B  noch 
während  beide  beere  sich  gegenüberstanden  erschienen  ist,   also  nur 
wenig  später  als  W.    Das  ist  auch  durchaus   nicht  unwahrscheinlich: 
denn  nichts  ist  erklärlicher,   als  dass  sofort  nach  dem  erscheinen  von 
W  ein  mann,  der  die  Verhältnisse  glaubte  richtiger  beurteilen  zu  kön- 
nen,  als  der  Verfasser  desselben,   eine  Umarbeitung  in  seinem  sinne 
vorgenommen  habe.     Der   erfolg  hat   seine    befürchtungen   bestätigt. 
Nachdem  die  verbündeten  Protestanten  sich  entschlossen  hatten,  ihre 
Stellung   bei  Giengen  aufzugeben  und   sich   zu   trennen,   (siehe  oben 
8.153),  nachdem  auch  das  geplante  Winterlager  beiElwangen  nicht  zu 
Stande  gekommen  war  (siehe  ebenda),  Hessen  die  reichsstädte  in  der  tat, 
wie  der  Verfasser  von  B  befürchtet  hatte,    „den  hundt  hincken",  d.  h. 
sie  gaben  die  sache  des  bundes ,  von  dessen  fuhrern  sie  im  stich  gelas- 
sen zu  sein  glaubten ,  auf,  und  machten  der  reihe  nach  mit  dem  kaiser 
ihren  frieden,  voran  Ulm  (Weihnachten  1546),  im  Januar  1547  Augs- 
burg, bald  darauf  Frankfurt,  Cöln  und  die  Würtembergischen  städte. 

Der  folgende  text  ist  der  von  W,  die  anmerkungen  geben  die 
ab  weichungen  von  B,  soweit  diese  nicht  nur  orthographische  eigen- 
tümlichkeiten  betreffen. 


Ein  Gesprech  Ton 

einem  Landsknecht  nnd 

S.  Peter.  1 

Landsknecht.^ 

Ich  wil  gehn  sehen,  ob  mir  dasjenige,  wie  Martinus Luther  5 
gesagt  und  versprochen  hat,  gehalten  werd.^  Denn  von  seiner 
wwen  lehr  wegen  hab  ich  mein  leben  verloren ,  ich  wil  hin  zu  der 
SiiQmel  pforten  gehen  und  ankloppen,  vielleicht  werde  ich  ein- 
gelassen. Hoscho,  hoscho,*  Kalkopff,^  halt  ein  wenig,  halt,  bis 
ichneher  zu  dir  ^  komme.  Petrus.  Wer  darff  mich  mit  solchem  10 
^**Dieii  so  frefflichen  anschroyen,  du  verhaderter  dropff,  von  wann 

1)  Dialogns  oder  Gesprach  aines  Landsknechtes  un  Petro  von  dem  Bapst 
^  Born  and  seinem  Anfang  (l.  Anhang).  —  Interlocutores  S.  Petrus,  Engel 
^riel,  Teoffel,  Bapst  und  Landsknecht. 

2)  L.  redt  mit  ime  selber.  15 

3)  will  werden.  4)  Hoscha  Hoscha. 

5)  Galinns  oder  Calenns,  nicht  gainz  deuüich. 

6)  neher  fehUt  nach  dir: -hinein. 
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kumbstu  so  wol  geputzt,  ich  glaube  aus  könig  Artus  hoff.  Landts- 
knecht  Ja  lieber  herr,  von  dem  grausamen  Hund  Cerbero.  Pe- 
trus. Wie,  bistu  in  der  hell  gewesen?  Landsknecht.  Qewis- 
lich  in  abgrundt  der  Hellen.  Petrus.  Von  wanne  kumstu? 
Landsknecht.  Ich  komme  aus  dem  Land  Sachsen  und  Hessen.  l 
Petrus.  Nicht  unbillich^  zerhadert  und  zuriess'en,  ich  acht,  du 
seist  lang  auff  der  gart  umbgelauffen.  Landskn.  Nein  verwar, 
mir  ward  erst  gestern  durch  deins  Erbguts  beschützer  und  seinem 
anhang,  König  aus  Italien,  mit  einem  Bastport  eines  halben  hocken^ 
Urlaub  gegeben.  Petr.  Meins  erbguts  schutzherr?  Landskn.  Ja.*  IC 
Petr.  Wer  sein  die?^  Landskn.  Der  Bapst  mit  seinem  anhange, 
deine  nachfolger  und  Christi  vicarij.  Petr.  Des  tenfels  uachf olger, 
nun  hab  ich  doch  auff  erden  nichts  eignes  verlassen,  denn  das 
vischer  netz  und  schiflein,  die  waren  auch  nicht  mein,  sonder 
meins  Vaters.  Landskn.  Er  sej,  wer  er  wöU,  so  ist  das  netz  15 
und  schiff  zuriessen  und  flicken  alle  Bäpst  daran  und  kan  nicht 
gantz  werden;  sie  samlen  überaus  grosse  schätz  zusamen.  Petr. 
Warzu  wollen  sie  so  viel  gelts?  Landskn.  Ein  theil  zum  krieg, 
ein  theil  zum  panketiren ,  Kennen,  stechen,  mumereyen  ^  und  ander 
woUust.^  Petr.  Was  kriegt  gegen  einander,  wem  kriegen  sie?^  20 
Landskn.  Ich  hör  wol,  du  bist  allein  in  der  gantzen  weit,  der 
von  disem  handel  nit  weis.  Petr.  Mir  sein  diese  ding  unbekant.^ 
Landskn.  Potz  marter,  ist  denn  keiner  aus  disem  krieg  daher  ^ 
komon,  bin  ich  den  der  erst?  Petr.  Ich  hab  vor^®  keinen  gese- 
hen, aber  dise  tage  war  ein  solich  grausam  prausem  und  rau-  25 
sehen  ^*  schier  über  den  breiten  weg  gegen  der  lincken  band,  ich 
het  aber  wenig  acht  ^*  darauff,  dieweil  der  selbig  weg  kein  äugen- 
blickg**  ungewandert  bleibt,  das  mich  gleich  wundert,**  wie  sie 
der  Teufel  all  beherbergen  kan ,  das  jm  die  Hell  nicht  zu  eng  wirdt. 
Ldskn.  Hastu  nicht  das  grausam  geschos  gehört,  das  dise  tag  ge-  ^^ 
schoben?  Petr.  Ja,  ich  gedacht  und  erschrack,*^  es  wer  der  Sathan 

1)  Darnach:  bistu  also. 

2)  ILoxAq  fehlt y  darnach:  auf  (2.  aus)  Italien  mit  einer  Basporten  sampt 
einem  halwen  hagken. 

3)  Darnach:  also  nennen  sie  sich.  3^ 

4)  Darnach:  sich  also  nennen? 

5)  mumerircn.  6)  wollnstlichem  leben. 

7)  Statt:  was  kriegt  —  sie:  Was  krieg,  gegen  wen  kriegen  sij? 

8)  verborgen.  9)  vor  mir.  10)  vor  dir. 

11)  Statt  prausem  und  rauschen:  rauschen  und  braschlen.  ^ 

12)  kain  achtung.  13)  stund.  14)  kain  Wunder  nimbt. 
15)  erschrack  und  gedacht 
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ledig  worden  und  wolt  dieHimel  pfortn  stürmen;  weistu  anch,  wo 
sollich  ungestümb  geschehen  ist? ^  Landskn.  Soll  ichs  nicht  wissen, 
bin  ich  doch  dabey'  gewesen.    Petr.   Umb  welichs  willen  ist  es 
ergangen?'    Landskn.^  Deine  Stathalter  habens  angericht  unnd 
unser  firumme  Eayser  und  König  verfSrt.^    Petr.  Haltestu  mich  für      5 
ein   verfurer,   du  loser  Mensch?   dein  mundt  voller  mutwillens.^ 
Landskn.  Sag  was  du  wilt,^  es  ist  war.    Petr.  Es  ist  nicht  war, 
sie  haben  des  kein  beuel.     Landskn.    Sie  berümen   sich^   des. 
Petr.   Wer  berttmbt  sich  des?     Landskn.    Der  Bapst  zu  Born. 
Petr.    Wie  kan  das  sein?    bin  ich  doch  mein  lebenlang  nie  zu     10 
Rom  gewesen,   was  dürffen  sie  mich  anliegen?  und  ob  dem  also 
wer,  das  ich  het  Bom  gesehen,*   was  wer  es  mir  jetz  nütz,   ich 
bedarff  sein  nicht    Landskn.   Sie   dringen  aber  uns  drauif  und 
sagen,  du  habsts  jm  befolhen.^^    Petr.  Sie  liegen,  wie  die  fleisch 
dieb  und^^  bösswicht,   nun  wolt  ich  gern  wissen,  was  es  für  ein     15 
volck  war,   die  solich  ding  liegen  dürffen.^'     Landskn.    Ich  wil 
dirs  ein  wenig  entwerffen ,  ob  du  nicht  der  platen  NoU  brüder  den 
Himel  vol  habest.^'    Erstlich  sage  ich  sein  deiner  vermeinten  die- 
Her  mancherley,  bescheren,  geschmirt  und  gesalbt^*    Petr.   Ich 
verstehe  nicht,  was  du  sagest  oder  wen  du  meinst.^^    Landskn.     20 
K^enstu  denn  dein^*  beschome  Rot  nicht?    Petr.  Ich  mein  du  spo- 
test  meins  kalkopfs.    Landskn.   Für  war  nicht,  ^^  ich  kans  nicht 
anders  nennen  ^^  als  Cartheuser  ^*  Münich,  Pfaflfen,  Nunnen,  Pröbste, 

1)  Statt  nngestümb  —  ist:  nngestiemigkeit  ist  geschehen?      2)  Damach 
■elbe  3)  Statt  ümb  —  ergangen:  Lieber,  wie  ist  solchs  zugegangen?  25 

4)  Darnach  Von  deinetwegen  ist  solches  geschehen.    Petr.  Warumb  von 
o^eiaetwegen?    Ldkn,  Deine  Statthalter  usw. 

5)  Statt  annd  —  verfftrt:  und  uns  den  frummen  kayser  und  könig  ver- 
^^^^^  u.  angehetzet  zu  kriegen. 

6)  Statt  dein  —  mutwillens:  dein  mundt  dir  voUer  mutwillens  stecket.      30 

7)  Damach  u.  leugne  wie  du  wilt,  8)  Darnach  aber 
9)  l^att  das  —  gesehen:  dass  ich  Bom  het  inne  gehabt, 

10)  Statt   Sie  —  befoUien:   Sij  drotzen  aber  fest  darauf  und  sagen,   du 
^^^best  es  inen  befohlen.  11)  dieb  und  fehlt. 

12)  Statt  die  —  dürffen:  die  solchs  lugen  mögen  u.  dörffen  abo  unver-      35 
*cluunt  sagen. 

13)  Statt  nicht  —  habest:   derselben  nit  den  himmel  voll  hast  u.  unser 
«ainer  vor  inen  hineinkomen  mag. 

14)  Statt  bescheren —  gesalbt:  als  die  gelerten,  beschorenen,  beschmier- 

^  tt.  gesalbten.  40 

15)  Damach  ich  glaub,  du  spottest  meines  kalen  und  glatzeten  kopfs. 

16)  di.  17)  Petrus  —  nicht  fehlt. 

18)  Statt  ich  —  nennen:  ich  kann  sie  nit  anders  haissen 

19)  Damach  diacon^, 

^^I>8CHRIPT  F.   DRUTSCHE  PHILOLOOIB.      BD.   XX.  11 
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äpte,  Bischoff  ,^  Cardinal  nnd  jr  oberster  ist- der  Bapst  zu  Bom,^ 
der  disen  krieg  and'  wider  das  Enangelion  bat  angerichi  Sie^ 
tragen  gern  lang*  Bock,  weit*  kutten  binden  und  vom  mit  vil 
spitzigen  bütlein^  breite  bareit  und  Cardinei  hütO;  das  ja  einer  in 
die  2.  tausent  oder  3  tausent  dncaten  kost.^  Petr.  Ey  wie  kan 
das  sein,  ibh  kan  dirs  nicht  gleuben.  Landskn.  Potz  marter, 
gleubestu  das  nicht?  Ja  noch  viel  mehr!'  Petr.  Billich  mtlssen 
sie  über  die  mas  sehr  *  schwer  sein  y  wie  mögen  sie  es  ertragen  ? 
Landskn.  Du  yerstehsts  nicht  recht,  ich  mein  das  einkonmien, 
da  man  die  armen  leut  mit  beschwert ^^     Petr.   Gehört  denn  so  j 

viel  rendty  frönd  und  gelt^^  zu  einem  solchen  hütlein,  was  kost 
denn  der  mantel?  Landskn.  Das  las  ich  dich  ausrechnen;  fer- 
ner wisse  y  das  diese  deine  leut  bescheren  sein  auff  dem  heubt, 
etlicher  eins  talers  breit ,  etlich  über  die  orhen ,  etliche  tragen  allein 
von  har  ein  krentzlein,  in  Summa  wie  die  Narren.**  Petr.  Es  15 
mögen  mir  wol  seltzam  leut  sein ,  ich  wolt  nur  gerne  einen  sehen, 
als  lang  ich  Pförtner  bin,  ist  der  gesellen  noch  keiner  zu  mir 
konmien.  Landskn.  Ej  SantVeltin,  wo  sind  die  buben  hinkom- 
men? Petr.  Hat  jhre  regierung  lang  gewerd?  Landskn.  Yast 
bey  tausent  jaren.  Petr.  Sein  jr  auch  viel  gewesen?  Landskn.  2€ 
Ich  acht  wol ,  das  der  rostigen ,  platten  rotte  ^'  gemeiniglich  sein  *^ 
und  alweg  in  der  Welt  gefunden  werden  **  und  noch  in  die  hun- 
dert tausent  sein.**  Petr.  Ihesus,*^  wer  hat  solche  leut**  erdacht? 
Landskn.  Ja  wol,  potz  macht, *^  soltestu  erst  sehen  uud*^  hören, 
wenn  sie  zu  Chor  gehen**  und**  etliche  rauch**  mit  viel**  ^^ 
schwentzlein **^  und  zipfflen**  Chorröcken  sich  zieren.     Petr.   Ich 

1)  Statt  äpte,  Bischoff:  Prior,  2)  zu  Born  f^U. 

3)  StcUt  krieg  and:  krieg  aaf  erden  4)  DcMmtieh  haben  und 

5)  weitte  6)  fehlt 

7)  Statt  hinden  —  kost:  gnglen,  welch  gespitzte  hndle,  braitte  prelaten       ^ 
oder  Cardinal  hudle,  der  ainer  je  20  bis  in  die  80000  dnoaten  gestet 

8)  StaHEy,  wie  —  viel  mehr:  Ey,  By,  Lieber,  soviel?    Ldskn.  Ja,  oft 
ainer  noch  viel  mehr!  9)  massen  gar 

10)  Statt  das  —  beschwert:  der  hndlen  Ion  u.  einkomen  darum. 

11)  Statt  rendt  —  gelt:  rendt  u.  gilt  12)  in  —  Narren  fMi.  ^ 
13)  Stau  platten  rotte:  n.  Balwrten  Rotte            14)  fekU. 

15)  Statt  gefunden  werden:  gewesen  u,  erfanden  worden 

16)  St€Ut  sein:  zu  finden.     . 

17)  Fehlt,  dafür  Lieber,  soviel,  wo  komen  sij  dann  hin, 

18)  Darnach  und  greuel       19)  potz  macht  fehlt.      20)  sehen  und  fMt.        ^^ 
21)  bleren  22)  Damach  schöne  waiss  wie  die  Orgel  treiben 

23)  Fehlt.  24)  Damach  rauhen  25)  schwentz 

26)  Damach  und 


fkan  dir'  kein  glauben   gehen,  ursach,   Ewer  Kaiaer  Carl  wird  es 
oicbt  gestatten.     Landskn.  Ja  wol,    er  ist  jr  beater  Schutzherr 
Und  handhabt  sie  darbej.     Petr.    Wes?    des  BapstB  und  seines 
anhangsV    Landsku.  Ja.     Petr.  Wer  istderBapst?    LandakD.* 
Er  nennet  sich  heilig  und  dein  Verwalter  und '  lest  sich  tragen. 
Petr.  Wie?  kan  er  denn  nicht  gehen?     Landakn.  .Ja  wol.    Petr. 
Warumb  lest  er  sich  den  tragen?    Landskn.  Er  meinet  das  erdt- 
rieh  sey  aein  nicht  wirdig.     Petr.  Ey  behüt  mich  Gott,  sollen  die 
leut  30  toll  sein?    Landakn.    Ja,   der  Bapst  lest  jhm*  die  füsse 
klisüen,    er  diapensiart ,    absolniert  von    pein  und  schuld.     Petr. 
Unter  waa  schein?     Landskn.    Unter    deinem  uamen  geaehichta.* 
Petr.    Du   wirst   mich    toll    und   unsinnig   machen,    das  du  mich 
darein  wilt  mengen,*  ich  mein  du  spottest  meins'  glatzeten  kopfTs, 
pack  dich  weg.    Landskn.  Potz  velten,  raus  ich  jhe  die  warheit 
sagen,   und  wer  der  Luther  nicht  gewesen,   ich  einfeltiger  hette 
diesen  buhen  alles  gleubet.^     Petr.   Nun  wolt  ich  nur  gern  einen 
ßapst  sehen,  was  er  doch  für  ein  menseb^  wer,  dasa  er  sich  solch» 
gewalts    dai'ff  nnterstelieu;    ist  er   auch  gros?      Landskn.    Nicht 
grCsser"*  denn  ander  lente,    und   dieser   bube  "  Bapst  Paulus  ist 
iranm  meiner  spann  sieben  lang,   ein  a.]ter  böser  Frantzösiaeher'* 
hund,  hat  einen  langen  weissen  hart,    tregt  ein  dreifache  kröne, 
die  ist  wol  einea'^  Königreieha  werd.     Petr.  Sie  soll  jm  wol  den 
fcofff  eindrücken.     Landskn.  Hat  wenig  gold,    aber  die  beaten 
8tein>*  so  man  finden  kan.      Petr.    Wo   bringt  mans  alle  her?*^ 
Landskn.  Alle  Keiser  und  König  haben  sich  heilig  gedancht,  wel- 
cHer  nur  viel  darzu  gegeben  hat.'*    Petr.  0  wie  grosse  narren." 
Landskn.  Sie  lassen  sich  na  dem  nicht  benflgen,  sondern'*  wol- 
len land  und  leute '"  regieren  und   das  weltlich  regiment*"  füren. 
Petr,  0  HErr  Gott,  wie  blind  sind  die  lent,  das  sie  aich  lassen 


1)  DarMach  acbier 

2)  Statt  L&ndakn.  Ja  wol   —  Et  nennet  sich:    Wie  da  darnm  thnst 
°Q.    LandalcD.  Ja  wol,  er  nennet  sij  3)  f'eUt.  4)  Darnach  ans 

5)  fahret  er  solche  greael  an. 

6)  Statt  darein  —  mengen:  nun  stetig  nonnoBt, 

7)  mein.  Dag  folgende  bis  weg  feMt. 

S)  Statt  Potz  —  gleabet:  Ja  ich  mns  die  rechte  warheit  sagen, 

9)  »ine  pereon  10)  andere  11)  FehU. 

12]  Statt  böeer  FrantxÖsischer:  verlebter  13)  Darnach  Welachon 

14)  odelgeBtein       15)  Sait  Wo  —  her :  Lieber,  wie  bringt  ers  zu  wegen? 

16)  Statt  gieh  —  bat:  sie  so  grosn  gea«bt  und  viel  darsu  geben. 

17)  DamatA  das  m&gcn  Bein.  18)  sie  19)  Darnach  darzu 
20)  echwert  daEQ 

11* 
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wie  die  narren  mit  sehenden  äugen  in  die  finstemis  füren. ^  Ldsk. 
Qewis  blind  und  gar  verstockt,  denn  sie  wollen  die  disputation 
mit  dem  schwerdt  erhalten,  und  sind  der^  Luther  dergetrew  die- 
ner  Gottes  ist  gestorben,  wollen  sie  die  lehr  gar  vertilgen  und 
ausrotten ,  derhalben  sein  Krieg  fast  in  allen  landen  von  wegen  des  5 
glaübens.'  Petr.  Was  sagt  man  von  unserm  Diener  D.  Martino 
Luther?  Landskn.  0  Peter ,  selig  bistu,  wie  fro  bin  ich,  das 
du  den  Namen  des  werden  Maus  genent  hast/  Petr.  Ja,  ich  hab 
jn  herein  gelassen  und  alles  himlisch  beer  sampt  den  neun  Chor 
der  Engel  haben  jhn  mit  grosser  freude  als  ein  bekenner  Christi  10 
empfangen.^  Landskn.  0  möchte  ich,  so  wolt  ich  jhn  gerne 
sehen,  wenn  es  müglich  wer,  lieber,  las  mich  nur  ein  wenig  hin- 
ein^ gucken^  Petr.  Nein,  lieber  landsknecht^  da  har  noch  ein 
weil,^  du  must  vor  in  die  purgation,^  da  man^  sawer  Bier  schenckt.^^ 
Landskn.^*  Warumb?  bin  ich  doch  allwegen  gut  Euangelisch  ge-  15 
wesen.  Petr.  Du  bist  ein  Schwab,  die  schwatzen  gerne,  haben 
viel  unnütze  rede  in  jnen.  Landskn.  Nicht  unbillich.  Petr.  Du 
hast  gehört,  was  ich  dir  vorgesagt,  du  steckst  auch  voller  hunds- 
fliegen  und  stinckest  von  wucher,  hurerey,  spielens,  schelten,  Got- 
teslesterung,  Berümest  dich  mit  dem  mund,  aber  im  hertzen  ists  20 
nichts,  wie  der  Schwaben  art  ist.  Landskn.  Ach  Peter,  halt 
noch  ein  wenig.  Petr.  Du  hast  dein  abschied,  ich  bin  erfordert 
für  die  diener,  kan  nimmer  lenger  hie  bleiben. ^^    Landskn.  Ach 

1)  Statt  das  sie  —  füren:  dass  sie  so  grosse  narren  und  bleiben  mit 
gesehenden  Augen  blind  und  wollen  in  der  Finstemiss  sitzen. 

2)  seidher  • 

3)  Statt  Krieg  —  glaubens:  kriegshendel  von  des  glaubens  wegen. 

4)  Statt  selig  —  bast:  Wie  frob  bin  ich,  selig  bistu,  aber  ich  wolt 
dich  nit  dreij  Batzen  haissen  nemen,  dass  du  zu  Born  vor  dem  Bapst  Paulo 
solche  Wort  redst.    Lieber,  sag  mir,  ist  er  auch  hie?  20Z1 

5)  Statt  als  ein  —  empfangen :  empfange ,  eingelassen  und  auch  beklai- 
det  an  die  stat,  die  imo  von  Got  beraittet  als  ainen  erkenner  des  hayligen 
Evangelions,  Bapst  hin  oder  her. 

6)  Statt  0  möchte  —  hinein:  ich  möcht  ihn  gerne  sehen,  wo  es  mög- 
lich wer,  lieber,  lass  mich  ein  wenig  hinein 

7)  Statt  har  —  weil:  verzeich  ein  weil,        8)  das  purgatorium, 
9)  Darnach  das  10)  Damach  u.  die  holthöpffel  auf  dem  Fenster 

brat.  11)  Darnach  Lieber, 

12)  Statt  gewesen  —  bleiben:  gewest,  ich  vemam,  du  woUeät  mir  auch 
gern  vor  ain  Fegfeuer  machen,  ich  glaub,  du  betest  auch  gern  Müntz.  Petr. 
Du  bist  ein  Schwab,  denn  sie  schwatzen  viel,  du  hast  wol  so  viel  unnütze 
Wort  in  dir.  Landskn.  Mit  ain  Weil,  nichts  unbilligs.  Petr.  Du  hast 
wol  gehört,  was  ich  dir  gesagt  hab,  du  steckest  voller  bluts  und  schmeckest 
vor  Wucher,  Huorerey,  spilen  u.  schilten  und  fluochen,  gotslestem,  du  beiie- 


hmein  vater,    ich  bitt  dich  noch  ein  wort.    Petr.  Was  ists  denn? 
Landskn.     0  Petrus,    das  dich  potz  tunder  Sacraleiden  gehend, 
als  peterkopffa,  nun  rewet  mich ,  das  ich  so  lang  mit  dir  geschwatzt 
habe.     Hoacba,  hoscha,  kalkopff,  thu  aufT  oder  ich  lauft'  mit  den 
fussen  in  die  thör.    Gabriel  der  Engel.  Wer  flucht  so  grausam 
da  aussen?    Landskn.    Wer  bist  du  denn?    Das  dich  potz  tau- 
send Ducaten  sehend!    Gahr.  Ich  bin  Gabriel  der  Engel.    Ldskn. 
Sag  mir,   wo  ist  der  unsinnige  Peterstopff  hin,   der  erst  mit  mir 
gered  hat?    Gahv.   Er  ligt  nnd  schlefft,   ist  fast  müd,   hat  viel 
Dnruh  mit  dir  und  anderu  gehabt,  komm  über  ein  weil  herwider.' 
1      Landskn.  Lieber,  thu  du  mir  auff!    Ga'br,  Ich  hah  keinen  schlus- 
I    >el,  wil  jhn  gehn  anffwecken,  ich  wolt  dir  gerne  helft'en.*    Ldskn. 
I     Ach  lieber,  gebe  bin,  ich  wil  dein  harren,  kom  bald,  ich  Krehte 
'      mich  sonst  hie,    deno  ich  sihe  ein  wunder  seltzam  ding  dort  her 
geben.    Teuffei.    0  ho  gesel,  finde  ich  dich  da,   was  bastu  an 
dem  ort  zuaehaffen?    Landskn.  Sant  Peter  hat  mich  beisaen  war- 
ten.    Tenffel.    Warumh   lest   er   dich    nicht  hinein?     Landskn. 
Er  bat  die  Schlüssel  verlegt  in  der  vollen  weis,  weis  nicht,  wo  er 
sie  hin  gelegt  hat,   das  jhn  S.  Veits  tantz  bestehe!'    TeuffeL 

oest  dich  i&,  ia  B«fBt  gut  evangeliacb ,  ia,  mit  dem  mniidt,  aber  im 
bertien  ist  ei  ain  O.  Änderst  veret^lit  Tielleicbt  die  zufler  wol,  wie  Eirer 
brauch  snrErdeti  yetiunder  ist,  Landskn.  Ach  Peter,  halt  noch  ain  wenig. 
P  o  tr.  Dn  hast  dein  beflcheid,  ich  werd  erfordert  für  die  Triultet,  kann  nit 
länget  da  bleiben. 

1)  Landskn.  Ach  mein  Vatter,  hört  mich  noch  ein  Wort.  Fetter,  o 
Potler,  dass  dich  botz  dünner  wunden  sack  vol!  enndten  sehend,  als  Pettcra- 
iopfis^  BQ]!  rewet  es  mioh,  dass  ich  so  lang  mit  dir  geschwatzt  habe.  Hoecba, 
I'oachit,  kaal  fnoas,  tbu  soff,  oder  ich  läulf  mit  ainem  Fuss  wider  die  TbOr. 
A'Uier  antwort  der  Engel  Gabriel  dem  Landsknecht:  Wer  Huocht 
"■*  STäwlich  und  jämmerlich  dort  vor  der  himelpfortou?  Landskn.  Wer  bist 
''■•*  dase  dich  botz  tansend  kuewanden  sehend!  Gahr.  Ich  bin  der  Engel 
'^'■briel,  was  hast  du  für  unnützer  Geding  in  dir?  luog  der  nit,  achier  dich 
'■'"■  Bchwartzo  Paule  dort  niden  ia  der  Schwobelgrnohen  h5ro.  Landskn. 
Ijieber,  ich  hab  dich  nit  kennt,  verleih  mir  das  nnd  sag  mir,  wo  ist  der  unsin- 
"'8    p«ttergrindt  hinkommen,   der  erst  mit  mir  gercdt  hat?    Ga.br.  Er  ligt 

I    ^"*  achlafft  vor  vilon  nnmhen,  so  er  immerdar  bat  und  haben  musa,  aber  ain 

«■Wäü   kome  widsr. 

■  2)  Statt  ich  wolt  —  bclffonr  wart  ain  wail! 

3)  Landskn.  So  gang  bin,  ich  will  dlewail  da  warten,  kom  bald,  ich 
'ttlil  mich  schier  allein  hier,  ich  si  gar  ain  wnnder  selfciam  kriegaraann  dort 
^'*  hierher  schleichen ,  der  hat  maitcr  lang  spitzig  finger,  ich  sorg,  er  möcht 
^•^h    krallen,  denn  ich  hab  meines  pantzers  ob  dum  weinfas  vergessen.    Lie- 

[_^*   Tader  dich  bald!    Tenf.  0  lt&  gesel,  finden  wir  da  einander,  was  bastu 
*ieMm  Ort  in  schaffen?     Landskn.    Der  haylige  Sant  Petfir  hat  mich 
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0  ho  gesel,  kanstu  noch  schelten?  harr,  harr,  du  mnst  mit  mir, 
ich  wil  dich  auch  wol  beherbergen.  Landskn.  Nicht  ein  meit, 
du  hast  mit  mir  nichts  zuschaffen.  Ich  bin  gut  Eoangelisch  und 
hab  darumb  mein  leben  verloren.  TeuffeL  Das  hilft  dich  nicht^ 
es  leit  nicht  an  werten ,  sondern  auch  an  wercken  und  glauben  an  5 
Christum.  Landskn.  Du  bist  der  Teuffei  und  kanst  von  Christo 
sagen?  Teuf  fei.  Ich  weis  mehr  denn  du,  mach  wenig  wort ,  das 
geschwetz  zwischen  dir  und  S.  Feter  hab  ich  auch  wol  gehört^ 
Landskn.  EyNarr,  schertz  nicht  zu  grob,  must  mich  nicht  also 
hart  rauffen,  ey,  lieber,  nicht,  du  schertzt  marter  grob.  Teuf  fei.  10 
0  gesel,  du  kenst  mich  noch*  nicht  reclii  Landskn.  Ey  nicht, 
du  zureist  mir  das  wanmies,  du  bist  ßin  grober  knebel.  Teuf  fei. 
Nu  mach  wenig  schertz,  kom  mit  mir,  es  wird  dir  die  weil  nicht 
lang,  du  wirst  viel  guter  gesellen  finden.  Landskn.  Du  bist  aber 
marter  grausam,  ich  fürchte  mich  für  dir.  TeuffeL  Esistumb  15 
eine  kleine  zeit  zu  thun,  so  hastu  unser  gewonet,  sihe,  wie  ist  jr 
so  ein  grosse  menig.*    Ich  klag  nur  das  am  meisten ,  das  mir  der 

hayssen  hie  verzeichen  and  warten.  Tenf.  Waromb  lester  dich  nieht  hmem? 
Landskn.  Ey,  der  haylig  Herr  Sant  Fetter  hat  den  schlftssel  in  der  ansin- 
nigen Waiss  verlegt,  er  kan  in  nit  finden,  dass  in  St.  Veits  tantz  ankom!  20 

1)  Ten  f.  Harr,  Harr,  kansta  noch  fluochen,  landsknecht?  komb  her 
mit  mir,  ich  will  dich  weil  warm  absoluiren.  Landskn.  Nit  ein  meit  flao- 
chen,  das  dich  die  frantzhossen  ankomh,  ich  hab  nichts  mit  dir  za  schaffen. 
Ich  bin  gat  evangelisch  and  hab  daramb  mein  leben  aafgeben.    Ten  f.  Da  bist 

ain  kuedreck,  was  da  bist,  das  hiKt  dich  nit,  ligt  nit  als  an  werten  allain,  ^ 
sondern  an  dem  Olaaben  an  ohristo  and  wercken,  wiewol  ir  Lutherischen,  der 
ain  thail  nit  hart  ersohröckt,  sagent,  wann  ich  nar  glaab,  kombt  er  bis  zam 
endt,  will  woU  baessen,  das  kann  ich  danach  mit  mainen  listen  wol  verwen- 
den, also  aber  kamb  ich  der  gest  ins  warmb  bad  destermer,  nan  wol  aaf  mit 
mir  daram.  Landskn.  Da  bist  der  Teaffel  and  sagest  von  Christo?  Ten  f.  ^ 
Ich  weiss  mer  daramb  za  sagen  and  za  reden ,  dann  da ,  es  geschah  mir  aach, 
vermaint  ich  wollt  mit  mainer  Üppigkeit  got  bochen,  wie  da  and  dein  barsch 
that,  da  mast  ich  herab  and  mer  schwitzen,  weder  mir  lieb  war,  wie  ich  dich 
also  aach  baden  will,  wollaaf,  ich  hab  dainem  Geschwätz  genag  zagehört, 
der  kessel  ist  fertig  and  warm,  wolher,  wolher! 

2)  Landskn.  Ei  Narr,  schertz  nicht  zu  grob,  masst  mich  nicht  also 
hart  raaffen ,  da  bist  ein  marter  grober  Enöbel ,  hast  freylich  nit  vil  verzwnatzes 
gelernet;  da  bist  wol  ain  leiden  angerwisch  [oder  angreprisch,  undeutlich]. 
Teuf.  Du  kenst  mich  noch  nicht  recht,  lieber  Sygnor.    Landskn.   Ey,  nit, 

du  zareist  mir  das  wamras,  da  laus  hals.     Teuf.  Nu  mach  wenig  geschwetz,     ^^ 

komm  mit  mir,   es  wird  dir  die  weil  nit  so  lang  sein,   du  wirst  viel  gater 

-'«cpllen  finden.     Landskn.   Du  bist  aber  marter  grausam,   ich  forch  mich 

dir  und  deiner  gesellschaft.    Teuf.  Es  ist  umb  eine  kleine  zeit  za 

hastu  unser  gewonet,  wie  die  jungen  kinder  zusammen  gewonen. 
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Luther  engangen  ist,   der  bösswicht  hat  mir   an  meinem  Beich 

grossen  schaden  gethan,  sonst  het  ich  jetzt  viel  mehr.    Landskn. 

Potz  wunden,  es  stinckt  übel,  ich  komme  nicht  hinein.    Teuf  fei. 

Ja  du  must  wol.    Landskn.  Potz  marter  nein,  ich  schertz  nicht 

mit  dir,   du  bist  ein  grober  püffel,   du  verschonest  mein  wenig.      5 

[TeuffeL]  Schweig,  thu  nur  gemach,  dort  sitzen  viel  geistlicher 

veter.    Landskn.  Ja  bey  den  steinern  staffeln,  dort  sitzt  Bapst 

Clemens.    Teuffei.  Ja,   er  rüffet  dir.    Landskn.   Oho,   heiliger 

Vater  Bapst,   find  ich  dich  hie?^   da  vnr  am  nechsten  einander 

sahen,  geschach  zu  Rom,  wie  wir  dich  in  die  Engelspurg  jagten,^    10 

was  hat  deine  heiligkeit  hie  zu  thun?    Clemens.  Es  hat  mancher- 

ley  ursach,  lieber,  sage  mir,  wie  stehet  es  im  Oberland,  hat  der 

krieg  noch  kein  endt^  mit  den  verfluchten  Lutherischen  Steten,^ 

was  thut  mein  nachfolger  Bapst  Paul?^    Landskn.  Es  stehet  übel 

gnug,^  dein  nachfolger  ist  fleissig  das  Euangelium  unter  zu  drucken.^     15 

Clem.  Ey,®  hab  danck,  mein  zucht,"*  nur  flucks  gebrendt,  gehenckt, 

greköpfft,  gar  abgethan,^^  und  hin  mit  den  Luterischen  hüben,  sie 

^aben  der  Kirchen  grossen  schaden"  zugefBgt.    Landskn.  Du  bist 

selb   ein  bub  und   nicht  from.      Clem.   Bistu  auch  Lutherisch? 

Landskn.  Ja,  ja  freilich.     Clem.  Wie  bistu  denn  herkonmien?    20 

^6   entrinnen  doch  gerne  dieser  herberge;  und  sage  mir  auch,  wie 

stehet  derselbige  krieg   noch?     Landskn.   Der  Eeiser  ligt   mit 

S^ osser  Herskrafft  wider  Sachsen  und  Hessen ,  die  sich  auch  nicht 

*^e  y  wie  ist  die  grosse  meng  und  der  beste  Geselschaft  bei  uns.    Landskn. 
^o   liasta  die  grosse  Menge  genommen?  25 

1)  Ten  f.  Ich  klag  am  meisten,  das  mir  der  Luther  entwisst  ist,  der 
^'^l>dswicht  bat  mir  grossen  Schaden  gethan,  der  seelen  weren  noch  viel  mer 
^-  Landskn.  Pots  wunden,  es  stinkt  leiden  marter  übel,  ich  kom  nicht 
^^i^ein.  Teuf.  Wolan,  Wolan,  es  muss  sein,  schick  dich.  Landskn.  Nain, 
^^n,  mir  nit,  du  bist  ein  grober  Esel,  verschon  doch  main  ein  wenig.  Teuf.  30 
^ch^aig,  du  wirst  gute  gemach  haben,  siehe,  dort  sitzen  daine  gaistlich. 
-^^ndskn.  Ja,  bei  dem  stainen  Stefifan,  dort  sitzt  Bapst  Clemens.  Teuf. 
"orch,  er  ruffet  dir.  Landskn.  Oho,  hayliger  Vater  Bapst,  wo  finden  wir 
Lander  da? 

2)  da  wir  —  jagten  fMt  35 

3)  was  haben  Ewre  Hayligkeit  hie  zu  thun  in  diesem  warmen  Palast? 
^^^  Tennain,  ir  habs  ewrs  stuols  und  sessels  zu  Bom  vergessen  und  der  gul- 
^^u  Bcfauooh,  das  ir  da  barfuss  mist  gehn,  botz  barlement,  es  ist  ein  seltza- 
^^r  ablass.    Clem.  Es  hat  mancherley  Ursach,  lieber,  sage  mir,  wie  stehet 

^^  im  Oberland,  hat  der  krieg  noch  kein  endt  ttsto,  wie  oben.  40 

4)  Seoten,  5)  Paulus?  6)  DartKich  denn 

7)  Damacft  und  zu  vertilgen.  8)  fehlt,  9)  meiner  zuocht 

10)  köpft  und  abgetban^  11)  Damach  getan  und, 
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mit  wenig  macht  sehen  lassen,  und  demEeiser  den  trotz  bieten.^ 
dem.  Wo  her  nemen  sie  so  viel  Oelt  unnd  Volck  zu  kriegen? 
Landskn.  Ey  die  Stedte  nnd  der  bund  vermögen  viel.  dem. 
Welcher  teil  meinstn  werd  obliegen?  Landskn.  Das  weis  Oott, 
das  Jar  ¥nbrd  mans  nicht  erfragen,   denn  es  haben  sich  beide  teil  5 

gegon  einander  vergraben  und  wollen  im  feld  Winterlager  haben 
und  kein  teil  dem  andern  weichen.  Giern.  Was  thnt  mein  Son 
Paul  darzn?     Landskn.   Er  hilfft  mit  gelt  und  volck,   aach  ein 

1)  Landskn.  Du  bist  selbst  nit  frnmb  nnd  ein  bub  in  der  hentt 
Clem.  Bista  auch  Intheriscb?  hab  venneint,  da  seist  gat  bepstisch.  Ldskn.  10 
Ey  wimm  das  nit!  Clem.  Wie  bistu  denn  herkommen,  sie  entrinnen  doch 
iremainlieh  dieser  berberge;  aber  sage  mir,  wie  stehet  derkri^?  Landskn. 
Uebel  genug,  denn  der  kayser  ligt  mit  hörer  krafft  wider  den  hertaog  za 
Sachsen  und  landgraf  m  Hessen ,  die  gleichwol  auch  fil  volck  wider  in  haben^ 

waiss  aber  nit,  wie  es  noch  gehen  wird,  denn  ich  besoig  bei  dem  stainen  1^ 
steffim;  wann  main  aigen  dink  wer,  es  wirdt  nächst  mit  dem  zu  Sachsen  nnd 
Hessen  die  gais  über  den  Zaun  treten,  denn  der  Landgraf,  will  der  noss 
nit  beysaen.  so  ist  ime  der  frome  hertzog  bans  nbel  zu  schwer,  so  wart  der 
schertle  aoff  die  aiUFt  hatte  and  liegen  gegen  einander  and  warten  wie  bös 
band  and  besoig  sainer  boti  j&merlich,  der  kayser  werde  inen  des  spiels  aaf-  ^ 
warten,  and  geschieht  es,  dann,  so  helf  g^t  den  BeiehBteten;  es  geschieht 
inen  aber  nit  gar  unrecht 

2)  Bapst.  Lieber,  sag  mir  ains,  haben  sie  auch  fill  toUdb  bei  einander 
ligen,  wo  her  nemen  sie  es  denn,  die  zween  Werdens  za  rersolden  nit  ver- 
mögen?   Landskn.  Die  Stedte  and  der  Band  vermögen  viel,  aber  ich  besorg        ^^ 
bei  meiner  Seel,   die  Reichstedt  werden  den  handt  hincken  lassen.    Clem. 
Welcher  Theil  meinst  da.  der  obliegen  soll?    Landskn.  Das  weiss Gtott,  dies 

Jar  wird  nichts  daraas,  man  wiids  auch  nit  erfahren  mögen.  Denn  sie  haben 
skh  gegeneiModer  vergraben  and  woUen  zu  beiden  TheUen  d«.  Winterlager 
im  Feldt  haben  and  wil  kein  teil  dem  anderen  weichen,  aber  sehe  einer  hin-  ^ 
auf  in  die  futen,  so  wird  es  keg«l  geben,  ich  wolt  mir  dm  thaler  gült,  ich 
wolt^  gott,  dass  es  recht  la  ging,  es  ist  gross  von  ndtten.  Clem.  Was  that 
mein  sii>n  Paulas  danu?  Landskn.  Er  hilft  mit  Gelt,  auch  Yolck  and  hat 
einen  Cardinal  seiner  Freund  einen  in  des  Kayssers  Lager  geaehickt,  der  den 
^^^rst^benen  knechten  das  Creata  und  den  Ablass  predigt  and  mit  grossen 
Pai^porten  tu  S.  Peter  abfertiget ,  aber  de  bestehen  marter  Qbel  aof  arsach, 
S,  Pet^r  kaa  ihr  Latein  nit  lesen,  wil  auch  ir  Betschier  mit  dem  Schlüssel 
nit  erkennen.  Clem.  Ich  lasi  es  ala>  bleiben,  sag  mir  ains,  hat  der  kayser 
der  Spanier  und  Welsehen  viel?  Landskn.  Ja,  mehr  denn  der  gestatzten 
hundt,  $ie  &indi  totlaufen  wie  die  San  und  haben  sich  vermessen,  uns  teut- 
$chen  iTU-  XU  vertil^n  und  ontenudrucken ,  aber  ich  hoff,  es  soll  inen  nit  als 
für  «ich  cehn.  dem.  0  \ias  es  inen  av>eh  für  skh  ging!  wie  fro  wolt  ich 
sein,  da^  ioh  an  den  Lutheh^'^hen  buben  gei>Khen  waide.  Landskn.  Dass 
dioh  K'tj  mun^^''r.  «Hes  schelmes  «chendt.  begeresst  du  denn  auch  räch  über 
«uo  tV.:ivn)e  tcttTj^*-he  und  stev*kesT  jaflWr  darinnen  b»  über  die  obren  nnd  wilst, 
u'h  meu;.  nil  Vivhten.  ich  w>Ul  dkh  frtilkh  in  der  hell  herutraben,  dass 
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Cardinal  semer  freund  einer  ist  im  Leger,  der  den  verstorbnen 
Liandsknechten  das  Creutz  und  den  ablas  predigt  und  mit  guten 
postporten  zu  S.  Feter  schickt,   aber  sie  bestehen  übel,  ursach, 
S.  Peter  kan  jhr  Latein  nicht  lesen,   wil  auch  jhr  Bitschier  mit 
dem  scheffel  nicht  kennen.     Glem.    0  das  ist  nicht  gut!   lieber,      5 
hat  der  Eeiser  der  Spanier  und  Welschen  viel?    Landskn.  Mehr 
denn  der  bundten  hund,   nur  hauffenweis  zugelauffen,   haben  sich 
vermessen,  uns  Deutschen  gar  zuuertilgen,  aber  es  hat  jnen  gefeit. 
Clem.  0  das  es  jnen  noch  fQr  sich  gieng,   wie  fro  wolt  ich  sein, 
damit  ich  nur  an  den  Lutherischen  würde  gerochen.     Landskn.     10 
Warumb  begerestu  räch,  dieweil  du  in  der  Bach  desHErrn  ligst? 
Clem.   All  niein  leid  wer  mir  gering,   wenn  ich  nur  gerechnet 
were  an  den  hüben,  die  von  unsem  guten  wercken  nichts  halten. 
Landskn.  Was  haben  sie  dich  geholffen,   sitzest  doch  auch  hie 
den  Lucifer  zu  hütten,  dieweil  du  so  vil  von  dem  Apostolischem    15 
stuel  holtest  und  deinen  vermeinten  guten  wercken  und  geferbten 
glauben,  warumb  hilfft  es  dich  nicht,  was  sollen  andere  darauff 
bawen?     Glem.   Es  hat  ein  andere  meinung,  mein  lieber  lands- 
knecht,  darumb  ich  hie  bin.    Landskn.  Du  bist  nicht  allein  hie, 
ich    sehe  schier  alle  Bepste,   Bischoffe,   Cardinel  und  pfaffen,  so    20 
von   anfang  ewerer*  Regierung  gewesen,*   derhalben  halt  ich  gar 
nichts  von  deiner  lehr.    [Clem.]  Du  bist  ein  Luterischer  seh  wetzer, 
^^s    höre  ich  an  deiner  spräche.^    Landskn.  Das  bin  ich.    Clem. 
Was  hat  dich   denn  dein  glauben  geholffen?     Landskn.   Mein 
glauben  wer  recht  und  gut  gewesen,    wenn  ich  nur  hette  gehan-    25 
^ölt ,  wie  man  mich  geleret  hat,  aber  der  schendliche  betrug,  grosse 
^Ucher,  hurerey  und  Gottslesterung  bringt*  das  R.  Reich  in  un- 
geuxach^  und  mus  ein  grossen  stoss^  leiden.    Clem.  Da  recht  mein 
lieber  son ,  du  wirst  noch  auf  den  rechten  weg  komen ,  wolt  Gott, 

^le  gaten  Brüder  ain  wolgeüallon  haben  müssen.  Clem.  Ich  thu  es  dammb,  30 
"^^  wird  bedünkt,  all  mein  leid  wird  desser  geringer,  wenn  ich  nur  gerochen 
^^rd  an  den  Bnben  mit  wem  Luther  and  den  glauben ,  die  von  unseren  guten 
^er^en  nichts  halten.  Landskn.  Siho,  Lieber,  was  haben  dich  doch  deine 
^pstliche  g^te  Werke ,  so  aus  dainer  lehr  geflossen ,  geholfen  ?  sitzest  doch 
^^er  und  wartest,  dass  der  Teufifel  nit  frumb  werd,  die  weil  du  so  vil  von  dein  35 
llPoatoliaehen  Stuel  und  deinen  vermeinten  guten  wercken  und  geferbten  glau- 
^^  glorient,  warumb  hilfft  es  dich  nicht,  was  sollen  andere  darauf  bawen? 

1)  iier, 

2)  Damack  und  wer  schier  kain  wunder,   dass  sonst  kain  gut  gesell 
^1^  eodi  der  beschorenen  Bott  hinein  komme.    Darumb  bleib  also  sitzen,  ich      40 
"^^^er  dainer  1er  nit.    (derhalben  —  lehr  fMi). 

3)  1er  wol.         4)  Dartun^  mich  und  5)  ungnado         6)  bock 
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ich  solt  noch  aiiff  erden  leben,  ich  weit  dir  ein  grosse  ehr  bewei- 
sen und  dich  meine  fasse  kfissen  lassen«  Landskn.  Was,  die 
fasse?  küsse  dir  der  Teaffel  deine  fasse,  so  küsset  m  em  Teof- 
fel  dem  andern,  du  arger,  beschomer  unflat,^  sol  ich  dir  erst  deine 
garstige,'  stinckende,  unfletige  '  fusse  küssen,  hastu  das  von  S.  Pe-  5 
ter  gelemet?^  TenffeL  Schweig,  landsknecht,  ich  will  ihn  bald 
küssen.^  Clem.  Ob  wol  S.  Peter  das  nicht  geleret  oder  selber 
gethan®  hat,  so  haben  doch  das  die  heiligen  Yeter,  die  noch  hie 
entgegen  sind,  in  dem  Concilion  des  heiligen  geists  zugeben  und 
bewilligung  beschlossen.^  Landskn.  Ey,  das  euch  alle  mit  ein-  10 
ander  S.  Yeltens  leiden  sehend,  aller  verzweifelten  beschomen  hü- 
ben ,  weder  ^  du  noch  ^  alle  diese  ^^  menschen  ist  ewr  keiner  auch 
nit  wirdig  jn  zu  nennen,  geschweig  jhn  zu  sehen."  Giern.  Ach 
das  ich  nicht  noch  mein"  Bepstlichen  gewalt  hab,  wie  ich  jn 
auff  erden  gehabt  hab,^^  ich  wolt  dich  wol  sehen  lassen,  wie  15 
du  mit  den  heiligen  Yetem  also  schendlich  reden  soltest^^ 
Landskn.  Was,  heilig?  umb  alle  ewer  heiligkeit  gebe  ich 
nicht  ein  heller.'^  Clem.  Ach  wie  wehe  thut  mir  die  schmach, 
gewis,  gewis  wolt  ich  mich  an  dir  rechen,  wenn  ich  zeit  hette. 
Itzt  kommen  unser  peiniger,  ein  Pöffel  und  Beltzebock,'*  mit  20 
grausamen  schwefel  und  glüenden  ketten  uns  zu  peinigen,  ich 
mus  dahin,  ich  bitte  dich  gantz  freundtlich,  was  du  hie  sihest 
und  hörest,  sage  es  nicht  auff  erden,  denn  wo  das  an  den  tag 
kem,  so  würde  der  stuel  zu  Rom  gar  zu  boden  und  zu  grund 
gehen. ^^    Landskn.  Habt  jr  auch  all  sonst  mehr  pein,  denn  diese? 


1)  böswicht,  2)  gelsüchtige,  3)  FMi. 

4)  Statt  hastu  —  geleniet:  hat  dich  St.  Peter  das  geleret? 

5)  Teuffei  —  küssen  fehlt.         6)  Statt  oder  —  gethan:  noch  geha3'88en 
7)  Statt  in  dem  —  beschlossen:  in  den  Condliis  zugelassen;  maiost  du 

dass  ein  concilij  geschähe  one  des  havHgen  geistes  Bewilligung?  ^S 

S)  Ey  —  weder  fchH.  9)  und  10)  FehH. 

11)  Statt  ist  ewr  —  sehen:   haben  den  hayligen  Geist  nit  ges^en,   ir 
seit  nit  wirdig  in  zu  nenne,  geschweig  in  lu  sehen.  12)  ain 

13)  StaH  ich  jn  —  hab:  dort 

14)  Statt  wol  sehen  —  sollest:   mit  deinem  hajtigen  Vater  so  sehend-         3 
lieh  reden  lernen. 

15)  Statt  ower  —  heller:  ewre  Hayligkeit  und  eignen  Verdienst  gebe 
ich  nicht  einen  tauben  dreck. 

IG)  Statt  ein  Puffel  -  Beltzebock:  Ertzfritz,  Guzary  [oder  Suzary]  und 
Beelzebock,  * 

17)  Statt  gantz  freundtlich  —  grund  gehen:  sag  nit,  dass  du  mich  und 
meine  gesollen  in  der  hellen  gefunden  hast,  denn  wenn  das  an  den  tag  kern, 
so  ginge  zu  Rom  der  Stuol  elendi^ch  zu  gmud  and  boden. 
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[Clem.   0  ja,  wolt  Gott,  das  wir  ewig  in  diesem  külen  tbaw  sol- 
'  ten  bleiben,   wie  gar  gut'  were  es  uns,*   sich,    wie  erbermlicb 
scbleiffen  sie  die  heiligeD  alten'  Veter  dahin ,   es  ist  schaad,   das 
man  der  heiligkeit  nicht*  verscbonet.      Landskn.  Waruiub  hastu 
der  gnad  und  linderung  für  die  andern?    Clem.  Das  wil  ich  dir 
wol  sagen,    mich  kam  ein  mal  zu  Rom  ein  Gottesfurcht  an*  iu 
einem  traom,   das  ich"  mit  andacht  ein  Vater  unser  betet,   des 
genies  ich  noch.    Landska.  Ey,^  warunib  hastu  nicht  allwege  die 
forcbt  und  andacht  behalten,    wie  Martiuus  Luther  geleret  hat?"* 
Clem.  0  daruon  wer  viel  zu  sagen,  der  Weltliche  praeht  und  zeit- 
lich gut  und  ehr,  auch  mein  selbst  eigne  heiligkeit  hat  mich  betro- 
I     gen.    Nun,   landsknecht,   ich  mus    daruon,   kere  du  wider  zum 
[     paraUeis.    Ju  hast  bie  kein  bleiben. "      Landskn.    Harr   noch   ein 
Heil,   ich  mus  dich  etwas  nötiges^*  fragen.     Clem.    Nein,   nein, 
sich,  wie  sie  aufl"  mich  harren,  uund  wenn  sie  zu  lang  warten,  so 
werden  sie  nur  grimmiger  auÖ"  mich  und  werde  drifach  gepeiiiiget. 
Landskn.  So  zeuch  hin  dein  Strassen,  ich  hab  kein  lust,  bie  zu 
sein."     Potz   marter,   wie   lauffen   sie   mit  jm   zu  loch!     Ich  wil 
micli '*  packen,   dieweil  die  Teuffei  so    viel  zu  schaffen  haben, '^ 
rielleicbt  lest  mich  Sauet  Peter  hinein,     Ey,  wenn  ich  nur  wüste, 
das  ich  ibn  nicht  erzürnet  bette,"  er  hat  ein"  scbelligen  köpf." 
Ich  wils  gleich  wagen  und  anklopften.      Petr.  Wer  klopfft  da?" 
I^andskn.  Acb  berr,'*  thu  auff,  eine  arme  Seel.    Petr.  Warestu 
nicht  nechten  auch  hie?    Landskn.  Ja,  aber  du  weitest  mich  nicht 
einlaasen.    Petr.  Nicht  obn  ursach,'^  ich  lasse  allzeit  lieber  tau- 
•eut  Bawern  herein,  denn  einen  landskneeht.     Landskn.  Ey  wa- 
I  ruinb,  lieber  Vater?    Petr.  Das  macht  ewer  ubermut  und  schend- 

1)  fröhlich  2)  atizniiehrn<>tt,  3]  Fehlt.  4)  so  gar  nit 

5)  Statt  iaoi  —  an:   sties  eiuamala   zu  Rom  nnvursetiens  die  Förcht 
<»'*«»■  »n 

(!)  Statt  das  ich:  und  da  ich  erw&chto,  du  forchtich  miuh  sehr  und  hab 

7)  Darnach  das  hnb  dir  S.  Teits  Untz, 

8)  Stau  wie  —  hat:  damit  hastu  vil  erÜDher  achlncker  wie  ich.  nls  iuh 
iQtD  hofiliehsten  davon  reden  will,  jämmorlich  vorfUret. 

9)  Statt  kere  —  bleiben:    ich  möcht  sonst  meine  peinigor  oraflnicn, 
aek,  du  werdest  wieder  an  der  portco  anspochon  [l.  aopocIiGti]. 

10)  unterthäniges  11)  so  zeuch  ~  tiein  fehlt. 

12)  Damach  auB  dem  SUnb 

13)  Damach  Glück  zu  Clement,  wenn  du  wol  hinauf  kommest 

14)  Damach  weil  15)  Darnadi  so-  niiirtor 
Iti)  Darnach  ye  and  allewege  gehabt.  IT)  Damach  also  stark? 

18)  Statt  Ach  hurr:  Ej-  ich  mein  horr, 

19)  nnbUtig, 
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lich^  leben,  sauffen,  fressen,  fluchen,  Gott  lestern,*  wenn  mir  einer 
ein  solche  unrhu  hierinnen  beweiset,'  so  hetten  wir  alle  zuschaf- 
fen,  sonst  sitzen  wir  alle  in  frieden/  Landskn.  Ach  mein  lieber 
herr,  umb  Gottes  willen,*  las  mich  nicht  lenger  hieuor  stehen,® 
ich  bin  dem  Teuffei  kaum  enttrunnen  und  solt  er  mich  wider  hie  ^ 
finden,  würde  mein  sach  erst  erger  werden.®  Petr.  Hastu  auch* 
etwas  gesehen?  Landskn.  Ja,  mehr,  denn  ich  begehrt  habe,  bin 
auch  dabey  gewesen ,  und  wie  ich  dir  zuuor  gesagt ,  mit  einer  hal- 
ben hacken  kugel  abgefertigt  worden.^®  Petr.  So  erzele  mir  ein^^ 
wenig.  Landskn.  Sie,  nein,  mein  lieber  Vater,  hieuor  nicht,  ich 
wil  dir  bey  glauben  die  gantze  warheit  sagen.  Petr.  Warbey 
meinestu  das  es  bleiben  werde?  Landskn.  Gleich  bey  dem  spruch 
Esaie  140.  Verbum  Domini  manet  in  eternmn,  darumb  wird  es 
gewislich  darbey  bleiben.  Petr.  Wolan,  so  komm  herein  in  Fried 
des  HErm.    Landskn.  AMEN. 

I)  onordenlichs        .  2)  Statt  flachen  —  lestem:  schlemmen. 

3)  Statt  wenn  —  beweiset:    Wann  mir  ainer  herinnen  einen  solchen 
lerm  an  wolt  richten, 

4)  freude.  5)  umb  —  willen  fehlt 

6)  Statt  lenger  —  stehen:  lang  ston,  7)  hier 

8)  Statt  würde  —  werden:  ich  achte,  die  letzte  stund  ärger,  denn  die 
erste ,  danach  sieh  wol ,  dass  sie  niemand  verschonen ,  er  sey  Bischof  oder  Bader. 

9)  aber  10)  bin  auch  —  worden  fehlt. 

II)  Statt  So  —  wonig:  Erzell  doch  ain  wenig.  Das  folgende  bis  zu  ende 
lautet  in  der  Berliner  handschrifl:  Landskn.  Heraussen  nit,  lass  mich  vor 
hinein,  ich  will  dir  die  ganze  Wahrheit  sagen  und  ist  gewisslich  der  spruch 
recht:  Esaias  40  cap.:  Verbum  domini  manet  in  etemum.  Petr.  Nun  komm 
herein  und  fried  des  Herrn.  Landskn.  Te  deum  laudamus.  Petr.  Eom  her, 
ich  wil  dir  dain  losament  waisscn,  dahin  alle  Landsknecht  gefiort  und  gclo- 
siert  sein.  Landskn.  Komb  her,  lass  mich  erfahren.  Petr.  Du  musst  ain 
wail  für  gut  nemcn  allein,  bis  das  deiner  gesellen  mer  kommben,  damit  du 
kundtschaft  hast  und  dir  die  weil  kurtz  machen,  denn  die  leut,  die  hierinnen 
sind,  die  lassen  kain  Landsknecht  bei  inen.  Landskn.  Warumb?  bin  ich 
als  wol  kayser  und  könig  nachgezogen,  als  ire  ainer,  warumb  soll  ich  denn 
nit  so  billig  als  diese  leut  da  innen  sain,  als  sij,  ich  hab  vil  mit  zu  thnn 
gehabt  und  schalten  mich  oft  ainen  Herrn,  sain  sij  doch  nit  all  edel,  sy  sain 
so  wol  Schneider  und  schuoster,  als  ich  ain  Landsknecht.  Lieber,  lass  mich 
sehen ,  was  sy  jetzunder  zu  mir  sagen  wollen  oder  wie  sie  sich  halten.  P  e  tr. 
Ky,  lieber  Landsknecht,  du  musst  nun  mehr  nit  auf  das  irdisch  gedenken, 
denn  du  siehst  wol,  das  diese  leutt  nit  mehr  arbeiten,  sondern  sy  haben  hier 
auf  Erden  mit  irer  harten,  sauer  arbeit  das  ewige  leben  verdienet,  das  ver- 
leihe uns  gott  allen.    Amen. 

Endte. 
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Anmerkiuigeii. 

159,  8.    ankloppen:   daraus   darf  man  nicht  auf  niederdeatschen  Ursprung 
des  gespraches  scbliessen,  die  form  ist  auch  im  mitteldeutschen  durchaus  gebräuch- 
lich.       9.  hoscho":   das  Grimmsche  wb.  hat  nur  hoscha,   ebenso  Schmeller  und 
Frisch.  —    Es  ist  anzunehmen,   dass  Petrus,   der  eben  eine  seele  eingelassen  hat, 
die  tQr  wider  zumachen  will.  —     Ealkopff:  die  lesart  von  B:  CcUinua  oder  Cäle- 
nu8,   offenbar  Calvwus,  Calvenus  gelehrter  und  weniger  anstössig;  vgl.  C.  Matius 
Calvena,  den  bekanten  freund  Cäsars  und  Ciceros.     *11.   verhadert:  zerlumpt, 
Scbmeller,   bayr.  wb.  I*,  1051:    Juidem,   derhctdern,    zu  lumpen,   fetzen  werden, 
machen;  vgl.  s.  160,  6:  zerhadert  and  zuriessen. 

160,  1.   Artus  hoff:  sprichwörtlich  als  Inbegriff  aller  herlichkeit.     2.  C er- 
be ro:  nicht  wie  Petrus  fälschlich  versteht,  aus  der  höUe,  denn  dahin  komt  er  erst 
nachher,   sondern  bildUch  von  den  schrecken  des  Schlachtfeldes,  wo  er  seinen  tod 
gefnnden  hat.         5.    Sachsen   und    Hessen:    nicht  buchstäblich  zu  verstehen, 
denn  er  kam  von  der  Donau;  von  S.  und  H.  waren  die  protestantischen  beere  auf- 
gebrochen.       7.   auff  der  gart  umbgelauffen:  beliebter  landsknechtausdruck, 
ebenso  umbziehen  *=  bettelnd  umherziehen ;  vgl.  Grimm  wb.  IV,  1,  1382  fg.    8.  sei- 
ne  m:  1.  seinen,        9.  König  aus  Italien:  Karl  Y.  1529  in  Bologna  zum  könig 
dex-  Lombardei  und  römischen  kaiser  gekrönt.      Bastport:  passport  f.  und  n.  = 
fr.  ^ßcose-portf  it.  passaporto  =  geleitsbrief.     hocken:   o=«ä  (Grimm,  wb.  IV, 
K    177),  hacken,  haken  =»  hakenbüchse,  deren  es  doppelte,  ganze  und  halbe  gab; 
der  sinn  also  ist:  ich  habe  urlaub  bekommen  mit  einem  geleitsbrief  (=»  kugel)  aus 
^uier  halben  hakenbüchse;  vgl.  unten  s.  172,  8.  9.       13.  Hier  und  im  folgenden  (bis 
if'o^^usf  z.  20)  hat  der  Verfasser  ein  älteres  gespräch,  aus  dem  jähre  1523,   benuzt, 
^    Welchem  Franz  von  Sickingen  einlass  in  den  himmel  begehrt;  dasselbe  ist  gedruckt 
^i  Schade ,  Satir.  und  Pasquille  II  *,  s.  45  fgg. ,  dort  ist  auch  das  schätzesammeln 
^aser  motiviert:    Das  schiff  lein  und  netz  flicken  sie  noch  täglich.     Sie  mdnen, 
^<>9tn  man  düe  schätz  der  weit  heit,   man  künt  inen  nit  zeug  und  garn  genüg  .  . 
^^t4/en  usw.      20.  wem  kriegen  sie:  B  hat  die  gewöhnliche  konstruktion ,  gegen 
*•*«»»;  die  seltne  mit  dem  dativ  ist  bei  Grimm,  wb.  V,  2231  erst  aus  dem  17.  jahrh. 
*^legt      23.  Potz  marter:  siehe  unten  s.  176.      25.  prausem  und  rauschen: 
"^tt  des  ersteren  hat  B:   braschlen,  wozu  vgl.  Grimm  wb.  U,  306.        26.   über 
^en  breiten  weg  gegen  der  lincken  band:  ygl.  spatiosa  via  Matth.  VII,  13; 
^^er  die  läge  der  hölle  zur  linken  band  vgl.  Grimm,   gesch.  der  deutsch,  spräche 
^^2 fgg.;   in  der  Symbolik  des  christlichen  kirchengebäudes  ist  fQr  den  nach  dem 
^^^Hsludtar  schauenden  die  rechte  seite,  die  Südseite,  die  seite  des  himmels,  die  linke, 
^ie  nordseite,   die  der  hölle;   vgl.  linkenbold  =»  teufel,   Grimm,  myth.*  3,   281; 
Qrimni,  EHM  81  gegen  ende;  Mittler,  deutsche  Volkslieder,  481  —  86,  wo  ähnlich 
^ie  im  Wunderhom  s.  438.  443  (EecL)    in  verschiedenen  fassungen   eines  liedes 
S'^ssgt  wird,   dass  der  schmale  weg  in  den  himmel,   der  breite  in  die  hölle  führt; 
^e8«n  nachweis  verdanke  ich  der  gute  des  herm  dr.  R.  Köhler  in  Weimar.        30. 
Soichos:  dafür  jezt  volkstümlich  das  geschiesse, 

161,  5.  V  er  fürt:  seduxerunt,  nämlich  den  frummen  kayser,  was  die  lesart 
^on  B  ganz  unzweifelhaft  macht.  6.  mntwillens:  B  ergänzt  hier  widerum  W. 
10.  hIq  2u  Rom  gewesen:  beliebtes  thema  der  damaligen  zeit,  wie  natürlich, 
^^^  auch  auf  dem  titel  besonders  hervorgehoben;  vgl.  Goedeke  II*,  268,  21. 
^1*  ivas  dürffen  —  anliegen:  dürfen  bereits  in  der  nhd.  bedeutung:  sich 
erdreisten,  sich  erkühnen;  anliegen  =  mir  falschlich  andichten.  13.  dringen  — 
^^>  drauf f:  dringen  in  transitiver  bedeutung  im  16.  und  17.  jahrh.  sehr  beliebt, 


174  MATTRIAS 

besonders  bei  Lutber,  =  den  willen  jemandes  bestimmen  oder  bestünmen  woHen, 
meist  mit  dazu  oder  dahin ^  jemand  zu  etwas  nötigen;  f&r  darauf  dringen  habe 
ich  sonst  kein  beispiel  gefunden;  das  ist  wol  auch  der  grund  der  in  B  Torgenom- 
menen  änderung.  14.  jm:  wenn  es  nicht  jnen  heissen  soll,  wie  B  bat,  kann  es 
sich  nnr  auf  den  hapst  beziehen.  fleischdieb:  d.  i.  eingefleischter  dieb,  vgl. 
Grimm,  wb.  3,  1756:  fkischböaeujicM ,  fleischbube;  ersteres  hat  ja  aoch  B  an  unse- 
rer stelle;  vgl.  Weig.»  1,  421  eingefleischt  Verdeutschung  von  incamatus.  17.  pla- 
ten  Noll  brüder:  noUbrüder  gleichbedeutend  mit  LoUhart  =  laienbmder,  im 
kloster,  aber  freier  lebend  als  die  mönche;  auch  als  scheltausdmck  =3  faule,  thö- 
richte,  lüsterne  mönche,  fratres  otiantes,  gülae  et  ventri  dediti  (Scherz-Oberlin  1130) ; 
vgl.  Mich.  Lindcner,  Bastbücbl.  u.  Katzipori  (1558),  hrsg.  von  Lichtenstetn ,  Tbg. 
1883»  s.  174:  ^,ln  demselhigen  Tdoster  war  ein  nulhardMS,  auff  teuisch  am  noU- 
brüder y  uAe  sie  es  nennen,  welche  man  pfligt  auff  die  gart  zu  schicken,  gute, 
Star  che  fawle  pängel,  die  nit  gern  arbeyten,  und  in  die  Jdöster  tau/fen,  darinn  si 
ir  leben  zubringen  in  guten  faulen  tagen.  Vgl.  zahlreiche  belege  bei  Gddeke,  Gen- 
genbach s.  605,  anm.  1.  platen:  =^  plattenträger,  wie  z.  b.  MSF.  s.  306,  (L  i. 
tonsnrierte  mönche.  Hier  ist  platen  entweder  incorrect  adjectlvisch  gebrancht ,  oder 
es  ist  hinter  platen  ein  und  ausgefallen;  sinn:  ials  du  nicht  von  tonsnrierten 
Schlemmern  den  himel  vol  hast  (die  dirs  sagen  könteu).  22.  kalkopfs:  kirch- 
licher tjpus  des  Petrus:  bejahrt  mit  . . .  starker  tonsur,  die  manchmal  eine  drei- 
fache reihe  von  locken  bildet,  oder  ganz  kahlem  scheitel.  Otte,  Handb.  der  kirchl. 
Kunst -Archäologie*,  1,  558. 

162,  2.  krieg  und:  entweder  ist  und  zu  streichen  oder  es  ist  hinter  und 
ein  mit  krieg  synonymes  wort  ausgefallen;  doch  vgl.  unten  8.186.  4.  hütlein: 
die  Zusammengehörigkeit  der  worte  ist  nicht  klar;  man  ist  zunächst  geneigt,  an 
die  vier  comna  zu  denken,  in  weiche  das  baret  der  geistlichen  im  15.  Jahrhundert 
geteilt  wurde,  Otto,  a.  a.  o.  s.  464;  dann  giengen  die  beiden  folgenden  benennun- 
gcn  auf  die  kopfbodeckung  der  kardinale,  guglen,  was  B  hier  noch  hat,  \oagugd, 
kugely  mhd.  gugele,  kugel,  kogel,  lat.  cucütta,  cucuüus,  kappe,  kapuze;  das  in  B 
folgende  welch  =  alii,  ja  einer:  =  je  einer,  vgl.  Grimm,  wb.  4,  2,  2198;  je 
ein  kardinalshut  kostet  2000 — 3000  dukaten,  nämlich  als  dem  bapst  zu  entrich- 
tende gebühr.  Statt  kost  hat.B  gestet,  entweder  verschrieben  für  kostet,  oder  » 
gesteht,   zu  stehen  komt.  7.   müssen   sie:   die  baret  oder  hüte.  10.    be- 

schwert:  dies  mis Verständnis  ist  nicht  klar;   es  ist  offenbar  etwas  ausgefallen; 
der  landsknecht  muss  vorher  gesagt  haben  (nach  viel  mehr):  sie  fallen  den  armexi 
leuten  schwor  (denen  sie  das  gcld  abnehmen);  das  versteht  Petrus  wider  buchstäb^ 
lieh.        11.  frönd:    offenbar  nicht  frönde,  frohndienstiges  land  (Gr.  wb.  IV,  1,  X, 
249),  sondern  ==  pf runde,  einkommen,  annona,   also  ähnlich  dem  vorangehendaxm.. 
18.   kommen:   bei  Hans  Sachs,   der  staubig  S.  Franziscus   (Gh>edeke,   Dicht.  i< 
H.  Sachs  1,  s.  289  fg.)  sagt  Petrus:  „es  ist  rauf  —  in  fünf  und  zweineig  jaren 
gar  kein  münich  gefaren.**        20.    Sein  jr  —  viel  gewesen:   vgl.  dazu  und  s 
dem  folgenden,   was  Schottelius   (v.  d.  teutschen  Haubt- Sprache,  1663,  8.1129^ 
zu  dem  sprichworte:   Gott  bescheret  Ober  Nacht  nach  Sebastian  Frank,   der 
unserm  gespräche  ziemlich  gleichzeitig  ist  (1499  — 1542) ,  anmerkt:  „Ich  habe  a\ 
mit  ctzlichen  meiner  Herrn  und  guten  Freunden  überschlagen,   wie  viel  m\ 
Volks  sey  in  der  Geistlichkeit,  wie  mans  nennet,   Nonnen  und  Manche,   in 
Vmkreiss  den  v)ir  kennen,  als  in  Hispanien,  Frankreich,  Denemark,  Polen, 
men,  Meren,  Lifland  und  andern  Inseln,  Cipern,   Rodis  etc.  und  seynd 
den,  vierzehen  hundert  mal  ta'usent  Mündie  und  Nonnen.     Dan  zu  den 
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Äeneae  Pü  [1468 — €4]  des  Teutschen  Papst»,  hat  der  Barfüsser  Oberster  Mini- 
ster, den  Papst  toolUn  zu  dem  Türkenzug  dreysig  tausent  Brüder  ins  Feld  rüsten, 
dass  doch  gleiehwol  aUe  Kloster  wol  hesteilet  soUen  seyn,  und  der  keinen  mangeln,** 
21.  rostigen: .  vom  rost  zerfressen  nnd  schmutzig,  haltcrten,  was  B  noch  hat, 
offenbar  aa  halwierten,  mit  tonsar  versehen.  25.  zu  Chor  gehen:  B  hleren 
wol  ssa  blerren,  plärren,  mhd.  hleren,  lat.  flere,  verächtlich  vom  gosang  der  mönche; 
was  in  B  nooh  folgt:  „schone  waiss  wie  die  Orgel  treiben'^,  soll  wol  heissen:  schöne 
meiodien  aingen,  wie  die  orgel.  rauch:  mit  pelz  werk.  2G.  zipfflen:  zip  fei, 
adjectivlBch ,  in  B  substantivisch. 

163,  3.    handhabt:   beschüzt,  unterstüzt  sie,   vgl.  Frisch,  1,  411:  „einen 

bey  etwas  schützen,  erhalte n**;  die  gcnitive:  wes  usw.  sind  abhängig  von  adhutzherr. 

20,  alter  —  Frantzosischer  hund:   alt  war  er  allerdings,    1546  stand  er  im 

SO.  jähre  seines  lebens ;   aber  ein  Franzose  war  er  nicht ,   vielmehr  ein  Italiener, 

Alexander  Farneso,   aus  der  nähe  von  Bolscna,   vgl.  Banjce,   d.  röm.  Päbste,  I^ 

l&6fg.;  frantzösisch  ist  vielmehr  zu  verstehen  als  lue  venerea  laborans,   Grimm, 

wt>.  4,  ly  63;  diese  krankheit  war  damals  sehr  verbreitet;  vgl.  anm.  zu  166,  23. 

164,  2.    die  disputation  —  erhalten:   kräftige,  gedrungene  ausdnicks- 
voise;  die  disputation,  die  gelehrte  erörterung,   mit  dem  Schwerte  aufrecht  erhal- 
te ys,  den  streit  nm  den  glauben,  der  nur  durch  wissenschaftliche  Untersuchung  ent- 
8<^liieden  werden  kann,  durch  das  schwort,  mit  gewalt  schlichten.      3.  sind:  mhd. 
siw^fHt,        9.   sampt  den  neun  Chor  der  Engel:   die  engel  waren  (nach  der 
m^ret  von  Dionysins  Areopagita,   hiorarchia  coelestis,  ausgebildeten  lehre)   in  10 
chore  eingeteilt;   als  Ludfer  wegen   seines    Übermutes   aus  dem  himmel  gestosson 
imxde  (vgl.  s.  166,  z.  31  fgg.),   wurden  nach  der  einen  ansieht  aus  jedem  chor  ein 
telX,  nach  der  anderen,   der  unser  gespräch  folgt,   der  ganze  zehnte  chor  mit  ihm 
a^'ti&nnig,   so  dass   es  seitdem  nur  noch   neun  gab,   siehe  W.  Grimm,   Yridank, 
t.    324  fg.  14.   pnrgation:   für  purgatorium,   was  B  hat;    die  scherzhaften, 
sprichwörtlichen  znsätze  in  W   und  B  sollen   wol  die   unbehaglichkeit  des   auf- 
entlialtsortes   bezeichnen:   dort,   wo  nicht   gut  sein  ist;   zu  dem  ersten   (wo  man 
9-  £.  schenkt)  Tgl.  Schade,   Sat.  u.  Pasq.  Ill^  195,  21  fg.,   wo  von  einem  hipa- 
'•«■^  die  rede   ist)   und   Schmeller»  I,   265    (Bey'n  saua'n  Bi^r  zsdmkein»,   auf 
^ne  unvermutete,   oft  auch  unbeliobige  weise  zusammenkommen);    das  lezte   {und 
^  holMpffel  auf  dem    Fenster    brat)    scheint    ein    etwas    frostiger    witz:    wo 
M  80  heiss   ist,   dass  man    die   hoizäpfel    (d.  h.    also    auch    etwas   saures    und 
^^^^schmackhaftes)    in  den    fenstem   brät,    wo  es   sonst  am  luftigsten   und   kühl- 
"^  ist          16.  Du  bist  ein   Schwab,    die  schwatzen  gerne:   vgl.   Mon- 
^^,  Wegkürtzer   (Frankf.  1590)  s.  13^   wo   von   dem    Schwaben,    der    nachher 
^  leberlein  isst,  gesagt  wird,  dass  er  gerne  geschwetzet;  vgl.  anm.  z.  s.  164,  z.  21. 
^7*  Nicht  nnbillich:  ist  nicht  klar;  auch  die  lesart  von  B  nicht:  mit  ain  Waü, 
**^^  mbiUigs;  nicht  wnbiüig  als  adv.  hoisst  im  16.  jahrh.  entweder  nicht  unver- 
^^1  oder  nte^  mit  unrecht.    Damit  ist  hier  aber  nichts  anzufangen;   es  scheint 
^  neutrom  des  adjectivs  nnd  zu  bedeuten:  nichts  unrechtes,   nämlich  schwatzen 
^;  die  Schwaben  schwatzen  zwar  gerne,  aber  nichts  unrechtes;  vielleicht  ist  auch 
^  texte  Ton  W  zu  schreiben:   nichts  tmbiUiges;  mit  ain  waü,  was  B  noch  hat 
^  ^verständlich;    vielleicht  ist  es   eine  adverbiale  Verbindung,    wie  mit- unter, 
^"^'WeOen,  bey  weilen,  =»  bisweilen,  manchmal?   sie  schwatzen  zuweilen,  aber 
•^^tes  onreohtes;   oder  es  ist  verschrieben  für  nit  ain  meit:  keineswegs  haben  sie 
'"■Wwwort  in  jhnen,  sie  reden  nichts  unrechtes.        18.  hunds fliegen:  Grimm 
Vb.  lY^  2,  1934  hat  hundsfliege  nur  als  bild  für  eine  plage ,   etwas  quälendes ;   zu 
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dieser  bedeutang  aber  passt  das  zweite  eitat  nicht,  welches  dort  steht:  ^ieh  hat 
viel  hundesfliegn  —  theU  nuinchen  guten  num  hetriegn'^;  för  dieses  und  unser  bei- 
spiel  ist  anzunehmen,  dass  h%mdsfiiege,  gleich  Whicken,  grüUn  bedeote:  mmder- 
liche  einfalle,  dann:  boshafte,  hinterlistige  gedanken.  21.  wie  der  Schwa- 
ben art  ist:  die  Schwaben  waren  wegen  ihrer  Inst  zum  schwatzen  nicht  nar, 
sondern  anch  zom  lägen  nnd  aufschneiden,  sowie  wegen  ihrer  unzuTerlassigkeit 
überhaupt  berüchtigt;  zahlreiche  belege  dafür  in  Joh.  Fischart  t.  Straasburg  von 
W.  Wackemagel  27,  anm.  62;  35,  76;  52,  116  (auf  dieses  buch  hat  mich  heir 
prof.  Birlinger  in  Bonn  freundlichst  aufmerksam  gemacht);  vgL  Schmeller*  II, 
617  fg.;  ebenso  alt  übrigens  ist  der  ruf  ihrer  Weisheit,  denn  die  berühmte  geschichte 
von  den  sieben  Schwaben  findet  sich  bereits  in  Kirchhofs  Wendnnmut:  s.  Chrimm 
EHM.  in,  s.  199.  Batseihaft  ist  an  dieser  stelle  die  lesart  in  B:  herr  prof.  Ge- 
ring in  Halle  Termntet:  „Du  weisst  sonst  wahrscheinlich  mit  den  Ziffern  gut 
bescheid  (beim  spielen ,  würfeln) ,  aber  die  kentnis  des  evangeliums  ist  bei  dir  «>  0 ; 
statt  ter steht  ist  yielleicht  verstehst  zu  lesen?*  Zweifelhaft  ist  auch,  ob  er  richtig 
ist.  22.  erfordert  für  die  diener:  B  für  die  TrmUet:  es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, welches  von  beiden  das  ursprünglichere  ist;  in  beiden  Torsionen  straft 
die  antwort  Gabriels  auf  die  frage  des  landsknechtes:  wo  S.  Peter  hingekommen 
sei?  diesen  lügen;  Crabriel  nämlich  sagt:  er  liegt  utnd  sdUäft,  ist  w%üd  usw.  Man 
ist  versucht,  die  lesart  trinität  für  das  richtige ^  diener  aber  für  einen  fehler  des 
alten  drackes  zu  halten;  vielleicht  war  das  lateinische  wort  dem  drucker  unver- 
ständlich; idi  bin  erfordert  für  die  diener  könte  nur  bedeuten:  ich  bin  gerufen, 
nötig  zur  aufsieht  der  diener;  von  dienern  im  himlischen  haushält  habe  ich  jedoch 
bisher  nirgend  etwas  erwähnt  gefunden;  nehmen  wir  also  trinääi  als  das  richtige 
an,  so  gibt  Petrus,  um  von  dem  ihm  lästigen  landsknechte  loszukommen ,  HUsch- 
lich  vor:  er  sei  erfordert,  d.  h.  gerufen  für  die  trinität,  d.  i.  vor  die  trinit&t,  etwa 
zur  entgegennähme  eines  auftrages  oder  befehles.  In  dem  schon  erwähnten  ge- 
spräche  Sickingens  mit  S.  Peter  (Schade,  Sat  u.  Pasq.  H*,  45)  entfernt  sich  die- 
ser, als  Sickingen  von  kurris,  reisig  zeug,  fussknecht,  geschüU  usw.  redet,  mit 
den  Worten:  Hör  uf!  ich  weiss  mit  dir  nichts  eu  reden  von  kriegs  sadien,  doch 
unl  ich  den  riUer  sani  Jörgen  cUs  der  sadten  verstendig  berufen,  did^  abzufer- 
tigen, 29.  drey  Batzen  hajssen  nemen:  der  sinn  dieser  etwas  dunkeln 
stelle  scheint  mir :  ich  mochte  nicht  einmal  drei  batzen  verwetten ,  dass  du  diese 
werte  vor  pabst  Paulo  widerholest;  ich  würde  sie  ja  doch  verlieren ,  weil  ich  weiss, 
dass  du  es  nicht  tun  würdest;  vgL  die  nächste  anmerknng.  33.  Bapst  hin 
oder  her:  zu  hin  oder  her  vgl  Grimm,  wb.  IV,  2,  1003  und  1373;  damit  will 
Petrus  offenbar  das  bedenken  des  landsknechtes  als  nichtig  bezeichnen  und  aus- 
drücken ,  dass  er  sich  um  den  pabst  nicht  sehr  kümmere. 

165,  1.  Was  ists  denn:  fehlt  in  B,  und  mit  recht;  Petrus  kümmert  sich 
nicht  mehr  um  den  landsknecht  und  geht  fort,  ohne  durch  jene  in  W  stehende 
frage  seine  bereitwilligkeit  gezeigt  zu  haben,  noch  länger  mit  jenem  zu  rerhan- 
deln;  nun  ist  auch  der  folgende  somausbruch  des  landsknechtes  durchaus  erklär- 
lich; fragt  er  aber,  was  der  landsknecht  noch  von  ihm  will,  so  versteht  man  nicht, 
warum  derselbe  so  ausser  sich  gerät  2.  3.  das  dich  —  peterkopffs:  twndar 
ist  das  nd.  dundt^r  «=  donner,  welches  auch  sonät  in  hochdeutschen  achriften  vor- 
komt:  die  in  tiüchen  ohne  unterschied  gebrauchten  formen :  pois ,  pox,  bats,  bodts, 
Ihkc,  kot£  sind  sicher  zunächst  alle  aus  gots  (gottes)  hervorgegangen,  dessen 
nanien  man  sich  scheuto  zu  nennen:  bei  der  wähl  von  ^odbs,  box  mochte  wol  die 
erinuerung  an  die  bocksgestalt  des  teufeis  bestimmend  gewesen  sein.    —    als  pe- 
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terkopffs:  al8=»  alles,  gen.  sing,  wie  aller  (siehe  s.  181,  anm.  zu  s.  170,  11)  und 
aüars  gebraacht  zur  bildung  von  schelten  und  fluchen;  die  genitive  sind  durch  den 
ausgelassenen   vocatiy   eines   substantives    zu    erklären,    etwa:    meister,    muster, 
anführer,  bild,  oberster  usw.,  also:  du  muster  von  einem  Peterskopf!  siehe  Grimm 
vi.  I,  220.  227.  229  fgg.    Peterskopf  etwa  in  der  weise ,   wie  rappeUsopf,  hüzkopf, 
Querkopf  gebraucht,  denn  Petrus  war  ja  wegen  dieser  eigenschaften  bekant.    Statt 
des  in  W  enthaltenen  fluches  hat  B:    „dass  dich  botz  dunner  wunden  sack  voll 
tmdien  sehend"!  .  Dieses  Siukvoü  —  enten,   oder,   wie  es  auch  geschrieben  ist, 
tackooleiHlen  komt  z.  b.  noch  in  Montanus  gartengeselschaft,  sonst  aber  im  16.  jh. 
nur  selten  vor;    es  soll  natürlich  ein  euphemismus  sein,   aber  wofür?   ich  habe 
zuerst  an  vokmd  —  teufel  gedacht   (vgl.  Grimm,  myth.«  s.  829.   N.  293);   näher 
ü^t  wol  aber  sacra  element,   sakkerment,   was  man   sich  in  jener   unsinnigen 
weise  umdeutete.        18.    in  der  vollen  weis:   in  modum  ebriorum,  vgl.  166,  19. 
31.    dass  dich  botz  tausend  kuewunden   sehend:   botz  kuewunden  findet 
sich  als  schweizerisches  kraftwort  bei  Fischart  (Gr.  wb.  II,  279);   über  kuetounr- 
<20TO.  vgL  wb.  y,  2548.  32.   Gedinge:    ist  hier  wol  einfach  =  dinge  zu  fas- 

sen, unnütze  dinge,  sachen;  er  meint  das  fluchen,  luog  der  nit;  unklar;  ist 
d€M^i  statt  der  zu  schreiben:  „gib  acht,  dass  der  teufel  dich  nicht  höre''?  33.  der 
solawartze  Paule:  zu  sehwartz  vgl.  Grimm,  myth.«  830.  N.  294.  Paule  aber 
als  bezdchnung  des  teufeis  scheint  mir  ganz  neu;  auch  schwer  zu  erklären;  man 
dexa^  gleich  an  die  sonderbare  rolle,  die  Paulus,  der  heidenapostel ,  in  den  sogo- 
n&Ktten  acta  Petri,  ngd^us  IHtqov  spielt,  in  denen  die  feindschaft  der  judenchri- 
stexi  gegen  die  heidenchristen  den  Vorkämpfer  dieser  als  zauberer  und  als  feind  des 
wsaJiren  christlichen  glaubens  erscheinen  lässt,  der  wie  der  böse  feind  „unkraut  auf 
^x&  wolbostelten  acker  der  kirche  sät."  Vgl.  Uausrath,  neutestamentlicho  Zeit- 
geschichte* IV,  132  fgg.;  solte  die  erinnerung  daran  die  hier  gebrauchte  bezeich- 
DUng  des  teofels  veranlasst  haben?  vgl.  Junker  Herten,  Peter,  Stepken  als  bencn- 
Dungen  des  teafels:  Wolf,  Beiträge  I,  125.  35.  pettergrindt:  statt  peters- 
^*^fj  grind  a»  kqpf,  die  bezeichnung  ist,  der  gewohnheit  des  landsknechtes  ont- 
>pi^ehend,  möglichst  grob  und  unflätig;  sonderbar  war  auch  die  kurz  vorher 
g^bnuchte:   kaal  fuoss;    beide  habe  ich  sonst  nirgend  gefunden.  36.    haben 

^'Usb:   weil  es  sein   amt  als  türhüter  so  mit  sich  bringt,      aber:   wol  nur  vor- 
^Uiieben  f&r  Über.       42.  ob  dem  weinfas:  soll  man  annehmen,  dass  der  lands- 
^eeht  vom  Zechgelage  weg  in  den  kämpf  geeilt  war  und  in  der  eile  vergossen 
^tte,  seinen  hämisch  anzulegen?    Oder  ist  mit  dem  weinfasso  der  wanst  dos 
^^i^knechts   gemeint?    Bei  Shakespeare  (K.  Heinrich  IV.,  erster  teil,  II,  4)  nent 
Prinz  Heinrich  den  Falstaff  ein  „ungeheures  fass  sekt"  und  in  der  kellersconc  des 
Faust  Mephisto  den  Studenten  Siebel  „altes  weinfass."        43.  fuder  dich  bald: 
Mem,  fadem,  promovere  =  fürdem,  fördern  (Grimm ,  wb.  IV,  1 ,  369) ;  im  heu- 
^M  Sdhlesisch  feedem  (Weinhold,  wörterb.  zu  Holteis  gedichten  s.  v.). 

166,  2.  Nicht  ein  ineit:  zur  Vorstärkung  der  Verneinung  sehr  beliebt; 
von  dem  nieder],  mijte  (ursprünglich  milbe,  dann  geringe  kupfermünze)  minntia, 
nhe  Grimm,  gr.  3,  733;  „vielleicht  von  oberländischen  landsknechten,  die  für 
Htiiiniliaii  den  burgundischen  krieg  führten,  wie  mancher  andere  ausdruck  mit- 
91'lKifllii'^    Grimm,  wb.  VI,  1988.  18.    Vorzeichen:    auch   sonst   in   diesem 

l^späieh  «-B  verziehen.  23.  die  frantzhossen:  pl. ,  morbus  gallicus,  Ines  voue- 
'••,  Grimm,  wb.  IV,  1,  62;  vgl.  oben  s.  175,  anm.  zu  163,  20.  25.  knedreck: 
^  Kldn^fwort  habe  ich  es  sonst  nirgend  gefunden ,  auch  nicht  bei  Grimm ,  wb.  V, 
^     ligt  nit  als  an  werten:   „In  Hessen,  bis  nach  Thüringen,  Sachsen  legt 
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die  Volkssprache  . .  .  ihm  [nämlich  dem  worte  als]  etwa  den  sinn  von  immer,  gi' 
wöhfUich  .  .  bei.  doch  ohne  nachdrack,  so  dass  man  es  fast  dem  enklitischen  haU 
anderer  gegenden  an  die  soite  setzen  dürfte. **  Grimm,  wb.  I,  247.  26 — 29. 
wiewol  —  destermer:  eine  höchst  schwierige  stelle;  die  bedentnng  der  einzel- 
nen ausdrücke  ist  nicht  immer  klar;  das  komma  nach  LtUherisdien  hat  der  Schrei- 
ber, der  die  stelle  wol  schon  nicht  verstanden  hat,  offenbar  irtttmlioh  gesext,  nnd 
OS  gehört  zusammen:  „jhr  Lutherischen  erschreckt  der  (=»  gen.  plor.,  n&mlieh 
werke)  nicht  hart^  (»  sehr),  macht  euch  nicht  sehr  viel  ans  den  werken,  legt  kei- 
nen grossen  wert  darauf;  kombt  er  bis  zum  endt:  man  erwartet  natürlich  komme 
ich  bis  zum  end :  dieser  sonderbare  Wechsel  der  person  (zweiten  und  dritten)  kam  in  B 
schon  einmal  vor:  165,  21;  vor  toül  muss  man  wol  erganzen:  ich;  nach  buenen  ist 
wol  die  rede  des  Lutherischen  zu  ende;  das  kann  ich  usw.  sind  wider  worte  des 
teufeis;  verwenden:  verhüten,  vereiteln?  humb  ich  der  gest  (»-g&ste):  b- bekomme 
ich  der  gest,  gehört  zu  Grimm,  wb.  V,  1680,  h;  der  gest,  genit  plur.,  ist  abhiogig 
von  dester-mer,  eo  plus.  Dor  sinn  der  einzelnen  ausdrücke  ist  wie  gesagt  nicht 
völlig  klar,  auch  nicht  die  Zusammengehörigkeit;  der  sinn  des  ganzen  dagegen 
scheint  mir  unzweifelhaft:  Ihr  Lutherischen  legt  keinen  grossen  wert  auf  die  werke, 
indem  ihr  sagt:  wenn  wir  nur  glauben,  konunen  wir  ans  ziel,  in  den  himmd, 
busse  wollen  wir  schon  tun;  dass  ihr  aber  auf  solche  weise  euer  zie>  errricht,  kann 
ich  mit  meinen  listen,  mit  den  mir  zu  geböte  stehenden  mittein  wol  verhüten, 
verhindern:  .auf  solche  weiso  bekomme  ich  nur  um  so  mehr  zusprach  in  der  höUe. 
Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  erklärung  vieles  zu  wünschen  übrig  liast;  man 
darf  aber  auch  nicht  vergessen ,  dass  wir  es  mit  einer  handschriftlichen ,  nicht  alzn- 
sorgfältigen  aufzeichnnng  zu  tun  haben.  —  In  hohem  grade  interessant  ist  diese 
stelle  deshalb,  weil  sie  den  religiösen  Standpunkt  des  Verfassers  nnd 
damit  die  Stellung,  die  derselbe  seinem  gespräche  in  der  reformato- 
rischen bewogung  seiner  zeit  überhaupt  hat  anweisen  wollen,  deutlich 
erkennen  lässt.  Luthers  hauptgrandsatz:  dass  der  mensch  nicht  durch  seine 
werke,  sondern  durch  den  glauben  an  die  barmherzigkeit  gottes  in 
Christo  selig  werde,  war  vielfach  so  gedeutet  worden,  dass  man  meinte,  der 
göttlichen  gnade  alles  überlassen  und  im  vertrauen  auf  dieselbe  in  diesem  leben 
ungestraft  sündigen  zu  dürfen.  Diesem  verkehrten  Standpunkte  tritt  der 
Verfasser  an  unserer  stelle  entgegen,  indem  er  durch  die  ironische  bemer- 
kung  des  teufeis  seineu  glaubensgenossen  zum  bewusstsein  bringt,  dass  ein  sol- 
cher misbrauch  der  göttlichen  geduld  ebendahin  führt,  wohin  die 
übergrossc  Wertschätzung  der  werkhoiligkeit,  in  die  hölle!  31— 3S. 
es  geschah  mir  auch  —  lieb  war:  siehe  oben  s.  175,  anm.  zn  164,  9. — 
bursch  in  dem  alten,  ursprünglichen  coUectivbegriff  =»  schar,  rotte,  vgl.  Grimm, 
wb.  I,  547.    weder  =  quam,  als,  siehe  Schmeller*  11,  857,    Weigand  s.  h.  v. 

166,  10.  marter  grob:  marter  ähnlich  wie  wunder  zur  Verstärkung  g^ 
braucht,  natürlich  meist  bei  unangenehmen  dingen,  nachher:  marter  grau8€Mm^ 
12.  knebel:    roher,  bäurischer,   plumper  gesell,  wie  ntLchher  püffel,  pöffd.  le- 

rnen i  g :  beide  sind  mitlerweiie  bis  an  die  tür  der  hölle  gekommen.  37  fg.  r  ^^' 
zwnutzos:  der  zweite  teil  ist  ja  klar,  aber  was  steckt  im  ersten?  38 fg.  ^^' 
gorwisch:  dieses  ebenso  unklar  wie  angreprisch,  zwischen  welchen  beiden  1-^^ 
arten  die  undeutliche  Schreibung  von  B  die  wähl  lässt:  arger  wicht?  oder  solt^  ^ 
das  wort  sein ,  welches  in  dem  deutschen  Sprachschatze  vom  Spaten  2563  mit  ani'^'' 
gium  übersezt  wird?  dem  landsknechte  wäre  das  im  16.  jahrh.  weniger  als  jezt  v«*'* 
pönte  wort  wol  zuzutrauen;  vgl.  Grimm,  wb.  1,  567 fg.        40.  lanahala:  tritt   ^^ 
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l)ei  Grimm,   wb.  VI,  353  fgg.   angeführten   anmatlgon  länsecompositis   würdig  an 
die  Seite. 

167,  6.    Teuf  fei:  im  drucke  ausgelassen.        7.  bey  den  steinern  staf- 
feln: offenbarer  fehler  f&r  Steffel,  =  Stephan  (Schmeller,  bayr.  vrh.  1I\  735),  wie 
aas  der  lesart  von  B  deutlich  hervorgeht    Schmeller  a.  a.  o.:    „Der  stainen  Stef- 
an (Nflmb.)  einföltiger,  unbehülflicher  mensch  (wol  von  irgend  einem  steinbilde)''; 
unklar  bleibt  natürlich,  welche  bedeutung  der  name  des  heiligen  in  der  hier  und 
sp&ter  noch  einmal  gebrauchten   (168,  15  fg.)   beteuorung  hat;   ein  anderes  beispiel 
dieses  gebranches  habe  ich  bisher  nirgends  gefunden.         10.  jagten:  danach  hat 
der  landsknecht  zu  den  trappen  Frundsbergs  gehört,   die  am  6.  mai  1527  Born 
eroberten  und  den  pabst  in  der  Engelsburg  belagerten.        12.   Oberland:   es  ist 
der  kriegsschauplatz  in  Oberdeutschland,  speciell  an  der  Donau  gemeint;  die  ober- 
liUidischen  stftdte»  voran  Augsburg  und  Ulm,   unterstüzten  den  bund  namentlich 
dozeh  geld.        16.   mein  zucht:  B  meiner  zuocht,  scheint  zu  den  versichorangs- 
formeln  zu  gehören,    „dio  »mit  bezug  auf  eignes  heil  oder  eignen  besitz  gegeben 
w'oxdett'^,  (Grimm,  wb.  VI,  1916);  also  etwa  wie:  bei  meiner  seele,  treue  oder  auch 
olane  bei:  meiner  seel,  mein  siz,  mein  sixohen;  nur  bleibt  die  bedeutung  von  ^uc^t 
pwifglnr;  man  muss  doch  zu  der  praeposition  hei  etwa  ergänzen:    ich  versichere  es 
(l>^i  meinem  leben),  d.  h.  gewissermassen:  ich  will  als  pfaad  einsetzen,  zum  beweis, 
dflksfl  das  versicherte  unzweifelhaft  wahr  ist;  zucht  könte  dann  nur  die  bedeutung 
hflLl>en:  eröehung,  bildung.     Zweifelhaft   bleibt  der  sinn   des   ausdrackes  natür- 
lich; man   könte  auch  daran  denken,   den  gen.  Tneiner  z.  zu  verbinden  mit  hob 

mit  welchen   Worten   sich    der   pabst    direkt   an    seinen    naohfolger  wen- 

würde:   ich  danke  dir  für   die   [von  mir  zuerst  angewendete],   von  dir  jczt 

u^ehgeahmte    zucht   (kirchenzucht,    an  Wendung    von   gewalt).  23.    Sachsen 

uiA^  Hessen:    die  hervorragendsten   bund^mitglieder,    deren   fürsten  auch   die 

bv&^desfeldlierm   waren.  31.   gemach  haben:    W:   thu   nur  genunch;    wir 

kitlMn  es   hier  offenbar  mit    einer  absichtlichen    abweichung   zu   thun,    und   W 

*c>li.«int  das   ursprüngliche  zu  bieten.         daine   gaistlich:   erscheint  als   ver- 

■c^edtterung  gegenüber  der  lesart  von  W:   viel  geistlicher  veter;  denn   proto- 

''^■^sitisehe  geistliche  sollen  in  der  hölle  doch  nicht  zu  finden  sein,   sondern  katho- 

^'ache!        88.  botz  barlement:   hab  ich  sonst  auch  noch  nicht  gefunden;   es 

"^K^dnt  wider  eine  entsteUung  von  eUment,       39.   ablass:   unklar;  jedenfals  soll 

^  dne  Terspottong  des  ablasses  sein,   vielleicht  soll  hervorgehoben  werden,   dass 

er  nidit  einmal  dem  pabste  etwas  geholfen  habe. 

168,  9.    bub  in  der  heutt:   ein  im  16.  jahrh.  sehr  beliebtes  Schimpfwort, 
^bnheh  dem  oben  (161,  34  u.  anm.)  gebrauchten  fleischbösawicht ,  und  mit  fleischbube 
SUdd)ed0at6nd;  vgl.  Grimm,  wb.  IV,  2,  707.       13.  mit  hörer  kraft:  mit  höhe- 
Ttr.     15 — 19.  denn  ich  besorg  —  butte:  wider  eine  überaus  schwierige  stelle, 
&  auch  uiTolkommen  überliefert  zu  sein  scheint;   der  sinn  lässt  sich  im  grossen 
^  ganien  feststellen,  die.  ausdrucksweise  aber  ist  zum  teil  recht  dunkel;   ich 
^^iorpkaim  wd  nur  mit  dem  folgenden:   es  wird  —  treten  verbunden  werden:   ich 
^i&  soige,   dass  —  treten  wird;   wann  —  wer:  obgleich   ihre   sache   auch  die 
i^flUge  ist?    obgleich  ich  zu  ihrer  partei  gehöre?   nächst  ^=»  nächstens;    die  gais 
^  wü  dem  Prarfürsten]  zu  Sachsen  und  [landgrafen]  zu  Hessen  über  den  zäun? 
^  Mentet  diese  sprichwörtliche  redensart?  unverständlich  ist  vor  allem  das  mit; 
Ui  vermute,    wir  haben  es  hier  wider  mit  einem  fehler  oder  misverständnis  des 
''Üben  ZQ  ton  und  haben  zu  lesen:   dem  oder  denen  z,  S.  u,  H.  ohne  mit;  die 
P^  tritt  emem  Über  den  zäun  kann  nach  meiner  meinung  entweder  bedeuten:  weil  er 
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unachtsaiQ  ist  und  die  übermütige  geis  nicht  hütet,  adomeil  eein  zäun  eo  niedrig 
oder  endlich,  weil  dereelbo  v^rnachläsBigt  und  defekt  ist,  tritt  dieaell«,  da  «ie  ^ern 
klettert,  den  ihr  zugewiesenem  räum  verlassend,  Dbor  den  »nn  in  heb»ut«s  ackur- 
oder  garteniand  und  richtet  da  ediadoo  an;  das  würde  obue  bild  heissen:  ich 
färchte,  sie  werden  in  folge  ihrer  Sorglosigkeit  und  naclilSssi^keit  schaden  halwn. 
Der  landgraf  vnll  der  mvai  nit  btynsm:  er  schent  emstlisft*  anstroDgaogen ;  dar 
flrotne  herteng  ut  ihm  übel  f»  itehwer:  inaoht  ihm  sehr  viele  acbwitrigkeiten ,  iit 
ihm  sehr  unbeqnem.  lästig;  dar  sehärlle  teart  au/f  die  aHift  Jmtte:  ist  wol,  trob- 
ilem  es  fremdartig  genug  klingt  >"  er  wartet  auf  das  elfte  gebot,  als  anf  etwaa, 
nie  eintretendes,  d.  h.  er  zaudert  Ubennnasigi  freilich  kann  ich  bttl  (gebot)  als  fem. 
nicht  nauhwoiaan;  die  beiden  genanten  sind  der  markgraf  Hana  von  KOslrin.  der, 
trotzdem  er  eifriger  protestAnt  war.  auf  selten  des  kaisors  stand:  nnd  Sebwtian 
Schärtlin  von  Burtenbach,  „ein  alter  kriegsgoQbter  ohorst,  der  nocli  unter  Maiimi- 
liau  gedient  und  bei  der  eroberong  von  Rom  gewesen ",  jezt  aber  an  der  spiti« 
des  protestantischen  heerea  stand;  der  sinn  des  ganzen  also  wäre:  obgleich  ich  der 
])artei  der  Protestanten  angehSro,  kann  ich  nicht  verhehlen,  daas  ich  flircbte,  oa 
wird  ihoea  übel  gehn.  Wie  namentlich  ans  den  werten  her?orgeht:  r-s  gnehächt 
■&H«n  nieht  uwecAI,  ist  der  Verfasser  von  B  offenbar  mit  dem  laiidgrafcn,  Schärt- 
Icin  und  den  reichsstüdton  nicht  selir  xnfrieden;  er  hat  auch  frir  die  [iroteetanüscbii 
sneho  nicht  al/ugrosso  hofnnngen.  26  fg.  den  hundt  hincken  lassen:  falieb. 
iinznverläBsig  sein,  siehe  Grimm,    wb.  IV,  2,  1914.  30—31.    aber  sehe  — 

tbaler  gUlt:  wider  Hehr  dunkel,  vielleicht  auch  wider  eotstelti  ist  mit  faatett  die 
fastenzett  gemeint?  erwartet  der  Verfasser  nm  diese  zeit  eine  entscheidende  sdÜMbl? 
CS  wird  kegrl  gAen:   siehe  Orimm,  wb.  V,  384,  gebraucht  von  B0ldnt«B,   i 
kämpfe  fallen,   wie  die  kogel;  mit  den  folgenden  Worten  weis)  ich  i 
anzufangen-  , 

169,  2.  ablas  predigt:  der  zog  gegen  die  proteet«nten  ward«  von  fl 
katliolikeu  geradezu  als  kreuzzug  bezeichnet  (Ranke,  deutsche  Gesch.  IV,  4S&): 
sinn:  die  an  dem  zugo  teilnehmenden  dürfen,  wie  die  kreusfahrer.  noch  ihrem  tmte 
auf  vorgebnng  der  Bünden  reuhncn.  —  Welcher  cardinal  gemeint  ist,  weiM  loh 
nicht  zn  sagen.  3  —  5.  S.  Peter  ~  nicht  kennen:  gemeint  sind  die  ablas»- 
zottel,  die  mit  dem  päbatlichen  siegol  (Bitschier  =■  petschier  =-  petschaft)  vor- 
sehen waren;  das  wappen  der  Farncse  ist  nieht  gemeint:  dieses  hat,  wie  hr.  praC 
Creeetius  in  Elberfeld  mir  freundlich  mitgeteilt  hat ,  glevcn  (Ulien) :  dvrsolbv 
hat  mich  daroiif  aufmerksam  gemacht,  dasa  päbstüche  münzen  nicht  selten  als 
aymbol  der  kirche  Christus  mit  den  aposteln  in  einem  kleinen  schitte  (schUfel, 
Hchoffel)  Auf  dorn  meere  itaben;  vielleicht  ist  dieses  hier  gemeint;  vgl.  Otte,  &.».<■. 
1,  44a  In  Brands  Narrenschiff  ist  anf  dem  holzschnitt  zu  u.  103  (der  Eudkrisl) 
«in  schiff  mit  5  peraanun  zu  sehen  (es  steht  darunter:  sant  petors  scbifflin),  wri- 
nhnt  der  aro  ufer  stehende  8.  Peter  mit  seinem  Schlüsse]  ans  gestadc  äeht.  B  tut 
se/tlässel  statt  »cheffei.  6.  Spanier  und  Welachcn  viel:  das  kaiserlich«  fosi- 
vnlk  bestand  mehr  als  zur  hälfte  aus  ausländem,  den  bestiramnogen  der  waUcapi- 
tulatiun  entgegen:  ee  befanden  sich  etwa  10000  Italiener  und  SOOOSpaninr  im  hcer, 
leitere  waren  meist  hakenschfUun ,  Ranke  a.  a.  o.  s.  424.  S  fg. 
der  bundten  band:  ganz  merkwürdige  redewendnng.  denn  ImttUr  l 
etwas  aaffallundos.  vom  gewühnltcbcn  ab  weichendes,  bezeichnet  sonst: 
nein  bckantes;  hier  muss  es  bedeuten:  unzählige,  wie  sand  i 
„mehr  denn  der  geiOuttten  hundt,  ne  itinät  lugflaufim  viie  die  Sau.'  !l.  da»  u 
jnen  —  für  sich  gieng:    daas  ds  ihnen  noch  gelänge,    niimUcli  diu  I 
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anaintilgen.  —  Diese  fanatische  wnt  erscheint  eiklärlicli.  wenn  ic&d  be<lciikt,  dasg 
der  grosse  abfoll  der  protestaDten ,  der  sich  im  anfange  seiner  rcgierong  »obtogon 
hatte,  sich  wäliroud  dersell^n  immer  weiter  verbreitete,  so  viel  mittel  er  aucli 
Inder  denselben  ergreifen  mochte:  ßanite,  d.  rOm,  Päbate,  !■,  s.  86.  12.  ge- 
rechnet: Ikb  geTKhet.  lü.  beltest:  wol  zu  lesen:  hieltest.  23.  Clemens: 
fehlt  im  drucke.  20.  auf  den  rechten  weg  körnen:  dieses  und  da«  voran- 
geliende  niebt  ganz  klar;  es  scheint  etirns  ausgefallen  zu  sein.  Das  folgende:  leM 
Gott  usw.  offenbar  nur  erwähnt,  nm  gelegenheit  zw  finden,  die  ceremonie  des  fuss- 
kasses  m  verspotten,  an  welcher  man  damals,  namentlich  in  den  unteren  schichten 
des  Volkes,  mehr  anstoss  nahm,  als  an  wirklichen  irlehren  der  katbolisuhcn  kirche. 
31.  mir  wird  bcdfinkt:  unklar,  ob  diese  aoudcrbare  constrnktion  aaf  einem 
Ecbreibfehler  beruht,  oder  ob  sie  je  gebräachlich  gewesen.  32  fg.  mit  wem  — 
glauben:  wo)  anob  verdorben.  38.  irer:  wul  nur  verschrieben  für  eurer,  denn 
der  pabst  und  sein  anhang  sind  angeredet.  42  fg.  Ungnade:  wol  nnr  veraohrie- 
bcn.  bock:  sonst  in  dieser  bedentung  (schaden,  nnglück)  unbekant;  am  oäcluten 
•tcht  die  bedentung:  fehler  (bouk  sehiesson). 

170,  10.  bewillignng  beschlossen:  auf  welchem  conciliam?  durch  Gre- 
gor d.  Gr.  ist  die  schon  früher  übliche  sitte  der  verehrong  zum  gesetz  erhohen 
worden.  11.  aller  —  buhen:  aller,  gen.  jilnr.  (siehe  oben  8.177,  anm.  zo 
«-  1G5,  2.  3.),  etwa:  ihr  ganss  verzweifelten,  d.  b.  schlechten;  verzweifelt  = 
deaperatOB.  Das  vorangehende  S.  Veltens  leiden  ist  die  fallende  sucht,  epilepsii.<, 
vgL  Wolf.  Beitr.  2,  103.  13.  jhn  zn  sehen:  den  heiligen  geiat;  bei  der  bewil- 
liguQg  haben  sie  ihn  gegenwärtig  gesehen.  20.  Pöffel  and  Beltzebock: 
K.  V.  Süeler  („dur  fipat«"),  dentsch.  Sprachschatz,  sp.  255;  „Pöpel,  der,  larrn, 
persona  .  .  .  alias  ein  ächousal";  anaer  hentigea  popd,  popcmz,  popehnan,  pophart. 
hier  auf  den  tcufel  angewendet;  vgl.  Grimm,  mjth.*  1,  418.  —  Beltieboch,  vgl. 
■U«  schon  mhd.  bekante,  volkst&uiliehe  umdentaug  des  obersten  der  tenfol:  itelk- 
"Oe;  veranlasst  ist  dieselbe  durch  die  vorstel long  desselben  in  bocksgestalt;  bei  dem 
ersten  teile  mochte  mau  eine  possenhafte  anletinung  an  beli,  peli  und  au  die  zut- 
t'R»  beharnng  des  teufcls  beabsichtigen ;  vgl.  Beliebüc  in  Grimm,  myth.*  3,  235. 

171,  4—5.  hastu  ~  amkrn:  woruai  erfShrat  du  jezt  lindorung  im  Verzuge 
vor  d^u  anderen?  dieser  bereits  in  der  ältesten  spräche  vorkommende  gen.  parti- 
tiviiB  (,gi_  Grimm ,  wb.  IV,  2,  63)  verliert  sich  in  der  neueren  zeit  immer  mehr; 
*li'-  Grimm,  gr.  4,  &17.  lü.  der  . .  pratAt:  noch  im  lü.  jahrh.  masealinum, 
l'**'n{ta,  superhia,  gross pruuhorci ,  dunkel,  hocbLinausstrebendo  oitelkeit;  siehe  Wei- 
8»od>  2.  379.  14.  ich  mus  —  fragen:  vielleicht  weite  der  landaknecht 
"»ch  flor  Ursache  der  fast  protestantischen  anwandlangen  des  pabstea  fragen  I 
2U  achelligeu  köpf:  vgl.  oben  a,  177,  anm.  m  s.  165,  2.  3;  adtelHff,  rasch  auf- 
^**chreclEt,  leicht  erzürnt,  schon  mhd.»  S.  Peter  war  ja  dafür  bekant.  23.  eine 
*'niQ  Seel:  man  bemerke,  wie  höflich  der  landsknecht  gegen  das  erste  mal  ist] 
'^  Dechton:  kann  doch  wol  nar  der  bekante.  schon  mhd.  gebrauch licho  dat.  plur. 
'^  nacht  sein:  in  vergangener  nacht,  gestern  abend;  der  Verfasser  denkt  sich 
^w.  dua  der  landsknecht  am  andern  morgen  wider  vor  die  himmetstür  gekommen 
•"•  26.  denn  einen  landsknecht:  die  schwanke,  welche  S.  Peters  ahnei- 
^""ff  gegen  die  landsknechte  erklären,  sind  im  16.  jahrh.  sehr  beliebt.      30,  wenn 

"  —  kommest:   wenn   du  nach  überstanden  er  martor  aus  dem   .loch'  zarück- 

172,  ß  fg.  QastD  —  gesehen:  man  ist  geneigt,  diese  frage  auf  seine 
*^*obitl(se  in  der  h611e  zu  beziehen,  wie  es  auch  nach  dem  wortlftute  in  B  nötig 
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ist;  hier  aber  geht  aus  dem  folgenden  deutlich  herror,  dass  S.  Peter  sich  neugie- 
rig nach  seinen  erlobnissen  auf  der  weit  erkundigt.  10.  sie:  »s  siehe,  eoce. 
11.  boy  glauben:  «»  wahrhaftig;  andere  beispiele  bei  Schmeller*  1,  1407. 
Warbey  —  bleiben  werde:  Petrus  fragt  schliesslich:  wobei  wird  es  nun  blei- 
ben? was  wird  das  schliessliche,  bleibende  endergebnis  dieses  kampfes  sein?  Der 
landsknecht  antwortet,  mit  boziehung  auf  das  Luthersche:  ^das  wort  sie  sollen  las- 
sen stan"  mit  dem  bibelspruch:  dastoort  unseres  po^s  6Zei5i  ewiglich.  14.  dar- 
bey  bleiben:  der  spruch  steht  Jes.  40,  8:  exsiccaium  est  foemun,  et  ceddit  flas; 
verbutn  autem  DamirU  nostri  manet  in  aetemum,  komm  —  HErrn:  rgL  den 
sohluss  dos  schon  oben  genanten  gespräches  Sickingens  mit  8.  Peter:  Siek.  .  . . 
hob  ich  doch  .  . .  mir  meine  aünde  Uissen  leit  sein  %ind  aü  mein  vertrawen  eni- 
lieh  SU  got  gesteUet  usw.  Petrus.  Dm  end  ist  gut:  daruuib  wü  ich  aufschiicssen 
usw.  22.  Bischof  oder  Bader:  eine  im  16.  jahrh.  beliebte  gegenüberstellung, 
aut  Caesar,  aut  nihil,  Grimm  wb.  I,  1073.  28.  Te  de  um  laudamas:  es  lässt 
sich  unschwer  erkennen,  dass  das  ursprüngliche  gesprach  mit  den  werten:  „komm 
herein  in  Fried  dos  Herrn'*  geschlossen  hat  und  dass  der  nur  durch  B  überlieferte, 
mit  jenen  anfangsworten  des  hymnus  Ambrosianus  beginnende  schluss  spaterer 
xusatz  ist;  denn  dem  ganzen  gange  des  gespräches  nach  muss  der  landsknecht 
unmittelbar  in  den  himmel  aufgenommen  werden:  anders  können  ja  auch  die  sowol 
in  W  als  in  B  enthaltenen  werte:  «JboMm  herein  in  Fried  des  Herrn*  gar  nicht 
verstanden  werden;  [und  firied,  ^ie  B  hat,  ist  verschrieben].  Der  in  B  stehende 
schluss  rührt  offenbar  von  einem  ver£asser  her ,  der  seine  kentnis  des  im  16.  jahrh. 
beliebten  schwankes  verwerten  weite.  In  deutschem  gewande  tritt  derselbe  übrigens 
erst  einige  jähre  nach  der  abfassung  unseres  gespräches  auf,  nämlich  in  Freys 
gartengesellschaft,  wo  (s.  40  des  mir  von  der  Göttinger  aniversitätsbibliothek  freund- 
lichst geliehenen  exemplares  v.  j.  1590  [Gföd.  II*,  s.  466]),  es  heisst:  ^ich  wü  eudi 
ein  eigen  Dorff  eyngeben,  ligt  cMemechst  hid>ey,  das  heysst,  Beyt  einweil  ^  daselbst 
werden  mit  der  Zeit  wxh  mthr  Landtstneeht  su  eudi  komwsen,"^  Bei  Kirchhof 
Wendunmnt  (Ocsterley  I,  n.  106)  findet  sich  dieser  zug  nicht,  wie  es  nach  Grinmi, 
KHM  III,  143  scheinen  könte;  dort  werden  die  landaknechte  direkt  in  den  himmel 
eingelassen. 

Von  dem  vorstehenden  gesprScb  ist  mir  (durch  WeUer,  Anua- 
Ion  ID  noch  eine  dritte,  im  besitze  der  königl.  Bayer,  hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München  befindliche  fassung  bekant  geworden, 
deren  diroktion  sie  mir  auf  meine  bitte  bereitwilligst  übersendet  hat 
Der  titol  derselben  lautet:  Unterredung  oder  Gesprech,  wie  es 
einem  Landsknecht«  so  unter  Graff  Moritzen,  2c  umbkom- 
men,  in  dem  andern  Leben  ergangen  ist  Zu  sonderlichen 
Ehren  Pi'^bstlicher  Heiligkeit,  geschenckt  unnd  verehret,  zum 
nouwen  Jahr.  Aus  dem  Xiderlündischen,  in  hoch  Teutsch 
gebracht:  Durch  JEAX  SLATOD.    v^-  ort  u.  jähr.) 

Has  gesprech  begint  auf  der  rücksei  te  des  titelblattes  mit  einem 
gn^sson«  übt'r  8  seilen  reichenden  Ei^Kstlich)  und  fult  im  ganzen  21  seiten. 

Ks  lässt  nach  dorn  titel  etwas  ganz  anderes  vermuten,  als  es 
tatsächlich  Inetot ;  es  ist  entstanden  in  der  zeit  des  freiheitskampfes  der 
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H^Niederländer  gegen  die  Spanier,    nnd  zwar  nacli  dem  jähre  1584,  wie 
^F  &U9  der  erwäbnung   des   grafen  Moriz  von  Oranien    zu  schliessen  ist, 
welcber  seinem  am  10.  juli  jenes  Jahres  zu  Delft  ermordeten  vater  Wil- 
helm von  Oranien  in   der  stathalterschaft  folgte;    es  ist  also  beinahe 
40  Jahre  jünger  als  W  und  B ,  ist  aber ,  wie  eine  auch  nur  oberfläch- 
liche vergleichung  lehrt,    nichts  weiter   als  eine  widerholiing  jenes  go- 
spräches  aus  der  zeit  des  schmalkaldischen  krieges.    M,'  wie  ich  das 
MüDcheaer  exemplar  uennen  will,  rührt  von  einem  Verfasser  tier,    der 
beide  faasungen  jenes  gespräehea,  die  in  W  sowol,  wie  die  in  B  erhal- 
tene, vor  sich  gehabt  hat:  denn  es  stimt  meist  wörtlich  mit  WB  ühei- 
ein  oder  bietet ,    wo  beide  von  einander  abweichen ,   einen  aus  beiden 
eorobinierten  text;  sein  dialekt  ist  genau  derselbe,  wie  der  in  W;  daraus 
geht  deutlich  hervor,    dass  die  titelangabe,    das  gespräch  sei  aus  dem 
liederlSndischen  ins  hochdeutsche  übersezt,  eine  fiction  ist,  die  dadurch 
^L  SD  erklären  ist ,    dass  der  Verfasser  den  anscheiu  erwecken  will ,   als 
^B  tätten  wir  es  mit  einem  gespräche  zu  tun ,  welches  in  seiner  ursprüng- 
H  Üchen  form  auf  dem  schauplatze   des   krieges   selbst  entstanden   sei; 
H'Mch  der  niederländische  name  des  Übersetzers,  Jean  Slatod  ist  natfir- 
^■Ikh  erfanden.    M  ist  also  nichts  weiter,    als  eine  neubearbeitung  von 
V  '^B,  in  der  ein  paar  äusserlicbkeiten ,    die  auf  den  freiheitskampf  der 
■    Niederländer  und  die  veranlassung  desselben  bozug  haben,    eingefügt 
P    Bind,  in  der  aber  fast  alles  übrige  aus  dem  alten  gespräche  beibehal- 
ten ißt,  zuweilen  sogar  auch  dann,  wenn  sieh  dasselbe  auf  den  schmal- 
kaliiscben  krieg  bezieht     Die  oft  wörtliche  Übereinstimmung   zwischen 
M  tnd  WB  an   den  meisten   stellen   schliesst  natürlich  nicht  einzelne 
abweichungeu  aus.     Endlich  ist  noch  hervorzuheben ,  dass  sich  M  glat- 
ter md  getUlIiger  liest,   dass  seine  rede  messender,   seine  ausdnicks- 
wei«  gewanter  ist,  als  die  von  WB. 

(Wir  beginnen  mit  der  aufzählung  dessen ,  was  verändert  wor- 
den iit,  um  das  gespräch  der  absiebt  des  Verfassers  gemäss  als  auf 
die  niederländischen  Verhältnisse  passend  erscheinen  zu  lassen, 
sclitiesieu  sodann  die  erwähnung  der  dabei  unterlaufenden  irtümer  au, 
und  he'>en  endlich  die  besonderheiten  hervor,  die  M  vor  WIJ  vor- 
ans  hat. 

II.     Niederländisches. 
Cer  landsknecht,  welcher  „im  krieg  durch  einen  schuss  von  die- 
f   weltabgeschieden  und  bei  ihm  selber  gedacht  und  gesagt  hat:  ich 
"'^H  gern  sehen ,    oh  mir  dasjenige ,   so   mir  die  reformierten  prediger 
^®l>redigt  ind  versproclien  haben,  gehalten  werde",  konit  vor  das  him- 
^^eXator  uni  erzählt  dem  Petrus:  „ich  komme  aus  dem  Läger  der  Sta- 
^^^O,  aaee  Niderlaudt"      Gemeint   sind    natürlich   die    vereinigten 


^ 


184  XATTHIAS 

Staaten  der  protestantischen  Niederlande,  die  sich  1579  zur  ütrechter 
Union  zusammengeschlossen  hatten.  Dieselbe  wird  nachher ,  mit  bei- 
behaltung  des  von  dem  schmalkaldischen  bunde  gebrauchten  ausdrucke», 
bezeichnet  als:  die  Statt  und  der  Bund.  Ihre  aufgäbe  war  ja  in 
der  tat  der  des  schmalkaldischen  bundes  ähnlich:  sie  wolte  die  reii- 
gionsfreiheit  der  Niederländer  gegen  den  spanischen  feldherren ,  Alexan- 
der Farnese  von  Parma,  verteidigen.  Wird  dieser  selbst  auch  nicht 
genant,  so  heisst  es  doch  nachher:  der  könig  in  Hispanien  li;t 
mit  Heeres  Krafft  wider  die  Staden.  Dem  entsprechend  werden 
der  Bapst  und  sein  Anhang  aus  Spanien  erwähnt  und  als  sp!> 
nische  Söldner  Wahlen  und  Algäwer  genant,  unter  lezteren  sini 
wol  Schweizer  zu  verstehen,  deren  es  damals  im  spanischen  beer« 
viele  gab,  unter  ersteren  Wallonen  oder  Wälsche.  Statt  luthe- 
risch wird  überall  reformiert  eingesezt  Was  in  WB  von  dem  kur; 
vorher  gestorbenen  Luther  gesagt  war,  ist  hier  auf  die  reformier- 
ten prediger  übertragen:  „Petrus.  Was  sagt  man  von  unsem  Die» 
nern  den  Reformirten  Predigern  usw,  Landskn.  0  selig  bistu,  wie 
froh  bin  ich,  dass  du  deren  Namen  gedenckest  usw.    Petr.  Ja  ich  hib 

jrer  ein  guten  theil  eingelassen an  die  statte ,  die  jhn  bereit  waid, 

von  Gott  d^m  Herren,  als  reinen  Bekennem  des  H.  Euangelij.^  Auf 
der  andern  seite  erkundigt  sich  der  pabst  in  der  hölle  nach  dem  kriBg 
im  Oberland  mit  den  verfluchten  reformirten  Secten  ind 
wünscht  dem  landsknecht  gegenüber,  der  ein  reformierter  christ  st, 
gerochen  zu  werden  an  den  reformirten  Buben.  Endlich  gehört 
hierher  die  erwähnung  der  musquete,  welche  an  stelle  der  halen- 
büchse  getreten  ist :  ,«die  waflfe  war  durch  romanische  krieger  im  luere 
Albas  zunächst  in  den  Niederlanden  bekant  geworden,  der  näme  chher 
zufrühest  liier.''     (Grimm,  wb.  VI,  2747.) 

Das  ist  aber  auch  alles,  was  auf  die  damaligen  verhältnise  in 
den  Niederlanden  bezug  hat;  weit  mehr  ist  beibehalten,  was  entweder 
nur  auf  den  schmalkaldischen  krieg  oder  in  den  zusammenhaig  des 
%^ten  gespraches  passt 

II.  Irtümlich  beibehaltenes. 
Am  meisten  fallen  in  dieser  beziehung  natürlich  die  v#m  ver- 
fasjior  boiT'^uijonon  historischen  Schnitzer  in  die  äugen.  Beinament- 
licher nouuung  der  pähste  ist  ihm  ein  doppelter  irtum  pasaert;  zu- 
nächst Whült  er  aus  dem  alten  srespräche  als  regierenden  patet  laul  (III.) 
und  als  seinen  vonräuvrer  Clemens  O'U-'^  ganz  harmlos  bei  obgleich 
orGregor  XUI.  ^^1573—8^  undPiusV.  ^^1566  — 72)  odeiSixtusV. 
^^i:>8:>~?o^   und   Gregor  XIU.   hätte   nennen   müssen.    Auf  blosse 
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gedankenlosigkeit  oder  auch  auf  einen  schreib-  bez.  dmckfehler  ist  der 
zweite  irtnm  zuröckzuführen :  bei  der  ersten  Unterredung  dos  lands- 
faiechtes  mit  Petrus  wird  nämlich  als  regierender  pabst  statt  Paul: 
Clemens  genant;  gleich  darauf  findet  der  landsknecht  diesen  in  der 
iiölle;  auch  wird  Clemens  genau  so  geschildert,  als  wäre  von  Paul  die 
rede;  ^ist  kaum  meiner  spannen  sieben  lang,  ein  alter  Hund^  usw. 

Sodann  erkundigt  sich  der  pabst  bei  dem  landsknechte :  wie  es 
mit  dem  kriege  im  Oberland  stünde,  als  wolte  er  auskunft  haben  über 
den  Schauplatz  der  ersten  hälfte  des  schmalkaldischen  J^rieges! 

Der  niederländische  landsknecht,  der  sich  rühmt,  ein  reformier- 
toY  Christ  zu  sein,  erscheint  trotzdem  als  Schwab  und  seine  kamera- 
den  als  Schwaben  und  Hessen,  als  hätten  wir  es  mit  Soldaten  des 
solimalkaldischen  krieges  und  nicht  mit  niederländischen  freiheitskäm- 
pFem  zu  tun!  Hierher  zu  rechnen  ist  auch  die  stelle,  an  welcher  im 
go£ensatz  zu  Spaniern,  Welschen  und  Allgäuern  die  Niederländer  als 
I>eutsche  bezeichnet  werden,  wie  im  alten  gespräche  die  mitglieder 
des  schmalkaldischen  bundes. 

Seltsam  mutet  es  uns  auch  an,  wenn  wir  hören,  dass  die  bei- 
des gegner ,  der  könig  in  Hispanien  und  die  statte  und  der  bund  genau 
^^ie  katholiken  und  Protestanten  im  lager  von  Sontheim- Brenz  und 
Griengen  gegeneinander  sich  verschanzt  haben  und  im  feld 
Winterlager  halten  wollen  und  kein  teil  dem  andern  weichen. 
Ich  füge  gleich  die  stellen  an ,  an  denen  M  seine  vorlagen  falsch 
^l>g:e8chrieben  hat ;  bei  einigen  ist  allerdings  die  möglichkeit  eines  druck- 
fetlers  nicht  ausgeschlossen. 

Gleich  in  den  ersten  werten  begegnet  uns  ein  solcher  fall:  M 
^^t:  „Erstlich  ...  hat  der  Landsknecht  ...  gesagt,  ich  will  gern 
8öhen*  usto.^  WB:  „ich  wil  gehen  sehen."  Gleich  darauf  hat  M: 
vJn  dem  sihet  er  einen  vor  jhm  aussgeheu,  dem  ruffet  Er:  Holla, 
Hoscha  warth  ein  wenig  biss  ich  nälier  zu  dir  komme.  Petrus.  Wer 
g^het  daher  mich  mit  solchen  freundlichen  Worten  anschreyent. 
^^^he,  du  zerhadderter  unnd  zerlumpter  Landsknecht,  von  wannen 
komatu  80  ^ol  gebutzt  her?  Ich  glaube  aus  Königs  Artis  Hoflf.** 
'^^ns  war  dem  Verfasser  entweder  unbekant  oder  Ärtis  ist  ein  druck- 
f'^hler;  freundlichen  dagegen,  was  hier  gar  nicht  am  platze  ist,  ist 
offenbar  aus  f reff  lieh,  der  lesart  von  WB  entstanden,  was  der  verfas- 
^^i*  vielleicht  in  der  form  freveUich  oder  freuellich  nicht  erkant  haben 
lochte.  Die  mönchskappen  {guglen  in  WB)  heissen  bei  ihm  Pugeln, 
^^'^  fluch:  dcbss  dich  hotz  tausend  Ducaten  sehend  lautet:  dass  — 
^^liend;  endlich  sucht  der  landsknecht  den  pabst,  welcher  sich  ent- 
^^^t  um  seine  peiniger  in  der  helle  durch  längeres  zögern  nicht  noch 
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mehr  zu  erzfirnen,  durch  dieworte:  „harre ,  ich  muss  dich  etwas  gnä 
diges  fragen^,  zum  bleiben  zu  bewegen ^  wo  W:  etwas  nötiges,  £ 
etfd^ctö  unterthmiges  hat. 

m.    Absichtliche  änderungen. 

Diesen  irtümem  und  versehen  stehen  eine  reihe  abweichunge 
gegenüber,  die  vielleicht  daher  rühren,  dass  der  ver&sser  noch  ein 
bessere  vorläge  gehabt  hat,  als  die  beiden  uns  bekanten  gespräcb( 
die  aber  wahrscheinlicher  als  absichtliche  änderungen  von  ihn 
z.  t  auch  als  Verbesserungen  zu  bezeichnen  sind,  insofern  dadurc 
dunkle  stellen  von  W  und  B  licht  gewinnen. 

Zu  den  lezteren  gehört  s.  162,  2,  wo  W  hat:  „disen  krieg  un 
wider  das  Euangelion^,  B:  „krieg  auf  erden^,  M:  „hieunden  auf 
erden",  nur  scheint  „hie"  sonderbar,  da  sich  der  sprechende  vor  de 
himmelstür  befindet. 

164,  16  W  erwidert  der  landsknecht  auf  Petrus  Vorwurf:  „D 
bist  ein  Schwab ,  die  schwatzen  gerne ,  haben  viel  unnütze  rede  in  jnen 
Nicht  unbillich " ;  B:  „Mit  ain  Wail,  nichts  unbilligs";  M:  „Abe 
nichts  unbillichs,  wie  du  mir  zumissest",  nämlich  schwatzen  wii 

Beide  möglichkeiten  (yerbesserungen  resp.  zusatz  des  Verfasser 
oder  folge  einer  besseren  vorläge)  sind  auch  in  allen  folgenden  fäUei 
zulässig,  in  denen  M  sowol  von  W  als  von  B  abweicht 

160,  6:  „ich  acht  du  seyest  lang  aulF  der  Garth  dem  Hüne 
und  Gänssfang  nachgelauflfen ,  wie  ewer  der  Landsknecht  Brauch  ist" 

160,  22  {nach  weis):  „ich  dachte,  du  solst  vor  allen  anden 
gute  Wissenschaft  darumb  haben«" 

161,  26  {nach  geschehen):  „unnd  du  bist  ein  ürsacb  meine 
Tods.  Petrus.  Waimub  von  meinetwegen  ?  ich  weiss  kein  Wort  daromli 
Landskn.  Deine  Statthalter"  usw, 

161,  10  {der  katholischen  pabsttraditian  fioch  schärfer  entgegen 
tretend):  ^ich  bin  doch  mein  Lebtag  zu  Rom  kein  Bapst  gewesen." 

161,  21  wird  die  Ikitholische  geistlickkeit  bezeichnet  als:  „ge- 
kolbte,^  beschorne,  geschnittene'  und  gesalbte  Bott",  pleicA  darow/* oZi 
^pallirte."  * 

162,  3  wo  roH  der  Ueidung  der  geistlichen  die  rede  ist:  „kutteo, 
hindon  und  vornen  mit  vil  spitzigen  zipffeln." 

162,  15:  ^tragen  vomon  her  Creutzlein ,  Paternoster ,  und  andes 
Narrenwork  mehr.* 

1)  Mit  dem  narrenkolben  versehen. 

2>  Unklar,   ron  der  tonsnr?    oder  castrati?   vgl.  Bnikmrd  WM,  (Knrtz)  I^ 
69,  137  ^g.  3)  B  hat  baltriert:  oder  mit  dem  pallinm  versehen? 
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162,  25  „Wenn  sie  zu  chor  singen  und  brüllen.^ 

163,  10  (nach  schuld):  „sie  seye  auch  so  gross  als  sie  wölle.^ 
163,  24  lässt  M  den  Petrus  zu  den  warten  des  landsknechts : 

„hat  i¥enig  gold,  aber  die  besten  stein^  die  törichte  hemerhung  machen: 
„Was  trägt  er  Stein  und  helt  das  Erdreich  nicht  würdig ,  dass  es  jhn 
trage  ?  " 

163^  26:  „0  wie  einfältige  Leut  seyn  das,  dass  sie  dein  geben, 
der  vorhin  gnug  hat** 

164^  14:  (nach  schenckt)  „und  rostige  Häring  isset^ 
165,  2:   „dass  dich  botz  Dunna  Wunna^,   wofür  gleich  darauf: 
„botz  Tunna  Wunna  sackvolenden.^ 

165,  11:    Qahrids  gunst  sucht  er  zu  gewinnen  durch  die  aus- 
sieht: „ich  will  dir  ein  Rosenobel  schenken,  mein  dabey  zu  gedencken.''^ 
165,  14:  der  teufet  hetsst  „ein  wunder  seltzamer  Vogel." 
167,  5:  nent  der  landshnecht  ihn  einen  Knollfinckeu.' 
169,  4:  die  ablasszätel  tragen  in  M  tatsächlich  das  „Pitschier 
mit  dem  Schiffel." 

169,  28 :  „das  römische  Reich  muss  einen  grossen  bruch  leiden." 

170,  5:  wiU  der  landsknecht  nicht  des  pabstes  „schelmässige" 
füsse  küssen ;  was  soU  es  heissen  ? 

170,  20  fg.:  die  teufet  haben  „grawsame  Schnebel  und  feurige 
ketten**  und  heissen  „Erit,  Pursai  und  Beelzebub." 

170,  24:  „der  stuel  zu  Rom  wird  gar  zu  hauffen  gehn." 

171,  16:  Clemens  verabschiedet  sich  in  M  vom  landshnecht  mit 
^^le;  der  landsknecht  ermdert:  „So  zeuch  hin,  dass  dich  Gott  behüte 
^iind  helfe  euch  allen  auss  dem  erbermlichen  Leyden.  Clem.  Amen, 
dico  vobis  in  Nobis  Krug." 

172,  7:  M  bezieht  die  Frage  des  Petrus,  wie  B,  auf  die  jung- 
^^  erlebnisse  des  landsknechts  in  der  halle. 

172,  25  fgg.:  der  scMuss  wie  in  B  bis  172,  34  („du  musst  nim- 
°^®r  auflf  das  Irrdische  sehen  wie  du  vor  gethan  hast");  von  da  lautet 
^  in  M  folgendermassen :  „Also  ist  der  Landsknecht  in  sein  Losament 
S^gen,  alda  erwartet  er  seiner  Gesellschafk ,  und  hat  diese  seine  Ge- 
^^hicht  hiehergeschickt,  auf  dass,  welcher  auf  diesen  Wegkompt,  sich 
^88e  an  allen  orten  zu  halten. 

ENDE." 

^  1)  Sprichwörtliche  redensart;   zu  Bosenohol  vgl.  Frisch  U,  126:   „auf  den 

^^  Bosennoblen  steht  auf  der  einen  seite  eine  rose^  auf  der  andern  seitc  die 
^:  JesuB  autem  transiens  per  medium  eorum  ibaf 
2)  Siehe  Grimm ,  wb.  Y,  1468  fg. 


188  MATTHUS,  PASQUILL  AUS  DSM  XVI.  JH. 

Yorstehende  abbandlung,  soweit  sie  den  teit  W  betrift,  ist  die 
lezte  gewesen,  mit  welcher  sich  der  herausgeber  dieser  Zeitschrift  ein- 
gehend beschäftigt  hat.  Welchen  gewinn  eine  solche  teilnähme  einer 
arbeit  brachte ,  werden  alle ,  die  den  verstorbenen  jemals  wägen  einer 
dissertation  oder  examenarbeit  um  rat  gefragt  haben  y  werden  viele  der 
jüngeren  mitarbeiter  der  Zeitschrift,  werden  endlich  die  herausgeber 
der  germanistischen  handbibliothek  erfahren  haben.  Willig  opferte  er 
viele  stunden  des  tages ,  oft  wochen  hindurch ,  um  einer  arbeit ,  an  der 
er  das  ernste  bestreben  ihres  Verfassers  erkant  hatte ,  den  rechten  gehalt 
und  schick  zu  geben.  Ob  jener  ihm  dankbar  sein  werde,  oder  nichtig 
daran  dachte  er  nicht;  erntete  er  undank,  —  und  den  hat  er  lei- 
der oft  erfahren,  ja  mitunter  gerade  da,  wo  er  die  grössten  opfei 
gebracht  hatte ,  weil  er  eben  jedem  half  ^  der  ihn  um  hilfe  angieng,  • 
so  war  es  umsonst,  ihm  vorsieht  für  die  zukunft  anzuempfehlen:  meii 
Interesse ,  pflegte  er  dann  zu  antworten ,  hat  nicht  der  person  gegolten 


sondern  der  sache,   der  Wissenschaft,   und  da  ist   es   nicht  verlöre 
gewesen ! 

Aber  nicht  nur  für  den  augenblick,  nicht  durch  mitteilung  v 
tatsachen  allein  wolte  er  helfen:  viel  mehr  noch  lag  ihm  daran,  meth 
disch  arbeiten  zu  lehren.  Schwer  war  es  oft,  namentlich  fSr  anfä: 
ger,  seinen  anforderungen  gerecht  zu  werden;  manchen  kenne  ich,  d 
geseufzt  hat,  wenn  ihm  sein  vermeintlich  druckfertiges  manuscript  v 
dem  verstorbenen  wider  uud  wider ,  mit  mannigfachen  randbemerkunge^  ^ 
von  der  band  desselben  versehen,  zurückgeschickt  wurde ,  bis  es  endli<?  1^ 
gnade  vor  seinon  äugen  gefunden  hatte.  Solchen,  die  ihn  nur  von  we:S  * 
tem  kanten,  die  nicht  durch  persönlichen  Umgang  erfahren  hatten,  w5-^ 
selbst  dann,  wenn  er  tadelte,  wenn  es  schien,  als  könne  man  es  ih 
gar  nicht  recht  machen,  doch  immer  eine  unendliche  herzensgute  f&hl 
bar  war,  —  solchen  war  seine  art  oft  unbequem  und  lästig:  der  jflr^^ 
geren  generation  aber  ist  sie  von  unsäglichem  nutzen  gewesen.  Dem 
er  hat  sie  treu  und  gewissenhaft  arbeiten,  auch  in  der  wissenscha 
unbedingt  wahr  sein,  alles  halbe,  alle  phrase,  alles  dilettantische  od 
schöngeistige  vermeiden  gelehrt.  Bei  vielen  ist  ja  die  erstlingsarbe 
die  der  verstorbene  förderte  in  der  hofnung,  dadurch  den  Verfasser 
wissenschaftliche  arbeit  überhaupt  zu  gewinnen,  die  einzige  gebliebe 
anderen  ist  das  interesse,  welches  er  au  ihnen  genommen  hat,  ein  spo 
zu  selbständigem  weitorstreben  geworden :  diese  aber  sowol  als  jene  we 
den  den  dank ,  den  sie  ihrem  alten  lehrer  schulden ,  dadurch  abzutrag« 
suchen ,  dass  sie  ihre  eignen  schüler  für  die  tugenden  zu  begeistern  si 
bemühen,  in  denen  er  selbst  ihnen  allezeit  ein  glänzendes  vorbild  gewesen  i 

NORDHAUSEN,  MAI   1887.  £.  MATTHIAS. 
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ÜBEB  ANEINANDEKREIHUNG   DER  STROPHEN  IN   DER 
MITTELHOCHDEUTSCHEN  LYRIK. 

Bekantlich  weichen  die  handschriften ,  in  welchen  uns  die  erzeng- 
nisse  der  mhd.  lyrik  erhalten  sind,  in  der  Überlieferung  der  reihenfolge 
der  zu  einem  tone  gehörenden   Strophen   häufig  in  hohem  masse  von 
einaader  ab.     Einen  gesicherten  Vorzug  verdient  in  dieser  beziehung 
keine  der  handschriften  vor  der  andern.  In  folge  dessen  müssen  die  her- 
AQsgeber  bei  herst-ellung  der  liedform  nach  subjektivem  ermessen  ver- 
fahren.   Beweisbare  und  zwingende  gültigkeit  kann  man  aber  solchen 
geschmacksurteilen  um  so  weniger  zugestehen,   als  die  Strophen   eines 
nüid.  gedichtes  mit  ausnähme  etwa  der  anfangsstrophen  vielfach    in 
beliebiger  reihenfolge  gelesen  werden  können,   ohne  dass  dadurch  der 
gesamteindruck  beeinträchtigt  wird. 

Die  einzige  möglichkeit  die  ursprüngliche  gestalt  der  lieder  mit 
einiger  Sicherheit  zu  ermitteln  liegt  in  der  betrachtung  der  form. 
Konrad  Burdach  hat  in  seinem  buche  Reinmar  der  Alte  und 
Walther  von  der  Yogelweide  die  poetische  technik  der  minnesin- 
ger  älterer  zeit  nach  vielen  richtungen  hin  untersucht  In  meinem  im 
achtzehnten  bände  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  aufsatze  Über  k^v- 
^^T  and  verwante  metrische  erscheinungen  in  der  mhd. 
^yrik  habe  ich  einen  ähnlichen  zweck  verfolgt  wie  Burdach.  Die 
resultate  dieser  forschungen  ergaben  in  manchen  fällen  sichere  anhalts- 
Punkte  für  die  herstellung  der  ursprünglichen  liedform. 

Wie  weit  sich  solche  auf  Untersuchung  des  formalen  aufgebauten 
^chlQsse  von  jenen  oben  erwähnten  geschmacksurteilen  entfernen,  mag 
^^  beispiel  zeigen.  In  MF  77,  36  fgg.  sind  aus  den  sechs  in  demsel- 
^ü  tone  überlieferten  Strophen  Ulrichs  von  Gutenberg  sechs  lieder 
S^iQacht,  und  auch  Scherer  (Deutsche  Studien  I,  335)  äussert  sich 
^^^n ,  dass  Ulrich  von  Gutenberg  neben  seinem  Leich  nur  einstrophige 
^innelieder  gemacht  habe.  Burdach  dagegen  hat  (a.  a.  o. ,  s.  89)  auf 
^^Q  responsion  in  78,  15;  78,  24;  78,  33  aufmerksam  gemacht  und 
^^Mesen,  dass  von*  den  sechs  Strophen  die  dritte,  vierte  und  fünfte 
^^^  üed  ausmachen.  Durch  aufdeckung  der  widerkehr  derselben  reime 
^  derselben  strophensteile  in  je  drei  und  sechs  Zeilen  jener  Strophen 
^^ute  ich  (a.  a.  0.,  s.  221)  dartun,  dass  alle  sechs  zu  einem  liede  zu 
^^teinigen  sind. 

Fast  möchte  man  glauben,  die  mhd.  lyriker  hätten  in  bestimten 
^llen  das  ihrige  dazu  beitragen  wollen ,  ihrem  geistigen  eigentum  seine 
''^prüngliche  gestalt  zu  wahren.    Aus  .einer  reichen  zahl  von  beispie- 


len  geht  hervor,  daä»  jene  dichter  sich  beniriliten  die  dreiteiligkc^^^f 
liedea  dar{:h  maunigfache  könsteleien  formaler  natur  zur  anschauil^^^l 
bringen  (vgl.  meinen  aufaatz  a.  a.  o. ,  bes.  a.  33G  f^.).    Solteo  sie  SSa 
nicht  auch  den  oben  angedeuteten  nebenzweck  im  äuge  gehabt  haben? 

leb  bin  uherKeugt,  dass  wir  auf  manche  formale  evscheinungen, 
die  uns  eine  gute  handhabe  zur  herstellung  der  ursprQngticben  atro- 
phenfolge  gewähren  kfinten,  noch  gar  nicht  aufmerksam  genordeu  sind. 
Andere  siud  zwar  bekant,  aber  noch  nicht  in  umfassenderer  weise  anter- 
sucht  und  verwertet.  Dahin  gehSrt  die  aneinanderreifanng  der 
Strophen,  welche  dadurch  bewirkt  ist,  dass  der  schlusit- 
gedanke  einer  atrophe  im  anfang  der  folgenden  wör^ 
wider  aufgenommen  wird. 

An  sieb  ist  dieser  Vorgang  etwas  ganz  natürliches:  ein  g«| 
kam  in  der  einen  strophc  nicht  zum  abscbluas,  er  solte  in  der  t 
den  weitergeführt  werden.    Man  hatte  sich  noch  nicht  daran  gewStinf, 
den  complei  von  Strophen ,  die  in  einem  tone  abgefasst  waren ,  in  unse- 
rem sinne   als  eiu  ganzes  aufzufassen.     Schon    die   bezeichnuugen   doi 
tief  und  diu  Itet  deuten   da;j   an.     Man  begaim  gewissermassen  mit  du 
uenen  strophe  von   vorno  und   recapitulierte ,   was   man    kurz   vorh« 
gesagt  hatte.    So  kam  es,  dass  zwei  atrophen  eines  gudichtes,  die  sieb 
mit  demselben  gedanken  beschäftigten ,  auch  änsserlich  näher  an  eiDSO- 
der  gerückt  wurden.     Beispiele  üQr  solche  stropbeubindungen  —  -KlUk^  | 
lige  mßchte  ich  sie  nennen  —  ßnden  sieb  überall  im  ganzen  n 
am  zahlreichsten  bei  Ulrich  von  Lichtenstein ,  auch  bei  Walthel 
sie  nicht  selten.  _ 

Nun  machte  eiu  findiger  köpf  —  es  lAset  sich  nicht  sagen,  i 
es  war  —  den  versuch,  alle  stropben  eines  liedes  in  der  angegebenen 
weise  an  einander  zu  reihen.  Dies  fand  anklang  uud  nffcbahmuug,  und 
das,  was  anfänglich  fast  zufällig  gewesen  war,  wurde  zur  kunstform. 
Diese  kunstform  erfuhr  dann  eine  weitere  ausbildmig.  In  welchen  ver- 
schiedenen gestalten  dieselbe  uns  in  der  mhd.  lyrik  entgegentritt, 
auf  deu  folgenden  blättern  gezeigt  werden. 

Vorher  aber  noch  eine  kleine  bemerkung.  Hatte  man  Urs 
lieh  sinn  und  worte  aus  dem  Schlüsse  der  vorhergehenden 
der  folgenden  stroplie  recapiluüert ,  so  begnügteu  sieb  jezt  maiicSe  ' 
dichter  damit,  durch  widerholung  nur  eines  einzelnen  wortea  tien 
Zusammenhang  anzugeben.  Sie  beabsichtigten  weiter  nichts  als  ihre 
Strophen  durch  eine  solche  oft  rein  äuascrliche  aueinanderreibong  in 
ihrer  ursprünglichen  folge  zu  erhalten.  Vielleicht  wolten  sie  auch  dem 
gedächtnis  des  vortragenden  zu  hilfe  komuieu.  Für  beide  zweckfr^ 
und  konte  das  Stichwort  genügen. 


chlusit- 

r  M^^^^ 
gewStinf. 
in  unse- 
gen  doi 
mit  du 
t  vorh« 
die  sieb 
m  nn  eiDSD- 
en  —  •KlUU«^  I 

Valthe^^H 

t  sagen,  ww  I 
gegebenen 
nuug,  und 
amstform. 
Ichen  ver- 
trittjJ^J 
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I.  In  ihrer  einfachsten  gestalt  tritt  die  aneinanderreihung  der 
atrophen  in  zweistrophigen  gedichten  auf. 

Neidhart  72,  24  (13zeiL)  str.  1,  13  sus  ungesprochen  mit  ge- 

ianken  g&t  diu  unle  hin;   str.  2,  1   mit  gedanhen   wirt  erworben 

Ziemer  wibes  hint. —  Singenberg,  truchsess  von  St.  Gallen  WR  239,  17 

(6 Zeil.)   str.  1,  6   so  widerjunge  ich,    swaz  ich  galtet  hin  in  leiden 

jären;  str.  2,  1  leider  järe  wirt  mir  huoz,  —  Gottfried  von  Neifen 

46,  31  (7  Zeil.)  str.  1,  7  wan  IM  si  mir  durch  wiies  güete  baz  an  ir 

ffdingen;  str.  2,  1    diu  minnediche  mac  wol  mit  mir  teilen  ir  wibes 

güete.  —    inrich  von  Winterstetten  EMS  I,  160,  XXIV  ^   (14zeil.) 

str,  1,  12  ich  wü  singen^  zoren  bringen^  daz  ich  nach  ir  jämers  won; 

str.  2, 1  jämers  schrikhe  Ude  ich  dikke,  —  Kraft  von  Toggenburg  HMS 

I,    23,  Vn  (13zeil.)   str.  1,  10  doch  beswceret  mir  den  sin,    daz  ich 

bi'm  äne  guot^  dar  an  lit  vil  guot  gewin;  str.  2,  1  het  ich  guot,  so 

try-ötf  ich  mich. 

Hieher  gehört  auch  das  lied  des  markgrafen  Heinrich  von  Meissen 

HiBtfS  I,  13, 1.    Schon  eine  oberflächliche  betrachtung  des  gedichtes  legt 

den  gedanken  nahe,  dass   die  zweite  strophe  abzutrennen  sei.     In  der 

ersten  strophe  bittet  der  dichter  die  spröde  geliebte  um  gegenliebe,  in 

der  zweiten  sezt  er  sich  in  gegensatz  zu  denen ,  die  tougenlicher  minne 

Pflegent  und  durch  den  wahter  an  der  zinne  gestört  werden.   Dies  passt 

laicht  zusammen.    Dagegen  schliesst  sich  die  dritte  strophe  mit  ihrem 

Anfang  (liebes  liep  gedenke  an  wüplich  ere  unde  wende  mir  min  unge- 

*'*^»<*)  an  den  schluss  der  ersten  (diu  sol  sich  bedenken  baz,  in  ir  her- 

^en  ist  diu  lieibe  mir  gehctz;  daz  wende,  vrouwCy  ich  diene  dir  iemer 

^*^sfe  baz)  in  der  weise,  die  wir  hier  besprechen,  an.    Auch  die  respon- 

BiOQ  in  den  lezten   Zeilen   der  beiden   Strophen    (str.  1  daz  wende, 

^^ouwe,  icJi  diene  dir  iemer  deste  baz;  str.  3  daz  wende^  vrouwe, 

^'^^äer  ich  bin  iemer  ungesunt)   schliesst   dieselben  zu  einem  liede  zu- 

s^nainen. 

n.  In  grösserer  mannigfaltigkeit  zeigt  sich  die  kunstform,  mit 
^^^  sich  diese  blätter  beschäfligen ,  in  dreistrophigen  gedichten. 
Zwei  ftlle  sind  hier  zu  unterscheiden. 

1)  Der  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Strophen  ist  da- 
^^ch  hervorgehoben  9  dass  ein  ausdruck  aus  dem  schluss  der  vorher- 
sehenden im  anfang  jeder  folgenden  strophe  widerholt  ist. 

Heinrich  von  Bugge  MF  108,  22  (8zeil.)  str.  1,  6  nu  sprechent 
S^^^Hoge^   war  umbe  ich  truobCy   den  vröide  gesunchet  noch  e  danne 

1)  Doch  ist  nach  von  der  Hageus  angäbe  in  der  handschrift  für  eine  strophe 
'^'^  geUssen. 


193  OISKB 

mir;   str.  2,  1  diu  toerU  hat  sich  so  van  vröiden  gescheiden,   das  ir 
der  vierde  niht  reihte  nu  tuet,    Str.  2,  7  dae  nieman  den  wiben  nu 
dienet  se  rehte,  dag  hoere  ich  st  klagen;  str.  3,  1  swer  nu  den  toiben 
ir  reht  wü  verswachen,   den  unl  ich  verteilen  ir  minne  und  ir  gruos. 
—  Der  tugendhafte  Schreiber  EMS  II,  152,  X  (6zeiL).  Str.  1,  6  du  gist 
al  der  werlte  vraide  und  ere;  str.  2^  l  ob  ick  zeigen  tunne,  wa  der 
spiegd  siy   al   der  werlte  wunne  wont  uns  nahe  bi.    Str.  2,  5  seht 
an  wibes  güete^  ir  ere,  beide,  wa  gesach  man  beßjser  äugen  weide; 
str.  3,  1  ich  wU  wibes  ere  singen  unde  sagen.  —  Gottfried  von  Kei- 
fen 51,  20  (8 Zeil.).    Str.  1,  8  al  min  trost  an  einem  reinen  wibe 
lit;    str.  2,  1  aller  miner  stelden  tac  lit  an  der,  diu  mir  dae 
herze  hat  verwunt.    Str.  2,  5  hei  vxere  ab  daz  äne  ir  haz  daz  ichs 
umbevienge  also,   Minne,  sunder  dinen  danc,    so  wäre  ich  vro; 
str.  3,  1  Minne,   y,sunder  dinen  danc^j  habe  ich  daz  gesprochen^ 
daz  ist  mir  vH  leit—  Rubin  EMS  I,  318,  XXI  (8zefl.)   Str.  1,  8  doch 
ist  mir  lieber,  lobe  ich  si,  danne  ob  ich  ez  lieze;    str.  2,  1  lobe  ich 
ir  vil  reinen  jugent,  lobe  ich  danne  ir  vil  minnedtchen  schoßne^  lobe 
ich  ir  vil  werden  tugent.     Str.  2,  7   wil  er  mir  allez  herzeleit  gever- 
ren,  so  spredie  ir  wol,  sone  kan  mir  leides  nihi  gewerren;  str.  3,  1 
künde  ich  aüer  Hute  leit  als  ich  wolde  nach  dem  wiUen  min  verke- 
ren  —  Rumzlant  HMS  II,  371,  VII  (12zeiL).    Str.  1,  11  wol  im,  der 
den  stimer  ein  vil  reines  wip  erkiuset;  str.  2,  1  reine z  wip,  suezer 
lip,  Got  hat  dich  geherd,    Str.  2,  11  so  enkan  sich  nieman  bezzer  ougen 
iceidc  gegüfien:    reiniu,   kläriu,   süeziu,   lüter  wip,   des  man  dir 
giht;    str.  3,  1    wol  in^  wol,   vröiden  vol  hat  si  Got  gegozzen  dem  vil 
werdcfiy  g{fben  man  das  reine,  süeze  wip.  —   Der  Schulmeister  von 
Bzzelingen  HMS  II,  139,  VIll  (7zeil.).     Str.  1,  7  da  ze  vdde  ist  wilde 
rröidc  rehte  ganz;    str.  2,  1  ich  mae  wol  von  wilden  vröiden  sin^ 
gin^   leider  mir  wH  alle  rröide  wilde  sin.     Str.  2,  7    Ouwe ,    liep, 
diu  schulile  ist  din:  str.  3,  1  irut^  nu  kuppelst  alle  mine  sinne,  liep, 
MM   1^  dir  doch    bendic  aller  min  gedanc.   —     Goesli   von  Ehenhein 
HMS  L  347,  II  (13  zeit.).    Str.  1,  12  5m.<(  twingetsi  der  kalte  sne,  doch 
singe  ich  miner  vrouwen;  str.  2,  1  si  ist  rein  unddäbi  wol  gebom, 
die  ich  ze  vrouwen  hiin  erkom,    Str.  2,  11  (ior  ich  wirde  ir  dienest- 
man,    was   ich    vröiden   danne   hiin^    ob   t«A   diz  kan  verschulden; 
str.  3,  1  rröide  uml  tctTmier  wunncn  vü  ireit  si,  der  ich  dienen  wil. 
Zvi  diesen  beispiolen  ist  auch  das  lied  des  von  Sachsendorf  HMS 
K  3iH\  II  v^zoiU   zu  stellen.    Str.  1,  ^  das  tnon   ich  üf  ge dingen 
gegen  des  meien  A<VA<|f\ri/:    str.  3,  1   ein  gnot  ge dinge  hat  mich  her 
enthalde'H^  das  ich  niht  i\Tdorbm  bi^t.    Str.  3,  5  des  mir  tele  ein  wip 
wol  rat,  an  </it  ich  min  st  tri  e  han  Itehalden  doch^  swie  kleine  ez  mid^ 


Derväi;  etr.  2,  1  sol  an  steeter  liebe  tnissdingen  iemen,  dar  gcschiJit 
ottck  mir.  Aus  den  angegebenen  strophenverkDüpfungen  ergibt  sieb 
(leDtlicli,  dass  die  zweite  und  dritte  strophe  ihren  platü  vertauschen 
müssen.     In  dem  so  in  seiner  ursprünglichen  gt^stalt  hergestelten  liede 

Isind  dann  ferner  die  anfangs-  und  schl ussstrophe  durch  widerkehr  der- 
selben reime  in  je  drei  zeileo  gebunden  (vgl.  Z.  f.  d.  ph.  18,  80). 
Eine  gar  merkwürdige  aneinanderroihung  der  stropheu ,  die  aber 
l        einen  gewissen  zusammenbriug  mit   den    in   der  vorangehenden  darstel- 

Iliing  erwähnten  erscheinungen  hat  und  aus  diesem  gründe  hier  mit- 
get«ilt  sein  mag,  findet  sich  bei  Wiztav  UMS  HI,  83,  XII  (llzeü.). 
Die  drei  Strophen  dieses  liedes  sind  durch  nbergcbonde  reime  mit  ein- 
ander gebunden:  Str.  1,  IJ  von  kulda,  str.  2.  1  hulde,  swüere  ich 
fffmc  di;  str.  2.  11   daz  halte,  str.  3,   1  alte  niücstß  ich  temcr  sin. 

Etwas  ühnlicbes  findet  sich  bei  Ulrich  von  Licbtenstein  449,  11 
(vgl.  Z.  f.  d.  ph.  18,  61),  Ein  weiteres  beispiel  für  diese  art  von  stro- 
j>li«übindnng  ist  mir  ans  der  mbd.  lyiik  nicht  bekant. 

2)  Der  zusammenbang  zwischen  nur  zwei  stropbeu  ist  in  der 
«»»agegebenen  weise  hervorgehoben. 

a.  Die  beiden  so  gebundenen  atrophen  sind  die  erste  und 
zweite,  die  dritte  nimt  an  diesen  bindungeu  nicht  teil. 

Heinrich  von  Rugge  MF  lOl,  15  (8zeil.).  Htr.  1,  6  wand  ich 
»*«»cA  k^re  an  ir  l-ere  Be  vÜ,  diu  mich  der  not  niht  erläzea  etttoil,  sit 
*cJi  niht  mäee  begunde  ttochn  künde;  str.  2,  1  künde  ich  die 
^**nsc,  so  Ueee  ich  den  strit,  der  mich  da  müegd  und  lütecl  verväiict 
C*gL  Burdach  a.  a.  o.,  s.  90).  —  Heinrich  von  Morungen  MF  124,  32 
'9  Zeil).  Str.  1,  7  also  kumcnt  mir  dicke  ir  tool  lichten  ougen 
"'»cfcc  in  min  heree,  da  si  vor  mir  gät;  str.  2,  1  kument  ir  lieh- 
'c^n  otigen  in  daz  heree  min,  so  kumt  mir  diu  not  daa  ich  muoz 
I  "^«3«!  (vgl.  Burdacb  a.  a.  o.,  s.  90).  —  Walther  von  der  Vogelweide 
I^IO,  27  (7zeil.),  Str.  1,  7  wess  ick,  was  si  weiten,  daz  sung  ich; 
-  2,  I  fröide  und  sorge  erkenne  ich  beide,  da  von  singe  ich  sicaa 
idt  sol.  —  Der  tugendhafte  scbreiher  HMS  U,  150,  VI '  (6  zeil.).  Str.  1,  5 
***»<^  kanß  war  ich  verzaget ,  wan  das  noch  ein  seelic  wip  min 
'*CTze  in  höckgemüete  jaget;  str.  2,  1  stelic  «*»;?,  din  ere  jaget 
'i<t£  herse  min  in  höhen  muot.  —  Singenberg,  truchsess  von  St 
ö&Uen  WE  240,  5  (lOzeil).  Str.  1.  10  mich  vröite,  w<ere  ich  halber 
.  *°*t  geruohie  mich  so  saiic  wip  von  herzen  an  gelachen;  str.  2,  l 
w  sfid^c  lachen  süeeet  mir  daz  jär.  —  Derselbe  WK  241,  16  (8zeil.). 
■  I,  S  Kaz  obe  ir  etesUcher  auch  üf  liep  gcdinge  mir  gdtchen  Hum- 
"Cr  hat;  str.  2,  1  mm  kumbcr,  der  mich  ie  so  kunibcrUcItcn  Iwanc, 
1)  1d  J«r  hHnilsdirift  iat  für  zwei  atrophen  rftnm  gelassen. 
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den  mac  diu  minnecUche  tool  verenden.  —  Derselbe  WR  246,  15  (Szeil). 
Str.  1,  8  wag  umbe  dcus?   die  wüe  ich  lebe  so  hänt  si  doch  den  die- 
nest min;  str.  2,  1  tmn  sol  in  dienen  umbe  dcus,  dae  nikt  so  guoUs 
lebet  alsam  die  guoten.  —  Gottfried  von  Neifen  43,  27  (lOzeil.).  Str.  1,  9 
bi  den  kleiden  lät  sich  vinden  der  vil  triuidekte  lose  lip;  str.  2,  1 
achy   solt  ich  mich  senden  vinden   bi   den  kleiden.  —    Markgraf 
Heinrich  von  Meissen  HMS  I,  14,  VI  (8zeil).    Str.  1,  8  owi  sol  ich 
nikt  vro  M  vr  bdtben;  str.  2^1  wü  diu  vil  here,  dag  ich  vro  beste.  — 
Der  von  Wildonie  HMS  I,  347,  I  (6zeil.).    Str.  1,  6   also  swinde  ist 
sin  getwa,nc  und  diu  g%t  der  vogeUin  leider  alee  lanc;    str.  2,  1  er 
enkan  so  sire  niht  getwingen,  ich  enwdle  in  vröide  helfen  meren.  ~ 
Von  Suonegge  HMS  I,  348^  I  (7  zeil.).    Str.  1,  7  nu  ist  ze  sorgen  mir 
gedaht;  str.  2,  1  swenne  ich  gedenke  an  losUch  lachen,   dag  mir  in 
min  herze  brach.  —  Konrad  von  Würzburg  HMS  H,  316,  VI  (16zeiL). 
Str.  1,  14  daz  mich  hiure  miner  vrouwen  hulde  tuHnget  und  in  trA- 
ren  jaget;  str.  2^  1  ich  geliche  mine  vrouwen  sicherliche  rosen  in  den 
ouwen.  —  Derselbe  HMS  ü,  321,  XVH  (17  zeil.).    Str.  1,  16  manegen 
vröide   riehen  schal  hat  diu  kalte  Winter zit  verdrungen;    str.  2,  1 
swer  mit  lieben  unben  vertriben  sol  die  langen  winterzit.  —  Wizlav 
HMS  HI,  84,  Xffl  (9  zeil.).    Str.  1,  8  ich  merke  vröiden  vol  in  anger 
unde  üf  alben  untenthaJhen;  str.  2, 1  an  dem  anger  vü  wunnen  lU.  — 
Johannes  Hadlaub  HMS  H,  289,  XVHI  (13  zeil.).    Str.  1,  11    da  tcir 
under  suln  schouwen  schcener  vrouwen  manegen  tanz;   str.  2y  \  eß 
ist  ougen   wunne  hört,    so  man  schcene    vrouwen  sament  in  dien 
boumgarten  siht  gän.  —  Derselbe  HMS  H,  292,  XXV  (12  zeil.).  Str.  1,  U 
wunnen  bar  werdent  diu  lant  so  gar;    str.  2,  1   so  sach  man  ouch 
dxkke  an  schosnen  vrouwen  wunnen  mir.  —  Derselbe  HMS  H,  300,  XLIII 
(lOzeil.).    Str.  1,  7  ein  wtplich  zartez  bilde  git  manne  muotundtMt 
sin  herze  wilde  :  wip  sint  ein  liepUch  guot;    str.  2 ,  1  dur  sdum^ 
wip  mans  lip  sol  pflegen  zühte,  —    Von  Obemburg  HMS  n,  225, 1 
(lOzeil.).    Str.  1,  10  so  daz  si  eine  günde  mir^  daz  ich  ir  diente  if 
lieben  wän;   str.  2,  1  mit  sUetem  muote  und  äne  wanc  man  ze  reUe 
sUeten  unben  dienen  sol.   —     Derselbe  HMS  IE,  226,  IV   (11  zdL)^ 
Str.  1,  11   da  von  dulde  ich  der  argen  nit;    str.  2,  1  dulde  ich 
der  wandelbeeren  haz  da  von.  —  Hartmann  von  Starkenberg  HMS 
II,  73,  I  (6 zeil).     Str.  1,  6  den  bat  ich,   daz  er  die  mine  switre 
tcete  mtner  vrouwen  kunt;   str.  2,  1  min  vrouwe  weiz  niht  leider 
miner  swcere. 

Nach  massgabe  der  vorangehenden  darstellung  sind  in  den  bei- 
den  folgenden  liedem  die  zweite  und  dritte  strophe  umzustellen«  so 
dass  erstere  die  schlussstrophe  des  gedichtes  wird.    Gottfried  von  Mei- 
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fen  39,  35  (9zeil.).  Str.  1,  9  tuont  diu  zwei  des  nikt,  so  klage  ichz 
doch  der  reinen  süeeen;  str.  3,  1  nu  waz  hüfet,  swaz  ich  klage 
der  heren.  —  Der  von  Wildoaie  HMS  I,  347,  H  (lOzeil).  Str.  1,  9 
so  vröutoe  ichmichj  daz  min  vrouwe  ist  alse  wol  gestalt;  str. 3,  1 
äne  wandd  ist  min  vrouwe^  ein  scelic  unp  und  so  reht  wol  ge- 
stalt (vgl.  Z.  f.  d.  ph.  18,  72). 

b.  Die  beiden  gebundenen  atrophen  sind  die  zweite  und  dritte, 
die  erste  nimt  an  den  bindungen  keinen  anteil. 

Walther  von  der  Vogelweide  100,  3  (7zeil.).     Str.  2,  6   al  si 

vergizzet  iemer  min,  so  man  mir  danken  sol;   str.  3,  1  frömdiu  toi}) 

diu  dankent  mir  vü  schone.  —  Konrad  von  Würzburg  HMS  II,  316, 

VIII  (19zeil.).    Str.  2,,  16   uns  allen  envaUen  sorge  muoz  durch   der 

n$i nneclichen  reinen  unbe  gruoz;  str.  3, 1  ichwil  minne  grüezen, 

dit€  büezen  ir  süezen  vriunde  sol  kumber  und  senelichez  ungemach,  — 

Derselbe  HMS  H,  320,  XVI  (13zeil.).    Str.  2,  10  danne  wibes  minne 

vrcHde  hirt,  so  der  wäse  grase  gruene  tragende  wirt  bluomen  rot,   gel 

«»sc2e  Uanc;   str.  3,  1   schouwen   die  vrouwen  sol  man  für  die  rösen 

rS  ^.  Sende  not  büezet  reiner  wibe  lip,  —  Derselbe  HMS  H,  323,  XXI 

(1  X  zeiL).    Str.  2,  10  wizzent  sunder  aUen  haZy  daz  wibes  minne  kum- 

be^^  unde  leii  verjage^    str.  3,  1  wip  sint  guot  für  ungemach^   wibes 

ir&st  ie  sorge  brach. 

An  einem  andern  orte  (Z.  f.  d.  ph.  18,  78)  habe  ich  darauf  auf- 
nieTksam  gemacht ,  dass  in  dem  liede  Singenbergs  des  truchsessen  von 
St.  Gallen  WR  222,  4  die  vierte  strophe,  da  sie  nicht  in  dem  tone 
der  fibrigen  abgefasst  ist,  abzutrennen  sei.  In  dem  dreistrophigen 
gedieht,  das  wir  auf  diese  weise  erhalten,  schliesst  sich  an  den  schluss 
der  zweiten  strophe  {der  hohe  gemeine  ir  aller  wünsch,  daz  er  erwirhe 
^^^es  er  gert)  der  anfang  der  dritten  (solde  ich  iemer  vröide  erwerben 
*•*  der  vröiderichen^  daz  wcer  an  der  zlt)  in  der  weise,  die  wir  hier 
'^sprechen,  an. 

Es  könte  sich  bei  wenig  eingehender  betrachtung  leicht  der 
g^danke  aufdrängen,  dass  die  unter  11,  2  zusammengestelten  lieder,  in 
^^Ichen  ja  eine  strophe  keine  Verknüpfung  mit  der  voraufgehenden 
^^r  folgenden  aufweist,  von  (dieser  darstellung  auszuschliessen  seien, 
^lein  schon  der  umstand,  dass  die  anzahl  dieser  gedichte  diejenige 
döi'  unter  II ,  1  aufgezählten  um  ein  beträchtliches  Übertrift,  weist 
darauf  hin ,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  reinen  Zufälligkeiten  zu  tun  haben 
*^ÖHnen.  Denken  wir  nun  ferner  an  das,  was  Z.  f.  d.  ph.  18,  336  fgg. 
^^H  uns  über  die  dreiteiligkeit  des  liedes  gesagt  ist ,  so  erkennen  wir 
^"^t  Bicherfaeit ,  dass  die  kunstelei ,  welche  wir  hier  besprechen ,  mit 
Voller  absieht  verwant  wurde.    Auch  sie  solte  dazu  dienen,  die  drei- 

13* 


190  OtBKlt 

teiligkeit,  welche  schon  durch  die  strophenzahl  gegeben  war,  noch 
mehr  hervorzuheben.  In  den  beispielen  unter  ü,  2a  entspricht  das 
Verhältnis  der  Strophen  (2  +  1)  dem  der  strophenglieder  aufs  genaueste. 
Das  umgekehrte  (1  +  2)  findet  sich  in  den  weniger  zahlreichen  nnter 
II,  2b  mitgeteilten  beispielen. 

in.  Die  Strophen  der  vierstrophigen  gedichte,  welche  hier 
in  betracht  kommen,  sind  ebenfals  in  mannigfacher  abwechselung 
aneinander  gereiht 

Qanz  straff  sind  die  Strophen  mit  einander  verknüpft  in  den 
folgenden  beiden  liedem. 

Rudolf  von  Fenis  MF  80,  25  (8  zeil.).  Str.  1 ,  8  nu  totere  min 
reht,  tnöht  ich,  daz  ich  eis  Ucee;  str.  2,  1  ez  stSt  mir  niht  so,  ich 
enmac  ez  niht  läzen.  Str.  2,  8  ist  ez  ir  kit,  doch  dien  ich  ir 
iemer  mire;  str.  3,  1  iemer  mSre  toil  ich  ir  dienen  mit  sUete. 
Str.  3,  8  ez  toellent  durch  daz  niht  von  ir  mine  sinne;  str.  4, 1 
mine  sinne  toellent  durch  daz  niht  von  ir  scheiden  (vgl.  Bur- 
dach a.  a.  0.,  s.  90).  —  Rudolf  von  Rotenburg  HMS I,  88,  Xm  (6  zeil.> 
Str.  1,  6  des  toaere  ich  gerne  ir  amls;  str.  2,  1  ir  amis  hieee 
ich  gerne  also.  Str.  2,  6  daz  min  sinne  und  min  senden  äugen  mer- 
kent  dar;  str.  3,  1  min  merken  daz  ist  gar  verlom.  Str.  3,  6  sol 
ich  des  engddenj  so  geschxht  an  mir  getoalt;  str.  4, 1  ir  gewalt^  der 
ich  eigen  bin,  git  mir  äne  ir  wizzende  senden  muot. 

Paarweise  gebunden  sind  die  stropen  in  dem  gedichtedes  von  Obem- 
burg  HMS  II,  225,  n  (9 zeil.).  Str.  1,  7  daz  klage  ich  und  dannock 
mAre;  str.  2,  1  waz  klage  ich  tore,  ich  tumber.  Str.  3,  7  und  ir 
vröide  bcmdez  lachen  mac  mich  sorgen  äne  machen,  ich  gesach  nie 
wip  s6  minnenrich;  str.  4,  1  waz  kan  sorge  baz  vertriben  danne 
Ion  von  guctcn  tciben.  Es  fehlt  indes  nach  v.  d.  Hagens  andeutung 
in  der  handschrift  eine  strophe,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt, 
ob  das  gedieht  hier  unterzubringen  oder  zu  den  unter  lY,  1  mitgeteil- 
ton beispielen  tu  stellen  sei. 

In  ganz  gleicher  weise  sind  die  ersten  vier  Strophen  des  sechs- 
strophigen  liodes  Ulrichs  von  Lichtenstein  421,  16  (7  zeil.)  verknüpft. 
Str.  1,  6  htA  hat  rröidc  sich  verborgen^  die  envinde  ich  hie  noch  da; 
str.  2,  1  mohi  ich  icmiar  vröide  vindcn.  Str.  3,  7  diu  hat  mir  er- 
leidet sich:  str.  4,  1  dnrch  das  sd  ouch  ich  si  leiden.  Einen  schloss 
auf  abtrennung  der  einen  oder  gar  der  beiden  schlnssstrophen  wage 
ich  indes  hieraus  nicht  zu  ziehen. 

In  den  folgenden  drei  pedichten  sind  nnr  die  ersten  drei  Stro- 
phen mit  einander  verbnnden.  Walther  von  der  Vogelw«de  43,  9 
^lOioilX    Str.  U  10  nik  smU  ir  fnir  die  mäze  geben;  str.  2,  1  imid 
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(  die  mdse  als  iclt  niene  San,  so   ukbt  ich   ser  weite  ein  stdic  u>ip. 

l'Btr.  2,  8  «M  tuot  von  erst  des  ich  iuch  btte,  und  saget  mir  der  manne 

Irnuat,   so  lere  ich  iuch  der  wihe  sttc;    atr.  3,  1   tvir  man  wir  wellen 

Väaz  diu  slieteJuät  in  guoten  ißtben  gar  ein  kröne  st  —  Derselbe  69,  1 

l'(7zeiL).     Str.  1,  b  minne  ist  minne,  tuoi  si  wol:  tuot  si  we,  so  enhei- 

I  «e<  si  niht  rehlc  minne,  sus  enweis  ich,  wie  si  danne  heizen 

I  »ol;   str.  2,  1  ohe  ich  rehte  raten  künne,   wae  diu  minne  s'i,   so 

sprechet  denne  ja.     Str.  2,  7   owe   woldest   du  mir  helfen,    frowe 

min;    str.  3,  1  frowe,    ich  trage  eiyi  teil   ze  sw^rc,    wellest  da  mir 

helfen,  so  hilf  an  der  eit.  —     Koarad  der  Schenke  von  Landegge 

HMS  I.  360,  XVIII  (lOzeil.).     Str.  1,  7  velt  und  ouwe  stet  geblüe- 

met,  manic  sunder  varwe  ist  da,  wis,  brün,  gel,  röt,  grüene,  weitvar, 

I  htä,   da   sich  nahtegal   der   zit  in  äange   rüemet;    str.  2,  1  das 

I  dt»  nahtegal  wol  singet,  dag  gebluemet  stet  diu  heiäe,   des 

liab  ich  te  vröide  enkeine  war.    Str.  2,  9  das  sint  scho-niu  und  min- 

mmeclichiu  wtp;  nach  der  vröide  sinne  ein  man,  an  der  lit  ere; 

|.fltr.  3,  1  ein  wip  ich  se  vröide  minne. 

rV".    !u  der  gröBsten  mannigfaltigkcit  tritt  uns  die  aneinander- 
t  reibung  der  atrophen  iu  tunfittrophigen  gedicbten  entgegen. 

Die  vier  ersten  stropbi^n  ainü  paarweise  gebunden ,  die  lezte 
nimt  an  den  bindungeu  nicht  teil.  Es  zeigt  sich  hier  das  strophen- 
Terhältois  2  +  2  +  1. 

Keidhart  GQ,  2b  (ISzeil.).  Str.  1,  13  mich  wundert  daz  min 
dienest  und  min  singen  niht  vcrvät;  str.  2,  1  swaz  ich  ir  gesinge 
deisi  gckärphet  in  der  mül.  Str.  3,  13  es  schadet  der  ze  langer 
vrist  den  tumbcn  vil  vertreit;  atr.  4,  1  ich  hdn  ir  durcfi  mine  zukt  ei» 
icü   ze   vil   vertragen.    —     Rudolf  von  Rotenburg  HMS  1,  89,  XV 

^t,10^eil.).  Str.  1,  7  owe,  viinne,  daz  din  rät  mir  den  kumber  ie  gebot 
Hnd  mich  diu  helfe  lät  verderben,  daz  ist  mir  eitt  not;  str.  2,  1  not 
Und  ongest  siftt  da  bi;  swd  diu  minne  üftriuwe  stät.  Str.  3,  9  ee  tuot 
ir  vremeden  mir  so  we  wnd  verderbet  mir  den  sin;  atr.  4,  1  ist  daz 
'>*  verderben  sol.  —  Walther  von  Hetze  HMS  1,  3U8,  IV  (SzeU.). 
Str.  1,  8  daz  ich  si  suonde  üf  m'inen  schadeti;  atr.  2,  1  zehani  dö  si 
"ersuonden  sic/t.  Str.  3,  7  st  selben  wil  icli  haben  mir  ee  minnec- 
^ieher  sleetekeit  und  teil  mich  selben  geben  ir;  str.  4,  1  wem  daz  ich 
"'irtnecliehen  lobe,  so  bin  ich  niht  wol  sitmic  man.  —  Der  wilde 
Alexander  HMS  11,  365,  11  (8zeiL).  Str.  1,  6  schrip  ein  leit  vor 
"^^M  leide,  BWä  sich  lieji  von  liebe  scheide,  trüric  und  unendelich; 
^tr.  2, 1  Zwar  miner  vrouwen  unde  mir  tnac  ich  dis  leit  wol  schri- 

1^«»»-    Str.  3,  8  lä  mich  sterben,   si  genesen;   str.  4,  1    nü  tcetc 
^ch  und  lä  si  leben. 
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2.  Die  beiden  ersten  und  die  beiden  lezten  Strophen  sind  paar- 
weise gebunden,  die  mittelstrophe  hat  an  den  bindungen  keinen  anteiL 
Das  Strophenverhältnis  ist  2  +  1  +  2. 

Günther  von  dem  Vorste  HMSII,  164,  H  (6zeil.).  Str.  1,  6 
kütnt  mir  aber  lieber  toän,  so  bin  ich  vröiden  los;  str.  2,  1  nü  süU 
ir  mir  lere  geben y  das  vröide  mir  gesten.  Str.  4,  6  wirt  si  sttete 
an  mir  hin  jsir  gewar,  sost  min  hoffenunge,  das  si  liebe  mir  rebar; 
str.  5,  1  wie  wirt  ir  nü  min  stcete  kunt.  —  Heinrich  von  Sai 
HMS  I,  93,  IV  (10  Zeil.).  Str.  1,  10  dae  min  herze  in  banden  lit; 
str.  2,  1  wolte  mich  diu  guote  enbinden^  diu  min  herze  in  minne- 
banden  hat.  Str.  4,  8  ich  W(ene,  nieman  bezzer  wunne  vinden  aide 
erdenken  kunne:  ez  tuot  aUer  sorgen  bar;  str.  6,  1  sit  der  wunnen 
niht  geliehen  kan  gegen  hohen  eren. 

3.  Die  ersten  vier  Strophen  sind  unter  einander  verknfipft,  die 
lezte  steht  für  sich.  Es  tritt  hier  das  Verhältnis  4  +  1  hervor ,  wel- 
ches sich  in  2  +  2  +  1  zerlegen  lässt,  so  dass  man  auch  hier  die  drei- 
teiligkeit des  liedes  deutlich  erkennen 'kann. 

Walther  von  der  Vogelweide  91,  17  (Gzeil.).  Str.  1,  5  gafizer 
vröide  hast  du  niht,  so  man  die  werdekeit  von  wtben  an  dir  nUU 
siht;  str.  2,  1  er  h&t  rehter  vröide  kleine,  der  si  von  guoten  wtben 
niht  ennimt.  Str.  2,  5  dar  an  gedenke,  junger  man,  und  wirp  nach 
herzeliebe:  da  gewinnest  an;  str.  3,  1  ob  düs  danne  niht  erwirbest, 
du  muost  doch  iemer  deste  tiurre  sin,  Str.  3,  5  äti  unrst  also  tool 
gemuot,  daz  du  den  andern  wol  beliagest,  swie  si  dir  tuot;  str.  4,  1 
ist  aber,  daz  dir  wol  gelinget  (vgl.  Wilraanns,  Walther  von  der  Vogel- 
weide *,  333).  —  Ulrich  von  Wiuterstetten  HMS  I,  159.  XIII.  An  den 
refrain:  Est  ein  alt  gesprochen  wart:  swä  din  herze  wont,  da  lU  din 
hört  schliesson  sich  die  zweite,  dritte  und  vierte  Strophe  des  gedichtes 
in  der  weise  an,  dass  sich  zu  anfang  jeder  derselben  das  wort  hört 
findet  (str.  2,  1  ich  habe  endeUchen  vunden  einen  schoßnen  hört;  str. 3,  1 
Mhi  hört  kan  wol  tugcnde  horden;  str.  4,  1  maniger,  der  hat  hört 
verborgen). 

Siugenberg,  truchsess  von  St.  Gallen  WR224,  7  (Gzeil.).  Di© 
stropheufolgo  in  diesem  dialog,  wie  wir  dieselbe  in  den  handschrifte^ 
finden,  scheint  nicht  die  ursprungliche  zu  sein.  Die  viei-te  stropl^© 
scliliesst  sich  mit  ihrem  anfang  (daz  min  rät  und  ouch  min  klage  •** 
so  kleine  wigct^  waz  tuot  mir  anders  we?)  an  den  schluss  der  dritt^^ 
{so  volge  ich  iu  des  rät  es  späte)  ^  die  fünfte  in  derselben  weise  an  ^® 
vierte  an  («tr.  4,  6  daz  ich  vor  loser  manne  tucke  mich  behü^^-^' 
str.  5,  1  boiscr  tiicke  ist  mir  niht  kunt).  Eine  ebensolche  anein^"^' 
derreihung  besteht  auch  zwischen  der  ersten  und  dritten  Strophe  (str.  1» 
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lät  selchen  spot:  dSswär  ich  ahte  üf  tutoer  Uaffen  Meine;  str.  3,  1 
ir  suli  selchen  spot  verbern).  Hiernach  dürfte  die  zweite  Strophe 
an  den  schloss  des  gedichtes  zu  stellen  sein. 

Gottfried  von  Neifen  4,  27  (7zeiL).     Auch  die  fiinf  Strophen 
dieses  liedes  sind  nicht  in  der  ursprünglichen  reihenfolge  überliefert. 
Vergleichen  wir  den  schluss  der  ersten  strophe  (nü  twinget  mich  min 
humher  aber  als  e)  mit  dem  anfang  der  zweiten   {wie  moht  ich  den 
iumber  min  erliden)  so  finden  wir,  dass  diese  beiden  Strophen  in  der 
kunstvollen  weise,  mit  deren  darstellung  wir  uns  beschäftigen,   ver- 
knüpft sind.    Zwischen  den  andern  Strophen   tritt  in  der  reihenfolge, 
wie  sie  von  Haupt  nach  der  handschrift  G  gegeben  ist,   eine  derartige 
Aneinanderreihung  nicht  hervor.    Ein  glücklicher  zufall  komt  uns  zu 
statten:   ein  teil  dieses  gedichtes  ist  noch  in  zwei  unter  sich  eng  ver- 
wanten  Überlieferungen  (ik,  vgl.  Haupt,  Die  Lieder  Gottfrieds  von  Nei- 
fen YI  und  63)   erhalten.    Es  sind  dies  die  Strophen  4,  27;    4,  34; 
^  18,  die  erste,   zweite  und  fünfte  in  C.    Da  trift  es  sich  gar  merk- 
bar dig,   dass  sich  die  dritte  strophe  in  ik  mit  ihrem  anfang  an  den 
schluss  der  zweiten  vortreflich  anschliesst   (5,  3  und  an  ir  einer  al 
^2^}  vröide  stät;  6,  18  sit  an  miner  hereenlieben  frouwen  cd  min 
i^öst  und  al  min  vröide  lit^),    5,  24  lautet  nu  bint  die  guoten  aide 
^ich  enbint;    5,  4   sit  ich  bin  gebunden  mit  den  banden,   daz 
^<^    senden  heizent  minnebant.    Nach  dieser  darlegung  sind  die  fünf 
Strophen  der  handschrift  C  so  umzustellen,   dass  die  fünfte  zur  drit- 
t«ix  wird.* 

In  dem  liede  Rudolfs  von  Rotenburg  HMS  I,  87,  XI  (8  zeil.)  ist 
el^^nfals  die  fünfte  strophe  an  eine  verkehrte  stelle  geraten.  Str.  1,  8 
^<^jaf  tuet  mir  der  minne  meisterschaft;  str.  2,  1  der  minne  manic- 
i'^&Zcfe  rät  riet  mir.  Str.  2,  7  so  daz  ich  dich  minne  mer,  danne  ieman 
^(^t scher  minne  ger;  str.  3,  1  ja,  bin  ich  valscher  minne  vri  wider 
^ch,  Str.  3,  6  ich  wil,  vrouwe,  in  minen  tagen  dich  mit  triu- 
^en  meinen,  dich  lieben,  dich  reinen,  daz  sol  mir  din  hoher  muot 
"^^rtfogen;   str.  h^  1  ich  enweiz,   waz  ich  dir  anders  sage,   wan  daz 

1)  Ich  ziehe  diese  lesart  von  ik  der  von  C  (gar  min  heil  und  al  min  leben 
^  ao8  Daheliegenden  gründen  vor. 

2)  Ich  nehme  hier  veranlassong,  die  strophenfolge  noch  eines  anderen  liedes 
Gottfrieds  von  Neifen  zu  berichtigen.  In  dem  gedichte  35,  17  ist  die  dritte  strophe 
(^1  33),  welche  den  bekanten  natureingang  (Wülekomen  H  uns  diu  tounne,  die 
^  steige  bringet,  und  diu  scTuene  zit)  enthält,  entschieden  an  den  anfang  zu 
"^Uen.  Zar  vergleichong  kann  das  lied  31,  27  herangezogen  werden,  das  in  ganz 
^^chcr  weise  hegint   {Willekomen  si  uns  der  meige,  der  uths  bringet  manger 
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ich  dich  niinne  und  iemer  minnen  muoz.    Hieraus  ergabt  sieh, 
dass  die  vierte  strophe  an  das  ende  des  gedichtes  zu  stellen  ist 

Dagegen  steht  in  dem  liede  des  grafen  Kraft  von  Toggenburg 
HMS  I,  21,  II  (lOzeil.)  die  vierte  strophe  nicht  an  der  richtigen  stelle. 
Str.  1,  7  mich  irceste  bass  ein  reine  wip,  diu  hat  hetwungen  mir  den 
lip,  daz  ich  unsanfte  von  ir  minnen  scheide;  str.  4,  1  ich 
minne  ein  wip  nu  manege  tagß  und  diene  ir  ouch,  swaz  mir  ge- 
schihf.  Str.  4,  9  swer  habe  üf  minne  stceten  muot^  der  müeze  ot*ch 
mir  noch  stcete  vröide  bringen;  str.  2,  1  Got  weiz  wol,  daz  ich  statte 
bin  und  ieiner  stcete  wesen  wiL  Str.  2,  7  mich  hüfet  niht,  swaz 
ich  der  guoten  singe,  si  tuot  als  si  sich  niht  verstc;  str.  3,  1 
swaz  ich  der  guoten  ie  gesanc,  daz  hat  mich  noch  vervangen 
niht.  Hiernach  folgte  die  vierte  strophe  ursprünglich  der  ersten,  dann 
kam  die  zweite,  darauf  die  dritte  und  schliesslich  die  fünfte. 

Widerum  die  fünfte  strophe  ist  an  einer  falschen  stelle  über- 
liefert in  dem  gedichte  Wachsmuts  von  Künzingen  HMS  I,  302,  I  (6  zeil.)- 
Str.  1,  6  owe,  wen^ne  sd  mir  trost  von  liebem  wibe  komcn;  str.  2,  1 
wie  mac  mir  ein  wip  so  liep  gesin.  Str.  2,  6  bezzer  ist  ein  stcetiu 
liebe  danne  unstceter  dri;  str.  3,  1  manegem  ist  mit  sin  unstcete 
baz,  danne  mir  mit  nuner  stcete  st  Str.  3,  5  swer  nie  leit  durch 
liep  gewan,  der  enweiz  ouch  niht,  wie  herzeliebe  Ionen  kan; 
str.  5,  1  ist  diu  liebe  nach  ir  schccne  guot,  so  mac  miner  swcere 
werden  rät.    Es  sind  also  die  vierte  und  fünfte  strophe  umzustellen. 

4.  Das  umgekehrte  von  dem  eben  behandelten  falle  findet  statt: 
alle  Strophen  weisen  aneiuanderreihung  auf  mit  ausnähme  der  ersten. 
Wir  haben  demnach  das  stropheuverhältnis  1  +  4  oder  1  +  2  -|-  2. 

Kraft  von  Toggenburg  HMS  I,  20,  I  (6 zeil).  Str.  2,  5  ich 
ivcere  hohes  muotes  rieh  mit  vröidcn  vröidebcere ,  wolde  ein  reitic  sce- 
lic  wip  niM  so  vil  gelachen  miner  swcere;  str.  3,  1  lache,  ein 
rosevarwer  munt,  so  daz  mir  diu  lachen  niene  swache.  Str.  3,  5  der 
mcie  und  al  der  bluomen  schin  hünden  minem  muote  also  vil 
niht  vröide  geben,  so  din  lachen  meinest  duz  in  guote;  str.  4,  1 
bluomen,  hup,  kle,  berge  und  tal  und  des  mdeji  sumersüeziu  wunne, 
diu  stfit  gegen  dem  rösen  val,  so  min  vrouwe  treit  Str.  4,  5 
sivanne  ich  den  rösen  scliouwe,  der  blüct  üz  einem  müfidel  rot  sam 
die  rosen  üz  des  meien  touwe;  str.  5,  1  swer  da  rösen  ie  gebrach, 
der  mac  wol  in  höchgemüete  lösen. 

Ebendasselbe  liedschema  findet  sich  in  dem  HMS  I,  21,  III 
(10 zeil.)  mitgeteilten  gedichte  desselben  Verfassers.  An  einem  andern 
orte  (z.  f.  d.  ph.  18,  213)  ist  von  mir  uacligevviesen ,  dass  die  dritte 
strophe  in  der  handschrift  der  ersten  folgen  müsse.    In  dem  so  her- 
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gesielt ^n  liede  heisst  es  str.  2  (EMS  3),  9  si  wil  gewcUt  an  mir  hegän, 

toil  si      niht  schiere  minen  kumber  wenden;  str.  3  (HM8  2),  4 

und  dcx>je  diu  liebe  vrouwe  min  noch  wende  minen  senden  pin,  diu 

§uoie  '^^nd  diu  vil  here,     Str.  3  (HMS  2),  10  ich   dinge,   ir  niinne 

werdß  ^^lir  ze  solde ;   str.  4 ,  1  swie  selten  liebe  mir  geschiht ,  doch  habe 

ich  guote   euoversiht   ze  miner  vrouwen  minne;    ich  dinge^  daz  si 

mir  verjage  vü  senden  kumber.     Str.  4,  9  diu  machet  mich  wol,   wil 

si,  vrö:  mir  kan  min  swcere  nienian  baz  geringen;  str.  5,  1  diu  minne 

wil,  daz  ich  si  vrö. 

5.  Die  Strophen  sind  nach  dem  scheina  3  +  2  mit  einander 
verknüpft. 

Walther  von  der  Vogel  weide  109,  1  (8zeil.)  Str.  1,  6  diu  inac 
mir  wol  trüreti  wenden  unde  senden  fr  aide  manicvalt;  str.  2^  1  git 
^  Crot,  daz  mir  noch  wol  an  ir  gelinget,  seht  so  weere  ich  ienier 
^re  fro,  diu  mir  beide  lierze  und  lip  ze  fröide  twinget,  Str.  2,5  c 
«^  niir  gar  ufibekant,  daz  diu  minne  twingen  solde,  swie  siwolde, 
unz  ichz  an  ir  bevant;  str.  3,  1  Minne,  wunder  kan  din  güete  liebe 
machen. ,  und  din  twingen  swcnden  vröiden  vil,  Str.  4,  7  gar  zergan- 
gen wuz  daz  trüren  min;  str.  5,  3  mit  dem  tröste  ich  dicke  trüren 
wtV  feWrlfte.^—  Singenberg,  truchsess  von  St. Gallen  Wß254, 13  (8zeil.). 
Str.  1,  Q  j^^  icji  wu^de  lihte  noch  von  herzelieben  mceren  vro;  str.  2,  1 
^^  ftan  iu  selchiu  mcere  sagen.  Str.  2,  8  so  hän  ich  doch  den  lieben 
^^**>  str.  3,  1  ir  muget  wol  wcenen,  swes  ir  weit.  Str.  4,  8  dur  daz 
^f  zer  weite  an  nihte  niemer  me  getcetet  baz;  str.  5,  1  ez  diuhte  iu 
IVUe  haz  getan.  —  Walther  von  Motze  HMS  I,  307,  U  (lOzeil.). 
S*^-  1,  ^  da  bi  verderbet  min  gemüete,  daz  mich  diu  schcene  haz- 
^6^  und  doch  hat  so  menige  güete;  str.  2,1  ob  si  mich  hazzet. 
^^^'  2,  10  dö  hiez  mich  widerkereti  herze,  muot  und  ouch  diu  ougen; 
^^'  3,  1  ich  wolle  dicke  minen  muot  gesenften,  daz  ich  von  ir  wcere, 
*^  ich  ir  vergaeze  gar.    Str.  4,  9  so  weiz  ich  wol,   daz  toren  sinne 

1)  Ich  habe  das  lied  in  dor  strophenfolgo  behandelt,  die  Lachmann  ihm  gege- 

"^^  hat.    Wilmanns  a.  a.  o.,   s.  370,   der  übrigens  auch  erkont,   dass  „der  zusam- 

"^^^hang  zwischen   den   stropben   durch  die  widerholung  gleicher  wortstärame  aus 

^^^  Bchluss  der  vorhcrgehendon  im  anfang  der  folgenden  strophe  bezeichnet  wird", 

"*lt  an  (lei  Überlieferung,   welche  109,  17  als  schlussstrophe  des  tones  gibt,   fest. 

'^  lasst  sich  schwer  entscheiden,  was  das  richtige  sei,   da  sich,  soweit  die  kunst- 

voUq  Verknüpfung  der  Strophen  in  betracht  komt,  die  dritte  strophe  bei  Lachmann, 

^f  ^^  gezeigt  haben,   ebenso  eng  an  die  zweite  anschliesst,   wie  die  vierte,   was 

"^"^^anns  hervorhebt.    Mir  für  meine  person  gefält  die  Umstellung,   welche  Lach- 

™*^^  vorgenommen  hat,  besser  als  die  überlieferte  strophenfolgo.     Wenn  wir  der 

*"*i'liefenmg  folgen,  so  ist  dies  gedieht  zu  den  beispielen  zu  steUen,  die  unter  IV  3 

^«'«iidgt  sind. 
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vil  selten  hänt  erworben  rehte  toises  toibes  mtnne;  str.  5,  1  ick 
weiss  daß  bi  mir  selben  wol,  gerte  ich  tumbes  wibes  hulde^ 
ich  weere  etewes  gewert, 

6.  Die  Strophen  sind  nach  dem  Schema  2  +  3  t  also  in  umge- 
kehrter weise  wie  in  5,  gebunden. 

Walther  von  der  Vogelweide  115,  30  (8zeiL).  Str.  1^1  ich 
bin  aUer  manne  scheinest  niht,  das  ist  äne  lougen;  str.  2,  1  habe  ir 
ieman  iht  von  mir  gelogen,  so  beschowe  mich,  Str,  3,  5  fuoge  habe 
ich  kleine,  doch  ist  si  genceme  wol;  str.  4,  1  wU  si  fuoge  für  die 
scJiame  nemen,  so  ist  si  wol  gemuot,  Str.  4,  7  wa0  bedarf  si  denne 
zoubers  vil?  ich  bin  doch  ir  eigen;  str.  b,  \  lat  tu  sagen,  wieg  unibe 
ir  zouber  stät. 

LÜBECK,   IM   SEPT.   1886.  EL  GISKE. 


ZUR  KRITIK   DES  NIBELUNGENLIEDES. 

ym.    Die  texte  A  und  B. 

Der  parallelismus ,  welcher  sich  in  der  darstellung  des  Nibe- 
lungenliedes zeigt,  kann  nicht  in  allen  texten  der  gleiche  sein,  sondern 
muss  in  einem  Verhältnis  stehen  zu  den  ab  weichungen,  durch  welche 
sich  die  aus  den  verschiedenen  redaktionen  hervorgegangenen  hand- 
schriften  von  einander  unterscheiden.  Stellen,  welche  in  dem  einen 
text  stark  übereinstimmen,  können  in  einem  zweiten  texte  eine  gerin- 
gere ähnlichkeit  aufweisen^  in  einem  dritten  fast  keine  spur  von  sich 
gleichenden  formen  erkennen  lassen.  Solche  abweichungen  sind  aber 
geeignet  ein  kriterium  abzugeben  für  das  Verhältnis  des  einen  oder 
anderen  textes  zum  original.  Der  grund  hiervon  ist  leicht  einzusehen, 
wenn  man  sich  die  Ursachen  des  parallelismus  vergegenwärtigt 

Parallelismus  beruht  einmal  auf  dem  bestehen  eines  formelhaf- 
ten epischen  stils.  Gewisse  ausdrücke,  Wendungen,  verse,  die  eine 
bequeme  verwenduug  zulassen ,  gehen  von  einem  dichter  auf  den  andern 
über,  kursieren  in  immer  weiteren  kreisen  und  erscheinen  in  wenig 
abgewandelter  gestalt  in  allen  dichtungen  der  gleichen  gattung ,  begeg- 
nen auch  innerhalb  derselben  dichtung  in  mehrfachen  widerholungen. 
Je  mehr  ein  text  dieses  typische  des  stils  gewahrt  hat,  je  häufiger  und 
reiner  die  daraus  entspringenden  parallelen  sich  bei  ihm  finden,  um 
so  näher  steht  er  dem  original.  Parallelstellen  entstehen  zweitens 
dadurch,  dass  derselbe  dicliter,  beeinflusst  durch  seine  individuelleo 
eigentümlichkeiten  in  wertschätz,  Sprachgebrauch,  versbildung,  an- 
bebauungsweise,  unwilkürlich  auf  sich  entsprechende  Situationen^  gleiche 
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oder   ähnKche  Wendungen,   gleiche   oder  ähnliche  anordnung  gleicher 
und  gleichklingender  Wörter  in  der  Strophe  und  im  verse  verfSllt.  Auch 
Wer  ist  grössere  abweichung  vom  parallelismus  oder  aufhebung  des- 
selben  ein    beweis   von   dem   eingreifen    einer   fremden   Individualität. 
ParallelsteUen  haben  drittens  ihren  grund  in  nachahmung.    Ein  bear- 
beitender und   ergänzender  dichter  ist   entweder   bestrebt   bei   seinen 
ändernngen  und  Zusätzen  den  ton  des  Originals  zu  treffen,   widerholt 
also  Situationen  und  ausdrucksweisen  desselben;    oder  auch  er  hat  sich 
in  das  original  so  hineingelesen ,    dass  er   von  dessen   redeweise   sich 
schwer  losmachen  kann   und  uuwilkürlich  stellen  scliaft,    welche  mit 
stellen  in  jenem  übereinstimmen;  oder  endlich  eigene  dürftigkeit  nötigt 
ihn  sich    zum  original  plagiatorisch   zu   verhalten.     Auch    bei   paral- 
leJstellen,    welche    wir   hierauf  zurückführen  wollen,    müssen   wir  für 
den  text  mit  grösserem  parallelismus  die  grössere  Originalität   bean- 
spruchen. 

Durch  alle  solche  parallelen  macht  sich  leicht  eine  gewisse  ein- 
tönigkeit  in  der  darstellung  bemerkbar.  Ein  Schreiber,  der  zugleich 
dicbterische  anläge  zu  haben  glaubt,  wird  deshalb  danach  trachten, 
durch  änderungen  Wechsel  im  ausdruck  herbeizuführen.  Und  so  bekun- 
det sich  für  alle  drei  falle  der  bearbeiter  in  der  befriedigung  seines 
aesthetischen  bedürfnisses,  das  algemeine  und  gleichmässigo  der  dar- 
stellungsweise des  Originals  durch  bestirnteres  und  gewählteres  zu 
ersetzen ;  womit  sich  naturgemäss  das  geltendmachen  seiner  individuel- 
len persönlich,  zeitlich,  örtlich  bedingten  darstellungsweise  verbindet. 

Nun  kann  freilich  auch  aus  eben  jenen  drei  gründen  bei  der 
^ttgkeit  eines  redaktors  parallelismus  entstehen,  aber  doch  nur  in 
söhr  beschränktem  masse.  Dass  der  bearbeiter  einen  individuellen  aus- 
dnick  in  einen  formelhaften  umwandelt,  ist  deshalb  im  algemeinen 
s^hr  unwahrscheinlich,  weil  er  dadurch  eine  Verschlechterung  in  das 
^^^ginal  bringen  würde,  die  er  in  diesem  falle  in  der  regel  selbst  so 
**^sehen  müste.  Erblickt  er  darin  eine  Verbesserung ,  so  muss  er  durch 
S^wisse  erwägungen,  etwa  durch  ein  metrisches  bedenken  dazu  bewo- 
S®^  sein,  ein  grund,  der  sich  dann  unschwer  aufweisen  Hesse.  Dass 
®5  ^n  mehr  als  an  einer  stelle  mit  anwendiing  einer  ihm  eigentüiu- 
^chen  darstellung  das  original  übereinstimmend  umgestaltet,  kann  vor- 
^^iiuiien,  wenn  er  überhaupt  seine  Individualität  stark  zur  geltuug 
.  ^gt,  wenn  er  also  mit  dem  original  frei  verfahrt.  Daher  kann  spe- 
^^U  in  Zusatzstrophen  ein  redaktor  leicht  sich  selbst  öfter  widerholen. 
^^i  einem  solchen  verfahren  wird  aber  sein  text  auch  durch  andere 
^^stände  sich  als  eine  bearbeitung  oder  erweitcrung  erkennen  lassen. 
^^3  ferner  ein  bearbeiter  eine  stelle  des  Originals  nach  dem  Vorbild  einer 
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aüdem  stelle  desselben  abändert  und  ao  einon  neuen  parallolismns  schaft, 
kann  nur  selten  eintreten:  eine  wissentliche  Änderung  diosei  art  uiüst« 
er  selbst  ebenso  beurteilen  wie  die  eintührung  eines  fornielhaflen  aus- 
dmckes;  unwissentUch  geacheheu,  kann  es  nur  als  ein  vereinzelter  Kufall 
betrachtet  werden.  Dagegen  ist  es  sebr  leicht  uiögliuh,  diiss  er  bei 
Zusätzen  das  original  nachahmt,  also  wie  ein  nachdichtor  verfährt. 

In  bezug  auf  kleinigkeiten  ist  der  parallelismus  nicht  gerade 
entscheidend.  Zeigt  der  eine  toxt  etwa  durch  das  vurhandonaein  odor 
fehlen  von  Wörtern  wie  vil,  äo ,  h&r  u.  dgl.  hie  und  da  grössere  Über- 
einstimmung wie  der  andere,  ao  beweist  dieses  noch  niuhts  Rlr  treuere 
üherlioferung. 

Nach  diesen  erörterungeu  Ober  das  wesen  des  parallelismus  kOnnen 
wir  folgendeu  gi-uuds»tz  aulstellen.  Geringerer  purallelismus  \a\.  im 
algemeinen  folge  von  ändcrung  am  texte  des  Originals.  Hern  ori- 
ginal am  nilchaten  steht  der  text,  welcher  in  gemeinsameu  und  we- 
sentlich gleichen  atrophen  die  zahlreicbaten  parallelstellen  hat 
und  innerhalb  der  parallelstellen  grösaere  Übereinstimmung  eeigt 

Ich  babe  dieses  kriterium  bereits  in  den  früheren  abhandlungen 
y,ur  anwenduug  gebracht.  Die  in  denselben  gemachten  Zusammenstel- 
lungen haben  bewiesen,  dass  die  redaktioti  0  als  eine  so  weit  ana- 
getlQhrte  bearbeituug  des  origiualteites  anzusehen  ist,  dass  sie  als 
handscbrirt  des  Nibelungenliedes  nicht  mehr  betrachtet  werden  kann. 
Es  verlohnt  sich  daher  der  mühy  nicht,  den  text  0  jezt  noch  weiter 
KU  bLirucksicbtigen.  Es  genügt  Ä  und  U  einander  gegenüber  zQ  stel- 
len. Ein  eingeben  auf  die  übrigen  texte  würde  die  Untersuchung  zu 
kompliziert  macheu  und  dürfte  vielleicht  kaum  zu  einem  anderen  resul- 
tatG  führen. 

Auf  TolstSndigkeil  kann  das  folgende  verzetchnisder  parallelstelles, 
in  dunen  A  und  B  von  einander  abweichen .  natürlich  keinen  anspmch 
machen.  Umfau^eiche  leiikaliaehe  untiTsucbungen  bätton  zwar  unzwei- 
felhaft die  zahl  der  nurgefundeneu  parallelen  noch  vermehren  kr>nnea, 
aber  selbst  auf  diesem  wege  würde  schwerlich  sich  jemals  eine 
erschApfung  des  mitlerials  erreichen  lassen.  Auch  ist  voUtändigkeit  Gftr 
die  vorliegenile  untur^ucbung  durchaus  nicht  notwendig. 

Keine  puralleUtelle ,  bei  der  ich  eine  die  Übereinstimmung  T«r- 
mindernde  oder  vermehrende  abwt>ichuui;  zwischen  den  beiden  test«n 
bemerkt  huhu,  glaubte  ich  übergehen  zu  dürfen,  um  mich  nicht  d«in 
vorwarf  eines  subjektiven  Verfahrens  ansiusetien.  Doch  schien  es  mir 
genügend,  diejonigeu  paralliJ^u,  denen  ich  keinen  wert  für  die  kritlk 
beimessen  kunte,  unr  iDingobon  mit  ein«r  kurxen  audentoog  der  abw«i- 
cbuag  und  blosi  dio  wiobU^rvu  aQuiutihieib«a.    Zo  d«a  orsteren  ist 


Hjedesmal  in  klammem  die  in  den  beiden  texten  flbereinstinimeiide  pitral- 
W  lele  hinzugefügt.  Es  handelt  aicli  bei  denselben  meist  um  fehlen  oder 
zasatz  des  artikcls,  um  vertauschung  desselben  mit  einem  possessiv - 
oder  demonstrativproDoraen ,  um  fehlen  oder  zuaatz  von  kurzen,  ganz 
algemeinen  adverbien,  um  ähnliche  vor-  oder  endsilben,  um  flhnlichfl 
bilfsverben ,  mn  fehlen  oder  zuaatz  von  ÄtV  vor  eigeunamen. 

Parallelen  mit  nnbedeutenden  abweichungen,  in  denen 
der  teit  A  geringere  fibereinstimmnng  zeigt,  sind  folgende. 

47.  4  B  noch  vil  A  ml.  (135,  4)  —  50,  2  B  unmäsen,  A  mh- 
mumlik.  (46,  1.  323,  1)  —  93,  2  B  möhten.  A  heim  (1062,  2. 
1620.  3)  —  307,  1  B  für  gän.  A  dti  für  gün  (270,  1.  532,  1)  — 
»38,  4  B  werdent.  A  wceren  (58,  4)  ~  362,  1  B  ir  heree.  A  das 
AcTZc  (71,  2)  —  375,  i  B  er  da  hat.  A  er  hat  (586,  2)  —  413,  3 
vil  manigen.  A  manigcn  (895,  3)  —  534,  3  B  st  rfö  sdden.  A  si 
ilden  (262,  1)  —  566,  3"  B  wni  wirdet  er  din  man.  A  wirdet 
[1183,  3")  —  567,  1  B  vil  lieber.  Ä  lieber  (15,  1.  53,  1)  —  573,  3 
~8  muget.  A  sult  (1184,  4)  —  594.  2  B  niht  enlie.  A  niht  verlie 
'1746,  2)  —  717,  4  B  m  der  Burgondcn  lant.  A  in  Bttrgonden  lant 
[ans,  4)  —  814,  1  B  beliben.  A  dÖ  Uiben  (645,  1.  1248,  1)  — 
841,  4  B  beeeer.  A  vil  besser  (933,  i)  —  859,  4  B  möhte.  A  Hunde 
(1883,  3)  —  883,  1  B  rfö  hdriens.  A  sie  hörten  (2172,  1)  —  912,  2 
B  dtH  Sifrides  hanl.  A  Sifrides  kant  (237,  1)  —  972,  3  B  der  Mnic. 
A  iüntc  (64,  4)  —  1007,  1  B  ein  micHel  wtmder.  A  michel  wunder 
(986,  1)  ~  1023,  4  B  Jö  was  ouch.  A  es  wns  (8G1,  2)  —  1110,  1  B  «nd 
möhbs  das  gescheiten.  A  möUe  (2124,  1}  —  1127,  2  B  Aias  mo».  A  hiez 
er  (1750,  2)  —  1411,  4  B  gewcrlichc.  A  wcr^ic/jcn  (1528,  4)  —  1507,  2 
ß  iCT  fcaWe  er  do  sprach.  A  Mde  (77.  2.  1156,  2)  —  1606,  1  B  diu 
mtm.  A  nam  (1742,  1)  —  1763,  1  B  VU  tnanegen.  A  Manegen 
(535,  1)  —  1955,  2  B  vil  verre.  A  verre  (1698.  3)  —  1998,  2  B  mit 
tchüsen  unde  mit  siegen.  A  unde  siegen  (2047,  2)  —  2089,  2  B  cc 
füeten.  A  zc  fuoze  (439,  2)  —  2233.  2  B  Wös.  A  schös  (2156,  3)  — 
S236.  4  B  iesMir.  A  umbesUz  (1963,  3)  —  2244,  1  B  enpfant. 
A  rcW  enpfant     (1989,  1.     2000,  1.) 

Zn  diesen  parallelen  gehören  viele,    in  denen  der  teit  A  durcli 

du  fehlen  eines  einsilbigen  wertes  weniger  genau  übereinstimt.    Durch 

•in  solches  wort  wird  in  B  eine  aeukung  ausgefült,   besonders  oft  als 

Auftakt.     Beachtet   man   nun,    wie   häutig   und    konsequent   B   in   die- 

«e»"   weise  auch  sonst  von  A  abweicht,    so  wird  man  schliessen,  daas 

io     ien   meisten    von  solchen   hier   angegebenen   stellen    der   B-redak- 

tor     BUgesezt,    nicht    der    Schreiber    vou    A    weggelassen    hat.      Ich 

S'^ife,  um  dieses  verfahren  des  B-redaktors  zn  illustrieren,  ein  helle- 


Ih 
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biges  stück  von  20  strophen  heraus,  welches  in  den  folgenden  halb- 
Tersen  belege  dafür  gibt.  In  den  parenthesen  stehen  die  abweichnngen 
des  textes  B.  580,  1  [Ir]  BUerschaft  die  geste.  581,  4  do  stich 
man  vil  [der]  degene  [dan]  mit  Sifriden  gän,  583  ^  3  [der]  ßierUcher 
dcgeii,  584,  4  von  grozen  schulden  [w6l\  behagen.  587,  3  A  eime 
starken  horten,  B  da0  was  ein  starker  porte,  588,  3  [die]  minne  si 
inte  verbot  588,  4  [vil]  nach  getaunnen  den  tot,  589,  2  [nu]  loesä 
min  gebende.  589,  3  [doch]  nimmer  an  gesigen,  591,  2  dfurcA  iwer 
[selber]  tugende,  591,  3  sit  [daz]  iu  mine  minne.  592^  4  darnach  [vil] 
selten  ruorte.  A  otich  wolde  si  des  haben  rät.  B  des  wdd  ouch  si  do 
haben  rat.  593,  1  di  brühten  [in]  niwiu  kleit,  593,  4  A  der  herre  des 
landes.  B  von  dem  lande.  596,  2  ir  sult  [wol]  wizzen  daz,  596,  3 
sich  huop  [vil]  miclwl  freude.  597,  2  [vil]  maneges  Schildes  schin, 
598,  3  A  er  gie  zuo  dem  künige.  B  do  gie  er  zuo.  599,  1  [ich  hän] 
laster  unde  schaden.  Weitere  belege  finden  sich  bei  Bartsch  Unter- 
such, s.  75  fg. 

Ich  schliesse  hieran  diejenigen  parallelen  mit  unbedeuten- 
den abweichnngen,  in  deneu  der  text  B.  geringere  Überein- 
stimmung zeigt. 

15,  2  A  teil  ich.  B  so  wil  ich  (53,  2)  —  34,  2  A  michel  ge- 
dranc,  B  michel  der  gedranc  (594,  4.  993,  3)  —  41,  3  A  si  teilte. 
B  teilen  (263,  1)  —  68,  3  A  ir  lant.  B  daz  lant  (1444,  3)  —  82,  2 
A  vil  wol  B  wol  (118,  2)  —  191,  2  A  was.  B  wart  (208,  1)  — 
299,  2  A  wol  gezieret.  B  so  gezieret  (534,  2.  775,  2)  —  317,  1  A 
si  do  nämen.  B  si  alle  nämen  (646,  1)  —  320,  1  A  edd.  B  vil  edd 
(331,  1)  —  367,  4  A  Ä£r  Burgonden  lant,  B  üs  der  Burgonden  lant 
(259,  4)  —  389,  3  A  die  geste.  B  dise  geste  (76,  3)  —  398,  ^  k  her 
Sifrit,  B  Slfrit  (291,  3)  —  426,  3  A  sprach.  B  sprach  do  (446,  3)  — 
450,  2  A  bilUchen.  B  vil  pillichen  (54,  2)  —  466,  4  A  tet.  B  diu 
tet  (1463,  4)  —  569,  2  A  doch.  B  iedoch  (1622,  3)  —  629,  3  A  tvaz 
kund  es  si  vcrvän,  B  waz  künde  daz  vervän  (95,  2)  —  709,  4  A  er 
brühte,  B  dö  bräht  er  (139,  4)  —  734,  2  A  was  im  gram.  B  da 
gram  (3,  2  A)  —  760,  3  A  sam.  B  alsam  (282,  1)  —  868,  2.  1460,  2 
A  77ut  minnecUclicm  küsse.  B  mit  minnecltchefu  küssen  (1648,  1)  — 
1277,  1  k  Dö  was.  B  Do  was  ouch  (1786,  1)  —  1472,  4  A  vil  Juirte. 
B  harte  (74,  4.  418,  4)  —  1509,  4  A  trüric  gestän.  B  trürende  st^n 
(135,  4.  157,  1)  —  1551,  3  A  Uagne  undc  Gelfrät,  einander  liefens 
an.  B  liefen  (212,  2.  3)  —  1590,  3  A  lieben.  B  vü  lieben  (222,  3)  — 
1691,  3  A  grimmic.  B  grimmer  (1736,  3)  —  1719,  1  A  sprcuJi  di, 
B  sprach  aber  (1781,  1)  —  1875,  4  A  von  bluote  vliezende  naz,  B  mü 
bluote  (2216,  4)  —     2089,  2  A  si  buten  sich.    B  do  buten  si  sich 
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|439,  3)  —  2147,  1  A  vjZ  manegen.  B  «stiegen  (186,  1)  - 
ä.  GÄtwi.  B  her  Germt  (1584,  3), 
Ganz  ohne  wert  für  diu  beurteilung  der  texte  sind  nutürlich  auch 
diese  kleinen  abweicliungon  nicht.  Bei  der  grösseren  zitbl  derselben 
■wird  der  geringere  parallelisinus  mit  Verderb  des  textes  zuaummenbän- 
I  gen.  Bei  einem  teile  vüb  ihnen  kann  aber  auch  für  den  grosseren 
parallelismus  ein  textverderb  ursaebe  sein.  Dieses  Icztere  hatten  wir 
bei  nicht  wenigen  stellen  des  teites  B  anzunehmen.  Nun  ist  die  ziibl 
der  angegebenen  paralieläteDeD  etwa  gleich.  Wir  müssen  aber  aus 
jenem  gründe  von  den  stellen  des  textes  B  mit  grösserem  parallelin- 
miis  einen  teil  abrechnen ;  so  dass  wir  schon  hiernach  auf  bessere  Über- 
lieferung des  Originals  im  teite  A  schliessen  können. 

Einige  zweifelhafte  stellen  sind  mir  entgegengetreten,  bei 
denen  man  nicht  recht  weiss,  wolcbein  der  beiden  texte  der  vorzug  zu 
geben  ist.  Es  sind  dies  stellen ,  an  denen  entweder  abweichung  von 
üaer  parallelstelle  and  Übereinstimmung  mit  einer  anderen  sich  zeigt, 
oder  wo  im  Verhältnis  zu  derselben  parallelstelle  eine  abweichung  in 
dem  einen  texte  durch  eine  andere  in  dem  zweiten  texte  ausgeglichen 
irird.  Indem  ich  einige  mit  ganz  geringfügigen  abneichungen  über- 
gehe, eitlere  ich: 

2,  4  AB  dar  umbe  muosen  degenc  vil  Verliesen  dm  lip. 
327,  4  A  dar  umbe  helde  vü  muosen  sit  Verliesen  den  lip. 
B  dar  umbe  muosen  hclede  sU  Verliesen  den  Up. 
3  hat  die  richtige  Wortstellung,  doch  fehlt  ihm  das  durch  die  parallele 
belegte  vil.     Die  lesart  von  A   ist  offenbar  fehlerhaft.     Schon    vor  der 
benntzung  durch  den  redaktor  B   ist  da»   zu  tilgende   sit   in  den  alten 
text  eingedrungen,   die   Umstellung  in    A    wahräcbeinlicb    erst  später 
gemacht 

20,  3  A  t»  einer  bürge  riche,  unten  u>ol  bekant. 

B  in  einer  riehen  bärge,  unten  wol  bekant. 
272,  3  A  eine  bure  wite,  diu  was  wol  hkant. 

B  eine  pure  vil  riehe,  diu  was  wol  bekant. 
612,  3  A  Ü£  drisec  hundert  recken  nim  dir  iüsent  man 

B  von  drizec  hundert  reeken  wir  geben  dir  Iüsent  man 
474,  J.  2  A  driecc  tüsenl  recken  .  ,  .  &i:  de»  wurde»  läseyit  der  be- 
sten do  genomen.      B   drteee   hundert;    doch   ist   dn'zec 
lüsc7it  sonst  hiiuflg. 
732,  1,  2  AB  Dö  rfer  m'rt  des  landes  Sifn'den  sack, 

und  auch  Sigmunden,  wie  minnccUch  er  sprach, 
1658,  1.  2  AB  Bö  si  von  Tronje  Hagne  verrist  riten  sach, 
euo  den  sinen  herren  geeogenlUA  er  sprach. 


2308, 
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398,  1  AB  Do  diu  hüneginne  Sifriden  sach, 

2  A  zuo  dem  gaste  si  zükteclichen  sprach 
1661,  2  AB  Ate  muget  ir  hoeren  gerne,  waz  der  degen  sprach. 
398;  2  B  nu  tätiget  ir  gerne  hoeren  y  wi  diu  magt  sprach. 

1884,  4  AB  man  sach  (den  B)  Hagnen  hruoder  ze  hove  herlichen  ga% 

663,  4  A  do  bat  er  Kriemhildc  ze  Iwve  friuntUchen  gän. 

140,  4  AB  man  hiez  die  boten  balde  ze  hove  für  den  künic  gän. 

563,  4t  B  do  hiez  man  Kriemhüde  ze  hove  für  den  künic  gän. 

Wir  wenden  uns  nun    zu    den    parallelen    mit   grösserei 
abweichungen. 

Geringrerer  parallellsmus  im  texte  A. 
1267,  4  AB  wol  hete  gehandelt  {geschaffet  B)  Rüedigcr,  daz  in  da  wc 

nie  iht  gebrast  (:  gast) 
104,  2  B  daz  in  an  ir  zühten  vil  wenic  iht  gebrast  (;  gast) 
A  vil  lüzel  ie  gebraut 

238,  4  AB  die  meist  hat  verhouwen  des  küenen  Sifrides  hant. 

216,  4  B  des  hat  an  im  betwungen  des  küenen  Sifrides  hant. 

A  diu  Sifrides  hant  237, 

235,  3. 
40,  1  AB  Der  herre  hiez  Ithen  Sifrit  den  jungen  man. 

65,  1  AB  J)5  neic  der  küniginne  Sifrit  der  junge  man. 

240,  3  B  der  waetliche  reche,  Sifrit  der  junge  man, 

A  Sifrit  der  junge ^  der  wcetliche  man. 

65,  4  AB  ich  wil  daz  gerne  sehen,  unez  umbe  Kriemhüde  stät. 
330,  4  B  sit  im  daz  ist  kündec,  unez  Ufhbe  Prütühilde  stät. 

A  sU  ime  daz  ist  kündec,  wie  ez  umb  die  frouwen  stät. 

562,  2  AB  swenne  daz  vrou  Prünhilt  \  kcenie  in  dize  lant. 
333,  2  B  und  kunü  diu  schosne  Prünhilt  \  her  in  ditze  lant 
A  unde  kumet  diu  schoßne  \  Prünhilt  in  daz  lant 

575,  4  A  B  ja  mac  si  mit  dem  recken  immer  vroßliche  leben. 
333,  4:  B  so  mahtu  mit  der  schoeticn  imtner  vroßUche  leben. 
A  so  mahtu  mit  ir  immer  vroeliche  leben, 

1213,  4  AB  in  wil  behalten  ITagne,  daz  sol  man  Kriemhilte  sagen^ 
340,  4  B  diu  uns  da  wol  gezcemen,  das  stdt  ir  Gunthere  sagen 

A  Sifrit,  daz  soU  du  mir  sagcf^ 

322,  3  AB  davon  daz  gcschach, 

daz  er  nu  tegdiche  die  schcenen  KrietnJiilde  sach. 
376,  3  AB  da  von  in  wol  geschach, 

4  B  dö  der  künic  Günther  die  scoenen  Prünhilde  sach 
A  dö  der  künic  Günther  Prünhilde  sach. 
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81,  4  AB  dag  im  dag  sagte  nieman^  das  was  Gunthere  leit. 
377,  4  B  dae  er  ir  ntht  erkande,  daz  was  Gunthere  leit 

A  daz  er  si  niht  erkat^e,  daz  was  im  wcerltche  leit 

2233,  4  AB  ezen  het  an  einen  recken  zwäre  niemen  getan. 
629,  4  AB  daz  het  ir  aliez  Günther  mit  sinen  minnen  getan, 
433,  4  B  ezen  hcete  der  küntc  Günther  triwen  niemer  getan, 
A  ezen  hete  nimmer  \  der  künic  Günther  getan. 

1213,  4  AB  m  wil  behalten  Hagne,  daz  sol  man  KriemhiUe  sagen 

vgl.  1416,  4 
450,  4  B  d€tz  ir  mich  habet  gesendet,  daz  suU  ir  Primhüde  sagen 

A  suU  ir  der  küneginne  sagen 

1621,  1  AB  Do  hiez  man  si  beide  sten  an  einen  rirw. 
568,  3  B  man  hiez  si  zuo  einander  an  dem  ringe  stän 
A  man  bat  si 

566,  2  AB  durch  din  selber  tugende  loese  minen  eit 
1427,  2  AB  durch  sin  selbes  tugende  tragen  dar  sin  galt 
1460,  2  AB  durch  iwer  selbes  tugende  untrcestet  um  niht  mer. 

öOl  ,  2  B  durch  iwer  selber  tugende  nu  lät  mich  zuo  tu  gän. 
A  durch  iwer  tugende  lät  ztw  ziu  mich  nu  gän. 

'^X,  1  AB  unz  an  den  sibenden  tac 
127 e,  1  AB  unz  an  den  vierden  tac. 
^^3,  1  B  unz  an  den  vierzehenden  tac. 
A  den  vierzehenden  ta4i. 

^^ö,4ABdo  sprach  der  künic  Günther:   daz  dienich  immer  umbe 

dich. 
•  ^  V,  4  B  der  vil  groeen  schänden;  daz  diene  ich  chunech  umbe  dich 

(immer). 
A  ich  minne  niemer  dich. 

^^ö,  3.  4  AB  ich  swuor  dich  eime  recken:  wirdet  er  din  man, 

so  hästu  minen  willen  mit  grözen  triuwen  getan. 
^^  X ,  3  AB  des  wil  ich  dir  Ionen  so  ich  beste  kan, 

4  B  so  hästu  minen  willen  so  rehte  verre  getan. 
A  und  hast  ouch  minen  unllen. 

^O,  1  AB  Inre  tagen  zwelfen  komens  an  den  Bin. 
^^5  1  B  Inre  tagen  zwdfen  si  körnen  an  den  Bin. 
A  si  riten  an  den  Bin. 

^3,  4  AB  des  stuont  in  höhe  der  muot 
^''3,  4  B  des  stät  mir  hohe  der  muot 
A  des  stät  hohe  mir  der  muot 

^^IVIOBE.  V.  DSVTSOHB   PHILOLOOIB.    BD.   XX.  14 
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1603,  4  B  da  ivcurt  ein  schoene  grüejsen  van  edden  vrawen  getan 
A  da  wart  schone  grüeeen  van  edden  wiben  getan, 

sonst  steht  in  den  entsprechenden  formehi  AB  vrautoen. 

2,  4  A  B  dar  umbe  muosen  degene  vil  Verliesen  den  lip. 
170,  4  AB  dar  unAe  muasen  degne  sider  kiesen  den  tat. 
327,  4  A  dar  umbe  hdde  vü  muasen  ^  Verliesen  den  t^, 
B  dar  umbe  muasen  hdede  sU  Verliesen  den  lip. 
1633,  4t  B  da  van  der  guate  RüedegSr  ^  muase  vliesen  den  lip. 
A  dach  verlas  Rüedegfr  da  van  sider  den  lip. 

2218,  4  AB  do  sach  man  Walfprande  in  strUe  hSflkken  gän. 
1884,  4  AB  man  sach  [den  B]  Hagnen  bruader  ee  have  hSrUchen 
1876,  4  B  (26  sach  man  den  recken  vü  harte  herliehe  gän. 

A  vä  harte  vrmliehen  gän. 

Überblicken  wir  diese  stellen,   so  sehen  wir,   dass  es  sich 
dem  grasten  teil  derselben  um  sehr  einfiiche  f&lle  handelt 

Einfache  Umstellung  seigt  1442,  4. 

Ein  gleichbedeutendes  oder  gleichwertiges  wort  steht   f&r  er  ^n 
anderes    104,   2.     330,  4.     450,  4.      568,  3.     1115,  1.      1603 »  ^ 

1876 ,  4. 

Entbehrliche  prftpositionen ,   pronomina,   epitheta  fehlen  591,         2- 
633,  1.    21t\  4.    376,  4  (an  diesen  beiden  stellen  im  achten  halbvei 
der  in  A  drei«  in  B  Tier  hebungen  hat)  und  333,  4  (A  so  fndhiu 
IT.     R  {!<$  mdhtu  fnit  der  sdMmen). 

Geringer  ist  die  lahl  deijenigen  fälle,  wo  sich  die  abweichu^::^? 
auf  mehr  als  ein  wort  eistreckt:  240«  3.    340,  4.    377,  4.     1091,       4- 
1633«  4,  die  verwanten  abw«ichungen  333,  2.    433,  4.    Auch  hier  si^cid 
die  abweichungen  iwischen  den  beiden  texten  geringfigig.    Der  text      A 
leigt  R  ^>genüber  gt^w^hnlich  eine  liemlich  ein&die  Umstellung,  memst 
verbunden  mit  dem  lusata  eines  fiir  den  sinn  belanglosen  wertes,  oA^r 
enMUJt  eiutv»  ei^^mnamens  duivli  m  proiKaiien ,  dwnfiJs  mit  einem  leic^li- 
t<«  tu$at«. 

>\\^n  und  :^inn  ^nd  T^^rsdiieden  nur  797«  4, 

t^ffliaei^  IttialMtaMK  Im  lex:te  E. 
Il^l«  4  AU  tr  ntMiT  •»«x'A  «Ml  f%Y»  mnim  #hM($ 
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3.  4  AB  in  vü  kurzen  tagen, 

d€us  ir  mich  habet  gesendet^    [das  B]  ^It  ir  der  küni- 

ginne  (Prünhilde  B)  sagen. 

3  AB  in  so  kureen  tagen. 

4  A  50  sprach  der  küene  recke:  ir  suU  ez  Sifride  sagen. 

B  wan  muget  ire  Sifride  sagen? 

4  AB  er  was  an  aUen  dingen  ein  ritter  küene  unde  guot. 
A  A.  er  ist  an  allen  dingen  ein  riter  küene  unde  gtwt. 
B  er  ist  an  allen  tugenden 

4  AB  den  fremden  unde  den  künden  gap  er  ros  unde  gewant. 
4  AB  aUe  die  es  gerten,  den  gap  man  ros  und  ouch  gewant. 
4  AB  er  gap  stnen  gesten  beidiu  ros  unde  Meit. 
4  A  den  bot  man  sumelichen  ros  unde  geward. 

B  ros  unde  herlich  gewant. 

3  AB  und  ouch  in  ein  diu  frouwe,  die  er  noch  nie  gesach. 
3  AB  [diu  B]  ist  mir  vor  in  allen,  die  ich  noch  ie  gesach. 
3  A  sine  swester  trüte,  die  er  noch  nie  gesach. 
B  swi  er  si  niene  gesach. 

3.  4  AB  ich  tuon  iu  selbe  alsam, 

swcm  irmich  mant  der  nuere,   dajs  ich  michs  nimmer 

gescham. 

3  AB  dem  sult  ir  tuon  alsam. 

4  A  vor  allen  disen  recken  y  des  rotes  ich  mich  nimer  gescham. 
B  des  räts  ich  nimmer  mich  gescliam. 

2  AB  dar  üf  lägen  steine  gruenc  alsam  (sam  B)  ein  gras. 

3  A  dar  obe  pfdle  lägen  swarz  alsam  ein  köl. 
B  p feile  dar  obe  lagen 

4  AB  »V  ros  in  giengen  ebene 

3  A  ir  ros  sttwnden  ebene 

B  ir  ros  diu  stuonden  scone 

\  kB  Ir  Schilde  wären  niuwCy  lieht  unde  breit, 
i  A  ir  Schilde  wären  niuwe,  michel  guot  unde  breit 
B  ir  schüde  wären  scheine 

2  A  daz  hete  ich  gerne  bekant. 
B  daz  het  ich  gerne  erkant. 

4  AB  daz  hete  si  gerne  bekant. 
i  A  daz  het  ich  gerne  bekant. 

B  gerne  het  ich  daz  bekant. 

14* 
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1475,  2  AB  edel  riter  Uagne,  wir  tuon  dir  (iu  B)  hie  bekant 
434,  2  A  edd  riter  Günther,  des  schuzzes  habe  danc. 
B  Günther,  ritter  edele 

452,  3.  4  AB  ^  wänden,  daz  ez  fuorte  ein  sunder  starker  wint, 

nein,  ez  fuorte  Sifrit,  der  schcenen  Siglinde  kini, 
434,  3  AB  st  wände ^  daz  erz  heie  mit  siner  hraß  getan. 
4  A  neinj  si  hete  gevellet  ein  verre  kreftiger  man 

B  ir  was  dar  nach  geslichen  ein  verre  kreßiger  man 

437,  1  AB  Sifrit  [der  B]  was  küeney  kreftic  unde  lanc 
463,  1  A  Älbrich  was  küene,  dar  zuo  starc  genuoc 

B  Albrich  was  vil  grimme,  der  zuo  starc  genuoc 

510,  1.  2  AB  Die  angest  lät  beliben:  iu  und  den  mögen  sin 

enbiutet  sinen  dienest  der  hergeseUe  min. 
1133,  1.  2  AB  Do  sprach  der  böte  biderbe:  iu  enbiutet  an  den  Rin 

getriwelichen  dienest  der  groze  vogeb  min. 
519,  1.  2  A  Mit  friunÜicher  liebe,  vil  edel  künegin 

enbiutet  iu  ir  dienest  er  und  diu  wine  sin. 
B  Iu  enbiutet  holden  dienest  er  unt  diu  wine  sin 
mit  vriuntlicher  liebe,  vil  edeliu  künegin. 

Die  anordnuDg  in  A  zeigt  hier  im  algemeinen  die  grössere  Über- 
einstimmung;  zu  beachten  ist  besonders  die  Stellung  von  dienest  and 
dem  Subjekt  im  zweiten  vers. 
533,  3  A  daz  ir  schämen  varwe  ze  rehte  wol  gezam 
B  daz  ir  genuoge  schcene 

Die  gegeneinanderstellung  von  schönen  kleidern  oder  schmuck 
und  von  schöner  varwe  auch  AB  413,  3.  4. 

424,  2  AB  der  vil  küene  Dancwart  von  (vor  B)  freuden  UHxrt  [vil  B]  rot 
713,  1  AB  Do  sprach  der  küene  Gere,  da  wart  er  vrouden  rot. 
568,  1  A   Von  liebe  und  ouch  von  vröuden  Sifrit  wart  rot. 

B   Von  lieber  ougen  blicke  wart  Sifrides  varwe  rot. 

993,  2  AB  und  in  besarket  heete,  dö  huop  sich  groz  gedranc 

594,  4  A  dar  kom  ouch  er  Sifrit,    dö  huop  sich  michel  gedranc 

(michd  A  B  34,  2) 
B  sich  huop  da  grcezlich  gedra 

595,  4  A  d(5  sach  man  under  kröne  elliu  fieriu  schone  stän. 

B  dö  sach  mans  alle  viere  under  kröne  vrodlichen  stän. 
AB  linder  kröne  an  derselben  versstelle  und  in  ähnlichem 
gän  1616,  4.     1708,  4 ;  ebenfals  unmittelbar  vor  der  cäsur  mit  gän 
631,  3.    755,  3;  desgleichen  mit  riJUen  659,  2.    An  anderer  veri 
nur  1314;  4  AB  da  diu  schäme  Griemhilt  M  Ezde  under  kröne 
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608,  1  A  Der  künic  leite  Mme.    B  Er  erbeite  Mme  vgl.  300,  1  — 
über  diese  stelle  später. 

1828,  4  AB  si  täten,  daa  si  toolden,  in  vil  hochverten  siten  (vgl.  1819,  4) 
670,  4  A  do  sprach  diu  vrouwe  in  vil  hochverten  siten 

B  des  antwwrt  im  vrou  PrünhiÜ  in  ml  listigen  siten  (diese 

Verbindung  nur  hier) 
1248,  4  AB  die  vrauwen  dienen  Jconden,  die  heten  kleinen  getnach 

(vgl.  AB  1250,  4.     735,  4.     557,  4) 
736,  4  A  dd  sach  man  vil  der  recken,  der  dienen  vrouwen  da  niht  lie 
B  hi  ir  juncfrouwen  stän  (wegen  735,  4) 

883,  2  AB  von  Hüten  und  von  hunden  der  schal  was  so  gröz 
751,  2  A  von  trumben  und  von  vloiten  der  schal  wart  so  groz 

B  wart  der  schal  so  gröz 

827,  1  AB  Do  sprach  [der  B]  künic  Günther:  mir  ist  von  schulden  leit 
800,  1  A  Do  sprach  [der  B]  künic  Günther:  mir  ist  harte  leit. 

B  da  ist  mir  harte  leit 

470,  1  AB  Do  sprach  der  herre  Sifrit:  ir  suU  vü  lalde  gän 

und  bringet  usw. 
955,  1  A  Do  sprach  diu  jämerhaße:  ir  sidt  hine  gän 
und  wecket  usw. 
B  Do  sprach  diu  jämerhafte:  ir  kamertere,  ir  stdt  hin  gän 

751,  3  AB  daz  Wurmez  diu  vil  wite  dar  nach  vil  lüte  erschal. 

966,  4  A  und  diu  stat  ze  Wormze  ze  beiden  siten  lüte  erschal. 

B  und  ouch  diu  stat  ze  Wormze  von  ir  weinen      erschdl, 

933  AB  Günther  beklagt  auch  Siegfrieds  tod,  was  dieser  ihm  verweist: 
4  der  dienet  michd  scheiden,  ez  wcere  bezzer  verlän. 

981  AB  Günther  tritt  zu  den  um  Siegfried  leidtragenden: 
4  A  und  ouch  der  grimtne  Ha^ne;  daz  wcere  bezzer  verlän. 
B  zuo  dem  wuoffe  gegän 

^Ö9,  7  B  waz  man  in  opfers  truoc. 

^93,  3  A  durch  willen  siner  sele  waz  man  opfers  truoc. 

B  waz  opfers  man  dö  truoc. 

-*020,  4  AB  do  sprach  diu  gotes  arme:  daz  waere  Kriemhüde  not 
^-^  7,  4  A  do  sprach  diu  vröuden  arme:  daz  künde  müeiich  ergän 
B  do  sprach  diu  vrowe  hire 

^^>  4  AB  dd  wart  von  scheinen  frouwen  michel  weinen  getan 
^^9  4  AB  da  wart  vil  michel  flizen  von  schoenefi  frouwen  getan 
^^,  4  A  do  wart  ein  liebez  bieten  von  schosnen  vrouwen  getan 
B  von  schoenen  kinden  getan 
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1310,  1  AB  Do  si  eines  nahtes  U  dem  Manege  lac. 
110b,  1  A  /)5  si  des  nahtes  Jn  Büedegere  lac. 

B  Do  si  eines  nahtes  nähen  bi  Rüedigere  lac, 

1357,  4  AB  devs  uns  ze  eren  si  gewant 
1151,  4  A  deist  uns  aen  eren  gewant 

B  daß  ist  zen  eren  uns  gewant 

1366,  3.  4  AB  die  boten  wollen  vam, 

sie  bat  diu  marcgrävinne  got  von  himele  hewam 
1448,  3  AB  unser  vriunde  wellent  vam 

4  A  gen  der  hochzUe:  got  müeze  si  da  bewarn 

B  got  müez  ir  ere  da  bewam  (vgL  1094,  2.  3.) 

882,  A  A  dö  wart  sin  rieh  gejeide  allen  Burgonden  hunt. 

B  do  wart  sin  jaget  daz  riche  wol  den  Burgonden  kunt. 
1502,  4  A  diu  maere  wurden  sdnere  den  Burgonden  ttunt 

B  den  stolzen  Burgonden  kunt 

569,  1.  2  AB  In  meitlichen  zühten  si  schämte  sich  ein  teil 

[B  ie-jdodh  so  was  gdiicJce  wid  Sifrides  heil,  dass  sie  va^ 
1622,  2.  3  AB  dieselbe  Situation  —  ein  teil  was  ez  ir  leit, 
3  A  doch  dähte  si  ze  nemene  den  wtstlichen  man. 
B  unt  dähte  doch  ze  nemene 

1609,  4  AB  der  edd  videlcere  dem  wirte  holden  willen  truoc. 
1674,  4  A  der  hdt-vofi  Burgonden  in  allen  holden  unUen  truoc. 
B  tn  allen  guoten  willen  truoc. 

holden  willen  in  den  beiden  noch  hierher  gehörigen  parallelen  AB  355  ^ 
1001,  4  vgl.  Bartsch  Lexikon. 

1163,  3.  4  AB  er  weste  sich  so  wise,  ob  ez  immer  künde  (scldB)  er^^ 

daz  si  sich  den  recken  überreden  müese  län. 
1678,  3.  4  A  ich  wesse  iuch  tvol  so  riche  ^  ob  ich  mich  baz  kan  verst^^ 

daz  ich  iu  mhicr  gäbe  her  ze  lande  niht  gefueret  häfi^^ 
B  ich  wtcre  wol  so  riche,  het  ich  mich  baz  verdäht^^ 
daz  ich  iu  mhie  gäbe  her  ze  latide  hete  brähf. 

399,  2**  AB  fursten  tohter  milt  (die  einzige  parallele) 
1684,  1**  A  fürsfcn  tohter  milt 
B  fursten  uunc  milt 

815,  3**  AB  der  wumlcruküaie  man  (die  einzige  parallele) 
1710,  1  A  -De)  sach  der  vidcUcrc,  ein  wupidern  kücfte  man 
B  ein  kücne  spilman 

V  Der  toxt  in  A  ist  nicht  ganz  korrokt;  der  rcdaktor  B  fand,  wie  ss^- 
duix'h^riMfondo,  über  die  ganze  Strophe  sich  aasdehnende  inderung  beweist,  ^ 
fehler  schon  vor.  Vielleicht  ist  boz  zu  streichen. 
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164,  2  AB  ckuf  im  daz  hoübet  schiere  vor  den  ßiezen  Ic^c. 
>36,  4  A  daz  im  dag  houbet  schiere  vor  Ezdn  füezen  gdac. 

B  daz  im  vor  Eceln  füezen  daz  houbet  schiere  gelac 

22,  4  AB  ich  toten  so  riche  gäbe  ein  recke  nimmer  mer  getuot 
)bb^  4  A  ich  wcen  so  grozer  jamer  an  hdden  immer  mer  erge 
B  ich  totene  der  jamer  immer  mer  an  helden  ergS 

)95,  4  AB  du  soÜ  ein  hünec  gewaUic  U  neben  Etzden  sin. 
256,  4.  k  ich  was  ein  kOnec  gewaUic,  hfyr  unde  rieh 

B  ich  was  ein  hünec  hSre,  vil  gewaUic  unde  rieh 

Bei  einem  flberblick  über  diese  stellen  finden  wir  einfache  um- 
ielluDg  287,  4.     356,  3. 

Ersatz  durch  ein  gleichbedeutendes  oder  gleichwertiges  wort  zei- 
m  18,  4.     369,  3.     386,  4.     1103,  4.     1674,  4. 

264,  4**  A  kann  mit  drei  hebungen  gelesen  werden ,  erhält  durch 
^'lich  B  vier  hebungen ;  das  vielleicht  fehlerhafte  1502,  4  ^  A  mit  sei- 
El  drei  hebungen  hat  nach  zusatz  von  stolzen  B  vier  hebungen. 

Viel  zahlreicher  als  diese  einfachen  abweichungen  sind  diejeni- 
X,  wo  die  änderung  mehr  als  ein  wort  betrift:  271,  3.  398,  4. 
1=,  2.  463,  1.  519,  1.  2.  594,  4.  595,  4.  751,  2.  800,  1.  955,  1. 
^,  4.  993,  3.  1108,  1.  1151,  4.  1622,  3.  1936,  4.  2055,  4. 
S6,  4. 

Wegen  Spezialisierung  kann  man  229,  4.  1448,  4,  Wegen  ver- 
*  cmeinerung  533,  3  schon  zu  den  stellen  mit  materieller  und  formaler 
vveichung  rechnen.  Zu  diesen  gehören  ferner  150,  4.  568, 1.  670,  4. 
1.7,  4.  1681,  1.  1710,  1,  besonders  1678,  3.  4.  434,  4.»  736,4. 
1.,  4. 

Yergleichen  wir  die  abweichungen  der  texte  A  und  B,  so  tritt 
ä  sofort  entgegen ,  dass  sich  der  text  B  durch  zahlreichere  und  viel 
Per  greifende  ungenauigkeiten  im  parallelismus  vom  text  A  unter- 
leidet.  So  sind  grössere  Umstellungen  in  B  weit  häufiger;  änderung 
&  Wortes  und  sinnes  zugleich,  in  A  nur  einmal  vorgefunden,  liess 
Kl  aus  B  dreizehnmal  nachweisen.  Dazu  gehören  drei  stellen  (736,  4. 
31,  4.  1678,  3.  4),  an  denen  der  parallelismus  in  B  ganz  aufge- 
ben ist. 

1)  Diese  stelle  zeigt,  wie  der  redaktor  B  auf  stilistische  Verbesserungen 
lacht  war.  Der  abschnitt  444—489  ist  dem  die  haupthandlung  darstellenden 
cke  von  einem  nachdichter  angehängt,  der  durch  nachahmung  einzelner  stellen 
^€8  alteren  abschnittes  den  schein  der  unechtheit  von  seinem  zusatze  fernzuhalten 
M,  So  bildete  er  452,  3.  4  nach  434,  3.  4,  femer  458,  3  nach  427,  3  und 
3,  1  nach  437,  1.  An  der  besonders  auffallenden  Übereinstimmung  bei  der  ersten 
»lle  nahm  der  redaktor  B  mit  recht  anstoss  und  änderte  deshalb  434,  4  ab, 
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Nun  kann  ja  freilich  auch  parallelismus  zuweilen  durch 
abweichung  vom  original  entstehen.  Eine  derartige  entwicklung 
vermag  ich  in  den  stellen,  wo  A  grösseren  parallelismus  zeigt,  nicht  zu 
erkennen ,  wol  aber  in  den  stellen  mit  grösserem  parallelismus  aus  B. 

Geändert  hat  der  redaktor  B  zunächst  1633,  4.  Der  vers  ist 
in  B  selbständiger :  er  hängt  sich  nicht  wie  in  A  durch  die  konjunktion 
doch  an  den  vorhergehenden  an,  er  zeigt  einen  formelhaften,  in  sich 
abgeschlossenen  Charakter,  wie  er  ja  mit  gewissen  Schlussformeln  ziem- 
lich übereinstimt  In  folge  dessen  fehlt  bei  B  der  ausdruck  des  gegen- 
satzes  in  diesem  verse.  Der  dritte  vers  verlangt  aber  aus  sachlichem 
und  formalem  gründe  eine  bezeichnung  desselben.  Die  bemerkung: 
„wohl  gönnte  ihm  die  gäbe  des  markgrafen  weib**  ist  nichtssagend, 
wenn  sie  nicht  in  engster  Verbindung  mit  der  folgenden:  „doch  verlor 
Rüdeger  durch  sie  sein  leben^  steht.  Nur  unter  der  Voraussetzung 
des  folgenden  doch  hat  das  wol  hier  seine  berechtigung.  Die  veranlas- 
sung zu  der  änderung  ist  klar.  Die  zweite  vershälfte  da  van  sider  de» 
lip  lässt  eine  betonung  mit  drei  hebungen  zu.  Daher  änderte  der  redak- 
tor B  nach  analogie  jener  ihm  bekanten  formein  so,  dass  sein  vers- 
schluss  sH  muose  vliesen  den  lip  bestimt  vier  hebungen  hat 

Das  gleiche  verfahren  des  redaktor  B  müssen  wir  noch  an  fol- 
genden stellen  annehmen.  216,  4  diu  Sifrides  hant  kann  kaum  anders 
als  mit  drei  hebungen  gemessen  werden.  Es  ist  ganz  konsequent,  ent- 
spricht völlig  ähnlichen  in  grosser  menge  auftretenden  erweiterungen, 
wenn  der  redaktor  B  statt  diu  sezt  des  küeneti,  womit  vier  hebungen 
hi*rgestelt  sind.  —  376,  4  Pnhhhilde  sach  hat  drei  hebungen ,  es  erhält 
durch  den  zusatz  von  die  schoenen  in  B  vier  hebungen. 

797,  4^  A  idi  minne  niemer  dich  lässt  sich  am  leichtesten  mit 
drei  hebungen  lesen,  Lachmann  schaltet  deshalb  hinter  niemer  noch 
mrc  ein.  Die  lesart  von  B  daz  diene  ich,  chunech  (oder  immer) 
umbe  dich  verlangt  viermalige  betonung.  Jedenfals  las  der  redaktor  B 
die  stelle  so,  wie  sie  in  der  handschrift  A  überliefert  ist  und  sah  sich 
durch  jene  metrische  Unklarheit  veranlasst  zu  ändern.  Denn  diese  ände- 
rung ist  leicht  zu  begreifen,  die  umgekehrte  ist  undenkbar.  Es  wäre 
wunderbar,  wenn  ein  bearboiter  A  die  farblose  daukesformel  so  glück- 
lich in  jtMio  energische,  zum  Charakter  Brunhilds  treflich  passende 
orkh'irung  verwandelt  hätte.  Somit  spricht  gerade  diese,  also  die  ein- 
zig bedeutende  Abweichung  im  t^xte  A,  zu  gunsten  desselben. 

'240,  a*  A  Sifrit  der  junge  komt  zwar  nur  hier  vor,  während 
iMi\  ;r'  H  Sifrit  der  junge  min  vorher  noch  zweimal  begegnet.  Indes 
sind  solche  ;.usanuucnstellungen  eines  eigennameus  mit  einem  ähnlichen 
ju^jcktiv  oder  Substantiv  wie  dort  gerade  in  der  Umgebung  jener  stelle 
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recht  häafig:  vgl  z.  b.  Stfrü  der  Jcüene  212,  3'.  Volker  der  Iwrre 
195,  3*.  Liudgast  der  recke  192,  1'.  Sifrit  der  vil  starke  176,  2'. 
Günther  der  riche  151,  3'.  Es  beweisen  diese  stellen,  dass  die  lesart 
Ton  A  ihren  eigenen  parallelismus  hat ,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  redaktor  B ,  dem  diese  Zusammenstellungen  etwas  zu  oft  kamen, 
es  fbr  besser  hielt  eine  andere  ihm  schon  durch  die  feder  gegangene 
ausdrucksweise  einzusetzen. 

Man  könte   vielleicht  noch  mehr   gegen   die  berechtigung   der 
einen  oder  anderen  genaueren  Übereinstimmung  in  B  geltend  machen. 
Doch  die  stellen  mit  genauerem  parallelismus  in  B,    welche  jezt  noch 
^brig  bleiben,  sind  nicht  zahlreich  und  unbedeutend.    Eine  kleine  zahl 
Yon  so  beschaffenen  stellen  beweist  nichts  für  die  Originalität.    Selbst- 
verständlich hat  auch  der  schreiber  von  A  sich  hier  und  da   fehler  zu 
schidden  kommen  lassen,  ebenso  wie  seine  vorläge,  die  doch  wol  nicht 
«ier  Originaltext  A  gewesen  ist,  auch  schon  fehler  enthalten  haben  wird. 
JJaher  können  korrekter  erscheinende  stellen  in  B  zuweilen  die  ältere 
iesart  bieten,  können  jedoch  auch  ebensowol  bloss  emendationen  sein. 
-Öie  wenigen  stellen  in  A,   deren  schwächeren  parallelismus  man  von 
®iner  textverderbnis  herleiten  könte,  enthalten  so  geringfügige  differen- 
^en,   dass  diese  aus  einem  versehen  des  Schreibers  sich  erklären  las- 
sen,  und  wir  sind  nicht  berechtigt  absichtliche  änderung  dos  Originals 
^^   A.  anzunehmen. 

Wir  können  hiernach  konstatieren:  allein  die  handschrift  A 
^^yrf  als  darstellung  des  Originaltextes  gelten,  die  übrigen 
"  ^n  dschriften  geben  mehr  oder  weniger  bearbcitungen. 

Die  plosstrophen  in  B. 

Dieses  ergebnis  nötigt  uns  auch  die  plusstrophen  in  B  im  alge- 
'^©inen  als  zusätze  der  redaktion  B  zu  erklären. 

B  enthält  63  Strophen,  welche  A  fehlen.^  Davon  kommen  2 
^^^  die  III.  aventiure  (=  Lachmanns  I.  liede),  55  auf  die  VI  — XL 
^^^^tiure  (=  Lachmanns  IV.  und  V.  liede),  2  auf  die  XVI.  aventiure 
^^""""^  Lachmanns  VTII.  liede),  1  auf  die  XVII.  aventiure  (=  Lachm- 
^^Ub  IX.  liede),  2  auf  die  XXVII.  aventiure  (=  Lachmanns  XV.  liede), 
^nf  die  XXXI.  aventiure  (=  Lachmanns  XVII.  liede).     Zu  diesen 

^  1)  In  dem  oingange  des  Nibolangenliedes ,    wo  die  abwoichnngon  zwischen 

^^    liaDdflchriften  stärker  sind  als  an  andoron  stellen,  fehlen  dorn  tcxt  B  die  stro- 

W^ei^  1.  3.  21.    Zu  3  habe  ich  parallelismus  mit  734,    zu  21   mit  182  und   1272 

^*^iiden.    Sebltlsse  über  die  Zugehörigkeit  dieser  strophcu  zum  original  kann  man 

^    diesem  geringen  material  nicht  ziehen. 
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plusstrophen  finden  sich  ebenfals  parallelstellen,  und  es  ist  nicht  über- 
flüssig diese  näher  zu  betrachten.  Denn  es  wäre  möglich,  dass  an 
grund  von  eigentümlichen  übereinstinmiungen  die  eine  oder  anden 
Strophe  sich  als  echt  erwiese,  es  kann  ferner  der  parallelismus  streif 
lichter  auf  das  verfahren  des  redaktor  B  werfen  und  vielleicht  einei 
schluss  auf  unechtheit  aller  dieser  Strophen  gestatten. 

Der  besseren  Übersicht  halber  sind  im  folgenden  auch  die  stellei 
(ohne  jede  bemerkung)  mit  verzeichnet,  zu  denen  ich  keine  paraUeli 
habe  finden  können. 

102,  5  —  12 

338,  5—12 

341,  6  —  12 

856,  1  AB  Do  sprach  der  starke  Sifrit  mit  herlichem  site 
341,  9  Do  sprach  von  Troneje  Hagthe  mit  herlichen  süen 

348,  5  —  20 

348,  14  mit  herliclien  siten  =  341,  9. 
66,  4  AB  er  wolde  siner  reise  haben  deheiner  dahte  rät. 
348,  20  wände  wir  der  verte  han  deheiner  slahte  rät. 

358,  5  —  8 

358,  6*  diu  si  da  vüeren  solden  =  537,  2*  AB  (die  Subjekt) 

359,  5  —  8 

780,  1.  2  AB  06  ieman  wünschen  solde,  der  hunde  niht  gesogen 

das  man  so  richer  cleider  gestehe  ie  me  getragen 

359,  5.  6  Vür  alle  di  si  körnen  di  muosen  in  des  jehn^ 

daz  si  cer  werlde  hebten  heezers  niht  gesehn. 
893,  1  AB  Von  heeserm  pirsgewcete  hört  ich  nie  gesagen. 
359,  8  von  hezzer  recken  wcete  künde  niemen  niht  gesagen. 
376,  5  —  8 

605,  1  —  3  AB  Daz  tuen  ich,  sprach  Sifrit,  üf  die  triwe  min, 

daz  ich  ir  niht  en  minne.  diu  liebe  {schcene  B)  sv^ 

ster  din 
ist  mir  vor  in  aUen  die  ich  noch  ie  gescuih 
376,  5  —  7  Jane  loh  i<^hz  niht  so  verre  durch  die  liebe  din, 
so  durdi  dine  swester,  daz  schcene  magedin. 
diu  ist  mir  sam  min  sele  und  so  min  selbes  lip. 
328,  4  AB  den  wil  ich  Verliesen,  sine  werde  mm  wip  (vgl.  406, 
376,  8  ich  wil  das  gerne  dienen,  da>z  si  werde  min  uAp. 

383,  5—16 
383,  10  guot  unde  schoene  [vil]  michel  unde  [vU]  starc:    ganz  ftl^ 
liehe  Zusammenstellungen  418,  3.     425,  3. 
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3,  5  —  8.   Die  Situation  entspricht  der  in  74 ,  wörtliche  anklänge  sind: 
74,  1.  2  AB  Diu  ort  der  swerte  giengen  nider  üf  die  sporn 

eg  fuorten  scliarpfe  geren  die  ritcr  üzerkorn 
385,  6.  7  diu  üf  die  sporn  gierigen  den  weetUche^i  man, 
diu  vuorten  dw  vil  küenen ,  scliarpf  unde  breit. 
39  2,  6  —  8.    Die  Situation  entspricht  der  in  80.  81,  auch  der  Wortlaut 
zum  teil, 
i  653,  1.  2  AB  Die  boten  fürstrichen  mit  den  mceren, 

daz  die  Niblunge  ee  den  Iltufwn  wceren 
392,  5.  6  Do  wart  vrowen  Prünhilde  gesaget  mit  mceren 
daz  unkunde  reckest  da  komen  wceren. 


löx  begint  eine  reihe  parallelen  zu  stellen  aus  dem  ende  der  XXVII. 
avontiure  bis  zur  XXXII.  aventiure  (=  Lachmanns  XVI.  — XVIII.  liede). 

392,  7*  in  herlicher  wcete  =  479,  2'.    Auch  die  Situation   ist  die 

gleiche. 
392,  3'  AB  in  fürstlicher  wcete 

477,  3  AB  die  ich  dort  sihe  vliezen  so  verre  üf  dem  sc 
392,  7**  gevlozzen  üf  der  vluot 
^»4.,  5  —  20 

3.  733,  4  AB  dt^rch  sine  swinde  blicke,  die  ich  an  im  gesehen  hän 

394,  11  von  smnden  sinen  blicken,  der  er  so  nil  getuot 
X  712,  4  AB  cds  ich  mich  versinne,  si  sint  ml  zomic  gemuot, 

394,  12  er  ist  in  sinen  sinnen,  ich  wcene,  grimme  gemtAot 
3.  799,  4  AB  mir  ist  leit  üf  min  triuwe ,  und  hat  in  iemen  iht  getan 

394,  16  wir  möhtenz  alle  fürhten,  hete  im  hie  iemen  iht  getan, 
X  691,  3  AB  stßie  bilde  er  hie  gebäre,  er  ist  ein  grimmic  man.     Die 

gleiche  Situation. 
394,  17.  18  Swie  bilde  er  pflege  der  zühte  und  wi  schcßtie  si  sin  lip, 

er  möhte  wol  erweinen  vil  wcetltchiu  wip. 
X697,  4  AB  er  i^as  an  allen  dingen  ein  rittet  küene  unde  guot, 
394)  20  er  ist  in  edlen  lügenden  ein  degen  küene  unde  balt. 

Aus  diesem  Zusammenhang  heraus  lässt  sich  jezt  eine  eigentüm- 

e  abweichung  in  B  erklären,  gegen  deren  berechtigung  froher  nichts 

^^^gewendet  werden  konte.    Vgl.  s.  208.     398,  2  stimt  A  zu  732,  2. 

,  2.     B  weicht  ab,    stimt  aber  zu  1661,  2.     1661    schliesst  sich 

anderen  in  B  benuzten  stellen  an  1691.    1697.    1712.   1733  usw. 

^^ir  interpolator  hat   also   diesen  entfernt   gelegenen   abschnitt  nicht 

*^lc^B8  (iftr  seine  zusätze,  sondern  auch  für  abänderung  des  textes  aus- 

S^l>^t6t    398,  2  ist  deshalb  nicht  mehr  zu  den  zweifelhaften   stellen, 

"^l^ddrn  KU'  den  Ar  die  echtheit  von  A  beweisenden  zu  rechnen. 


220  E.  KETTNBB 

417,  5—8. 

793,  1  AB  von  Ninnive  der  stden  si  den  borten  truoc 
417,  6  von  Aßogouc  der  siden  einen  waffenroc  si  truoe 
1721,  3  AB  Ü0  des  Jcnophe  schein 

ein  vü  liehter  jaspis 
417,  7  ab  des  varwe  schein 

von  der  küneginne  vil  rnanic  herltcher  stein. 
419,  5  —  8 

284,  1  AB  -Er  dälite  in  sinem  muote:  wie  künde  dcus  ergän? 
419,  5  Er  dähte  in  sinem  muote:  waz  sol  duze  toesen? 
421,  5  —  8 

428,  5—8 

429,  5—8 
432,  5  —  8 

435,  4  AB  daz  lüte  crTdang  tr  {allez  ir  B)  getcant. 

1987,  4  AB  und  sluog  im  siege  swinde  mit  siner  ellcnthafter  han — a^. 
432,  8  daz  ez  erManc  vil  lüte  von  siner  dlenthafien  hant, 
437,  5  —  8 

1874,  1.  2  AB  Der  schal  was  geswifld,  der  doz  was  gelegen, 
do  blicte  über  dlisel  Dancwart  der  degen 

437,  5  Der  sprunc  der  was  ergangen,  der  stein  der  was  gelegen 

do  sach  man  ander  niemen  wan  Oxmther  den  degen. 
Diese  plusstrophen  von  359 — 437   haben  mit  nicht  vielen  a^tjs- 
nahmen  starke  parallelen  aufzuweisen.     Die  art  und  weise,    wie  solc^^fie 
vorkommen,   lässt  keinen  zweifei,    dass  die  plusstrophen  Zusätze  siKJid; 
die  nicht   mit    parallelstellen   belegten   fiir  original   anzusehen,    wSre 
durch  nichts  zu  rechtfertigen.     Der  interpolator  entdeckte  für  die  anf"^r- 
tigung  seiner   zusätze   in    dem  entfernt  gelegenen   abschnitt  aventtvire 
XXVII  ende   bis  XXXH   (lied  XVI  — XVIII)    eine   wahre   fiindgrutoe; 
dazwischen    benuzte    er   zusammenhängend    aventiure  III.    XIV — XLVl 
(lied  I.  VI  —  Vin);   sonst  verwendet  er  vorzugsweise  stellen  aus    ^^^ 
nachbarschaft,  aus  anderen  teilen  nur  noch  zwei  stellen. 
442,  5  —  16 

467,  4  AB  ich  diende  iu  c  ich  stürbe,  sprach  der  listige  man 
442,  8  sam  ers  niht  enwcsse,  gebärt  der  listige  man. 
486,  5—8 
497,  5—8 
499,  5—8 
519,  5-8 

22J  AB  gleicher  gegenständ.     Durch   die  botschaft  wird  traue 
freude  verwandelt. 
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222,  3.  4  AB  dirre  liehen  mcere,  diu  in  da  wären  ko)nen 

da  wart  von  edelen  frouwen  michel  fragen  vemomen 

(vgl.  1445.  1751) 
£19,  7.  8  dem  boten  dirre  mcere,  diu  ir  da  wären  körnen, 
do  was  ir  michel  truren  unt  ir  weiften  benomen. 

Der  mit  222  beginnende  absclinitt,  welcher  von  der  rückkehr 
dem  Saclisenkriege  und  dem  fest  in  Worms  handelt,   wird  im  fol- 
genden widerholt  ausgenuzt. 

^^ß,  5  — 12.  Die  handlang  ist  ganz  dieselbe  wie  260  fg.  und  718  fg. 
Sindolt,  Hunolt,  Eumolt,  Ortwin  kommen  genau  wie  719.  720 
vor;  Gere,  mit  dem  der  718  voraufgehende  abschnitt  sich  viel 
beschäftigt,  wird  hinzugefugt 

"719,  1  —  3  AB  Hunolt  der  küene  und  Sindolt  der  degen 

[die  B]  heten  vil  unmuoze,  die  zit  si  muosen  pflegen 

—  ee  rillten  manege  banc 

«S26,  5  —  7  Sindolt  und  Hunolt  und  Bümolt  der  degen 

vü  großer  unmuoze  muosen  si  do  pflegen, 

rihten  das  gesidele  —    eine   so  sklavische  nachahmung 

wie  sie  sonst  nirgends  vorkomt. 

260,  B  AB  die  wUe  hiez  er  sidelen  vor  Wormz  an  den  sant 

^26,  7  rihten  daz  gesidele  vor  Wormez  üf  den  sant 

283,  2  AB  die  höh  gemuoten  degne  wolden  des  niht  län, 

sin  drungen 

£26,  9  Ortwin  und  Oere  dine  wolden  daz  niht  län, 

si  sanden 
265,  4  A  da  zierten  sicJi  engegene  alle  vrowen  wider  strit 

B  di  sccenen  frouwen  wider  strit. 

626,  12  da  zierten  sich  engegene  diu  vil  scheinen  magedin. 

^  5—8 

^  593,  2  AB  si  suohten  üz  den  kisten  diu  herlichen  Meit,  vgl,  275,  1. 
529,  7  di  suochen  üz  den  kisten  diu  aller  besten  kleit 
^^X,  5-8 

355y  2  AB  die  aller  besten  sitden,  die  ie  mer  gewan 

531,  8  von  den  besten  siden,  da  von  iu  iemen  künde  sagen, 

^,5  —  8  erinnert  an  1594  (s.  oben  1593) 
^4.0,5  —  12 

554,  3.  4  AB  diu  vil  Schemen  kint. 

des  wart  do  von  den  gesten  gevolget  giietJichen  sint 
540,  7.  8  si  was  ein  schoene  kint. 

des  wart  im  vil  gelonet  von  der  juncfrouwen  sint. 
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551,  5—8 
554,  5  —  8 

321,  1  AB  Do  sprach  der  starke  Sifrit:  so  TM  diu  ros  sian 

554,  5  Do  sprach  der  herre  Gernöt:  diu  ros  läzei  siän 

556,  2  AB  und  cz  begunde  kuolen, 

554,  6  uns  ez  beginne  kuolen. 

321  ist  die  lozte  stollo  aus  dem  oben  bezeichneten  abschnitt,  die  nae 
geahmt  wird. 

559,  5  —  8 

709,  3.  4  AB  dcfi  gap  man  swas  st  wolden,  daß  in  nikt  gebras 

er  brähte  (do  bräht  er  B)  sinen  friunden  maneg 

herlichen  gtist 
559,  7.  8  des  si  da  haben  solden,  wi  wcnec  des  gebrast. 

do  sach  man  bi  dem  kihiege  vil  manigen  herlichen  ga^ 

Also  auch  hier  wider  nachahmung  einer  stelle  aus  der  XU.  av 
tiuro  (VI.  lied)  vgL  oben  718  fg. 

582,  5  —  8 

1340  AB  Do  si  eines  nahtes  In  dem  künege  lac, 

mit  armen  umbefangen  het  er  si,  als  er  pflae 
die  edclen  vrouwen  triutcn;  si  was  im  so  sin  lip, 
do  gedäht  ir  vinde  das  vil  u?aüiche  (herliche  B)  unp. 

582,  5  —  8  Do  der  herre  Sifrit  bi  Kriemhüde  lac. 

unt  er  so  mimiecUche  der  juncvrowen  pflac 

mit  sinen  edclen  minfien,  si  wart  im  so  sin  lip. 

er  fueme  für  si  eine  niht  tüseni  anderiu  uAp 

Wider  einmal  eine  sklavische  uachahmung,  der  einzige  selbstS*^ 
digo  vers  ist  kläglich  genug  geraten. 

583,  5  —  8  und  585,  5  —  8 

583,  7^  er  icihide  er  solde  triuten 

585,  8*  er  wäfuic  vinden  friunde  —  ein  parallelismus,  wie  341t     ^ 
und  348,  14  \  der  von  der  armut  des  interpolators  zexM,0^ 
589,  5  —  8 

600,  1.  2  AB  jDä  hicng  ich  angestUchen  die  naht  une  ofi  den  f^*^ 

t  [das  B|  si  mich  enhunde.  wi  samphte  si  do  lac  - 
589,  5.  6  Sine  ruohfi\  tci  im  W(crc,  want  si  vil  sanfte  lac. 

dort  muost  er  alle::  hangen  die  naht  unjs  an  den  tac 
1300,  2  AB  tnu:  man  den  Wehten  morgen  aber  schinen  sad^ 
589,  7  ufis  der  liehte  morgen  durh  diu  vcnster  schein 

Dieser  vers  ist  also  wieder  mit  einer  entlehnung  aus  einer  13^ 
(s.  zu  582)  benachbarten  strophe  gebildet 


605,  2  AB  diu  liebe  swestcr  dtn 

[diu  B|  ist  mir  vor  in  allen ,  die  ich  noch  ie  gcsnch 
GOl,  7  mir  ist  din  stoester  Criemhilt  lieher  danne  der  Up. 
vgl.  582,  7  si  wart  im  so  sin  lip 
607,  5  —  8 

Die  in  A  mit  den  werten  Der  Aünie  beite  künte,  daz  man  von 
tische  gie  beginnende  atrophe  G08  bezeichnet  den  anfaug  einer 
neuen  wichtigen  handlnng,  ganz  ebenso  wie  die  atrophe  300, 
deren  erster  vera  in  beiden  texten  lautet  Vil  käme  [er-  B]  heite 
Sifrit,  daz  man  da  gesanc.  An  beiden  stellen  wird  auch  nach 
einer  algemeinen  Schilderung  die  hauptperson  neu  eingefülirt. 
Dieser  parallelisraus  ist  aufgehoben  in  B.  Hier  wird  die  in  der 
plnsstrophe  607,5  —  8  schon  eiögeloitote  handlung  fortgesezt, 
und  deingemüss  begiut  608  Er  erheile  kAnie.  Dieses  Verhält- 
nis liefert  den  deutUchsten  beweis,  dass  607,  5 — 8  eine  zuaatz- 
atrophe  ist. 
628,  5  —  8  hat  zwei  hekante  formelhafte  ausdrücke :  1*  ais  im  das  gezam. 

4  hey  was  uaw.    Dieser  lezte  vera  sagt  dasselbe  wie  629,  1. 
637,  5  —  8 

1094,  1.  2  AB  Dö  sprach  der  künie  riche:  nu  werme  toelt  ir  vam 

nach  der  minnecUehen?  got  sol  iuch  bewam 
1626,  1  —  3  AB  Dö  si  cnhizzen  wären,  si  ivolden  dannen  vam 

gen  der  Hinnen  lande,  daz  heis  ich  wol  bewarn, 
sprach  der  Wirt  [vil  B]  edelc. 
637,  5.  6  Si  sprach  suo  zir  manne:  tvcttnc  sul  wir  vam? 

daz  ich  30  harte  gälte,  daz  hcis  ich  wol  bewam. 
637,  4  AB  liep  was  es  shiem  10*60,  dö  es  diu  vrouwe  rehic  crvant. 
637,  8  leit  was  ee  Sifride,  dö  erz  nn  Criemhild  ervant 
040,  6  —  6 

1715,  4  AB  ich  won  iu  immer  mfhc  mit  triwen  dienstlichen  hi 
640,  8  swaz  ir  sus  gebietet,    des  pin   ich   iu   dicnsllichen   bi   (vgl. 
aach  li5a.  i  AB) 
655,  5  —  8  Tgl.  1307,  2  —  4.     1308,  1.     1309,  1.  2 

2014,  4  AB  man  mähte  michel  wunder  von  den  Bürgenden  sagen. 
655,  8  man  möhte  michd  wunder  von  ir  ricJieite  sagen. 


4  A  B  Vil  selten  äne  huote  man  riien  lie  daz  hinl. 

sin  pft&gen  oueh  die  wtsen,  den  ere  was  bekant. 
des  mohte  er  wol  gewinnen  beidiu  Hute  unde  tant. 
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21,  4  AB  hey  waz  er  grözer  eren  ze  diser  werlde  gewan! 
662,  5—8   Wi  rehte  vlizedichen  man  sin  hüeten  hiez 
Günther  der  edde  im  magezogen  liez, 
di  ez  wol  künden  ziehen  ze  einem  biderbem  man. 
hey  waz  im  ungdOcJce  sU  der  vriunde  angewan! 
882,  5  —  8  und  886,  5  —  8  sind  ganz  gleichmässig  komponiert 
999,  5  —  8 

993,  3  A  w<iz  man  opfers  truoc 

B  waz  Opfers  man  do  truoc 
999,  7  wa^  man  in  opfers  truoc 

Hier  ist,  wie  es  scheint,  nicht  der  text  B,   sondern  A  für  dei 
Zusatz  benuzt. 
1598,  5  —  8 
1614,  5  —  8 

1085,  1  AB  Dö  sprach  der  künic  rtche:  wie  möhte  daz  ergän 
Äusserung   des  bedenkens   gegen  den  verschlag,   Eriemhild 
heiraten. 
1614,  5  Do  sprach  der  marcgräve:  wi  möhte  daz  gesin? 

Äusserung  des  bedenkens  gegen  den  Vorschlag,   dass  Giselh .flcrAei 
Rudegers  tochter  heiratet. 
1818,  5—8 

35,  2  —  4  AB  in  hove  Sigemundes  der  buhurt  wart  so  starc, 

daz  man  erdiezen  horte  pdlas  unde  sal, 
die  höh  gemuoten  degne  die  heten  grcßzlichen 
1818,  5  —  7  Swes  iemen  da  pflcege,  so  was  ez  niwan  schal. 

inan  hört  von  Schilde  stanzen  palas  unde  sal 
harte  lüt  erdiezen  von  Guntheres  man. 
34,  4  AB  mit  also  grözen  eren,  daz  wcetlich  nimmer  mere  ergL 
1818,  8  den  lop  daz  sin  gesinde  mit  grözen  eren  gewan. 

Ich  habe  bei  der  behandlung  der  plusstrophen  darauf  verzichtest 
Schlüsse  aus  dem  Inhalt  zu  machen,   schon  deshalb,  weil  dieses  ü\m^^ 
den  ralimen  der  vorliegenden  Untersuchung  hinausgehen  würde.    Au^^^ 
hat  dieses  bereits  R.  v.  Muth  in  seiner  einleitung  in  das  Nibelunge*^^ 
lied   s.  125  — 147  in  der   eingehendsten   weise   getan.     Ausserdem  i-^^^ 
ein  solches  verfahren  im  ganzen  nutzlos,    weil  die  gegner  von  A  üb» 
eine  derartige  kritik  als  wertloses  subjektives  geschmacksurteil  summ 
risch  abzusprechen  pflegen. 

Was  sich  aus  unserer  betrachtung  der  plusstrophen  ergibt ,  ü 
ich  in  folgende  sätze  zusammen. 

1.  Die  plusstrophen  zeigen,  von  sehr  wenigen  ausnahmen  abj 
sehen  ^   mit  anderen  stellen  die  auffallendsten  formalen,  zum  teil  ai 


Iiaclilichen  übereinstünmuugen,    wie  sie   nur  möglich  sind   bei  eiaem 
■  interpolator,    den  inangel   an  eründniig    und  Ungeschick  in  der  hand- 

babung  der  spräche  zu  kompilationeu  nötigte.  Die  armut  desselben 
offenbart  sich  auch  darin,  dass  er  sich  nicht  scheute  seine  Zusätze  mit 
hilfe  von  stellen  aus  der  nächsten  Umgebung  zu  bilden.'  Unbegreif- 
lich wäre  es,  wenn  ein  Schreiber  das  unselbständigste,  schlechteste 
I  machwerk  stets  als  solijhes  erkant  und  ausgemerzt  hätte- 

2.  Direkt  bewiesen  wird  die  interpolution  und  nachahmung  bei 
den  Zusätzen  zu  392  fg.  (vgl.  39W,  2)  und  zu  607;  direkt  bewiesen  fer- 
ner dadurch,  dass  der  interpolator  zuweilen  bei  einer  grösseren  reihe 
TOn  Zusätzen  nur  ans  ein   paar  bestirnten  abschnitten  widerholeutUch 

■seine  entlehnungen  macht. 

3.  Parallelen  zwischen  den  plusstrophea  lassen  die  gleicbheit 
-des  arsprunges  derselben  erkennen. 

4.  Keine  von  den  plusstrophen  ist,  auch  wenn  sie  als  leidlich 
geraten  erscheint  und  sich  nicht  mit  parallelen  belegen  lässt,  als  echt 
»u  betrachten,  da  sie  sämtlich  entbehrlich  sind. 

Wir  müssen  alle  diese  zusetze  auf  die  bearbeitung  des  redaktors 
3  zurückfuhren,  nicht  auf  die  tätigkeit  irgend  eines  anderen  interpo- 
lators,  von  dem  sie  jener  überkommen  haben  könte.  Denn  ea  Hess 
«ich  an  einer  stelle  (s.  zu  398,  2)  nachweisen,  wie  derselbe  abschnitt 
das  material  nicht  bloss  für  die  zusäti^e,  sondern  auch  für  die  Änderung 
am  vorliegenden  texte  geliefert  iiat.  Warum  gerade  in  der  Tl.  bis  XI. 
,aTentinre  die  plusstrophen  so  massenhaft  auftreten,  wird  sieh  wol 
schwerlich  recht  erklären  lassen;  der  von  Laistner*  anfgestelten  annähme, 
.4a3S  in  einem  älteren  teste  A  durch  zufall  lücken  entstanden,  die  der 
"«chreiber  der  handschrift  A  bestehen  liess,  der  redaktor  B  durch  ergän- 
~3Dug3strophen  ausßlte,  steht  allein  schon  der  umstand  entgegen,  dass 
an  jenen  stellen  wirkliche  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  in 
■A  nicht  wahrnehmen  kann. 

1)  Siele  die  zoa&tee  za  376.  383.  399.  432.  442.  540.  554.  589.  601.  637.  999. 
8)  Dor  archetyiiiis  der  Nibrfungen  1836  a.  18  fg.  29  fg. 
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PARTICIP   »ES   TRÄTERITUMS   IN   PASSIVISC; 
BEDEUTUNG    MIT   HABEy  STATT   MIT   SEIIf 
VERBUNDEN. 

Durch  frouiidüche  mitteilung  WeinholdB  werde  ich  f 
gemacht  auf  zwei  beispiele  einer  tnerkwCinlig  erweiterten  anwenJaog 
dea  hill'sverbumH  haben.  Das  erste  steht  bei  Dientet,  Deutsche  Ge- 
dichte des  11.  und  12.  Jahrhunderts  s.  298,  15  wände  tdUr  der  torm 
unde  dleu,  diu  vientscaft,  diu  under  tnettschifn  unde  under  gote  was, 
mit  dir  se  suotic  Iväi  brälit.  Das  zweite  in  der  Qräzer  Litanei  224,  9 
des  helfet  uns  durch  die  minne,  damit  unser  beider  vientscaft  ee  rekter 
sttonc  habe  brühte  Offenbar  sind  die  fornien  von  htiben  statt  darer 
von  sin  angowant,  ohwol  das  passive  perfectuiu  umschrieben  werden 
aolte :  weit  aller  3orn  .  .  .  zur  Versöhnung  gebracht  ist ;  damit  unsere 
feindschaß  eur  Versöhnung  g^acht  sei  (so,  und  nicht  werde,  h£ufig 
in  wünsch-  und  absichtssätzen ,  weil  der  vollendete  zustand  und  nicht 
die  eintretende  bandlung  als  ziel  gedacht  ist). 

Moriz  Hauiit  wolte  un  der  ersten  stelle  durch  cotijeclur  das 
hat  in  ist  oder  icart  bessern ,  wie  es  auch  in  demselben  godichte  heisst 
301,  27  mit  dir  der  Adämes  val  wart  brtüit  euo  guodc.  Dia  zweite 
stelle  ist  ia  der  Strassburger  bearheitaog  der  litanoi  auch  wirklich 
geändert  in  werde  bräht.  Aber  die  anwendung  des  hat,  Aalte  ist  erklär- 
lich dadurch,  dass  dieses  hilfsverhum  im  11.  Jahrhundert  überhaupt 
sein  gehiet  gegen  früher  erheblich  erweitert  hat.  Es  stand  häuJiger 
als  früher  beim  purticip  prät  ohne  olyectsnccnsativ  (hterf&r  bei  ütMd 
nur  drei  beispiele:  iWi  hi^in  gimeinit,  gisprochan,  gidän,  alle  bei  traa- 
sitiven  verben);  es  trat  bei  intransitiven  verben  ein  (dies  bei  Otfiid 
noch  nie):  ich  habo  gefaren  Notkerps,  31,  1,  auch  irgeseen,  vergegecn, 
gelönüt,  geiebet,  und  verdrängte  in  manchen  fallen  das  sonst  fibliohv 
sin.'  ich  häji  gegangen,  gewesen,  entwichen  (Gramm.  4,  16ü).  Darch 
analogie  mit  solchen  iUllen  konte  es  daher  wol  mechaniscb  mit  im- 
geleitetem  spracligofQhle  auch  einmal  für  sin  beim  passiven  perfecUim 
eingesezt  werden,  Ks  ist  daher,  nie  ich  meine,  nicht  nßtig  anzuneb- 
mep,  däsa  der  Schreiber  etwa  ein  unpersönliches  ez  oder  ein  refleiin 
sieh  in  gedanken  gehabt  habe. 

Vielleicht  finden  sich  bei  genauer  beobachtung  noch  ouderefl 
einer  solchen  mechanischen  eiusetzung  des  hilfsverbums  haben. 

1)  BomCTkcDBWCrt  ist  die  «tollo  sack  wegen  des  Roklen  dämU.    lel 
in  meinen  .GruadiOKen  ünr  dfaUcben  SjiiUs*  $  I7ä  udt  fUr  das  nhd.  ugelUiitK 
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DER  TEUFEL  IN  DEUTSCHEN  GESOHLECHTSNAMEN. 

Schon  Mh  tritt  in  Urkunden  des  mittelalters  der  teufel,  teils 
in  Verbindung  mit  andern  Wörtern,  teils  allein  stehend,  als  beiname 
einer  person  auf.  Ein  datus  diaboh,  als  dessen  gegensätze  Deodatus 
und  franz.  DieudonnS  betrachtet  werden  können,  wird  für  das  jähr 
1000  aus  Italien  nachgewiesen  (F.  Becker,  progr.  Basel  1864  s.  10); 
vergleichbar  damit  ist  der  name  Teufelskind,  den  im  15.  jahrh.  eine 
hessische  familie  gef&hrt  haben  soll  (Yilmar,  namenb.  29),  wenn  auch 
unter  dieser  benennung  wol  eher  der  abkömling  einer  hexe  zu  verste- 
hen sein  mag.  Um  1260  lebte  zu  Eger  ein  Hartmannus  didus  dya- 
hcius  (Trötscher,  progr.  Eger  1883  s.  IV);  Habsburger  Urkunden  des 
14.  jahrh.  weisen  einen  Appo  didus  Diabolus  auf  (Bacmeister,  germa- 
nisi  kleinigk.  47  *).  Zu  derselben  zeit  erscheint  in  verschiedenen  gegen- 
den  der  deutsche  beiname  für  sich  allein,  z.  b.  Hans  T  in  fei  in  Augs- 
burg (Bacmeister  a.  a.  o.),  Büdel  Teufel  in  Eger  (Trötscher  a.  a.  o.), 
EBnrich  Düvel  und  Qherke  Deuwel  in  Thüringen  (Cämmerer,  progr. 
Arnstadt  1885  s.  13). 

Zunächst  liegt  es  mir  daran,  verschiedene  formen  und  deren 
konknrrenz  mit  namen,  welche  aus  dem  altd.,  insbesondere  aus  dem 
Personennamen  Theudobald,  Dietbald,  Tietpold  entsprungen  sein  kön- 
nen, vorzufBhren  und  zu  prüfen  (vgl.  Qermania  27,  150;  Konkurren- 
zen 45).  Diejenigen  formen ,  deren  zweite  silbe  mit  f  begint ,  scheinen 
durchweg  den  appellativen  begriff  zu  behaupten  und  dem  versuche 
widerstand  zu  leisten,  den  Ursprung  aus  Theudofrid,  Dietfiid,  woher 
Teuferty  geltend  zu  machen;  also  nicht  bloss  Teufel,  Teuf  fei, 
Teyfel,  sondern  auch  Düfel,  Deufel  und  vielleicht  Düffel.  Dem  f 
folgt  v;  daher  Tievel  (geradezu  mhd.),  Düvel  und  wahrscheinlich 
Daevel  (vgl.  dän.  djävel,  teufel).  Da  niederd.  Düvel  wie  Düwel 
gesprochen  wird,  so  gehört  auch  der  leztere  name  nebst  Du  well  hier- 
her; Hertens  (progr.  Hannover  1875  s.  31)  und  Preuss  (lipp.  familien- 
namen  2.  a.  1887  s.  16  und  24)  haben  Düvel  aus  Dietbald  geleitet, 
nach  meiner  ansieht  mit  unrecht.  Schwieriger  ist  die  frage  in  betreff 
der  formen  mit  inlautendem  b.  Zwar  tritt  dieser  konsonant,  den  das 
gotische  nach  dem  griechischen  ausschliesslich  hat,  schon  im  ahd.  ver- 
einzelt in  dem  werte  auf,  und  man  begegnet  ihm  auch  im  niederd.  bis- 
weilen anstatt  des  richtigem  v  oder  w\  dagegen  leuchtet  es  ein,  wie 
Dübelt  und  Deubold  unbestritten  altdeutsches  Ursprungs  sind,  dass 
auch  Dübel  und  Deubel  (lat  Deubelius)  ebendahin  gerechnet  zu  wer- 
den verdienen,  ferner^  was  sich  von  selbst  versteht,  Teubel  und  Teu- 
pel,  ausserdem  Deibel  (vgl.  Deybaldt)  und  Teipel*  (Teipelke), 

15* 
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obgleich  unter  den  verglimpfuDgen  von  Teufel  auch  Deipel  geuant  wird 
(Grimm,  wörterb.  2,  913). 

Zu  den  euphemistischen  entstellungen,  welche  dem  worte  tea- 
fel  widerfahren  sind,  gehören  mehrere,  in  denen  die  labialis  der  zwei- 
ten Silbe  überhaupt  nicht  vorhanden  ist;  ein  teil  derselben  komt  auch 
als  familiennamen  vor.  Dass  die  im  niederd.  sehr  üblichen  yerdrehon- 
gen  Denker  und  Düker  (Dücker)  auch  in  den  gleichlautenden 
eigennamen  enthalten  seien  (vgl.  Pott,  personennamen  s.  263),  glaube 
ich  nicht;  sie  lassen  sich  ganz  bequem  auf  DiotkSr  zurückführen.  Dem 
stamme  Diot  scheinen  ferner  Teutzel  und  Deutschel  entsprungen, 
während  Deutsch,  Deuster  (vgl.  Düster),  Deister,  Deichsel 
als  appellativa  verständlich  sind.  Dagegen  mag  es  dahingestelt  blei- 
ben, ob  Deuchert  und  Teuchert,  Deichert  und.  Teichert  als 
bezeichnungen  des  teufeis  zu  erklären  seien ,  oder  ob  man  sich  bemühen 
müsse  eine  andere  deutung,  die  freilich  auf  Schwierigkeiten  stösst,  zu 
gewinnen. 

Yiele  namen  sind  mit  teufel  zusammengesezt,  vornehmlich  eine 
anzahl  imperativbildungen  wie  Bitdendüvel  und  Bietendüwel  (Beiss 
den  teufel).  Fegen  teufel,  Fressenteufel  (in  Qöttingen  1383  Vre- 
tendüvel;  vgl.  Becker,  progr.  Basel  1873  s.  10),  Hackdentüfel, 
Haschenteufel,  Hasdenteufel  nebst  Hassenteifel  und  Hassen- 
deubel,  Jagenteufel  und  Jagendeubel,  Schietenduivel  und 
Schiedendüvel  (weder:  schiess  den  teufel  noch:  scheue  den  teufel, 
sondern  derber  zu  verstehen),  Schiagenteufel,  Schreckendüvel, 
StichdenteufeL  Zusammensetzung  mit  einem  Substantiv  findet  statt 
in  Haideuteufel,  Waldteufel,  Manteuffel.  Der  leztgenante  name, 
der  früh  vorkomt  (eines  ritters  Nie.  Manduvel  gedenken  Schlesw.  Holst 
Urkunden  aus  dem  jähre  1317),  verlangt  eine  erklärung.  Vilmar  28 
deutet:  „teufel  in  menschengestalt^,  ansprechender  Pott  15:  „mann  wie 
ein  teufel,  wahrer  teufel  von  mann,  teufelskerl^ ;  vgl.  franz.  un  diable 
d'homme ,  engl,  a  devil  of  a  man.  Darnach  liegt  kein  Vorwurf  in  dem 
namen ,  eher  eine  auszeichnung ;  ja  dasselbe  darf  unter  umständen  auch 
von  dem  einfachen  beinamen  selbst  behauptet  werden.  Aus  dem 
14.  Jahrhundert  weist  Mantels  progr.  Lübeck  1854  s.  23  den  beinamen 
düvelscop  (teufelskopf)  nach.  Mit  einer  zahl  zusammengesezt  ist 
Dusendtüfel  (Yilmar  33),  mit  einem  personennamen  Düvelhenke 
(Preuss  65,  der  aus  dem  jähre  1644  auch  Düveljohann  beibringt). 

Ausser  den  oben  genanten  Verdrehungen  des  hauptnamens  kom- 
men in  der  deutschen  mythologie  und  spräche  verschiedene  benennun- 
gen  des  teufeis  vor ,  unter  denen  einige  auch  als  geschlechtsnamen  gel- 
ten, besonders  t^d/an^  (Versucher).   Urkunden  weisen  Val an t,  Yalantt| 
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'Falant,  Valand,  Volantt  als  beinamen  auf  (Trötucher  IX.  Reiehel, 
Iprogr.  Marburg  1870  s.  5*.  17.  Cäramerar,  progr.  Arnat.  1885  s.  22); 
es  eotsprecheu  dio  boutigeu  gescblecbtsnameD  Faland,  Pa bland, 
'"Vahlaad,  Pbalaud,  Foland,  Volland  und  wabrscboiulich  Pau- 
laud.  VoD  Phaland  ist  nur  eiu  kleiner  schritt  ku  Pfahland,  vou 
diesem  zu  niederd.  Palaiit.  Hierbei  darf  aber  tiieüt  verschwiegen 
werden,  dass  der  schon  mittelalterlteb,  z.  b.  in  Köln  (vgl.  Ennens 
gesell,  der  stadt),  bekante  uanie  von  Palant  sich  auf  ein  in  der 
Rheinprovinz  befindliches  berscbaftlicbes  gut  Paland  (kreis  Erkelenz) 
oder  Palandt  (kreia  Düren)  bezogen  zu  haben  scheint ,  wie  sieh  denn 
noch  beute  in  der  gegend  von  Ärulieim  eine  angesehene  familie 
>T»n  Pallandt  schreibt.  Darnach  würde  auch  Pfahland  ebenso  wol 
[leich  dem  lokalen  Palant  als  gleich  välant  zu  gelten  haben.  Merk- 
würdig ausgeprägt  ist  der  begiiff  des  täufels  in  dem  schlesischen  adels- 
geschlecht  Pförtner  von  der  Hölle;  denselben  sinn  haben  Hellewart 
{heUewarle)  und  Hellegrewe  (hdlegräve).  Insofern  der  teufol  die  rück- 
kehr  aus  der  höllo  verspeH,  biess  er  auch  helleriget;  ein  Chunrat  Hell- 
rigel  findet  sieb  in  dem  altern  Eger  (Trötscher  IX),  heute  gtbt  es 
die  geschlechtsnamen  Höllriegol,  Heliriegol  und  eutatelt  Heldrie- 
gel.  Wenn  in  diesen  namen,  denen  sich  auch  Hellfaier  (höllenfeuer, 
mhd.  heltefiwer)  beigesellen  lässt,  die  hülle  als  aufenthaltsort  der  unse- 
ligen und  verdamton  in  Verbindung  mit  dem  teufel  steht,  so  lassen 
andere  sie  nach  der  ursprünglichen  bedeutung  des  wertes  lediglich  als 
ort  der  abgeschiedenen,  als  Unterwelt  erscheinen.  In  diesem  sinne 
sind  namen  wie  Hellweg,  Hellekeasel  (vgl.  Brandes,  progr.  Lemgo 
1666  B.  23.  im  14.  jabrh.  in  Zürich  entstelt  Heltkcssel))  von  der 
Hellen  nnd  von  Hellen,  /.at  Hellen  nebst  Zurhellen  und  Ziir- 
belle  (vgl.  Dose  dictus  de  luferiio  in  Michelsens  Schlesw.  Holst. 
ark.  1,  508.  Mantels  progr.  21),  die  einfachen  HöU  und  Helle  (auch 
Wirtshäuser  heissen  ao)  zu  verstehen. 

Es  gibt  noch  mancherlei  bezeichnuugen  des  tenfels  durch  Wör- 
ter, die  auch  anders  und  gröstenteila  besser  gedeutet  werden  können. 
In  Bock  (vgl.  Stiehdenhock  mit  Stichden teufel),  Drache, 
Fahl,  Geier,  Qraumann,  Hammer,  Junker,  Kleiuhans,  Schön- 
bans wird  wol  nicht  leicht  jemand  in  erster  linie  den  teufel  erkennen, 
sondern  näher  liegende  beziehnngen  gelten  lassen;  Veiten  hat  meines 
erachtens  mit  dem  teufel  (välant)  überhaupt  nichts  zu  tun,  ist  viel- 
mehr aus  Valentin  hervorgegangen  (vgl.  VolksetjTnologie  4.  a.  a.  281), 
der  bekante  gescblecbtsname  atamt  jedesfals  daher.  Weit  eher  als 
ammer  dürfte  dessen  deminutiv  Hemmerlein  (auch  Hemmerle 
id  Hftmmerle  finden  sich)   auf  den  teufel  zu  beziehen  sein;   allein 
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1)  werden  darunter  auch  der  henker,  sodann  ganUer,  sEauberer  und 
possenreisser ,  endlich  der  tod  verstanden ,  2)  ist  die  zurfickf&hmng  auf 
die  altd.  personennamen  Hadumar  und  Hagimar  (vgl.  Hamers,  Ha- 
merling,  Hemm  er  s,  Hemmerling)  keineswegs  ausgeschlossen. 

BONN.  K.  G.  ANDRESEN. 


ZUR  DOMSCENE  DES  GOETHISCHEN  FAUST. 

Im  augustheft  des  Teutschen  Merkur  v.  1775  s.  103  —  9  ver- 
öffentlichte Wieland  „Serafina.  Eine  Kantate^,  wie  er  in  der  anmei 
kung  angibt,  auf  den  ,, Wunsch  einer  durch  Ihr  Herz  und  Ihre  liel 
zu  den  Musen  noch  mehr,  als  durch  die  glänzendste  Geburt,  grossei 
Fürstin,  das  Subjekt  des  Mönchs  und  der  Nonne  (im  Sten  St  d< 
T.  M.  von  diesem  Jahre)  in  einer  Kantate  musikalisch  behandelt  z~~  ^a 
sehen.^  ^  Die  fürstin  ist  natürlich  die  herzogin  Amalia ,  jene  dicbtun..-^^g 
die  poetische  erzählung  „Sixt  und  Klärchen"'(wW.  ed.  Oruber  XY       T, 

19;   Sempel  XH,   17.),  ges.  1.   —     Nach  einer   kurzen  einleitende sü 

erzählung  lässt  Wieland  Serafina  die  seelenkämpfe ,   in  denen   sie  sii^z^h 

wegen  ihrer  sündigen  liebe  zu  dem  mönche  verzehrt,  monologisch  au s- 

sprechen.     Auf  dem  höhepunkte    ihrer  gewissensqualen   bricht  sie         in 
folgenden  ausruf  aus  (s.  107): 

Erzittre,  Sünderin! 

Der  Himmel  ist  vor  dir  verschlossen, 

und  zürnend  wendet  sich  dein  Engel  von  dir  weg. 

Gott!  welch  ein  Schauder  fasset  mich? 

Diese  Mauern  wanken! 

Die  Erde  weicht  —  der  Abgrund  thut  sich  auf  — 

Wo  flieh  ich  hin?  —  0  rettet,  rettet, 

0  alle  Engel,  rettet  mich! 

Ich  meine,  niemandem  kann  die  auffallende  ähnlichkeit  in  den  emp9^- 
düngen  und  dem  sprachlichen  ausdruck  derselben  mit  dem  monoB-Og 
Gretcbens  im  dom  entgehen: 

Mir  wird  so  eng! 
Die  Mauern-Pfeiler 

1)  In  der  Hempelschen  ausgäbe  von  Wielands  werken,   welche  das  gro^^ 
verdienst  hat,  die  kleineren  beitrage  zum  Merkur  zuerst  systematisch  gesammelt    ^ 
baben,    ist  auch  dieses  gedieht  VI,  38   zuerst  wider  abgedruckt;   leider  finde     ><^ 
sogleich  in  den  oben  mitgeteilten  zeilen  die  druckfehler  Liebe  zu  den  Mensch  *^ 
und  im  31.  St. 
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• 

Befangen  mich! 

Das  Gewölbe  drängt  mich! 

Ihr  Antlitz  wenden 
Verklärte  von  dir  ab. 

TV^enn  man  auch  zugeben  wolte ,  dass  die  ähnliche  Situation  in  den  bei- 
den seenen  zu  ähnlichem  ausdruck  ffihren  konte,  so  ist  die  Überein- 
stimmung hier  doch  eine  zu  wörtliche,  als  dass  man  sie  für  zufällig 
lialten  dürfte.  —  Wie  aber  ist  dies  zusammentreffen  der  beiden  dich- 
i^r  zu  erklären? 

Goethe  brachte  bekantlich,  wie  er  selbst  in  den  gesprächen  mit 

lEckermann   (11  •,  43)    erwähnt,   den   Faust  mit   nach   Weimar.     Im 

üOYember  1775  traf  er  daselbst  ein.    Als  die  ersten  spuren  der  bekant- 

0ohaft  des  dortigen  kreises  mit  der  Faustdichtung  fuhrt  v.  Loeper  ^  die 

Anspielungen  Wielands  in  dem  gedieht  an  Psyche '  im  Januarheft  des 

Merkur  und  die  äusserung  y.  Einsiedeis  in  dem  gedieht  vom  6.  januar 

1776  an.    Die  möglichkeit,  dass  Wieland  die  Goethesche  scene  bereits 

längere  zeit  vorher  gekaut  habe,   ist  indessen  nicht  geradezu  auszu- 

scbliessen.     ^Seit  dem  herbst  1774  pflegte  Goethe  seenen  aus  dem 

^ast  seinen  freunden  und  den  durch  Frankfurt  reisenden  schriftsteilem 

vorzulesen**,'  so  im  Oktober  1774  Boie,  im  folgenden  märz  Klopstock. 

^  wäre  immerhin  denkbar,   dass  einzelnes  wol  auch  in  abschriften 

coi^sierte.    Wie  frei  man  gelegentlich  mit  solchen  verfuhr ,   zeigt  in 

^^  auffälliger  weise  ein  brief  von  Klamer  -  Schmidt  an  Bertuch  vom 

^^-    febr.  1776  (mitgeteilt  von  Geiger  in  Sievers  Acad.  Blättern  s.  19): 

«örselbe  bietet  hier  ganz  unbefangen  Goethes  lied  An  Christel  zum 

woruck  im  Merkur  an !  —  Man  könte  ferner  anführen ,  dass  Wielands 

^?*^^te  ein  auf  äussere  veranlassung  hin  entstandenes  werk  ist,   dass 

.      balb  spielende  behandlung  des  Stoffes  in  der  früheren  dicbtung  hier 

^^ei):^  YJelfEkch  gezwungenen  pathetischen  tone  platz  gemacht  hat,  der 

ooh    jj^y  selten  über  den  librettostil  sich  erhebt,   und  dass  jene  stelle 

^^^Ix  ihre  dramatische  kraft  gegen  das  übrige  etwas  absticht.    • 

Indessen   diesen   annahmen   gegenüber   fält    doch    das   äussere 

^ätiologische  Verhältnis  der  beiden  dichtungen  schwerer  ins  gewicht. 

^.^^Berdem  hat  Seuffert  in  der  Z.  f.  d.  A.  26   (1882)   s.  252  fgg.  die 

^*^5^chen    einflüsse   Wielands   auf  Goethes  dichtungen   bis  zur  Iphi- 

^  ^^^  nachgewiesen  und  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  des  Faust- 

1)  EmL  z.  ausg.  y.  1879  s.  YIIL 

»  2)  Hempel  XXIX,   251.    Sie  beziehen  sich  auf  die  erste  scene,  ja  enthalten 

^       1  citate  ans  derselben,  vgL  Seuffert,  deutsche  litteraturdenkmale  V  s.  IX. 

3)  Y.  Loeper  a.  a.  o«  YIL 
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fragments  s.  m  —  IX  auf  die  bezieh ungen,  in  denen  gerade  dieses  werk 
zur  Musarion  und  vor  allem  zur  Wahl  des  Herkules  steht,  aofmerksaia 
gemacht.  —  Für  die  abhängigkeit  unserer  scene  von  Wielands"  cantate 
möchte  ich   namentlich   noch   die   eigentümliche  dramatische  form. 
derselben  geltend  machen,  sie  ist  wie  jene  ein  melodrama,  recitatiY— 
artig  gehalten,  in  freirhythmischen,   reimlosen  versen  (in  Serafina  sindIL 
nur  vereinzelt  kürzere  gereimte  Strophen  —  wol  als  arien  zu  den- 
ken —  eingestreut).    Auch  dort  wird  der  lyrische  monolog  eingeleite 
und  unterbrochen  durch  eine  zum  teil  in  die  form  der  teilnehmende 
anrede   übergehende    Schilderung   des   zustandes   der  Serafina.  — 
Weimar   scheinen    solche   melodramen   besonders  beliebt  gewesen   z 
sein;    ausser  Wielands  anmerkung  spricht  dafür,   dass  Qoethe  in  d& 
ersten  jähren   seines   dortigen   aufenthalts    das   monodram  Proaerpirm. 
dichtete  und  dass   Schiller  in  seinen  späteren   dramen  die   monolog' 
(der  Maria  Stuart,   der  Johanna,   der  Beafrice)   ganz   in  diese  for 
übergehen  liess:  es  sind  eigentlich  kleine,  ganz  in  sich  abgeschlossex&c 
melodramen. 

Ist  danach  doch  wol  die  priorität  der  Wielandschen  cantate  zozti— 
schreiben,  so  ist  damit  ein  neuer  anhaltspunkt  für  die  spätere  entste- 
hung  der  domscene  gewonnen,  welche  Schröer  in  seinem  Faust* 
commentar  bd.  I  s.  LXXI  —  LXXIV  (vgl.  auch  XL  VI)  wahrscheinlich 
gemacht  hat ,  während  Scherer  bekantlich  dieselbe  dem  ersten  entwarfe 
des  Faust  in  prosa  zuweisen  und  ihre  entstehung  in  das  Jahr  1772  ver- 
setzen weite.  ^ 

SCHULPFORTE,   AUGUST    1886.  GUSTAV  KEl'rNEB. 


DER  „DRAMATIKER"  MARCUS   PFEFFER. 

•Im  Archiv  für  Litteraturgeschichte  XII,  46  —  60  habe  ich  den 
nachweis  geliefert,  dass  der  Braunschweigsche  rechen-  und  schreib* 
meister  Marcus  Pfeffer  aus  Falkenau  in  den  hochdeutschen  scen®^ 
seiner  1621  zu  Wolfenbüttel  orschienenen  „sehr  schönen,  lieb-,  nütz* 
und  tröstlichen  Comoedia  aus  dem  Buche  Esther"  Valten  Voit^s 
Drama  von  der  Esther  (Magd.  1637;  wiedergedruckt  in  Publication®^ 
des  litterarischen  Vereins,  nr.  170,  s.  155  —  205)  fast  ganz  aus- 
geschrieben hat.     Wenn  ich  damals  annahm,   dass  diejenigen  sceo^^i 

1)  Die  andeutungon  in  „Aus  Goethes  Frühzeit"  s.  78  fgg.,  s.  86  sind  jfti»^ 
genauer  ausgeführt  im  Goethe  -  Jahrb.  VI,  237  —  245,  besonders  s.  240. 
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<fi6  nicht  mit  Voith  Qbereinstiinmen ,   auf  Pfeffers  eigene  erfindung  za- 
itlckzQführen  seien ,  so  kann  ich  jezt  nachweisen ,   dass  er  diese  scenen 
£rn>S8eDteil8  dem  ^hübschen  vnnd  Christlichen  Spiel  des  gantzen  Buches 
Eather^  entnommen  hat ,  welches  der  Corbacher  Geiger  und  Buchbinder 
Andreas  Pfeilschmidt  aus  Dresden  im  jähre  1555  zu  Frankfurt  am 
Main  erscheinen  liess.    Dieses  von  Goedeke  II,  362  nr.  155  erwähnte 
draxDa  wurde,  wie  der  titel  sagt,  „von  einer  ersamen  Bürgerschafft  der 
Stedte  Görbach^  in  dem  genanten  jähre  neu  gespielt  und  erlebte  infolge 
eitler  zu  Göln  veranstalteten  aufführung  eine  zweite  unveränderte  auf- 
lade ,    welche  im  jähre  1581    zu  Strassburg   im  druck  erschien.    Da 
diese  ausgäbe  noch  unbekant  ist,  so  teile  ich  den  titel  mit. 

Sin  hübsch  |  Ynud  Christlich  Spiel  des  |  gantzen  Buchs  Esther, 
Darinnen  |  schöne  vnnd  TrOstliche  Exempel  ver-  |  fasset  sind,  New 
gespielt  vonn  einer  |  Ersamen  Bürgerschafft  der  Stadt  |  Colin ,  in 
Seim  vnnd  Spiels  |  weyse  verordnet  |  [bild:  Esther  vor  dem  könig 
Imieend.]  Gedruckt  zu  Strassburg  |  jhm  Jhar  vnsers  HErrn  | 
M.  D.  LXXXI.  64  Bl.  8.  (Exemplar  in  Berlin ,  königüche  biblio- 
tliek,  Tp  9486.) 

Diese  ausgäbe   erschien   anonym  und   ohne  die   vorrede  der  ausgäbe 

Yon    1555. 

Auch  die  argumente  Pfeffers  sind  ein  auszug  aus  Pfeilschmidt. 
Dsk  ^oith  überhaupt  auf  die  Inhaltsangabe  der  einzelnen  akte  verzich- 
tet, so  musste  der  plagiator  zu  seiner  zweiten  vorläge  greifen.  Wir 
wählen  zur  vergleichung  das  argument  des  zweiten  aktes. 

Pfeilschmidt. 

Was  aber  mehr  geschehen  sey, 

Wirdt  euch  der  ander  Actus  frey 
Erkleren  vnd  auch  zeigen  an, 

Wie  das  des  Königs  Eemrer  han 
Dem  König  geben  solchen  rath, 

Dass  er  solt  widder  an  Yasti  statt 
Ausssuchen  lahn  ein  Jungfraw  fein, 

Wo  in  solchs  deucht  gerathen  sein. 
So  soU  man  schicken  auss  zu  handt 

In  seinem  Reich  in  alle  Landt, 
Wo  man  kern  schöne  Jungirawen  an, 

Solt  man  brengen  gen  Schloss  Susan. 
Welche  den  geßel  des  Königs  Gnad, 

Dieselb  solt  sein  an  Vasti  statt. 


234  HOLSTinr 

Da  schickte  Got  durch  seinen  rath, 

Das  Ester  &nd  beim  König  genad. 
Das  sie  dem  König  that  gefallen 

Für  den  andern  Jungfrawen  allen, 
Und  machte  sie  zur  Königin, 

Ester  aber  war  ein  Jfidin. 

Das  ir  mit  fleiss  wolt  hören  an, 
Was  dieser  Actus  zeiget  an. 

Pfeffer:  Der  ander  Theil  von  vnserm  Spiel 
Ist  kurtz  vnd  ist  desselben  Ziel, 
Dass  er  vns  weist  auff  diese  Bahn, 
Wie  sämptlich  die  Gämmere  han 
Dem  König  geben  solchen  Bäht, 

Dass  er  sol  wieder  an  Vasthi  stat 
Ausssuchen  lahn  ein  Jungfraw  schön. 

Die  sey  ghorsamb  und  unterthan. 
Darauff  der  König  thet  zu  band 

Aussschicken  in  sein  gantzes  Land, 
Zu  suchen  der  Jungfrawen  viel, 

Als  solchs  geschehn,  herkam  das  Ziel, 
Dass  sie  zum  König  müsten  gähn, 

An  welcher  er  wird  gefallen  han, 
Sol  Köngln  werden  an  Vasthi  stat. 

Gott  schickt,  das  Esther  fand  genad, 
Dass  sie  den  König  thet  gefalln 

Für  den  andern  Jungfrawen  alln, 
Vnd  that  sie  machn  zur  Königin, 

Solches  solt  jhr  alles  sehen  fein, 

Darumb  hab  ruh  vnd  fein  stiU  seyd. 

Zu  dienen  auch  ¥rir  sind  bereit. 

Um  zu  zeigen,   wie  Pfeffer  bald  aus  der  ersten,   bald  aus 

zweiten  quelle  schöpfte ,  führen  wir  die  einzelnen  teile  der  6.  scene 

2.  aktes  an. 

1)  Der  könig  fordert  den  kämmerer  Hagai  auf,   zu  berichfc^^ 
wie  ihm   die  ausgewählten  Jungfrauen  gefallen  haben.     6   verse    ^■'^^ 
Pfeilschmidt  mit  sehr  geringen  änderungen ,  z.  b.  v.  5  und  6 : 
Pfeilschmidt:  Nun  lieber  Hagai,  sag  doch  mir, 

Den  Bescheid,  wie  sie  gefallen  dir. 
Pfeffer:  Mit  gutem  Bscheid  wolst  sagen  an, 
Wie  sie  dir  all  gefallen  han. 
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2)  Hagai  berichtet,  dass  ihm  Esther  wol  gefallen  habe.  18  verse 
bei   Pfeilschmidt,  von  denen  PfefTer  die  ersten  12  benozt. 

3)  Der  könig  fordert  die  kämmerer  auf,  die  Jungfrauen  in  den 
saal  zu  bringen.    6  verse  bei  Pfeilschmidt,  dieselben  bei  Pfeffer. 

4)  Derselbe  unterrichtet  die  forsten  von  seinem  vorhaben ,  Esther 
zur  königin  zu  erheben.  Yen  18  versen  Pfeilschmidts  wählt  Pfeffer 
die    ersten  14. 

5)  Hagai  rät  der  Esther,  sich  sieben  jung&auen  zur  begleitung 
luszuwählen.    Pfeffers  einschiebsei. 

Hagai:  Hör  Esther,  du  solst  vorm  König  stahn. 

Welch  Jungfrawen  solln  mit  dir  gähn? 
Esther:  Was  euch  gefeit  das  thnt  mit  mir, 

Nicht  mehr  wil  ich  begehren  hier. 
Hagai:  Nembt  siebn  schön  Jnngfrawn  mit  euch, 

Tret  für  den  König  alle  gleich 
In  schön  und  Zucht,  euch  halt  in  Hut, 

Gott  bald  mit  euch  gross  Wunder  thut. 

6)  Der  könig  empfängt  Esther  und  die  Jungfrauen,    a)  4  verse 
X^eilschmidt  und  Pfeffer;  b)  22  verse  bei  Voith  und  Pfeffer;  c)  2  verse 

Pfeilschmidt  und  Pfeffer. 

7)  Gespräch  zwischen  könig  und  Esther.    4  verse  bei  Pfeilschmidt 
Pfeffer. 

8)  Der  könig  fordert  zum  trinken  auf  und  erhebt  die  Esther 
königin.  22  verse  bei  Pfeilschmidt,  von  denen  Pfeffer  v.  5  und  6 
ie  die  lezten  6  nicht  benuzt.    Statt  der  lezten  6  wählt  er  dagegen 

''  Von  Yoith  und  lässt  darauf  noch  10  andere  aus  Voiths  vorläge  fol- 
£^:n..  Hier  zeigt  er  wider,  wie  ihm  das  Verständnis  der  Yoithschen 
^Pi^M^he  abgeht 

Yoith:   Ich  güns  ir  auch  von  hertzen  wol. 
Hoff,  desgleichen  ir  allzumoL 

Pfeffer:   Ich  güns  jhr  auch  von  Hertzen  wol 
Au  ff  dessgleichen  jr  alzumahl. 

9)  Esther  weist  die  ihr  angetane  ehre  bescheiden  zurück.  4  verse 
^i  Pfeilschmidt  und  Pfeffer. 

10)  Der  könig  bestätigt  nochmals  Esthers  königliche  würde  und 
fordert  die  geladene  geselschaft  zu  einem  tanze  auf.  16  verse  bei  Pfeil- 
schinidt,  deren  zahl  Pfeffer  um  2  vermehrt ,  indem  er  nach  dem  vier- 
^  folgende  einschiebt: 

Lauff,  thu  solchs  vorkünden  bald, 
Was  ich  gered  gantz  vberall. 
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Ebenso  verfthrt  Pfeffer  in  der  1.  scene  des  4.  actes,  in  welcher  di< 
bemfuDg  Hamans   znm   ersten   beamten   des   reiches  erfolgt     Zuers 
wählt  er  20  verse  aus  .Voitb   und  schliesst  daran  ebenfals  30  ye 
Ffeilschmidts.    Ans  diesen  versen  sezt  sich  die  rede  des  königs  zusam- 
men; die  dann  folgende  rede  Hamans,  der  Pfeilschmidt  16  Terse  wid . 

met,  beschränkt  Pfeffer  auf  6  und  erlaubt  sich  dabei  eine  ändeniDg. 

Pfeilschmidt:  Weils  aber  doch  also  soll  sein, 

Das  ewer  gnad  begeret  mein 
Zu  solcher  gewalt  vnd  hohen  ehren, 

Welchs  ich  doch  nie  hab  thun  begeren, 
Sonder  geschieht  auss  gunst  vnd  gnad, 

So  will  ich  ewer  Mayestat 
Ynderthenig  gedancket  han, 

Darneben  mich  auch  vnderstan. 

Pfeffer:  Weils  aber  doch  also  sol  sein, 

Das  Ewer  Gnad  begehret  mein. 

So  wil  ichs  gegen  Ewer  Mayestat 

Vordienen  allzeit  früh  vnd  spat 

D|irauf  erwidert  der  könig  bei  Pfeilschmidt  in  8 ,  bei  Pfeffer  i^ 
4  versen.  Das  gebet  der  Esther  (bei  Pfeffer  Y,  2) ,  das  ich  im  Arabi^ 
Xn,  56  Pfeffer  zuschrieb,  steht  bei  Pfeilschmidt,  und  Pfeffers  ände- 
rungen  sind  gering,  aber  auch  nicht  einmal  glücklich. 

Pfeilschmidt:      Ich  hab  auch  alle  meine  tag 

Gedruncken  nit  den  Opffer  wein, 
Kein  freud  gehabt  dan  dich  allein. 

Pfeffer:      So  hab  ich  auch  nie  all  mein  Tag 
Vom  Opfer  getruncken  kein  Wein 
Kein  Frewd  gehabt  denn  ich  allein. 

In  Pfeilschmidts  vorläge  lautet  auch  der  16.  vers  richtig: 

Kein  Lust  bey  den  Gottlosen  hab, 

während  es  bei  ihm  heisst: 

Kein  Lust  bey  dem  Gottlosen  hab, 

Nimt  man  nun  dazu  die  tatsache,  dass  Pfeffer  in  den  nied^^'I 
deutscheu  scenen  von  Nicolaus  Locke  („Comödie  vom  ungerathenen  a^^ 
verlornen  Sohn"  1619)  und  durch  diesen  von  Gabriel  Rollenhag'^^ 
(„Amaiites  amcntos**  160iO  abhängig  ist,  so  bleibt  für  den  „dran^*^ 
tikor"  rfcft'er  fast  nichts  mehr  übrig ,  was  als  sein  eigentum  zu  betra<?l^^ 
ten  ist    Aber  man   mOchte  sogar  bedenken  tragen,   ihm  mehr  zu^^^^ 
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ßhreiben,  als  die  geringfügigen  änderungen,  die  er  yorgenommen  hat^ 
nd  yielleicht  wird  aus  den  bibliotheken  noch  eine  unbekante  ^Esther^ 
errorgeholty  die  Pfeffer  für  diejenigen  teile  seiner  mosaikarbeit  benuzt 
at ,  deren  Ursprung  vorläufig  noch  nicht  nachgewiesen  ist  Im  übrigen 
t  die  mühe,  diesen  spuren  nachzugehen,  wenig  lohnend:  nur  der  lit- 
^rajhistoriker  registriert  die  wenig  erbauliche  tatsache,  dass  der  wol- 
3Stalte  schreib-  und  rechenmeister  zu  Braunschweig  ein  plagiator 
"sten  grades  gewesen  ist ,  der  aus  verschiedenen ,  von  ihm  nicht  genan- 
n    vorlagen  sein  elendes  machwerk  zusammengesezt  hat. 

WILHELMSHAVEN.  H.   HOLSTEIN. 


NACHTRAG  ZU  XIX,  197  fgg. 

Zu  meinem  in  dieser  Zeitschrift  bd.  XIX,  s.  197  —  218,  abge- 
^xickten  artikel  über  Steinhövels  Aesop  habe  ich  noch  folgende  bemer- 
img  zu  machen. 

Als  ich  den  vorigen  winter  in  Barcelona  zubrachte,  fand  ich 
^li;  in  einem  kleinen  laden  für  volkslitteratur  in  einer  winkelgasse, 
^  denen  die  alte  stadt  so  reich  ist,  eine  neue  aufläge  des  katalo- 
^schen  Aesop,  die,  wie  so  viele  andere  erzeugnisse,  das  bestreben, 
^  £ataloni8che  zu  einer  selbständigen  litteratur  zu  erheben,  bekundet. 

Faules  |  de  Isop,  |  Filosof  moral,  | 

de  altres  famosos  Autors,  |  corregidas  de  nou.  |  Vignette  |  San  Ger- 
^8i:  I  Estampa  de  Torras,  carrer  de  S.  Eusebi  nüm.-6.  |  en  lo  any 
^B5.  Bückseite:  Holzschn.  des  Esopus.  Prolech  al  Lector  s.  3  —  6. 
*  Tida  del  acudissim  y  preclarissim  Filosof  moral  Isop,  s.  7  —  71; 
■^B  faules  de  Isop  in  8  büchern,  s.  72  —  326.  Folgt  noch  eine  Paula 
^  Faules  auf  6  s.,  alles  wie  in  der  vorigen  ausgäbe. 

Es  ist  dies,  wie  ich  glaube,  nach  der  vergleichung  von  I,  20; 

9  12;   YII,  11  und  23,   versichern  zu  können,    ein  genauer  abdruck 

^i*  vorhergehenden  ausgäbe,  wenn  auch  die  Seitenzahl  verschieden  ist. 

^^8  rührt  daher,  dass  hier  33  liuien  statt  der  24  der  vorigen  ausgäbe 

'^  die  volle  sdite  kommen. 

So  wirkt  Steinhövels  werk  nach  vierhundert  jähren  noch  fort, 
^onn  auch  in  einer  weise,  wie  er  es  nicht  geahnt. 

LEIPZIG,   28.  MAI   1887.  HERMANN  KNUST. 
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MISCELLEN  UND  LITTEBATUR. 

LEXIEOaBAPHISCHES. 

Sehlesiseh. 

Im  jähre  1868  legte  ich  in  Schlesien  eine  kleine  wörtersamlong  an  und  Ter- 
volkomnete  sie  za  Breslaa,  wo  ich  im  haase  des  prälaten  heim  dr.  Loxinser  gasi- 
frenndschaft  genoss.  In  Bonn  Yerfehlte  ich  nicht  von  zeit  m  zeit  naehträge  einia- 
legen  und  unhedentendes  ansznmerzen.  Meine  Vorliebe  für  Schlealen  hat  ihren  gnmd 
darin,  dass  ich  m&tterlicherseits  dorther  stanmie,  vor  allem  aber  darin,  dass  ich  aa 
Karl  Weinholds  dialektforschung  zu  lernen  anfiong,  wie  man  es  auch  im  Schwft- 
bischen  machen  könte.  Seine  schrift  begleitete  mich  tag  und  nacht.  Ihm»  soide 
herm  Lorinser  sage  ich  hier  öffentlich  meinen  schuldigen  dank!  Ohne  diese  beiden 
herren  wären  folgende  lexikalische  beitrage  unmöglich  gewesen. 

Quellen: 

A:  Sammlung  von  Natur-  und  Medioin-  Wie  auch  hierzu  gehörigen  Kunst-  und 
Literatur -Geschichten  So  sich  Anno  1717  in  den  3  Sommermonaten  in  Schlesien 
u.  B.  w.  begeben  —  als  ein  Versuch  ans  Licht  gestelt  von  einigen  BresalaniBchen 
Medids.  Bresslau  Sommerquartal  1717  (bey  Mich.  Hubert  1718).  4*.  Femer 
Jahrg.  1725.  1726. 

B:  Der  Kayserlichen  Stadt  Bresslaw  vomewerte  Gerichtsordnung  und  Proiesa  anno 
1591.    2^    Kaufordnung  1608.    Bauordnung  1605.    Gesindeordnung  usw. 

Kundmaiiii ,  Joh.  Christ,  Bariora  Naturae  et  Artis;  Seltenheiten  der  Natur  und 
Kunst.    Bresslau  &  Leipzig  1737.    8*^. 

Leiehenrede  I.  Christlicher  Ehfrauwen  Loblicher  Ehrenschmuck.  —  Leichenrede 
auf  Ursula  Profin  (Namsslaw)  durch  Andream  Eccardum ,  Pfarrern  daselbst.  Ge- 
druckt zu  Geisse  bej  Joh.  Seyfferten.  4<».  1644.  —  II.  Labsal  fOr  fromme  aa 
Leib-  und  Seel  geängstigte  Christherzen  bey  volckreicher  Sepultur  des  weiland 
ehrwürdigen  achtbaren  und  wohlgelarten  Joachimi  Profil  JauranL  1638.  4*. 
Bresslaw. 

0:  Gesterreich  über  alles  wann  es  nur  will  Das  ist  wohlmeinender  Fftnchlag  wie 
mittelst  einer  wol  bestellten  Lands  -  Geconomie  die  Kayserl.  Erbland  in  kunem 
über  alle  andere  Staat  von  Europa  zu  erheben  und  mehr  als  einiger  derselben, 
von  denen  andere  Independent  zu  machen.  Durch  einen  Liebhaber  der  Kayser- 
lichen Erbland  Wolfart.  Gedruckt  im  Jahr  Christi  1684  (ohne  Druckort),  kl.  8*. 
303  SS.    Der  verf.  ein  Schlesier. 

Seheibel:  Witterungen.  Ein  Historisch-  und  Physikalisches  Gedicht.  Von  Gott- 
fried Ephraim  Seheibel.  Gymn.  Elisab.  Collegä  in  Bresslau.  Bresslau  b6j 
Carl  Gottfried  Meyern  1752.    8^    228  ss.  und  vorrede. 

Statuta  und  Sanetiones  von  Schlesien  sind  bei  den  daraus  genommenen  artikela 
jedesmal  besonders  genant. 

Steinbeck,  Aemilius,  Geschichte  des  Schles.  Bei-gbaues.    Breslau  1857.    11  voll 

T:  Georg.  Anton  Yolkmann,  Phil,  und  Med.  Doctor,  auch  Practioi  zu  liegnitf: 
Silesia  Subterranea  oder  Schlesien  mit  seinen  unterird.  Schätzen,  Seltaamkeitn 
usw.    Leipzig,  Moritz  Georg  Weidmann.    1720.    4^ 

Z:  Johann  Friedrich  Zöllner,  Briefe  über  Sohlesien,  Krakau,  Wieli^ka  oimI 
die  Grafschaft  Glatz  1791.    L  Theil.    Beriin  1792.    U.  Theil.  1793. 

Zobel,  Salomo,  Schlesisch«r Erntekranz  (hsg.v.B. Zobel).  Breslau  1876.  SellMtred. 
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Abendwelt  f.  abendland.  So  kam  der  grosse  frost»  der  onsrer  abendweit,  beson- 
ders Oeeteireich,    ein  tödtliches  schrecken  machte.     Scheibel  Witterangen  23. 
Barbarey  in  nnsrer  abendweit  122. 
Abgelten:  bis  solche  700  schwere  margk  vollkomblioh  abgegolten  and  gezalt 

worden.    1615.    Cod.  D.  SU.  IV,  231. 
AUtadlgen;  den  7.  Oktober  wurde  in  unserer  Bresslauischen  pfarrkirche  zu  Maria 
Magdalena  eine  alte  frau  abgekündiget,  die  ihr  alter  auf  105  jähre  gebracht 
nnd  den  30.  Sept  gestorben.    A  1725.    Sept  317.    DWB.  I,  65  aus  Schweiniohen 
im  gleichen  sinne.  • 

JLbiT^nudot  pari  adj.  verblüht;  xu  abmalen,  mai,  in  einem  hochzeitscarmen  v.  1645, 
wo  Ton  einer  alten  Jungfer  als  braut  die  rede. 

uAJbsati:  abwechselung?  pause,  Unterbrechung:  die  witterang  von  diesem  monat  hat 
2  generai*  und  algemeine  absatze  gemacht  —  bis  die  kälte  im  andern  absatze 
hereinbrach.    A  1718.   Jan.  514. 

^iMlppem;  von  der  feuchtigkeit  A1717.  Dec;  388.  Zudem  nd.  sipen,  siefem  b. 
Matthesio  «»  heruntersiefem ,  -tropfen. 

^debehftft  1  der  adel.  A  1718.  Apr.  945.  Auch  bei  Logau;  Schiller  machte  es  aus 
eigenem  sprachschöpfongsgeist 

.Adlerstelii,  Aerirris:  was  aber  zuweilen  die  marckschreyer  den  bauren  und  albern 
lenten  davon  vorschwatzen,  wie  nemlich  dieser  stein  denjenigen,  der  ihn  nur 
bey  sich  trüge,  verliebt,  reich,  glücklich,  stich-  und  schussfrßy  and  bey 
allen  leuten  angenehm  mache,  dass  er  alle  gifiPb  auch  in  einer  speise,  wann 
man  ihn  nur  unter  die  Schüssel  legte,  da  man  selbige  unmöglich  hinunter  schlin- 
gen könne,  verrathe  —  das  gehöret  unter  die  betrügereyen.  Und  was  andere 
darvon  vorgeben,  dass  sie  bey  schwangeren  weibem  eine  schwere  gehurt  beför- 
dern und  in  geburtsschmertzen  dienlich  seyn  sollen,  isteinaberglaube  bey 
uns  auff  den  Sand  Hügeln  beym  Closter  Trebnitz.  7  68.  Kundmann 
126  fgg.  —  Theophrastus  v.  d.  steinen,  übers,  v.  Baumg&rtner  s.  32:  gegen 
schwere  milehabsonderung  und  gehurt 

^^■gBteüTy  Engster:  solche  engster  waren  die  Sodomoten;  —  ein  angster. 
Leichenrede  U  (1638).  Bei  Luther  »  vezator.  Vgl.  Weinhold  Wb.  6^:  Angst. 
Bei  Kundmann:  Banghasen. 

^  ^Mhiigllag  in  der  bau  o.  1605:  der  rinnen  anhenglinge  mit  eisen  angemacht.  Bei 
Lohenetein  Arm.  für  assecla.  —  Was  man  an  dem  magen  der  aalrupen  vor  firosch- 
iMine  oder  z&hen  angiebet,  vor  blosse  anhänglinge  des  magens  hfilt  und  sich 
^as  alte  Sftchsische  Sprichwort    Es  ward  ein  quapp  no  nie  so  g^t 

Sie  hefiPb  in  sick  ein  patten  (frösch)  f&th 
sieht  yerführen  lasset.    Kundmann  406. 

^-SMdillgel  an  einem  flintenschlosse :  der  stab  mit  einem  schlösse  und  angesteckten 
mschlägel  ist  etliehe  mahl  verfertigt  usw.    Kundmann  679. 

9  mentagra,  orusta  lactea:  eusserlich  trocknet  er  eingestreuet  (Bolus)  die 
"«nuide  and  geschwüre,  heilet  den  brand  und  anspring.  V.  284.  Auch  sftdd. 
■iben  Ansprang. 
^^il9is  UL  krankheit,  algemein:  allerhand  anstösse  erdulden.  Leichenrede  II. 
^bald  sie  einen  anstoss  erleiden  A  1718.  Apr.  947.  Das  Zeitwort  mit  dem 
^^Ui^en  fliner  krankheit  algem. 
^*^  it.m.  blumenasch,  blomentopf,  milchasch  gef&ss  PXt  neugemelkene  milch. 
^lein  dentiches  provinz.  wb.  21.  Weinhold  wb.  7.  DWB.  I,  578»  wo  ganz  aas« 
^HlckKdi  auf  Schieaien  gedeutet  wird« 
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Aufaeht  haben,  fleissige  in  d.  Newen  gesinde  o.  ▼.  1608;  algem. 

Aujfkraiiseii:   nnd  der  so  künstlichen  nator  (oorallengewächse)   nur  mangelt,   da 

sie  diese  wie  die  fontangen- steckerin  anfkranse  und  in  Ordnung  bringe.    Kon 

mann  182.    Bei  Lohenstein  nnd  Opitz.    Nhd.  aufkrauseln. 

Auflauf:  im  winter  durch  gemachte  anfflauffe  und  brücken  zwischen  den  felsh.^ 
auf  Schlitten  herausbringen.    Kundmann  19. 

Auflauf en  stv.trans.  Desgleichen  weil  das  jungevolk  bey  ehrlichen  znsammenkfinf^: 
dem  frauenzimmer  und  andern  leuten,  so  sich  in  die  ruhe  geleget,  die  ki^^^ 
merthüren,  dem  wirth  auch  die  kellerthüren  anfznlanffen  und  aUerley  mn^^ 
willen  und  unschambare  wort  zu  treiben  unterstehet.  Sanct.  1577.  8. 101.  2^  ^ 
DWB  I  683  oben  10. 

Aufleuehtoi:  solte  ein  Ungar  —  seinen  wein,  Steinsalz,  wolle  nach  Wien,  g^ 
kauif  bringen ,  ich  meine,  es  würde  ihm  aufgeleuchtet  werden.  O  205.  Heofo 
sagen  wir:  heimleuchten,  heimschicken.    Fehlt  DWB. 

AuftnSsten,  saginare:  gemeine  vierschrötige  weiber,  die  oft  bereits  eine  alte  und 
grobe  milch  haben,  überdies  auch  noch  reichlich  und  mit  den  nahrhaftesten  spei- 
sen aufgemästet  werden.    A  1718.    Aprilis  d25.    Auch  bei  Lohenstein. 

Aufisehrammen  trans.  als  schon  der  wolff  ihme  am  halse  gewesen  und  durch  am 
dickes  halstuch  die  haut  des  halsos  etwas  aufgeschrammet.  A  1725.  Janoir. 
B.  80.  DWB:  leicht  ritzen. 

AufisftVssig  adj.  1)  morbidus,  aegrotus:  sie  ist  fast  bei  einem  halben  jähr  and  län- 
ger immerzu  anfstössig  und  unpässlich,  auch  meistens  lagerhaft  gewesen. 
Leichenrede  I;  DWB  1  752;  die  beispiele  von  tieren  und  nur  eines  von  menschen. 
2)  Von  Striegau:  der  winter  1726  ist  wegen  der  gesundheit  anfänglich  eben 
nicht  sonderlich  aufstössig  gewesen.    A  1726.    Aprilis  424. 

Ausf ordern,  Ausforderung :  wann  aber  sich  auch  durch  das  mutwillige  freventlicbe 
ausfordern  viel  erschreckliche  morde  —  begeben,  so  soll  ein  jeder  d^r  einen 
andern  auf  dem  lande  und  städtcn  aus  fordert  —  von  der  obrigkeit,  unter  welcher 
solche  ausfordorung  geschiehet,  gefänglichen  eingezogen  usw.  Sanct  1577 
s.  100.   Die  ausforderung  aber  auf  büchsen  und  röhr  s.  101.  Zum  DWB  I,  B60. 

Aussftßig  adj.  wer  sich  in  städt  und  markten  bei  uns  aussäßig  machen  will,  sieb 
hineinkaufen  muss.    0  275. 

Aussatz  m.  Sollen  die  fugitivi  obigem  aussatze  nach  gestrafet  werden.  Sand 
1652  s.  137.  Soviel  das  gesinde  anreichet;  dabey  aber  zu  mercken,  dsse  die- 
ser au  SS  atz  des  gesinde -lohnes  allein  auf  fremd  gesinde  gerichtet  s.  139.  Ffir 
publicicrung  dieses  aussatzesa.  a.  o.  *  | 

Aussauern:  dass  der  hochliegende,  nunmehr  aber  schmelzende  schnee  durch  allso' 
langes  stehen  die  saate  aussauren  und  zur  trespe  bringen  könte.  A  171^ 
Febr.  665. 

Aussehweifen:  so  hoch  man  hier  nnd  dar 

Wo  selbst  der  erden  grund  ganz  ausgeschweifet  war 
Scheibeis  Witt.  10.    DWB  I,  964. 

Bahnen,  bahnen:  Weg  bahnen  A  1718.  Febr. 628.  Bei  Tralles und  allen Schleeiern. 

Bandmillile:  neben  bandwürker,  -ereion,  -macherei  kommen  die  Webstühle  j^ 
unter  dem  namen  bandmühlen  vor  0  219. 

Banse ,  der  ort  in  der  scheune ,  darin  das  unausgedroschene  getreide  in  der  «nit* 
aufbewahrt  wird.    Klein  1  38. 

So  roggen,  weizen,  gerst  als  häber  fasste  kaum 
Yor  grossem  überfluss  der  weiten  bansen  ranoL 
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Scheibeis  Witterangen  6.    Der  ström  riss  die  bansen  ein  12.    Bansen  auslee- 
ren 104.  117.    DWB  I,  1119.  „Banzer"  in  der  alein.  Baar. 
läppe  f.  der  mnnd,  das  maul,  z.  b.  halt  die  bappel  schweyg,  sei  stille!    Klein 

wb.  39. 
Ürtlln,  brustlatz:  einer  idem  ein  sammet  bärtlin.    1615.    Cod.  Dipl.  Sil.  lY  231. 
Iftade  1)  als  gebirgshOtte  bei  Tralles: 

Und  bei  seiner  macht  und  hoheit  der  nichts  als  der  himmel  gleich 
Wird  die  bände  zum  pallaste  das  gebürge  zum  königreich  32. 
Mancher  fremdling  |  gehet  wenn  der  athem  still  und  der  volle  tag  sich  neigt 

Langsam  und  mit  kurzen  schritten  auf  die*letzte  bände  zu  35. 
In  der  sog.  letzten  baude  wurde  mir  ein  fremdenbuch  vorgelegt.    Vorrede. 

i2)  Keller  und  beudlein  fQr  viktualien.  B.Kaufordn.  1608.  Dass  sie  nichts  desto 
weniger  solche  victualia  in  ihre  heuser,  koller  und  beudlein  einsetzen  lassen. 
toekerlid,  bäckerladenV  Gebt  uns  brodt! 

Wie  drängte  sich  das  volck  um  nnsre  beckerlüder! 
Ja  viele  trat  die  wuth  daselbst  zur  erde  nieder. 
8cheibel  Witt  18.    . 

lefhftndig  adj.,  weil  ich  seine  nachrichten  itzo  nicht  beyhändig  habe.    Schei- 
be! 90  anmkg. 
(eilesren,  beistimmen:  so  kan  ich  änderst  nicht,  als  solchem  Sprichwort  (dass  wir 

ziemlich  dichten  Verstandes)  der  Franzosen  guten  tbeils  boylegen.    0  80. 
kisseriii  f.:  ist  keine  beisserin  und  hönerin  wie  Michal.    Leichenrede  I. 
MsBig  adj.  Yom  regenwasser,  das  mistpf&tzen,  cloaken  ausgespfilet,   „dass  solches 

sehr  be issig  seyn  müssen.    Manche  kriegten  davon  gar  eine  art  von  fnesel.^ 

Scheibel,  Witt  anmkg.  15. 
Gekrätzen :  bäume  beraupen ,  beschneiden ,  bekratzen.    Scheibel  Witt  124 anm. 
lekleiben  noch  im  alten  verstände:  haften  bleiben,  anschlagen: 

A  Leechtsinn  wil  a  erst  vertreiba 
So  möchte  suster  nih  bekleiba. 
De  huzt;  usw.    Zobel  6. 
iematig^:  und  eben  vorermelte  Versicherung  der  consumption  und  dannenherige 

gewisshender  gewinne  wird  die  capitalistenbemuthigen  mit  ihren  baarschaften 

lossznbrechen.    0  159. 
lenentlieh  adj.    Dass  die  herschaft  das  geld,  benentlich  einem  recht  tüchtigen, 

erfahrnen  schäferknecht  —  geben  solle.    Sauet.  1652  s.  137. 
IctMkang:  bey  der  übermässigen  besackung  der  kinder,  sonderlich  mit  derben 

klössigen  mflssem  usw.,  item  mit  vielen  kalten,  nachtsauffen ,  wird  die  gehörige 

praeparatio  und  digestio  gehindert    A  1718.   Aprilis  25. 
BeMhwftngemiig  f.  (vom  winde),   nachdem  nemlich  die  gemeinschaftliche  dampf - 

beschwängernng  oder  ausleerung  derer  plagarum  einen  algemeinen  druck  und 

bewegnng  der  Inffb  macht  usw.    A  1718  s.  937. 
Besteiftmg  f.    Aber  nicht  umsonst  erfordere  ich  die  besteiffung  und  den  stren- 
gen, unerbittlichen  nachdruck  in  der  exekntion.    0  159. 
Besteltnus:  dass  Franzos,  teutscher  reichs- stätter  der  nur  Vs  j&hrlcin  bei  uns  brot 

«nd  salz  gessen,  nnsere  besteltnns  darinnen  nicht  auf  dengrund  sehen  müsse. 

0  129. 
Bertriteknls  f.  Von  Klotho  bestrnckniss;  echt  schles.  wort.  Leichenr.  I,  n.  teil: 

GamuHi.    DWB.  I,  1685  hat  nur  schlesische  belege. 
Bmfciling'y  urbarmachong  bei  Scheibel  Witt.  144  anmkg. 
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BeTolken:  die  städto  sind  (zur  zeit  der  blute  der  leinwandweberei)  zwei  and  drei- 
fach mehr  bevolcltet  gewesen  0  112. 

BeTolknng:  oder  um  meister  zu  werden  sich  mit  alten  weibern  beheneket,  so  ftllei 
der  bevolckung  hindernus  bringt.  0  274.  Bofolcknng  so  durch  ein  erspriees- 
licheros  gewerb  hätte  mögen  befördert  werden  276.  —  Noch  ist  die  bevolckung 
der  länder  eine  der  höchsten  Staatsangelegenheiten  114. 

Beweinlieh  adj.  Unter  diesen  nicht  genug  beweinlichen  verlast  and  unstern 
der  alten  bergwerk.  0  107. 

Bierbrannen :  Z  II,  325  sagt:  Schwenkfeld  in  Catalogo  Stirpium  et  fossüium  SQe- 
siae:  die  Säuerlinge  heissen  nach  schlesischer  mundart:  bierbrunnen.  So  n«i- 
nen  die  gemeinen  leute  ihn  noch.  2  entspringen  an  der  schlesiscben  grenie 
innerhalb  des  riesengebirges  im  westlichen  winkel  gegen  die  Lausitz  hin,  welche 
von  den  einwohnern  bierbrunnen  genant  werden,  weil  sie  die  färbe  and  den 
geschmack  des  speisebiers  haben. 

Bierland:  herentgegen  aber  sind  die  Bierländer  so  viel  embsiger.    O  89. 

Blerschiehte  f.    Den  lohnschaifern  ist  bei  vcfrlust  ihres  postens  befolen  den  beig- 

'  leuton  weder  auf  dem  gebirge  noch  in  den  dörfem  blauen  montag  oder  sog. 
biersehichten  zu  gestatten.    Steinbeck  I,  144. 

Biesen:  dumm  oder  wild  thun,  die  ochsen  b lesen,  werden  wild  (auch  alen.) 
Klein  wb.  I,  48.    Berndt  ebenfals  als  hirtensprache. 

Binge:  vornemlich  auf  dem  alten  perge  (Zuckmantel)  so  grosse  gewaltige  pingen, 
viel  schürf  und  schächt  am  tage  erscheinen.  A  1717.  Nov.  348.  Dergleicbeo 
erscheinen  auch  viele  alte  pingen  und  gebende  an  dem  berge  348.  Die  alten 
pingen,  steingerite  und  die  verbrochene  gründe.  In  den  alten  hingen  zuHuel 
im  Liegnitzischen  Y.  31. 

Bimstein  stets  bei  Eundmann  für  „bernstein^^  219  fgg. 

Blttsig  adj.  Man  Hess  ihr  ein  gut  teil  blut  ablaufen ,  welches  sich  sehr  jäschtig 
und  blas  ig  zeigte.  A  1726.  Junius  719.  Bläsich  te  glasscheibe  Eundmann 
659.  —  Blaublässige  blättern  A  1717.    Aug.  131. 

Bleichen:  wer  gut  weicht,  der  gut  bleicht,  oder  gut  geweicht,  ist  halb  ge- 
bleicht   ZU,  137. 

Braoneschlagen  n.  Bedient  man  sich  in  Schlesien  zugleich  des  schröpfens  and 
des  meist  impertinenten  bräune.-schlagens.    A  1718  s.  946. 

Bremmel  oder  zuchtochse.    A  1718.    Majus  1070. 

Brinlde,  ein  bisschen,  ein  wenig: 

Es  is  mer  eegentlich  guar  schwippig 

Du  bist  a  brinkla  guar  ze  üppig.    Zobel  5. 

Ne,  itze  komma's  erste  suain 
Nu  fahlt  am  pforrn  ke  brinkla; 
Denn  wemma  nu  wiel  *s  weih  verkluain 
Do  wehs  ha  schuun  oll  schminkla.    Ebenda  69. 
Brflllen  swv.    Wenn  der  april  brüllt,   wie  die  landwirthe  zu  reden  pflegen,  ^ 

verspricht  man  sich  ein  fruchtbares  jähr.    Scheibel  Witt.  98  anmkg. 
Brttsselbeere  in  A  oft.    1718.  Oct.  1711. 

Büschel,  Bttsehlein:  kleiner  wald:  zu  Strelitz  in  dem  dasigen  gar  kleinen  böseh- 

lein,  die  Luhe  genant,  ist  ein  schöner  lux  gehezt  worden.  —  Weil  das  bfisch^l 

klein  usw.    A  1725.     Nov.  581.    Weinhold  wb.  13  ^ 

Bude:  Heringsbuden,  welche  8  häuser  mit  lauben  sind,  worunter  man  hering^» 

Stockfische,  butter,  käse,  toback,  kreyde,  rötheusw.  feil  hat  (Breslau)  Eondminn  52& 
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ilin^  m.    Za  diesem  platten -stücke  komt  denn  einer  mit  einem  zngeschärfftien 

aen,  das  teil -eisen  genennet,  setzet  es  auf  dasselbe  nnd  hauet  mit  dem  daranf- 

.Uenden  grossen  hammer  lange  stücke  herunter  so  däulinge  heissen.    Eund- 

tann  269. 

me:  und  nichts  an  ihm  gespüret  als  dass  die  obersten  und  Schneidezähne  in  der 

ohne  gestanden,  nicht  aber  durchbrechen  wolten.    A  1725.   Aprilis  361. 

terleithar:    Yomehmste   eigcnschaften   eines   guten   leinsamens,    dass   derselbe 

übsch  blanck,    rein  und  nicht  viel  dotterleithärlein  oder  seide  in  sich  hal- 

»n  solle.    A  1717.    Sept.  47. 

igoner  siehe  „Landdragoner." 

.nsshsltoiig  f.    Sothane  consumption  aber  kann  höher  nicht  versichert  werden 

Is  durch  die  drausshaltung  fremder  effekten,  da  dann -die  inländischen  unfehl- 

urlich  müssen  von  banden  gehen  0  244.  251.    So  wolten  wir  uns  gern  befrie- 

[gen,  seine  (Frankreichs)  zu  uns  kommende  guter  ohne  gäntzliche  drausshal- 

ang  bloss  mit  höhern  eingangs -rechten  zu  belegen  198. 

iding  halten:  in  religions-  und  sittensachen  auf  dörfem  eine  Untersuchung  und 

kgfart  anstellen;   auch   „gottesdlng^,    „nächstending"   geheissen.    Klein  I,  90. 

riesand  Jurist.  Handwb.  1762:   D.  ein  dorfgericht  in  Schlesien,   welches  geringe 

ichen  der  dorfschaften  entscheidet.  —    Der  landvogt,   der  schulze,   der  erbherr 

98  ortes  machten  das  gericht  aus.    Alle  bauem  müssen  sich  einstellen.    Fürstl. 

elssche  landes-o. 

iscligftrtBer:  Da  feyrte  keinen  tag  der  dresohegärtner  müh 

Und  unverdrossner  fleiss. Scheibeis  Witt.  7. 

belsehwein:  Ein  gutes  eichel  seh  wein 

Das  erst  der  wald  gemäst  usw.      Scheibcl  Witt.  134. 

altem  swv.    Das  getreide  in  die  bansen  schichten:   so  wohl  in  der  erndte  das 

inter-  und  sommergetreyde  ein  altern.    Sanct.  1652  s.  136.  Weinhold  6^  (s.  v. 

Jter).    „Bansen^  siehe  oben. 

-  und  anfiEwintemng  f.  (der  schafo).    Sanct  1652  s.  135. 

sehlief  m.  Unterschlupf:  Einschlieff  gewehren  Bau-o.  1605.  Unterschlieff- 

cb  ebenda. 

sehllrig  adj.    E  inschür  ige  schoffereyen  0  214.     Die  einschürige   schoffe- 

)ien  in  Böhmen.  101. 

thiiiiy  sieh,   sich  häuslich  niederlassen:   hat  N.  sich  in  liegnitz  auf  eine  zeit 

ingethan.    Leichenrede  L    Zum  DWB,  wo  diese  bedeutung  fehlt. 

wittemng:  der  sog.  ammonshörner  couleur  ist  gleichfals  nach  dem  unterschied 

er  einWitterungen  unterschieden  Y.  172. 

lerlein  (engerlinge) :  sondern  yom  rosskäfer,  denn  dieser  lege  eine  partie  eyer  in 

en  mist,  woraus  die  sog.  enderlein,   so  oine  made  ist,  würden.    A.  1715  ist 

ine  ungemeine  menge  en  der  lein  verspüret  worden.   A  1718.  Apr.  968.   Ander- 

ärts  „engerlinge." 

toeehen,  sieh:  sich  befreien,  lösen:  das  sich  der  geladene  vorher  entb rechen 

iQss,   ehe  dann  er  mit  einiger  klagen  wider  den  kläger  gehört  und  zugelassen 

ird.    Bressl.  Gerichts -o.  1591.    DWB.  UI,   502,  3^     Auch  bei  Schweinichen, 

«ohenstein. 

kmllstigeBy  sieh:   man  entmüssige  sich  nur  etlich  wenig  jähre  auser  lands 

abriderter  seiden-,  woll-  und  leinen -effekten  usw.    0  12. 

NilmlfMHfl  f.    Lähre  stunden  in  einer  zugleich  lustigen   und  nutzbaren  ent- 

Aftasigung  löblich  zu  verbringen.    0  100. 

16* 
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Erbscholzen:  Grandbesitzer,  deren  vorfahren  die  anläge  nnd  einrichtnng  eines 
dorfes  bewerkstelligt  hatten,  zwischen  den  gntsherren  und  baaem  mitten  inne; 
sie  waren  im  besitze  gewisser  Vorrechte,  von  der  standschaft  aber  völlig  aus- 
geschlossen. 

Ergebig  adj.  — >  ergiebig,  wie  bei  Lohenstein  oft:  der  fremden  unfog  mit  allem 
ergebigen  nachdruck  za  steuern.  Sanct.  1695  s.  507.  H.  Büökert,  Grfinhagens 
ztschr.  7,  22. 

Eseheln:  die  gemeinsten  sorten  der  blauen  färbe  (Qnerbacher  blaofarbenwerk)  wer- 
den schlechthin  blaue  färbe  oder  auch  nur  färbe,  die  feineren  es  oh  ein  genant 
Z  n,  334. 

Faselhaft  adj.  Das  gewässer  ist  so  faselhaft,  dass  es  kein  so  angereimter  sehen 
ist  zu  sagen ,  die  Theiss  in  Oberungam  führe  2  teil  wasser  und  1  tau  fisch.   0  56. 

Fermutter  f.  Mehr  ein  feermutter  mit  ffinf  jerigen  schweinlin.  1617.  Cod. 
Dipl.  Sil.  lY,  232.    Daneben  f  er  eklen. 

Fische,  faule:  unerbittliche  bestraifang  des  ersten  oder  andern,  so  mit  faulen 
fischen  erdappet  wird.    0  158. 

Flftmiseh  adj.,  sauer,  verdriesslich  Klein  116.  Ich  kann  es  mit  flftndem,  flandeni, 
fländerer  bei  Bemdt  35  nicht  erklären. 

Flor  blute  bei  Scheibel  Witt,  beliebtes  wort: 

Boseht  den  flor  der  mark.    Wie  findt  man  alles  grftnen.    185. 

Der  Städte  bürgerschaar 
Die  sonst  durch  nahrungsflor  begütert  worden  war  29. 
Wenn  der  flor  der  nahrung  grünet  136. 

Floren  und  schleiem :  in  frauentracht  hüllen.  Des  Martin  in  Bolkenh.  EroniL  HoiBn. 
in  Script,  rer.  Las.  1,  1839. 

Frau,  alte  spielerei  schon  von  Freidank  und  Geiler  y.  E.  her  bekant:  dessen  w^gen 
wird  eine  fraw  genennet  (froh)  von  der  frewde:  ein  friedliches  weih  erfirewet  ihieo 
mann.    Leichenr.  I. 

Fryhet  f.  Essen  zur  verlobungsfeier  1615:  den  zweien  unmündigen  Schwestern, 
wenn  sich  dieselben  inkünftig  verehlichen  mochten,  sol  er  einer  jeden  eine  fry- 
het auf  zwene  tische  und  eine  aussgabe  auf  4  tische  machen.  Die  ausgäbe  ist 
das  hochzeitmal.    Cod.  Dipl.  Siles.  IV,  231.    Frey  et  234; 

Frtthlingisch:  dieser  monat  begonte  nunmehr  frühlingisch  zu  werden.    A1786* 

Aprilis439. 
Fuder,  wagenlast,  häufe,  masse: 

(Muss  man)  den  mist  aus  stall  und  hof  zu  schweren  fudern  bringen. 

Scheibel  103. 
Fttrbrflclüg  adj.    Einen  vornehmen   fürbrüchigen  Franzosen   —  wolte  solch« 

seiner  nation  fast  zu  nahe  gesprochen  duncken.    0  84. 
Filrbrttebigkeit  f.    Verstand   (deutscher)  was   von  den   Franzosen  esprit  brillftnt 

genennet  wird,  und  fast  mehr  in  einer  ungezähmeten  fürbrüchigkeit  im  reden, 

deren  man  nur  eine  art  zu  geben  weiss,  als  in  einem  absonderlich  grossen  hedit 

der  Vernunft  bestehet  0  81. 
Oaatlicb  adj.  hübsch,  fein.    Klein  I,  131. 
Oänse  hoissen  in   der  hochofensprache  längliche,,  beinahe  dreiseitig  prismatii^ 

massen  von  mehrem  Zentnern ,  während  die  bleche  breit  und  IVi  zoll  dick  i^ 

ZI,  209. 
OHiiKeriii  f.    Das  sich  die  gän serin  dos  schlachten  nicht  eher  unterfangen,  dtfi 

bis  die  rechte  gebürende  zeit  herzu  kömpt    Bresl.  Kaufs-  u.  Verkaufs -o.  1606^ 
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k:  von  dickem  schleim  und  gas  cht  gesäuberter  angeschwemter  bernstein. 
170. 

Ij.    Wo  Yor  das  beete  fett  und  geilen  grund  geheget.    Scheibel  Witt.  16. 
iter:   dass   der  staub  sonderlich  bei  reisenden  starck  in  die  lange  fahr  und 
^ekölster.   A  1726.  Aprilis  544.   Hörete  man  in  der  kirchen  so  ein  geköl- 
r.    Junios  672. 

a4}.  untrftchtig:  6  melke  kühe,  eine  gel  de  kalbe.    1615  Cod.  Dipl.  Sil.  lY, 
Weinhold  wb.  26**.    Algem.  oberdeutsch  geltvieh,  galtvieh. 

sieht:  dr.  Beimann  aus  Liegnitz  berichtete,  der  cansrienvogel  hat  sich  ge- 
le   zeit  nur  immer  auf  dem  boden  des  vogelgebaners  aufgehalten  und  ganz 

ä reicht  dagesessen,  doch  das  seinige  noch  verzehrt.    A  1725.    Nov.  558. 

* 

seht:  die  meisten  (aetites,  steine)  sind  an  der  figur  rand  oder  globos,  etliche 
und  breit  oder  gepletscht  Y.  68.  69.  Zuweilen  ein  wenig  gepletscht  71. 
18  geplatscht  94.  Gehört  zu  pletschen:  jein  schwarzes  golderz  —  das 
)  l&sset  sich  pletschen  V.  212.  Pletsich  adj.  die  blättern,  obwol  die  rän- 
davon  schön  rot  bleiben  doch  pl  et  sieh  mit  kleinen  grübgen.  A  1825.  Mar- 
8.  249. 

):  stf.:  Weil  dann  auch  oftmals  der  gerade,  erbe  und  heergewette  gedacht 
,  so  ist  zu  wissen,  dass  nach  des  mannes  absterben  zum  gerade  gehört 
des  weibes  kleider,  fröwliches  gebände,  schmuck,  cleynodia,  ketten  usw. 
sl.  Ordngg.  1610.    Zu  Weinhold  wb.  26 »». 

nUeb:  wie  nun  die  Holländer  wenig  feyrtag  haben,  so  können  geraumlich 
arbeitstag  gerechnet  werden.    0  123. 

%  —  welches  so  viel  sei,  als  man  mit  zwei  bergrösslein  zu  fähren  pflege 
len).    Steinbeck  I,  257. 

Iflser  m.    Die  verordneten  gassenmoister,  und  unsere  geschösser,  wie  vor 

8  gebreuchlichen  zum  wenigsten  des  jahrs  zwier  die  fewrstädte  besichtigen. 

.,  Zimmer!. -0.  1605. 

remme  n.    Blut-geschwemme.    Eundmann  791.  819. 

le  pl.    Mieder:   zwo  macheyem  gestelde,   2  mieder  von  geringwollenem 

3.    1615.  Ck)d.  D.  SU.  IV,  231. 

ehlg  adj.    In  denen  mäulom  derer  gewäschigen  weiber,    Kundmann  577. 

f.    Gilblicht  adj.  und  gelbe,  gelb  wechseln  bei  V.  miteinander  ab.    Aus 

^ilbe  spielen  wie  ein  fener  usw.    Gilblicht  42. 

I  adj.    Über  den  Natibus  am  creuze  war  ein  tumor  ferosus,   ohngefehr  einer 
lleten  band  gross,   so  ganz  gl  auch  durchsichtig  und  votfer  seri  war,  dass 
auch  bei  einem  angezündeten  und  vorgehaltenen  lichte  den  rückgrad  dadurch 
A  können.    A  1717  s.  840. 

tage:  der  erste  gleich  tag  usw.    A  1717.  Sept  28. 
leiiebt  wie  saiffe  Y  49. 

ien  sw¥.  von  vögeln,  bei  Tralles:  schwirren,  gluchzon,  zwitschern  12. 
keraagelYoc*  81.  82;  dort  ist  nur  ein  „glucksen*'  von  hühnem  genant,  kein 
dizen'  in  dieser  bedeutung. 

■Urelieii  in  Schlesien ,  die  sich  äusserlich  von  privathäusem  nicht  viel  unter- 
ideD  durften.    Z  I,  6.    A  1725.    Nov.  582. 

v:  goldwäscher  in  Löwenberg.    Bergrecht.    Steinbeck  I,  85. 
dum  derkaufleute  finesse  ist  unendlich,  fQmemlich  deren  die  in  fremden 
i  wejden.    0  42. 
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Oriteerd:   die  grsserej  kam  sehr  schwach.    A  172ä.     Uortias  *.  9 

manche  wieHen  ood  gräscrejen  an  den  aoBtrctonileii  flCissen  schadon  4&!>. 

grosseo  soegen  an  gräaerej  a.  a,  o,    Dio  grfiaero)'  war  noch  immer  häaHjc  D 

Bchön  KU  haben,  bo  dum  tiehe  wol  zu  statten  luun.    Nov.  5111.     Die  gri««T«j 

wachfi  unvergleichlich  A  1726.  Aprilia  442.  Bbensu  hfiutlg  in  dun  nbrigeo  bBxideD. 

Scheibcl  Witt.  11:  mit  bunter  gräaerei  das  lostigatc  reviur.    Vgl.  br&KtUtj 

<lio  k.  Iinm  aach  in  doi  crsttm  sehr  gut  fort  A  1726.    Ajirilia  441.    Jnoiaa  f 
(jraaslerer:   Sie  (kaaflente  mit  nar  analfiiid.  wasran)  küanen  abei  harren,   bin 

ctwaii  der  inUndiacbcn  graasierer  und  Verleger  cammisBionea  überkemnEn  0  Ifl 
(•rannebe:  mit  bcntoc  snbttlen  und  dicht  in  mnandar  verknöpften  grassivebeii 

belegtes  feld  und  goKtrSuch.    A  1717.  Out  208.    Von  den  feld-  und  grasiwe- 

ben  dieses  oienata  usw.  210. 
Graus  m.    Scbutt.  aand:    (mist  von  rossen  sitlle  nicht  neggoschaft  werden)  —  ei 

wero  dann  das  der  bauherr  des  grause«  vnd  erden  inr  nettiirft  des  batum*  al« 

beschüttung  der  gewOlbe  —  bedlirffend  wero.    Bau-,  Zimmerl.-,  Maarcr-u,   1605. 

äanfit  ist  graus  =  Raupen,  mchl  usw. 
Oriob«:   An  der  nordacite  ist  nicht  ein  grieba  vom  obste  zu  Terspüren  | 

A  1717.    Jul.  55.    Ans  dorn  umbilicio  cder  griebt  der  benie  8ept  H6. 
GrObleht:  dunckclbiftue  grabichte  blasen.    A  1717.    Aug.  131. 
Orund-;  Born-  nnd  grandgr£ber  liaii-o.  16(fö,   was  nlnm.  die  (riser  sind.    Da« 

ganze  craninm  ao  der  grundgrüber  zerscblagen.    Kundmaau  36,    Otundlgt 

imd  snmpligt,  von  e.  gegend.    1717.    MaltnitK.  Eis enwcrkbesuli reibnag.    gmod- 

warts  flössen  vom  felaen  herab.     Trolles  81. 
Grlltzllebt  adj.  vom  ansschlag.  juckend,    A  1717.  Dec.  388.   V77  redet  von  g 

BOR.  wrirbelatein  an  dem  die  Striae  amtulat,  erhöhet  nnd  grBtzlic 
Gut:  wenn  hergegen  solche  mineralische  räuebo  sich  nicbt  &ngen  odor  figii«tii 

den,    auch  nichts  linden,  was  sie  durchdringen  können,   so  bleiben  sie  zuweilen 

nichts  anders  als  wie  flfiase  bostclmu,  die  aUdenn  zusammengerbncn ,    wctcbsn 

tni' tallisch on  fluss,  der  nunninliro  allererst  lar  erzongiing  fertig,  alwlenn  dio  b 

leute  die  gar,  berggnr  nennen,    so  manchmal  in  den  ganz  alten  li 

in  den  steinen  selbst  berausscliwitzt  usw.    Y  196. 
Gnrlien,  sich:  herausnehmen,  sich  einen  vereng  bcylegon,  eine  freihelt  hert 

nehmen,  besser  als  andere  scjn  wotlon.    Klein  I,  173. 
ilaherbler:  gegen  Hnngarn  and  Polen,  wo  kein  wcitzc  gebauet  wird,  o 

auch  haberbier,  dos  an  etlichen  orten  sehr  stark  ist.    A  1718  s.  93 
lUberonr  ebenda. 
UBgedrllae:   so  hörte  N  doch  von  einer  hige-drüso  in   inguine  reden,    welche 

aber  meist  per  B)ilritnm  Thor'aculem  Camphutatuui  lertriebou  sey.   Knndmann  1 14l. 
HSckelD,  sieh:    worauf  sich  im  stalle  die  tolle  kidze  aach  ti  der  andern  mif 

begibt,    kreucht  ihr  unter  den  rock,   bäckolt    sieh  immer  weiter  htnAsf  1 

beisst  sie  an  das  dicke  bein.    A  1725.    Winter- qnartal  79. 
HaekenbeattMr  hcissen  in  Ereutxbni^  die  äckerbeslta enden  bflrger  Z  I,  192. 
Unllezen:  sobenon,  sebakem,  dumm  ton.    Klein  1,  183. 
IlSIler:  jeder  hat  seinen  hälter  oder  wassertrog  mit  einer  engen  tilitta  tmi 

uiler  Strauchwerk  Überbaut  (Sc  b  reiberb  au)  Z  II,  311. 
Haltern:         Der  in  dem  bansen  steht,  ranss  den  ouii>rangnon  segen 
Bejm  baltern  ordenlliob  in  «las  bohkltnias  Ic^ea, 
Oaa  jeder  frucbt  bestimmt. Schailtel  Witt.  U.%M 
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Hasensehiiee :  also  dass  vom  januar  biss  dahin  meistens  trocken  gefröste  continuirte, 

ausser  dass  zuweilen  ein  und   ander  hasen-schneelein   oder  graupengostöber 

kam.    A  1725.    Aprilis  340. 
Hanen:  schneiden  wie  im  alemannischen,  wo  es  nnr  nicht  für  erntegeschäft  üblich : 

Yon  der  sömrige  zu  hauen;  von  grass  und  grummet  hauen.  Sanct.  1(552  s.  140. 

Zu  Weinhold  33  ^ 
HMUgesias:  was  vor  den  weid  ehemals  hereingegangen,  bleibt  auch  draussen  und 

▼iel  1000  haussgesäss  —  m&ssen  um  des  Indigo  willen  noth  leiden  0  126. 
Hegricht  n.    Da  merke  man,  die  hitz  ist  selbst  ein  dunst  zu  nennen, 

Wie  wir  zur  Sommerszeit  oft  hier  vermerken  können 
Wenn  wir  das  hegricht  sehn.  — 

Scheibel  Witt  91.    DWB  adj.  trocken,  neblig. 

Heilmaehniig  f.  Dass  seine  (Oesterreichs)  heylmachung  und  erhebung  wahrhaf- 
tig einig  und  allein  nechst  gott  an  seiner  eigenen  wilk&r  behänge;  (oben  heissts 
benefidrung).    0  s.  3. 

Heiiusewagen?    Ja,  wenn  er  beym  camin  zur  Winterszeit  gesessen 

Und  nur  der  himmol  klar:  so  zählt  er  richtig  mir 
Am  Heinzewagen  drehn,  fast  alle  stunden  für. 
Scheibel  Witt  204. 

Heisehf  heiser:  ob  nun  nicht  des  Cyri  Soldaten  von  vielen  schreien  heisch  werden 
müssen.    Kundmann  255. 

Hofelente  pl.  Weil  auch  an  etlichen  orten  hofe-leute  gehalten  werden,  soll  kei- 
ner höher  als  in  der  winterang  um  den  6.,  in  der  Sommerung  aber  um  den  7. 
Bcheffel  angenommen  werden.    Sanct  1652  s.  133. 

HofestBtte,  area  im  Iglauer,  im  mittelalt  auch  schlesischen  bergrechte  ein  flächen- 
mass  von  der  grosse,  dass  darauf  ein  wirtschaftswagen  mit  4  pf erden  bespant 
nach  allen  richtungen  umdrohen  kann.    Steinbeck  I,  65. 

HofMtflek  n.  Welche  Spinnerin  das  hofe-stücke  über  6  wochen  aufs  längste 
bei  sich  behalten ,  und  zu  rechter  zeit  nicht  nach  hofe  bringen  wird ,  die  soll  mit 
gefilngnis  gestrafft  werden.    Sanct.  II,  400. 

Ho^ericht  in  einigen  alten  schles.  fürstentümem:  „hofrichter^  präsidiert,  4—5 
erbschulzen»  Sassen  als  „hofschöppen^  bei;  nach  dem  treueschwur  hatte  diese  son- 
derbare gerichtsbarkeit  ditf  von  dem  oberamte  angeordneten  pfandungen,  ein- 
Weisungen  und  taderungen  derer  guter  und  dergl.  mehr  zur  exekution  zu  bringen. 
Hermanns  Jurist  Lex.  1741.  II,  634. 

BONN.  (Wird  fortgesezt)  a.  biblinobb. 


Alth.ochdeutsche  grammatik  von  Wilhelm  Braune.  A.  u.  d.  t  Samm- 
lung kurzer  grammatiken  germanischer  dialekte,  hrg.  von  Wilh. 
Braune.  Y.    Halle,  Max  Niemeyer  1886.    XVI,  260  s.    8.    4,60  m. 

Kein  hilfsmittel  ist  in  unserer  Wissenschaft  seit  langen  jähren  schmerzlicher 
Termisst  worden ,  als  eine  aus  den  quellen  geschöpfte  und  dem  gegenwärtigen  stände 
der  forschung  entsprechende  ahd.  grammatik.  Auf  die  anfragen  der  Studenten  und 
eandidaien,  welches  lehrbuch  sie  bei  ihren  Studien  zu  gründe  logen  selten,  gab  es 
immer  nur  die  dne  antwort:  brauchbares  ist  nicht  vorhanden.  Dem  früher  viel 
benuzten  werke  von  SL  A.  Hahn ,  das  schon  seiner  ganzen  anläge  nach  verfehlt  war, 
hatten  die  bearbeitungen  von  Jeitteles  und  Strobl  nicht  aufhelfen  können;  Heynes 
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laut-  nnd  flexionslehre ,  nnläugbar  mit  grossem  praktisclieii  geschick  mBammen- 
gestelt,  war  eigentlich  schon  bei  ihrem  erscheinen  antiquiert  und  wurde  trotidem 
in  fast  unveränderter  form  dem  publikum  immer  wider  in  neuen  abdrücken  dar- 
geboten (zulezt  Paderb.  1880);  nicht* minder  veraltet  ist  das  lehrbudi  der  ahd. 
spräche  und  litteratar  von  L.  Frauer  (2.  aufl.  Oppenheim  1869).  Piper  endlich 
(litteraturgeschichte  und  grammatik  des  ahd.  und  alts.,  Paderb.  1880)  hatte  es 
zwar  versucht)  die  ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  zu  verwerten,  war  aber 
bei  der  benutzung  der  sprachwissenschaftlichen  litteratur  leider  äemlich  kritiklos 
verfahren  und  sein  buch,  auf  das  ersichtlich  grosser  fleiss  verwendet  ist,  konte 
infolge  der  unklaren  und  schwerfälligen  darstellung  auf  den  anfanger  nur  Yerwir- 
rend  wirken.  Unter  diesen  umständen  -war  es  selbstverständlich,  dass  man  der 
längst  angekündigten  grammatik  von  Braune  mit  sohnsucht  entgegen  sah  nnd  ihr 
endliches  erscheinen  algemein  mit  der  grossten  freude  begrüsst  hat. 

Das  buch  ist  so  tveflich  ausgefallen,  wie  man  es  bei  der  gelehrsamkeit  und 
Sorgfalt  des  Verfassers  nur  erwarten  konte.  Wir  wollen  nicht  mit  ihm  rechten,  dass 
er  uns  so  lange  hat  warton  lassen:  wenn  hier  etwas  tüchtiges  geschaffen  werden 
solte,  80  muste  der  ausarbeitung  ein  mehrjähriges  sammeln,  ordnen  und  sichten 
des  Stoffes  vorausgehen.  Wer  je  über  ahd.  grammatik  gelesen  oder  eine  arbeit 
auf  diesem  gebiete  gemacht  hat,  weiss  dass  das  keine  kleinigkeit  ist,  da  beinahe 
jedes  denkmal  in  einem  andren  dialekte  zu  uns  redet. 

Braune  beherscht  dies  weitschichtigo  material  volständig,  und  er  hat  es  ver- 
standen, durch  zweckmässige  glicderung  desselben  eine  leichte  und  schnelle  Orien- 
tierung zu  ermöglichen:  die  hauptsachen  sind  durch  gewöhnliche  corpusachrift  her- 
vorgehoben, das  feinere  detail,  das  der  anfänger  zunächst  überschlagen  muss,'ist 
in  die  mit  Petitschrift  gesezten  anmerkungen  verwiesen.  Überall  lässt  Braune  die 
tatsachen  reden  und  begründet  seine  regeln  durch  eine  reichliche  menge  von  bele- 
gen ;  sprachgeschichtliche  hypothesen  vorzutragen  hat  er ,  da  das  buch  doch  zunächst 
für  den  lernenden  bestirnt  ist,  mit  recht  unterlassen,  doch  ist  für  das  bedüifnia 
der  weiterstrebenden  durch  zahlreiche  verweise  auf  die  neuere,  in  Zeitschriften  nnd 
monographien  zerstreute  linguistische  litteratur  gesorgt. 

Der  hauptmangel  der  älteren  lehrbücher  bestand  darin,  dass  die  ahd.  spräche, 
indem  man  im  wesentlichen  nur  den  oberdeutschen  lautstand  berücksichtigte,  viel 
zu  sehr  als  ein  einheitliches  und  homogenes  ganze   dargestelt  ward.    Jezt  wird  mit 
hilfe  der  Braunischen  grammatik  auch  ier  anfUnger  sich  über  die  gliederung  in  die 
einzelnen  dialekte  eiogehoud  unterrichten   können.    FreUich  hätte   ich    gewünscht, 
dass  alles  das,    was  über  die  charakteristischen  merkmale  der  verschiedenen  ober- 
und  binnen  deutschen  mundarten  in  den  einzelnen  §§  der  grammatik  gesagt  ist,  in 
der  oinleitung  kurz  zusammengcfasst,    dass  uns  von  joder  ein  klares,    scharfumris- 
senes  bild  gezeichnet  wäre,   in  ähnlicher  weise  etwa,  wie  Möbius  (über* die  altnord. 
spräche  s.  17)  und  nach  ihm  Noreon  (altn.  gramm.  I,  §  10)    die  wichtigsten  eigen- 
tümlichkeiten    des    altisländischen    und    altnorwegischen    übersichtlich    verzeichnet 
haben.    Den  mangel  einer  solchen  Zusammenfassung  habe  ich  auch  bei  den  aas- 
gezeichneten büchem  Weinholds  oft  empfunden.    Hoffen  wir,    dass  der  Verfasser  in. 
der  zweiten  ausgäbe,    die  natürlich  sehr  bald   nötig  worden  wird,    diesem   leicht 
erfüllbaren  wünsche  nachkomt.    Noch  viel  notwendiger  aber  ist  es ,  dasa  dem  bucho 
künftig  ein  ausführliches  rogister  —  das  selbstverständlich   auch  die  lautlehre  mi* 
umfassen  muss  —  beigegeben  werde.    Es  ist  schwer  begreiflich,  warum  Braune mi'ti 
diesem  unentbehrlichen  Ingrediens  einer  jeden  grammatik  sein  buch  nicht  schon  bei 
der  ersten  aussendung  ausgestattet  hat. 
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Hergebrachter  massen  muss  ein  recensent,  um  za  beweisen ,  dass  er  nicht 
nnbemfen  seines  amtes  waltet,  dem  Verfasser  einige  ^versehen"  oder  „irtümer** 
nadrweisen  oder  inm  mindesten  einige  „nachtrage**  und  „zosätze**  liefern.  Auf  die 
gefsLku  hin  nichts  neues  zu  bringen,  da  ja  Braune  nicht  eine  erschöpfende  gram- 
matifc'  zu  schreiben  beabsichtigte  und  somit  das  recht  besass,  dinge  die  ihm  unwe- 
sentlich schienen,  auszuscheiden,  gebe  ich  ein  paar  derartige  bemerkungen,  die  ich 
mir  l>ei  der  benutzung  des  buches  aufgezeichnet  habe. 

§  47,  anm.  2  konte  vielleicht  noch  erwähnt  werden ,  dass  der  Wechsel  zwi- 
sclieii  eo  (to)  und  tu  nicht  bloss  in  der  nominalflexion ,  sondern  auch  in  der  Wort- 
bildung zuweilen  ausgeglichen  ist,  vgL  z.  b.  theartner  „ferus**  st.  Huriner  Bb  (611. 1, 
SIG***;  Ottmann,  grammat.  darstellung  der  spräche  des  ahd.  glossars  Rb.  8.17); 
Mähecdigün  Is.  Weinh.  31*^  st  -dhiudigün;  fränk.  sZtumo  st.  sliomo,  cUuro  st. 
äiora  u.  a.  m. 

§  152,  anm.  1.  Das  unorganische  h  im  anlaut  komt  auch  bei  Notker  vor, 
namentlich  in  dem  verbum  eigen  „habere":  heiffin  ps.  34,  24  (Piper  II,  122"), 
*«*Sriw  ps.  34 ,  25  (H.  122"),  neheigen  ps.  50,  16  (II,  198*),  hHgtnt  ps.  92,  5 
(il,  393»),  neheiffin  ps.  146,  9  (II,  599");  aber  auch  sonst:  canherhen  „coheredes** 
P»-  36,  22  (H,  131»),  hören  ps.  57,  6  (II,  219»),  hohso  „bos«  Kateg.  I,  21  (I,  384*). 

§  167,  anm.  8.  Zu  den  Wörtern  die  d  (urgerman.  ß)  zu  t  verhärtet  haben, 
^oliört  auch  tunitoengi  «schlafe'',  älter  dtmtoangi  (altnord.  funnvangi). 

§  169,  anm.  3.  Einschub  eines  c  scheint  auch  zuweilen  zwischen  sn  vorzukom- 
°^®xi,  wenigstens  verzeichnet  GrafFYI,  837,  freilich  ohne  angäbe  der  quelle,  die 
form  senidU. 

§  197.  Nachzutragen  ist  das  wort  lid  „membrum'',  ursprünglich  ein  männ- 
^<5h«r  u- stamm  (got.  lißtAs),  das  im  Wiener  Notker  zweimal  den  plur.  auf  -tr 
^»Wet:  Kder  ps.  30,  1  (Piper  III,  84«),  lidir  ps.  34,  1  (III,  102«).  Ausserdem 
koQte  erw&hni  werden ,  dass  der  plur.  von  loh  der  regel  gemäss  (§  32)  lucher 
^«itet  (Notker  I,  703",  747"  u.  ö.). 

§  307  fehlt  die  erwähnung  der  apokopierten  1.  plur.  vor  dem  prun.  personale 

'*^>  die  ja  im  mhd.  (Weinhold  *  %  3%)  wie  im  altnordischen  >  ganz  gewöhnlich  ist, 

**>«r    auch   schon  in   ahd.   zeit  vorkomt.    Der  älteste  beleg  ist  wol  Tatian  132  " 

'•^••«iMiMtr  ■  (Sievers  s.  485**);   ein  weiteres  beispiel  gewährt  der  Frisingensis   des 

^^«id  n,  6,  32  uuege  uuir  (Kelle  II,  33).    Häufiger  begegnen  die  formen  im  Wie- 

^^^  Kotker:   gelaUbe  wutr  ps.  34,  16  (Piper  III,  105"),  genese  uuir  ps.  37,  8  (UI, 

^?^*')»  dUnde  uun-  ps.  38,  13  (III,  127**),   furhte  uuir  ps.  45,  3   (III,  154*-  »), 

2[^»^eii«  uuir  ps.  128,  8   (lU,  304"),  glaube  uuir  Habak.  3,  5  (ÜI,  364«»);   sowie 

7®^   ^ifliram:   gi  uuir  Seemüller  126«,    uuese  uuir  126«  A,    sie  wdr  ebda,  uuaz 

••^   Mwrs  141«,  uuirche  uuir  141*,  uioge  uuir  141»,   helfe  uuir  141»,  offene  uuir 

^^^  *»  mane  umr  141«». 

1)  Die  ältesten  handsohriften  kennen  jedoch  diesen  gebranoh  nicht ,  und  nur  gans 

^^^iiQMlt  findet  sich  in  späterer  seit  die  Verwendung  der  apokopierten  form  ohne  nach- 

|.    ^^Hdes  pronomen.    Wenn  also  jemand  in   den  Härbar^slj6(    (altn.  Ißß  ist  bekant- 

^    "Wie  mhd.  liet  in  der  bedeutung   „  gedieht  **  plunde  tantnni)    schreibt:    tparkar  ättu, 

4m  ,,montre  hatten  wir,  klage  hatten  wir*"  (Ztschr.  f.  d.  alt.  XXXI,  267),  so 

dies  TOB  ebenso  grosser  unkentnis,    wie  die  annähme,    dass  der  nom.  sing,  mey 

ÜMhiedda  mdglioh  sei    (DLZ.  1887,  nr.  26).    Wer   recensieren  und  conjicieren 

dA  iMfSt  mit  den  elementen  der  grammatik  vertraut  maohen. 
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§  330,  anm.  1.  unter  den  starken  verbis  der  1.  klasse  yermiBste  ich  ynfan 
„winden**  (got.  toetpan),  das  allerdings  nnr  im  part.  prt.  Yorkomt:  hemiiffmer  „oob- 
demnatus**  Notker  ps.  106,  7  (Piper  ü,  470^),  heuuifenen  .miseris"  Boet  11,  16 
(l,  730-  "^  Ob  ntdan  (anm.  2)  mit  recht  zn  dieser  klasse  gestelt  ist,  ist  sweifol- 
baft,  denn  der  opt.  nide  (Otfr.  II,  18,  16)  kann  ebensogut  zu  einem  sw.  yerbom 
niden  «  ni^jan)  gehören,  das  durch  das  part- •  ^enuii^  „adpeütus*  eines  Wiener 
glossencodez  (gU.  11 ,  119  '*)  bezeugt  ist  (gewöhnlicher  ist  mdon).  Im  mbd.  taucht 
zwar  ein  st.  verbum  niden  auf  (neit,  geniten  und  geniden),  doch  könte  dies  nach 
der  analogie  von  sniden  und  miden  neu  gebildet  sein.  Auch  altn.  nißa  ist  fnur 
schwach,  das  ags. ,  alts.  und  altfries.  kennen  ein  entsprechendes  verbum  nicht.  — - 
stoidan  , brennen**  gehört  dagegen  wol  sicher  hierher:  es  findet  sich  zwar  nnr  in 
^iner  einzigen  stelle  bei  Otfrid  (suiditYj  23,  149),  wird  aber  durch  das  altn.  9vifa 
hinlänglich  geschüzt.  Dass  Kelle  (II,  7  aniu.  1  und  III,  574^)  ein  st.  yerfo.  sMhi 
(nach  kl.  lY)  ansezt,  ist  ganz  verfehlt;  ebenso  unmöglich  ist  die  annähme  Pipers, 
der  in  seiner  grossen  Otfridausgabe  (z.  st.)  su/uidan  zu  got  swmfs  stellen  will: 
dass  die  niederdeutsche  ausstossung  des  n  vor  nachfolgendem  d  dem  dialekte  des 
Otfrid  nicht  genehm  war,  hätten  ihn  Wörter  wie  gisindi,  sind,  unda,  lindo,  mmd 
usw.  lebren  können. 

Zu  §  334,  anm.  3  ist  nachzutragen ,  dass  zu  dem  verbum  tüchan  auch  schon 
in  ahd.  zeit  das  part.  prt.  belegt  ist:  in  Notkers  Boetius  III,  66  (Piper  I,  172 '^ 
findet  sich  der  acc.  sg.  masc.  fertöchenen, 

§  346,  anm.  2.  Die  erhaltung  des  auslautenden  h  im  sg.  praet.  ind.  der 
ablautenden  verba  nach  klasse  VI  scheint  ausschliesslich  in  ba irischen  deiik- 
mälem  vorzukommen:  duuuoch  begegnet  einmal  in  den  Wiener  predigtbruchstficken 
(MSDs  LXXXYI  A,  l^i);  sluoch  oder  slüch  findet  sich  öfter  in  Monseer,  Tegem- 
seer,  Emmeramer  und  Prüfeninger  glossen;  giwuach  siebenmal  im  Frisingensis  des 
Otfrid  (nicht  in  den  anderen  hss.).  Das  einmalige  sltwch,  das  Graff  (VI ,  764) 
neben  zahlreichen  sltwg  aus  den  psalmen  Notkers  beibringt,  ist  falsch:  in  der  band- 
Schrift  steht  nach  dem  überoinstimm enden  zeugnisso  von  Hattemer  (II,  380^)  und 
Piper  (n,  44880)  sluögh. 

§  346,  anm.  5.  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  man  die  selten  vorkommende  form 
stuat  wirklich  mit  dem  gotischen  stoß  identificieren  darf;  solte  nicht  überal  ein  ein- 
facher Schreibfehler  vorliegen?  Übrigens  ist  das  vorkommen  dieser  form  nicht  auf 
das  fränkische  beschränkt:  in  den  glossen  einer  Münchener  hs.  (Glm.  18140)  findet 
sich  hintarstuot  (gll.  I,  477  >»)  und  irstuotun  (gll.  I,  700 <^).  Dieselbe  hs.  hat  ab« 
auch  das  regelmässige  praeteritum :  hintctrstuont  (gll.  I,  477 1^),  hintarstuontomii 
(gll.  I,  698")  u.  ö. 

§  356  konte  wol  das  verbum  missen  wegen  des  Notkerischen  praet  mtna 
aufnähme  finden:  fermisson  ps.  108,  24  (Piper  II,  473^8). 

§358,  anm.  3.    Es  hätte  vielleicht  erwähnt  werden  sollen,   dass  bei  Notker 
das  praot.  der  schwachen  verba   auf  to  mohrfach   in   syncopierter  form   erscheint: 
frhUa  (freüta)  Boet.  II,  19  (Piper  I,  76«»),  ps.  45,  5  (U,  176')  104,  38  (II.  449") 
u.  ö.;  fr^on  (freuton)  ps.  34,  15    (II,    119»*)  34,  21    (II,  121")   u.  ö.;   fHnUn 
Boet.  III,  *20  (I,  137"),    freiti  Wiener  ps.  45,  5   (lU,  155»),    frouton  ps.  83,  3 
(II,  347>«),  frotUa  Luc.  1,  47  (ü,  637'),  /Vou^' Wiener  ps.  12,  6  (III,  31");  trMa 
ps.  90,  1  (II,  383»«)  94,  11  (II,  401"),    dreuton  ps.  118,  161  (II,  541««),    dreiUen 
Wiener  ps.  118,  61  (III,  285«»);  geiUutemo  Boet.  I,  12  (I,  24"). 

HALLB,    12.   JULI    1887.  UUOO  OBRIVG. 
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BiJd-  och  Bnnstenen  i  Ockelbo.    Af  K.  Hj.  Kempff.     Geile  1887,   Gefle" 
Postens  Tryckeri.    XXII  ss.  (nebst  abbildung). 

Hr.  Hjalmar  Kempff,  lector  an  der  höheren  schule  in  Gcfle,  auf  dem 
g'ebiet  der  altnord.  Philologie  durch  seine  bearboitungen  der  Haraldsmäl  (1866)  und 
der  Harmsöl  (1867)  hinlänglich  bekant,  hat  unter  obigem  titel  den  höchst  interes- 
santen schwedischen  Ockelbo -stein  veröffentlicht. 

Der  nmenstein  von  Ockelbo  —  roter  Sandstein,  über  7  fuss  hoch,  gegen 
4  faaa  breit,  und  obwol  in  3  stücke  zerschlagen,  im  ganzen  bis  auf  den  oberen  teil 
wol  erhalten  —  liegt  hinter  dem  chor  in  der  kirche  zu  Ockelbo  (oder  ügglebo), 
eüiem  nordwestwärts  von  Gefle  in  der  Schwedischen  landschaft  Gestrike  belegenen 
kirehspiel.  Er  wurde  erst  1795  entdeckt,  seitdem  —  wenn  auch  nur  in  unzuläng- 
licher weise  —  durch  Liljegren  (1833),  Ahrman  (1861),  C.  Säve  —  G.  Stephens 
(1878)  bekant  gemacht  und  besprochen;  ausserdem  finden  sich  ältere  Zeichnungen 
▼on  Sam.  Gestrin  und  N.  S.  Ekdahl. 

Wir  erhalten  in  Hr.  Kempffs  obiger  schrift  eine  sowol  sehr  sorgfältige, 
ft^  eirund  von  2  abklatschen  nnd  von  Photographien  in  kupfer  geäzte  abbildung 
C/io  der  natürl.  grosse)  als  auch  eine  eingehende  beschreibung  des  steines  und  zwar 
seiner  runeninschrift  wie  seines  bildes. 

Der  Ockelbo -stein  gehört  nämlich  zu  jenen,  auch  anderwärts  gefundenen 
steinen,  welche  runen  mit  einem  bilde  vereinigt  zeigen  und  zwar  so,  dass  die 
Bchlange,  auf  deren  leib  die  runen  angebracht  sind,  das  betreffende  bild  umringt, 
^es  ^e  jene  dem  steine  eingcrizt  (eingemeisselt?).  Ebenso  z.  b.  auf  dem  Göks- 
^'^^li  nnd  auf  dem  Bamsundsberg-sten  (beiden  in  Schweden,  Södermanland) ,  auf 
denen  bilder  aus  der  sage  von  Siegfried  dem  drachentöter  durch  derartige,  schlan- 
^i&formige  mneninschriften  umringt  werden  (s.  0.  Säve  —  S.  Mestorf,  Hamburg 
1870).  Sowol  auf  diesen  beiden  steinen,  als  auch  auf  unserm  Ockelbo  -  stein  stehen 
i^brigena  der  Inhalt  der  runeninschriften  und  das  bild  ausser  aller  beziehung  zu 
einander. 

Das  auf  der  steinfläche  des  Ockelbo -steines  befindliche  bild  besteht  in  einer 
^>^2Eahl  menschen-  und  tiergestalten,  welche  eine  von  unten  aufsteigende  arabeske 
Eingeben  und  ihr  zu  beiden  selten  wie  über  ihr  mit  einer  gewissen  Symmetrie  ver- 
^®^t  sind.  Die  nnteron  figuren  sind  durchaus  wol  erhalten,  während  die  oberen  nur 
^^Cmentarisch  oder  gar  nicht  .mehr  erkenbar  sind  —  ausser  dem  fragment  einer 
p^^naohengestalt,  eines  beins  uud  einer  band,  die  mit  einem  Schwerte  den  über 
'^  befindlichen  schlangenleib  der  runeninschrift  durchstösst  —  lezteres  ganz  ebenso 
^och  durehaos  volständig  und  wol  erhalten  sowol  auf  dem  Göks-sten  als  auf  dem 
■''^«laBmidsberg-sten  (sonach  wol  hier  wie  dort  von  typischem  Charakter?!). 

Hr.  Kempff  hat  mehrere   dieser  gestalten  gedeutet,   während  er  fiir  die 

*®Utniig  der  übrigen  und  dos  ganzen  bildes  sich  an  dr.  Victor  Bydberg  wante, 

'^^<i<Mfe    författaren    af  „  Undersöhiingar   i  germanisk    mythologi,  **      Bydbergs 

^^^ftrung,   die  er   dem   Verfasser  in   einem   hier  s.  VII — IX   abgedruckten  briefe 

^    t^oddiolm,  1887,  jan.)    mitgeteilt,   ist  eine  jedenfals  sehr  sinnige  nnd   zum  teil 

™^^^^>aB  zutreffende.     Er   erblickt   in  der   mitleren  arabeske   (einem   „stilisierton'' 

^^^%e)  die  weltesche,  und  in  dem  auf  ihrem  gipfel  sitzenden  vogel  den  bahn  Vid- 

5^^    (s.  B^qlsvinnsmdX);   zur  rechten  des  banmes  erkent  er  in  dem  manne,   der 

7^^  ^er  rediten  band  einen  seiner  äste  ergreift,  in  der  linken  aber  einen  ring  hält, 

■^en  der  3  Wächter  der  weltesche  nnd  ihrer  quellen,  den  Mimer  (vgl.  Bat^g- reginn 

^*   Mimer),   während  er  in  den  beiden,  dem  bäume  zur  linken,   also  dem  Mimer 

^^^nüber  stehenden  gestalten,  einem  manne  mit  einem  home  (oder  einem  phallus) 
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in  der  band  nnd  einem  yogol  mit  einem  apfel  (?)  auf  dem  köpf  ,^  die  beiden  and^^ 
Wächter:  Höner-Vei  and  Lodur-Vilir  zu  finden  glanbt.    Bätseihaft  steht  oberh^^ 
jenes  Mimer  ein  einhom  mit  kreuzweise  nnd  durch  einen  ring  Terbondenen  Un^^ 
vorderfusse  und  rechten  hinterfusse  (symbol  von  zeit  und  Vergänglichkeit);  dariLl»^ 
noch  eine  menschengestalt  (frau)  mit  einem  spiesse  und  das  fragment  (das  beuj 
einer  andern.  —    Auf  der  linken  seite  des  baumes  erblicken  wir  —  von  oben  naeli 
unten  —  den  Thor  auf  einem  vierräderigen  wagen,   davor  ein  durch  drei  liiuiK^ 
gelenktes  tier  (statt  der  bocke);   unter  Thor  eine  frauongestalt  mit  der  sehere  Ibb 
der  band:  die  ürd,   die  mit  ihren  beiden  schwestem  die  lebensfaden  ansspant  nnd 
abschneidet.    Unterhalb  der  ürd  zwei  einander  gegenüber  sitzende  figuren,  die  eiii 
bretspiel  zwischen  sich  halten  (vgl.  tefläo  i  tuni  usw.  Vspa  str«  8). 

Nach  allem  diesem  gehören  die  bildlichen  darstellungen  auf  dem  Ockelbo- 
stein  nicht,  wie  die  des  Göks-sten  und  des  Ramsundsberg -sten  der  heldensage  aa» 
sondern  der  mythologie  und  viele  der  gestalten,  die  wir  aus  der  west-skandioft- 
vischen  V^laspä  und  andern  mythologischen  gedichten  kennen,  begegnen  uns  hier 
auf  diesem  ost  -  skandinavischen  kuust-  und  altertumsdenkmaL 

Die  runeninschrift  auf  dem  schlangonleib  lautet  nach  EempfEs  lesung: 

BLESA  •  LIT  «  BAISA  «  STAIN  »  KQMBL  *  pESA  :  FAIEBN  •  EFTIB  • 
SUN  »  SIN  SÜART  ♦  AUPpA  »  FRIpELFE  »  VAR  '»  MUpIR  ♦  ONS  •  SHO- 
NÜM  »  KAN  :  INUART  :  pISA  »  BHÜM  :  ARN  :  lOMUANSUN  :  MIEK. 
d.  i.  in  Kempffs  isländischer  Umschreibung: 

Blesa  Ut  reisa  steinkumbl  ßessi  feikn  epHr  svm  «l'nn  Svarthöflta,  IViMftr 
vor  madir  hans;  sü  hänum  (hafäi)  kenni  invart  ßessi.  Bauma-ÄrmJaum^Ans^ 
son  h^ö. 

Die  mehrzahl  der  worte  ist  ja  klar  und  verständlich;  nur  einige  sind  zwei- 
felhaft und  entziehen  sich  jedweder  sichern  doutung;  es  sind  (3)  FAIKRN,  sodson 
SnONUM  :  KAN  :  INUART  und  MIEK.  Mag  FAIKRN  für  feikn  stehen  und 
dies  allenfals  in  dem  sinne  von  „ungeheuer,  bez.  gross  {ofanüig)*^,  und  darf  nun 
in  dem  MIEK  —  wie  es  ort  und  Zusammenhang  erfordern  —  den  sinn  von  V^ 
(schwd.  högg,  altschwd.  hiak  u.  a.  bei  Rydqu.  I,  171)  erwarten,  so  möchte  sich 
doch  Kempffs  deutung  der  worte  SIIONUM  usw.  hon  öl  honom  vwmii  laga  häfd 
ä  dessa  känneland  kaum  halten  lassen.  Abgesehen  von  der  zweifelhaften  bedeutoog 
des  KAN  (d.  i.  KENNI,  d.  i.  känneland)  und  des  INUART  als  ppr.  von  ^woerja:. 
zuerkennen*,  scheint  doch  die  Wortstellung,  bez.  trennung  dos  KAN  von  pISA  und 
die  auslassung  des  verbum  finitum  nicht  wol  zulässig.  Wir  erwarten  in  KAN  dai 
verbum  und  in  INUART  pISA  dessen  objekt  Hr.  KeropfF  hat  seine  deutung  sehr 
ausführlich  motiviert  und  verweisen  wir  den  leser  auf  dieselbe. 

Rücksichtlich  des  alters  des  steines  entscheidet  sich  hr.  KempfF  (s.  XVII) 
für  die  erste  hälfte  des  elften  jahrh.;  möglich  —  worauf  die  abwesenheit  des  BOBit 
üblichen  kreuzes  hinweist  —  gehört  er  noch  dem  heidentume  an ,  obwol  schon  des- 
sen ausgange,  was  der  jüngere  Charakter  der  runonschrift  vermuten  lässt 

KIBL,   10.  JÜLI   1887.  TH.  MÖBIUS. 


Gormanische   eigennamen   der  stadt  Rawitsch.     In    einer  etymolo- 
gischen Untersuchung  erklärt  von  dr.  Alfred  Kadler«    50  s.    8. 
Der  titel  dieses  büchleins  kündigt  woniger  an,  als  der  Inhalt  darbietet;  def 
Verfasser  hat  nämlich  auch  hebräische,   griechische,   lateinische  namen,   und  iw*' 
in  einem  eigenen   abschnitte,   besprochen,   während  er   den  slaviachen  mit  dei^ 
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Geständnisse,   dass  es  ihm  dafür  an  den  nötigen  kentnissen  fehle,  aus  dem  wege 
gegaikgen  ist 

Zonächst  nm  der  sache  willen,   welche  nngeachtet  der  vielen  in  der  neuem 
xei't  ihr  gewidmeten  Schriften  noch  immer  der  forschnng  einen  grossen  ranm  ofifen 
U&sat  nnd  der  förderang  gar  sehr  hedarf,    dann  aber  auch,    weil  der  Verfasser  vor- 
xucpiweise  auf  meine  bücher  und  aufsätze  sieh  bezieht  und  beruft,   tut  es  mir  auf- 
leid,   dass  ich  über  seine  arbeit,    zu  deren  besprechung  mich  die  redaktion 
sdtsohrift  aufgefordert  hat,  günstig  zu  urteilen  nicht  in  der  läge  bin. 
Nachdem  der  leser  zu  anfang  der  einleitung  davon  unterrichtet  worden  ist, 
nebensäehliche  bemerkungen  unterdrückt  werden  sollen,   muss  es  ihn  wunder 
nelmien  ^eich  auf  der  folgenden  seite  bei  dem  namen  Buchholtz  auf  die  werte 
za  atossen:  „sei  es  nun  mit  Stindeschem  z  oder  Mennelschem  U  geschrieben.*^    Spä- 
ter heisst  es  mit  bezug  auf  Lamm,  Lampe  (zu  Landbert)  wörtlich:    „Es  hindert 
zwar    nichts,    die  leztgenanten  namen   als  spot-  und  hausnamen   anzusehen  und 
ne  auf  den  spotnamen  des  hasen  oder  das  häusliche  beleuchtungsgerät  zu  beziehen, 
doch  greift  man  als  etymologe  nur  faute  demieuz  zu  diesem  mittel*^;  femer:    „Der 
name  Hitze  hat  mit  der  Wärmeausstrahlung  nichts   zu   tun   (wie  wir   denn  bei 
*>b8trakten  sehr  skeptisch  untersuchen  müssen),  sondem  geht  auf  die   koseform 
Hitso  (ffilde)  zurück.'    Wie  wenig  der  Verfasser  sich  zu  beschränken  versteht,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  er  bei  dem  namen  Lenz,  der  übrigens  nicht  ausschliess- 
lich SU  Lorenz  sondem  auch  zu  Land  gehört;   zweier  doutungen  des  namens  Linz 
S® denkt.    Wem  fSAt  es  in  den  sinn,   dass  Linz  und  Lenz  mit  einander  verwant 
*^>i  könten?    und  wenn  es  einzelne  gäbe,   die  des  glaubens  wären,   so  würde  es 
^^aer  schrift ,  welche  „in  gedrängter  darstellung  nur  das  allemotwendigste'  zusam- 
^''^^n&Bsen  will,  doch  nicht  geziemen  hierüber  ein  wort  zu  verlieren. 

Mit  recht  hat  es  mich  ausserordentlich,  befremdet,  dass  der  Verfasser  in  meh- 

'^'n  fiUlen  meine  angaben  misversteht,    ungenau  widergibt  und  verdreht.    Es  ist 

^"^  kaum   erklärlich,   wie  er  zu  der  behauptung  komt   (s.  7),   ich   rechnete   „die 

^^^strakta*^  m  den  einzelnamen.    Habe  ich  etwa  Adel,  Dank,  Friede   und  die 

^Vrigen,  welche  ich  Konkurrenzen  55  aufführe,   als  abstrakte  namen  bezeichnet? 

Ich  sage  ja  das  grade  gegenteil  und  fasse  sie  alle  miteinander  als  koseformen  auf. 

I^^  aber  in  namen  solcher  art  einen  abstrakten  begriff  erkent,    ist  der  Verfasser 

*^ber;  -denn  s.  13  komt  der  unerhörte  satz  vor:  „Das  althochdeutsche  aigu  (sieg)  — 

^^^^'de  als  abstractom  mit  einem  diminutivum  ico  —  versehen."     Also  nicht  der 

^^^Aeform  Sigo,  sondem  dem  abstractum  sigu  oder  vielmehr,  wie  ausdrücklich  her- 

^^t^gBboben  wird,   dessen  deminutiv  Sigico  entspricht  der  geschlechtsname  Sieg! 

^^  8.21  steht,   dass  ich  den  namen  Buhle  von  hühl  (hügel)  abgeleitet  hätte, 

^^rsireitet  der  Wahrheit;  nicht  um  Buhle  sondem  um  Buhl  handelt  es  sich  bei 

^^Y-     Ebenso  &lsch  berichtet  der  Verfasser  Über  die  von  mir  angeführten  erklämn- 


^^  des  namens  Bückert,  indem  er  aus  sich  heraus  demselben  den  namen  Bickert 
^^^chreibt,  als  ob  auch  ich  diese  beiden  für  identisch  hielte.    Gleicher  art  ist,  was 


-    in  betreff  der  namen  Witte  und  Wittke   behauptet   wird;    ich   habe   nur 

^jy^^tte,  Witt  als  die  niederdeutschen  formen  von  Weisse,  Weiss  bezeichnet, 

,^^^^    Wittke,  das  zunächst  dem  altdeutschen   angehört,   kein   wort  gesprochen 

''^^^Irarrenien  59).    Dass  ich  aus  oberdeutschen  dialekten  eine  „deminutivform  er* 

^"^ofUnt  habe  (s.  10),  ist  nicht  wahr;  ich  nenne  diese  endung  vielmehr  eine  patro- 

iadie.    Einer  Verdrehung  meiner  werte  macht  sich  der  Verfasser  forner  in  betreff 

nmieiis  Paaschs  schuldig,   da  ich  Zaar  und  Woywod  nicht  mit  diesem 

ii  MBdem  aUein  mit  Pascha  verglichen  habe.    Ähnlich  steht  es  s.  90  um 
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den  namen  Scheibel,  der  bei  mir  gar  nicht  yorkom^.  Endlich  sei  des  Dan 
Burkort  gedacht,  bei  welchem  der  Verfasser  zwischen  Burgwart  und  Bnrgl 
schwankt  und  hinzufügt ,  dass  ich  sogar  noch  ein  drittes  ^suffix*',  rai,  heranzi< 
das  die  zweifei  vergrössere.  Hierauf  erwidere  ich,  dass  es  mir  bei  Bark  er  t  f< 
gelegen  hat  Burgwart  zu  berücksichtigen  und  dass  sich,  was  ich  von  rat  m 
ausdrücklich  auf  Hartert,  Brundert  und  etwa  Fastert  bezieht  (Konknn 
zen  15). 

Eigentümliche  wege  geht  unser  büchlein  in  der  eiymologie  der  namen. 
Bette  und  Pracht,  die  beide  auf  Berhto  zurückgehn,  soll,  wie  s.  10  m  I< 
steht,  ein  Wechsel  im  vokalismus  hervortreten,  w&hrend  von  heraht,  das  za  gn 
liegt,  dem  e  der  erste,  dem  a  der  zweite  name  im  vokal  entspricht  (vgl.  AI 
bracht,  Yollpracht).  Neu  ist  die  ansieht,  dass  Göpfert,  Siefert  nicht 
Qotfrid ,  Sigfrid  entstanden  seien ,  sondern  dass  deren  f  sich  aus  dem  h  von  Gc 
beraht,  Sigiberaht  gewandelt  habe.  Die  namen  Thilo,  Thiel  und  Diel  le 
der  Verfasser  aus  Theophilus  statt  aus  Diot,  Arndt  (zu  Arnold)  aus  einem  a 
Arend  (böte);  Littge  und  Lüttge  (zu  Liut)  sind  ihm  spotnamen,  die  auf 
stamm  litil  (I)  zurückweisen;  Nolde,  Nolte,  Nolle  und  Nölsche  stelt  er  ui 
die  namen  aus  fremder  quelle,  weil  ihnen  Arnoldus  zu  gründe  liege;  in  Kam 
(aus  Kunhard;  vgl.  Herwath,  Buthat)  sieht  er  dehnung  von  Knhnt  (natür 
ebendaher;  vgl.  Bern  dt  aus  Bernhard),  dessen  t  an  Kuhn  getreten  sei;  a 
heisst  es:  „Döring  wird  trotz  (I)  des  ahd.  Durinc  auf  Thüringen  zurückgelu 
ferner:  „ein  name  wie  Holland  ist  nur  in  analogie  zur  bildung  Böhm  ne 
Böhmer  zu  setzen**;  s.  39  wird  Hoff  als  Verkürzung  von  Hofer  angesehen  ' 
für  Busch  lediglich  Buzo  (Buso)  als  quelle  behauptet.  Die  stärkste  etymologlB 
leistung  des  Verfassers  ist  wol  diese :  „Die  verwandlaug  des  an  Hluod  angetrete 
patronymischen  s  in  r  zeigt  sich  in  Glohr,  Glauer,  Gloger**  (s.  18).  I 
Heri  (beer)  meist  im  ersten  teile  der  komposition  auftrete  (s.  17),  ist  ein  groi 
irtum;  ans  Heintzes  buch,  welches  er  bisweilen  anführt,  mnste  dem  verfiu 
bekant  sein,  dass  jener  stamm  nach  Förstemann  sich  276 mal  im  auslaute  finde 

In  der  antwort  auf  die  frage,  woher  die  alten  Deutschen  ihre  namen  < 
lehnten,  heisst  es  s.  13  wörtlich:  „alles,  was  unsere  vorfahren  täglich  umgab,  wi 
ausgenüzt  und  verwendet/  Also  auch  etwa  haus-  und  feldgerät,  speise  und  tra 
Bisher  war  erkant  worden,  dass  das  gebiet  der  ältesten  deutschen  namengeb 
ein  sehr  eingeschränktes  sei. 

Die  einzelnen  betrachtungen  und  erklärungen  sind  ohne  gehörige  ordn 
aneinandergereiht;  nicht  selten  finden  widerholungen  und  nachträgliche  bemerk 
gen  statt,  welche  die  geduld  des  lesers  beeinträchtigen;  der  stil  macht  im  gan 
einen  wonig  erfreulichen  eindruck,  ist  auch  von  vielen  unnötigen  fremdwöri 
untermischt ;  gegenüber  den  zahllosen  fehlem  dos  druckes  (ein  entsetzliches  beis 
findet  sich  s.  27)  nimt  sich  die  doppelte  rücksicht,  welche  am  Schlüsse  des  gan 
«inem  einzigen  werte  widerfahren  ist,  gar  wunderlich  aus. 

Es  liegt  mir  schliesslich  ob   um  nachsieht  dafür  zu  bitten,   dass  ich  die« 
neusten  beitrage  zur  namcnforschung  so  viele  worte  gewidmet  habe;   aber   da 
selbst  eine  nicht  unbedeutende  rolle  in  demselben  zugeteilt  worden  ist ,  lag  es  d 
nahe  genug  und  war  meine  pflicht,   dass  ich  mich  ohne  rücksicht  über  alles  s 
spräche. 

BONN.  K.   O.   ANBBBSSN. 
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Die    SiiilianiBche  Vesper.     Trauerspiel  von  J.  M.  B.  Lenz.     Heraas- 
gegehen  von  Karl  Welnhold«    72  s.    Breslau ,  W.  Köbner  1887. 

Weinhold  veröffentlicht  mit  bekanter  Sorgfalt  ein  drama  von  Lenz,  welches  — 
nar  einmal  abgedruckt  im  „Liefländischen  Magazin  der  Lektüre **,  Mitau  1782  — 
l^ftnzlich  verschollen  nnd  in  keiner  der  zahlreichen  Schriften  über  den  nnglücklichen 
dicliter  bisher  berücksichtigt  war. 

Sachlich  wie  sprachlich  ist  das  stück  sehr  geeignet  unsere  kentnis  von  dem, 
was  Lens  in  seiner  besten  zeit  gewolt  und  erstrebt  hat,   wesentlich  zu  erweitem. 
9 Hin  historisches  Gemähide  *  nent  er  es  selbst,  und  in   der  tat  hat  er  besonders 
am  anfange  den  versuch  gemacht,  grosse  partei-  und  prinzipienkämpfe  der  Vergan- 
genheit objektiv  darzustellen,  wie  frei  er  auch  zum  teil  mit  den  überlieferten  per- 
loncn  nftd  tatsachen  umgesprungen  ist.    Er  hat  schon  früher  als  Klinger  (in  sei- 
nem „Konradin  "  1785)  das  bedürfois  gefühlt  die  tragödie  auf  den  boden  der  wirk- 
fichkeit  zu  bauen  und  mit  grossen   interesson   und  ideen   der  Völkergeschichte  in 
Verbindung  zu  setzen.    Die  beiden  um  Sicilion  streitenden  fürsten,  die  nach  unab- 
^^Sigkeit  strebenden  Sicilianer,   endlich  der  klug  abwartende  päpstliche  legat  — 
jeder  kämpft  für  eine  grosse,  bedeutende  sache,   und  die  erinnerung  an  Konradins 
tod  tritt  bei  jedem  als  wirkungsvolles  motiv  auf.    Im  verlaufe  des  stücks  wird  froi- 
^^  das  sachlich  historische  Interesse  bald  von  dem  individuell  persönlichen  ver- 
^riLngt;   eine  kühn  erfundene  familientragödic  entwickelt  sich  aus  der  politischen 
^Mmdlungy  reich  an  motiven  und  origineller  Charakteristik,   aber  keineswegs  leicht* 
^  durchschauen  und  nicht  künstlerisch  durchgebildet.    „Kein  meisterstück ,   aber 
^h  immer  eine  dichtung,  welche  spuren  des  genius  zeigt ^  —  diesem  urteil  Wein- 
bolds  trete  ich  durchaus  bei. 

Beachtenswert  erscheint  mir  namentlich  auch  die  wechselnde  gestaltung  des 
■tilg  in  den  verschiedenen  scenen.  Sie  ist  durch  die  eigentümlichkeit  des  stofTes 
hervorgerofen.  Indem  Lenz  sich  bemühte,  den  historischen  hauptpersonen  würde 
^  ▼erleihen,  erhielt  ihre  rede  besonders  im  ersten  akte  einen  Charakter,  der  sich 
*>Q8t  in  seiner  prosa  nicht  zeigt.  Klare  aufstellung  wirkungsreicher  gegcusätze, 
n^bdrucksvoll  angefügte  und  erweiterte  appositionen  zeigen  eine  originelle  durch- 
^dung,  für  die  ich  aus  jener  und  früherer  zeit  keine  parallele  weiss.  In  manchen 
Punkten  aber  lägst  sich  die  rhetorisch  geschmückte  prosa  von  romanen  einer  viel 
^^eren  zeit  mit  der  Lenzschcn  in  diesen  scenen  vergleichen.  Sie  zeigt  klangvolle 
^^  gesuchte  beiwörter,  übertreibende  vergleiche,  häufigen  gebrauch  abstrakter  sub- 
"^tiva,  ausgeführten  periodenbau,  wie  das  alles  etwa  in  der  „asiatischen  Banise** 
"ich  findet;  und  die  äusserung  ,.je  blutiger,  desto  mutiger**  1,  24  erinnert 
^^'^  an  das  „blutige,  doch  mutige  Pegu.**  Es  ist  wol  möglich,  dass  Lenz 
^  ftosarbeitong  dieser  effektvollen  scenen  bewusst  oder  unbewusst  durch  erinne- 
'^'^  an  diese  oder  eine  ähnliche  lektüre  bestimt  wurde.  Andere  scenen  dagegen 
7^  Voll  von  den  abgerissenen,  kurzen,  zertrümmerten  sätzon,  welche  für  Lenz 
^^  %r  seine  genossen  in  den  jähren  1774  —  75  charakteristisch  sind. 

Über  alles ,  was  zum  Verständnis  und  zur  litterarischen  Würdigung  des  Stückes 

l'^neii  kann,  sowie  namentlich  auch  über  die  äusseren  Verhältnisse  von  Lenzens 

^*^^ti    in  der  lezten  russischen  periode  gewähren  die  erörterungen  und  nachweise, 

^Ich«  Weinhold  dem  abdrucke  des  teztes  hat  folgen  lassen  (s.  39 — 66),  reiche 

^^bmng.     Dankenswerte  sprachliche  bemerkungen  machen  den  schluss  s.  67  —  72» 

BBBBLAU.  08KAB  ERDIUXIN, 
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Aufruf  zur  Stiftung  eines  grabdenkmals 
{&r  dr.  theol.  &  phil.  €feorg  Karl  Fromihaiin 

II.  direktor  des  germanischen  nationalmnsemns. 

Der  hochverdiente  germanist,  lebrer  des  mittelhochdeatschen  am  gjmnanom 
za  Nürnberg,,  erforscher  der  mottersprache  und  ihrer  mnndarten,  bearbeiter  der 
lutherischen  bibelübersetzung  (vgl.  Allg.  evangeL  lutherische  Kirchenseitung  1887 
nr.  16  sp.  380  fgg.) ,  mitgründer  und  bibliothekar  des  germanischen  nationalmnsennis, 

dr.  O«  K«  Frommann, 
als  forscher  und  gelehrter,   als  lehrer  und  als  freund,   als  christ  und  als  mensdi 
gleicherweise  verehrt  und  geliebt  —  hat  am  6.  Januar  lfd.  js.  seine  angen  geschlos- 
sen und  sein  verlust  wird  wie  von  der  familie  so  von  einem  weiten  kreia  von  sch&- 
lem  und  freunden  innig  betrauert. 

Aus  den  lezteren  hat  sich  der  unterfertigte  ausschuss  vereinigt  —  nadi 
erhaltener  allerhöchster  genehmigung  vom  14.  mai  lfd.  js.  —  mittels  dieses  aotrufes 
die  geldmittel  aufzubringen,  um  dem  verehrten  lehrer  ein  einfaches,  wtkrdiges grab- 
mal  (mit  ehernem  medaillon  und  epitaph)  setzen  zu  lassen. 

Beiträge  werden  unter  der  adresse  des  zuerst  unterzeichneten  aosschnssmit- 
gliedes  erbeten. 

Je  nach  den  mittein  wird  im  einvernehmen  mit  den  hinterbliebenen  die  aus- 
f&hrung  besorgt  und  schliesslich  den  verehrten  spendem  s.  z.  mitteilnng  darfiber 
gemacht  werden. 

Dr.  Gg.  Atttenrieth,  gymnasialrektor,  Nürnberg.    Dr.  E.  A.  Baraek,  universitats- 
professor  und  kais.   oberbibiiothekar,    Strassburg.      Dr.   E.   Bartseh ,    geheimrat, 
universitats- Professor,  Heidelberg.    Dr.  Eeinhold  Bechsteiii)  universitats-professor, 
Bostock.     Dr.  Anton  Birlinger,   universitats-professor,   Bonn.      Ludwig  Brand« 
fabrikdirektor,  Fürth.    Dr.  August  Essenwein,  direkter  des  germ.  nationalmnseums. 
Dr.  Ed.  Ooetze,  professor  am  k.  kadetteukorps,  Dresden -Neustadt.    Dr.  Hermann 
Orimm,  geheimer  regierungs  -  rat  und  universit&ts-professor,  Berlin.     !Dr.  Sigm. 
Gflntlier,  professor  an  der  techn.  hochschnle,  München.    Dr.  Heinrich  Heerwage% 
oberstudienrat ,    Nürnberg.      Earl   Heller,    pfarrer  beim   heil,   geist,    Nfimberg. 
Dr.  Otto  Henne  am  Rhyn,  Staatsarchivar,  St.  Gallon.    Dr.  Dietrich  Kerler,  ober- 
bibliothekar,  Wflrzburg.    Dr.  Beinhold  K9hler,  bibliothekar,  Weimar.    Guido  Klk- 
lewein,  gymnasial -professor,   Nürnberg.     Dr.  Frdr.  Latendorf,  gymnasial -Ober- 
lehrer,   Schwerin.        Dr.   Matth.   von  Lexer,    universitats-professor,    Wflizburg. 
Wilhelm  Freiherr  von  LOffelbolz  von  Colberg ,  fürstl.  domänenkanzleirat  und  archi- 
var,   Wallerstein.     Earl  LOseh,   studienlehrcr,   Nürnberg.     Dr.  Sigmund  Preu, 
Studienlehrer,   Landau   i.  Pf.       Dr.  theol.  et  phil.  Ernst  Ranke,  konsistorialrat, 
universitäts- professor,  lülarburg.    Dr.  Arnold  SehrOer,  universitats-professor,  Frei- 
burg i.  Br.      Dr.  G.  D.  Teutsch,   bischof  der  evangel.  landeskirdie  Augsbuiger 
bekentnisses  in  Siebenbürgen,  Hermannstadt.    Dr.  E.  Uibeleisen,  Stabsarzt,  Aschaf- 
fenburg.   Dr.  Wilh.  Togt,  gymnasial -professor,  Augsburg.    Adolf  Tolek,  studien- 
lehror,  Nürnberg.     Dr.  Friedr.  Wagner,  gymnasial -Oberlehrer,  Berlin.     Dr.  Cari 
Wassmannsdorf,  gymnasial-  und  tumlehrer  a.  d.,   Heidelberg.      Budolf  WUffel^ 
Studienlehrer,  Nürnberg.    Dr.  Friedr.  Zameke,  universitats-professor,  Leipzig. 


Halle  a.  S. ,  Bnchdrackerei  des  WaisenhaoaSi. 


DAS    GEDICHT   VON  JOSEPH  NACH    DER  WIENER 
UND  DER   VORAUER  HANDSCHRIFT 

nebst  einigen  angaben  über  die  Überlieferung  der  übrigen  alttesta- 
mentlichen  deutsclien  texte  des  elften  Jahrhunderts. 

Der  folgende  text  des  Joseph  halt  sich  an  die  Wiener  hand- 
Schrift  (=W),  deren  lesarten  volständig  gegeben  sind;  aus  derVorauer 
(=  Y)  sind  nur  die  abweichungen  meiner  abschriß  von  derjenigen 
Diemers  (Sitjsungsherichte  der  philosophisch -historischen  Masse  der  Wiener 
dkademie  XL  VII.  bd,  s.  636—687=Sh)  angemerkt  Auch  für  dieWiener 
handschrift  habe  ich,  um  unniUze  widerholungen  zu  ersparen,  angaben 
über  trennung  und  zusammenschreibung  der  Wörter  nicht  gemacht,  wo 
meine  lesung  mit  derjenigen  Hoffmanns  (Fundgrüben  für  geschichte 
deutscher  spräche  und  litteratur  IL  Breslau  1837.  8.  52  —  101  =  H^ 
übereinstimt.  Abweichungen  in  dieser  hinsieht  sind  aus  den  anmcr- 
kungen  (nicht  aus  dem  texte)  zu  erkennen,  wo  auch  alle  accente  aus 
W  angegeben  sind.  Auch  die  Seitenanfänge  von  Graffs  ausgäbe  in  den 
Diutisca  (bd.  III,  Stuttg.  und  Tübingen.  1829,  s.  90  —  112  =  D), 
sowie  der  Milstäter  handschrift  (=  K)  und  J.  Diemers  ausgäbe  der- 
selben (Genesis  und  Exodus  nach  der  Milstäter  handschrift.  L  Wien 
1862,  S.73 — 116  =  By)  sind  verzeichnet  worden.^  Für  die  entwick- 
lung  der  altdeutschen  verskunst  ist  es  ja  von  hoher  Wichtigkeit  zu  wis- 
sen, une  in  den  Juindschriften ,  in  denen  die  verse  nicht  abgesezt  sind, 
diese  abteilung  gedacM  war.  Den  anhält  dafür  gewähren  die  punkte,^ 
durch  welche  die  Scheidung  bezeichnet  wurde.  In  der  tat  ergeben  sich 
auf  diese  weise  eine  grössere  anzahl  von  dreireimen,  als  man  bisher 
annahm.  Doch  sind  die  punkte,  besonders  in  W,  öfters  vergessen, 
und  es  würde  der  Übersichtlichkeit  schaden  und  wäre  geioiss  üherflüs- 
sig,  wenn  alle  in  betracht  kommenden  stellen  aufgeführt  unirdeti  mit 
oder  ohne  punkt.     So  habe  ich  mi^h  hier  darauf  beschränkt,   für  die 

1)  V  bezeichnet  in  den  anmerhitujen  die  lesart  der  Voravker,  W  der  Wiener 
handschrift    Lezterer  gehört  axich  alles  unbezeichncte. 

2)  In  y  kommen  neben  diesen  auch  die  strieh^mnkte  (!)  vor. 
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stellen,  an  denen  es  von  Wichtigkeit  sein  honte,  das  zu  unssen,  die 
interpunliion  der  handschriften  in  den  anmerkungen  aneugtiben,  indem 
icJh  das  wort  des  versendes  mit  oder  ohne  punkt  hinseete.  Im  übrigen 
ist  anzunehmen,  dass  jedes  versende  durch  einen  punkt  oder  doch  durch 
einen  unzweifelhaften  reim  bezeichnet  ist.  Was  die  Schreibweise  der 
handschrift  angeht,  so  bemerke  ich  noch,  dass  in  V  das  e  vom  ^  unter- 
schieden ist,  doch  sind  beide  wilkürlich  gebraucht,  wie  das  auch  ein 
blick  in  Diemers  DeutscJie  gedickte  des  XI.  und  XIL  jÄs,  Wien  1849 
lehrt.  Ich  habe  daher,  wie  auch  schon  Diemer  in  Sb,  diesdben  im 
drucke  niM  unterscheiden  lassen.  Auffällig  sind  die  grossen  lücken, 
welche  in  W  stelleniceise  gelassen  sind.  Dieselben  können  nicht  für 
nachträglich  einzuschaltende  bilder  bestirnt  gewesen  sein,  denn  oft  ist 
ein  stück  auf  der  unteren  halfte  der  einen  und  der  oberen  der  folgenden 
Seite  freigelassen.  Es  wäre  möglich,  dass  der  Schreiber  eine  handschrift 
andrefi  formates  mit  bilderlücken  vor  sicli  gehabt  und  geglaubt  hätte^ 
diese  lückcn,  deren  bedeutung  er  nicht  verstand,  ebenfals  freilassen  eu 
müssen.  Doch  hat  er  itn  übrigen  Verständnis  für  seinen  iext  gezeigt. 
Leztercs  kann  man  wm  Schreiber  des  Vorauer  textes  nicht  behaujyten, 
welcher  nicht  nur  häufig  sinentstellefide  auslassungen,  sondern  auch  die 
unsinnigsten  verschreibungen  sich  zu  schulden  kommen  liess.  Diemer 
hat  ihn  schopi  hie  und  da  verschönert,  ohne  es  anzugeben.  Der  Vorauer 
tcxt  ist  in  zwei  s^mlten  zu  je  46  Zeilen  geschrieben.  Er  ist  von  dem 
Schreiber  noch  einpnal  mit  seifier  vorläge  ccUationiert  worden,  und  wo 
er  etwas  ausgelassen  hat  ^  macht  er  ein  venceisupigszeicheti ,  doch  nur 
(in  wenigen  stellen  enfspfccheph  dcfi  Iczteren  auch  tiachträge  am  rande. 
Zum  ttil  wurlen  daher  die  Verweisungszeichen  auch  wider  durdtsirichcn. 
Die  eigennamtn  sind  auch  in  V  klein  geschrieben.  Alles  übrige  über 
de^i  zusfatui  der  hand^chriflni  ist  U'kant  und  soll  hier  nicht  widcrholt 
werden.  Der  Wiiuer  teat  lautet  (lipiks  gebe  ich  die  verszahlefi  der 
ganzen  Gentsis,  rechts  die  des  Joseph): 

|W7;r.V78Sb.SbO:U>l  Jicob  boguude  büwen 

:MiU>      in  dorne  lante  cbanaän. 
da/,  lant  waf  gut 

par  wüohore  gnüoh. 
fiuo  funo  5 

irioiiiTOu  mit  dorn  uihe. 
:ur»;>  da  \\ari  i'MV'pb  iuniMi 

noi:wa:  unrehu^re  minnen, 
uoio  iluo  brüuoro  fpuliiien, 

da^  man  uieht  fool  nieldeu.  lO 
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daz  täten  der  diuwe  barn, 
3470      daz  waf  in  ane  geborn. 

Stnem  [W74*]  uater  er  fagete, 
waz  er  gefeben  babete. 
[H53]  Sin  uater  hiez  in  [V78",  a]  fin  ftille,  15 

uermtden  folich  gecbelle. 
3475  da  gefuigete  er, 

ne  redite  iz  niebt  mere. 
Jölepb  was  uile  fcöne, 

ern  flpte  nebeine  bönde.  20 

durch  daz  minnöte  er  in 
3480      füre  alle  brüdere  fin. 
einen  rocb  er  ime  fcAf, 

der  gieng  ime  an  den  fäz, 
mit  pbellole  beftalt:  25 

des  urSte  ficb  der  belt  balt. 
[Sb  637]  3485  So  die  brüdere  daz  geßben, 

dö  fi  beim  cbömen, 
daz  er  in  einen 

füre  fi  alle  wolte  meinen  30 

mit  aller  flabte  minnen, 
3490      des  begunden  fi  ime  erbunnen ; 
nob  nemabten  uore  bazze 
in  mit  g&te  geruzzen. 
[W74'*K51*Dr  74]  Porlang  iz  d6  nefliftnt,  35 

6  iöleph  facb  einen  troum  gftt. 
3495  der  troum  was  uile  bere, 
er  ward  in  allen  gefäre, 
er  cbom  fin  felbe  in  not, 

er  ward  därumbe  uercboufiSt.  40 

Alfö  dö  cbom  der  tacb, 
3500      finen  uater  und  fme  brüdere  er  bat, 
daz  man  ime  uemäme, 

waz  ime  in  trSme  zu  cböme. 
Der  uater  biez  in  iz  fagen,  45 

fpracb,  er  nefcolte  iz  niebt  [W75*]  uerdagen. 

8470  in  an  goborn.  V  3476  ^merö.  V         3478  höndo.         3479  in 

3480  bnider  V         3481  Sinen  V    roch     fck  3491  uor  V  3492  danach 

3*u  *^ii^*^  l^^»  8493  im   anfang   der  seile  10  Zeilen  leer.  orlaug    z  in 

es    €L  ra$.  V.  T  V  8494  e     troum.  g&t        3495  here.        3498  uerchoaffct.  W 

nir  choffoi  V     8504  h  wt  niht  a.  ras.,  airdagaBO.  (e  aus  a  corr.,  a  iMterptmlU.)  V 

17* 
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3505  Jofeph  fprach  d5 

ail  gezogenlicho : 

„Nv  t&t  is  goame, 

wie  mir  chom  in  trSme,  50 

daz  wir  alle  giengen, 

3510      garbe  an  deme  akchere  zeDunene  trflgen. 

dö  geft&nt  diu  min 

wl  hSrifken, 

die  iuweren  fi  ämbeft&nten,  55 

zfl  der  mtnen  fich  naigten.*^ 

P  91]  3515  Die  brödere  fprfichen  in  nide, 

er  hflbe  fich  ze  chanige, 

er  wolte  gewis  ffn,  ' 

er  fcolte  ire  hSrre  fin.  60 

Des  troumes  er  inkalt, 

3520      der  ntt  wart  aber  in  maDichnalt 

[K  51*']  Ime  troomte  mßre 

oone  grözzerer  6re. 

Den  troum  ne  wolte  er  aerraigen,  65 

wand  er  ne  chand  iz  aermfden, 

3525  er  mtte  zellen, 

daz  ime  got  r&hte  offenen. 

Do  fi  zesamine  chömen, 

er  bat  fi  ime  bdren.  70 

ich  weiz,  fi  ime  gefaigten, 

3530      auze  fi  den  troam  gehörten. 

ioleph  (^rach  d6 

[W  75*1  ^^^^  gezogenlicho: 

lDr7:>  Sbr>38]  ^Ich  weis,  mich  beduhte,  75 

do  ich  mines  fläfes  brühte, 

3535  wie  funne  and  mane 

zu  ze  mir  chömey 

and  oinlif  ft^mun 

uono  himele  aerre.  80 

uudo  buUi^n  lieh  Tüzie 

3r>40      fü  minou  fiiizen.~ 

Dou  uutt'r  ^ant^r  naiu. 

:vH\:^  J  IM  Jo»o|>h  .^A«»r.-   V       Xm^  irvUicbo.  V  j^esogcnliche.        3506  ze- 
i^^^\^u\  y  :vhW  foxuMo  \       X>U  min,  3.M2  iKTifk^^o.  V         8515  nide. 

:vNi:  ^^n  :^^li*  <**  t^^^«mos  .vVJ:^  örr.  »vVJ;^  uirfTig^t.  V  3525  mnfei  seilen. 
:^cV  lUf  ii«o  p^t  V  .vOT  o  u  iVv.^  pc^fni^n.  3532  geiogenlicbe.  Dar- 
m^^  fiM«  .viJTH  ktr.        X<^A  iUlW  t«^u\        3537  vWe  V       3M0  A  V 
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waz  daz  fcolte  bezlchenen. 
doch  fprach  er  ime  z&  85 

ettewaz  rafsliche: 
3545  „wane  ich  und  dln  mflter 
iSch  ditie  brfidere 
noch  hie  [V  78  %  b]  in  erde 

din  [W76T  dürftig  werden?**  90 

Baz  müfe  fö  ergSn 
3550      über  finer  brödere  willen, 
fi  h@ten  in  gerne  florn^ 

newolt  in  got  bewaren. 
Si  giengen  in  unmAte  95 

ire  uihes  h&ten 
{K  52  ^]  3555  und  wären  lange  ftunde 

daz  fie  heim  newanten. 
Bö  rin  den  üater  belangete 

er  bedäht  iz  in  ftnem  mute,  '  100 

waz  daz  meinen  fcolte, 
3560      daz  ir  nehein  widere  zA  ime  wolte. 
iöföph  er  rAfte, 
uile  fkiere  er  ime  antwurte. 
[H  54]  Bö  fprach  iäcöb  105 

zA  ftneme  föne  iöleph : 
3565  Bv  wenchy  min  chint, 

ich  neweiz,  wä  dine  brAdere  fint 
nu  gench,  tA  wäre, 

wie  ir  dinch  uare.  110 

mich  ilt  michel  wunter, 
3570      ab  ir  dehein  H  gefunter. 
lö  du  11  uindift, 

uile  fkiere  du  mir  chundeft, 
wie  Ite  ir  dinch.  115 

nu  ile,  mtn  trüt  chint." 
3575  Jöfeph  uile  balde  lief 

zA  fichem  in  daz  tal  tief, 
wände  da  was  der  weide  gnAg 
unde  [W  76^  was  diu  felbe  gAt.  120 

3550  brÄdere  V  3551  fie  V  flören  V  3552  got  V  3553  das  erste  n 
•ff  gingen  überg.  V  3554  finos  V  3556  haim  V  3561  io(ehp  irrufbe.  V 
3Ö6Ö  ▼  wench  3568  wäre  V  3569  uuunder.  V  3570  H  3573  wie  3574  trSt 
kiBt«  F  trat  TT     3575  Dofohp  kleines  i  in  rotes  D  geschrüben  V  lief.     3576  üef. 
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Bö  fach  in  da  ein  man 
3580      hinneu  und  ennen  irre  gän, 

der  frägete  in,  üb  er  ime  fagen  ger&hte, 
waz  er  ffihte. 
[Sb  639]  Er  fprach,  fühte  fine  brüdere,  125 

wä  fi  hüten  iro  chorter. 
3585  Der  man  chod,  er  hörte  fi  fprechen, 
fi  weiten  zA  dothaim. 
Jöföph  fiireich  nach  in 

unde  uaut  fi  in  dothaim.  130 

[K  52**]  Alis  ü  in  uerreft  fähen, 

3590      zu  einen  anderen  fi  fprächen: 
[D  92]  ^Nu  Tehet  ze  deme  troumäre, 
er  bringet  niumäre. 
flahen  wir  den  felben  hunt  135 

und  werfen  in  in  dirre  zifiiernen  grünt 
'  3595  wir  choden,  daz  den  felben  uerwäzzenen 
dei  wilden  tier  uräzzen. 
15  wirdet  wol  fkin, 

waz  ime  die  tröume  frvme  fin."  140 

Dö  daz  uernam  rüben, 
3600      er  bat  fi  die  rede  läzzen  Itcu. 
|Dr  76]  Er  fprach:  „uie  neflahen  in, 
werfen  in  in  die  ciftornen. 
^  [W  77*]   wir  fculem  unfere  heute  145 

behalten  äne  fuute."^ 
3605  er  wolt  in  gerne  nerigen, 
deme  töde  erwerigen, 
üb  er  inen  fö  benäme, 

daz  er  fiuem  uater  wider  chöme.  150 

Alfö  iofeph  zu  in  chom, 
3610      uil  fkiere  fi  iu  ane  fpruugen, 
unfaufte  fi  ime  zu  fprächen, 

den  roch  fi  ime  abe  prächen, 
fi  täten  ime  ubele  fl^özze  155 

iüch  flege  grözze, 

3581  gcrülito.  V  3587  ofcph  3588  yiach  unde  ist  ein  zweites  undo  durch- 
strichen V  nacfi  dem  rerst  siml  i'/a  -tv/fw  leer  W  11589  nach  uerrest  V»  ^cüe 
her.  35iK)  ein  V  3592  ii'-iv  marc.  V  3504  in  in  \V  dirr<»  cistcnion  V 
3595  uirwHzen.  V  3597  fkin.  3599  rubcn.  3602  in  in  3607  inou  benamc  V 
3608  er  <i.  ra$,  r.  d:   V 
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3615  liezzen  [V79',  a]  in  in  einem  wazzergademe  fitzen, 
unze  fi  inbizzen, 
unze  fi  in  ein  wnrten, 

weder  fi  in  erf lägen  oder  fi  in  erwürgten.        160 
Ich  weiz,  fi  in  allen  gäben 
3620      cbouflflte  laben, 

fi  färten  mislicb  guant, 
fi  weiten  ze  egypte  lande. 
[W77*]  D6  fpracb  iüdäs,  165 

der  der  bezzilte  was: 
3625  „zewiu  ift  uns  gut? 

tfin  wir  unferem  brfidere  den  tdt, 
fö  uorderdt  got 
zfl  uns  fin  blöt.  170 

[K  53  *]  Vvelt  ir  iz  an  minen  rät  läzen, 
3630      ir  muget  fin  baz  geniezzen. 
[Sb  640]  gebet  in  den  cboufliuten, 
lät  in  iw  gelten 

und  nebewellet  175 

niebt  iuwere  heute 
3'635      mit  mordifken  funten; 
er  ilt  unfer  licbname, 

des  foulen  wir  tun  wäre." 
Der  rät  dübte  fi  gut,  180 

fkiere  ward  er  uercbo[W  78*]uflf6t 
3640  umbe  zueinzig  phenninge 

die  teilten  die  zeben  iungelinge. 
Die  in  da  chouften^ 
die  hiezzen  in  mit  in  gen.  185 

[H  55]  d5  m&fe  daz  chint  luffam 
3645      eilende  werden. 
Er  fkiet  mit  riuwen 

uon  den  ungetriuwen 
mit  gebuntenen  armen,  190 

daz  mähte  got  erbarmen. 
3650  manigen  zaber  er  lie, 

3615  inin  V  3618  irslügen  P  3620  chovflöte  V  chouflüto  W  3622 
am  schlwtse  5  zeüen  leer.  3623  am  an  fang  der  seite  9  Zeilen  leer,  h  iti  sprah 
(gie)  a.  ras.  V  3624  der  dir  V  3629  rät    nach  3629.  30.  31  je  ein  jßunkt. 

3690  megit  V    3631  indon  V    3632  lat    3635  mortüchon  V     3638  rät     3639  uer- 
chooffet  W  nirchovfot.  V    3641  darnach  1  zäle  leer.     3G46  fkict     3649  mähte  V 
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dö  er  uon  in  gie. 
Do  rüben  zä  der  grübe  chom 

und  in  niene  mähten  uinden,  195 

nn  gewäte  er  zarte, 
3655      uil  lüte  er  harte: 
^w6,  brüder  min, 

wä  Tcolt  du  rin? 
waz  mag  ich  weniger  man  200 

diffes  leides  tun!" 
[D  03]  3660  Ein  chitze  fi  riügen, 

nil  gare  (i  iz  ben&gen. 
den  iöfebes  roch 

dunklen  fi  in  daz  pl&t,  205 

ir  uater  fi  in  Tanten, 
3665      üb  er  in  erchante, 
daz  er  Iahe, 

üb  er  Iines  (unes  wäre, 
fi  fprächen,  daz  fi  in  UYnten,  210 

därane  getan  wunten, 
[W78**]  3670      fam  in  ein  tier  hete  nerdunten. 

Als  in  der  uat«r  gefach, 
uil  riuweklichen  er  Tprach: 
[OrTT]  „der  ri>oh  ift  mines  chindes.  215 

fo  wemmir  fines  tudes, 
;>67;>  daz  min  got  fo  hat  uergezzen, 

daz  in  ie  dohein  [E53^]  tier  fcolte  urezzen!"^ 
Sin  gowate  er  zarte, 

uile  barmikliche  er  harte:  220 

«nu  müz  ich  iemer  weinen 
,1680      den  minon  lieben  weifen  !* 
Do  die  fune  ohomon, 

zu  zimo  giongeu. 
fo  fi  in  trotten  io  mor.  225 

fo  imo  io  wirs  ti>t  daz  fer, 
:>i>sr)  fpraoh.  daz  woiuente 

:>(>M  iifi.r  wopojri.  V      010*2  j\\  V      oiv^l  eoTräto.  orzarte.  V        365o  lüto  V 
'MW^^^  l>in  [l'hin  c  a.  r  .    •  ?rr  ,1?^  ,'Vv.M  Wrv.::oii.  V  ?>*\*\2  o  i«  roch,  aus  e 

,..:.'.    l'  :V>i;r>  W  ob;»«:o    r        ;^(V>'i  \\]u\  V         ;>t>hT  ober   r  36eS  iivntCD. 

hit«n    U'  :>t%hi>  «iar  ani»  iroian  winiton.    H'  3*»70  tior  hOt«  nerilanten.    W 

Sr»;:»  häi      ;^r»:t;  io   W  ao  Iumu  r   nir  ir      ot^^-J  zw  V      3tW3  mer.     36S4  ie  wirs 
U'\  \\i\.   iVr.  W     \\\'\a  y 
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müfe  chiefen  den  ente. 
[W79*  Sb641]  Die  iöloben  chouften, 

dö  Q  in  z&  egypte  lande  brähten,  230 

fi  uerchonften  in  iUre 
3690      z&  eineme  herren,  hiez  putifär. 
der  was  ein  geweitig  man, 

deme  was  daz  here  [T79',  b]  undertan. 
durch  fine  luHame  235 

nam  er  in  ze  dieneftman. 
3695  JöGgph  got  ane  rufte, 

uile  wole  er  in  beröhte, 
wole  ime  fpüte 

fuä  er  dienöte.  240 

ein  chint  was  er  Srlich, 
3700      al  fin  gebäre  was  tugentitch. 
in  elliu  diu  und  er  tete, 

fo  bete  er  gute  fite, 
got  gab  im  franffput  245 

in  elliu  diu  und  er  beftünt. 
3705  ünlangez  zit  hine  chom, 

g  in  fin  h6rre  fazte  ze  ambtman. 
al  daz  er  bete, 

daz  peualh  er  zu  finer  geweite,  250 

daz  ime  al  daz  wäre  undertan, 
3710      dazter  ime  fcolte  dienen; 
nieht  er  üz  [K  54  •]  nam, 
wane  fin  wtb  luffam. 
Dö  er  daz  ambabte  gowan,  255 

[W79'*J      dö  ward  er,  fö  er  gote  gezam, 
3715  gät  und  gnädich, 

des  wart  er  ßlich. 
deme  liute  er  rihte 

mit  getriulicbem  ernifte.  260 

Er  gebot  daz  niweht  bellünte 
3720      deheinem  armen  finer  phrvnte. 

3686  darnach  7Vi  seilen  leer.      3687  ie         3G88  zegypte  lande  V        3689 
je.  3690  ie  in  hie?  aus  o  c(yrr,    putifär.  3693  luffame.  V  3694  in 

595  Dofeph  klein  i  in  hlauetn  D  V    ofcph  W      .    3696  hörte.  V  3702  hete 

r04  naeh  bestunt.  eine  lücke,  darnach  ist  er  rad.  V  3705  ulangez  zit  W  uile 
tes  V  3706  ö  3707  hote.  3709  undertan.  3711  uznam.  V  3713  o  er 
rX7  eprihte  7 
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abe  deme  püman 

er  niweht  innam 
mit  unrehteme  gedinge  265 

noh  mit  neheinem  geduenge, 
3725  ne  war  fin  reht  dienelt, 

iouch  daz  dühte  in  daz  aller  ftirfte, 
[H  56]  der  ime  daz  gab, 

deme  uergab  er  iSch  des  fö  er  in  ftn  bat.       270 
[D  94]  Von  diu  gie  der  gotes  fegen 
3730      über  al  des  er  fcolte  phlegen. 
die  liute  wären  fälich, 
erde  iSch  uibe  uil  bärich. 
[Sb  642]  da  got  Telbe  was  puman,  275 

waz  mähte  da  ubele  wucheren? 
3735  Ynder  allem  deme  gute 

gab  got  iölebe  daz  ze  mute, 
daz  er  an  deme  gewalte, 

ime  mere  mazzes  nebeualgte,  280 

newane  [W80*]  daz  turre  prot 
3740      dazu  tranch  er  wazzer  gut, 
unde  was  doch  fö  fcöne, 

fame  die  wunnefame  plüme, 
daz  ii  alle  wunter  nam,  285 

wannen  er  wäre  fö  wol  getan. 
3745  Ynder  dere  menige 

gebärote  er  gelich  einemo  beide, 
fö  er  was  gefuäie, 

fo  bete  er  mit  gote  fin  gechdfe.  290 

16  beualb  er  elliu  Ilniu  dinch 
3750      an  unfcreu  trehtiu, 
[Dr  78]  daz  er  in  behüte 

iu  aller  fiuer  nöte, 
noh  in  finemc  ellente  295 

über  in  ne  Hätte  debeinem  finem  uiante. 

37:J1  vor  tleiiio  ist  bo  rad.  V  püman.  3722  innam.  V  3725  invvan  V 
iliiiol^.  V  3726  duz  diihtin  (daz  am  rmuk  mit  einem  zeichen  (/\)  nachgetragen)  V 
:rr2\^  jrie  3733  puinan.  373:>  V  in  Viider  a.  ras.  r.  A  V  3736  zcmÄte.  V 
3737  andoiiio  V  37;>S  nie  mc/./.os  (ine  i<t  nu<gvstrichen ,  mere  am  rande  mü  ^ 
nachttetnnifu)  V  nejre  ualohto.  V  3731^  pn»t.  3741  idoh  V  3745  nder  W 
l'ndor  kiciius  v  am  ramie  V  3748  hote  i^echOfe.  3749  de?  din  tin.  V  3751 
beluilc.        37r>4  iunogollatte  )' 
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3755. Gfot  werte  in  des 

und  anderes  maniges, 
newäre  daz  er  ime  doch  tete, 

fö  ie  was  ßn  fite,  300 

daz  er  in  befühte, 
3760      üb  er  an  ime  ieht  zmyelöte. 
[K  54**]  Do  iz  iöföph  alfö  wole  ane  nie, 
und  ime  an  niehte  mUTegie, 
do  begunde  er  finer  ur5wen  [V  79  ^  a]  liehen,     305 
fi  wolte  in  befatcben. 
3765  fi  begun[W80'']de  getougen 
an  in  werfen  dei  ougen, 
fi  tet  wider  in  dei  gebäre 

dei  ime  wären  ummäre,  310 

fi  begund  in  fpenen 
3770      und  unrehtes  wenen, 
wenen  daz  netobte, 

üb  fi  uore  gote  mähte. 
Do  fi  iz  längere  neniahte  uerhelen,  315 

dö  begunde  fi  zu  ime  fpilen, 
3775  diu  felbe  uerwäzzene 

bat  in  mit  ire  fläffen. 
Sin  antwurte  was  zuhtltch, 

diu  rede  düht  in  umpillich.  320 

Er  fprach:   „urSwe,  wie  mähte  ich  iemmer  fo 

ubele  getün, 
3780      oder  mines  gotes  !d  uergezzen, 
daz  ich  deme  untriuwe  täte, 
der  mich  gechouffet  bäte, 
und  fuie  ich  wäre  fin  fcalk,  325 

daz  er  mir  al  fin  gut  beualech, 
3785  und  des  ift  al  ungewizzen, 
des  er  hat  befezzon, 
[Sb  643]  newäre  fö  uile, 

fö  ich  ime  fin  geben  wile,  330 

3755  Dot,  klein  g  in  D  F        3758  fin         3760  vber  V  3761  o  iz  W 

n  V  beide  lassen  räum  für  D            lüe.             3762  mifTogie.  W  3763  n  in 

iicben.  aus  m  rad.        3767  tot       gobäro.         3771  üne  V      3773  o  fi  3774  fize  V 

3776  in             Haffen.             3777  Sin  antwrto   \V     zuhtlieb.  V  3778   in  V 

3779  r  fprach  W    er  a.  rande  mü  A  naclujetragen  V      3781  täte.  3785  def  V 
3786  defezzen.  V       3788  fin 
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ich  walte  ftn  alles. 
3790      got  erläzze  mich  folihes  &I[W81*]les!'' 
uile  mähte  fi  fih  es  gemün, 
er  newolte  ftn  nieht  tun. 
nil  mähte  fi  fih  es  pelgen,  335 

er  newolte  ir  uolgen. 
3795  daz  hür  er  uermeit, 

des  chom  er  in  arbeit. 
Eines  tages  daz  gefcach, 

daz  fi  in  einen  gefach,  340 

er  [D  95]  tet  neizwaz  werche, 
3800      da  er  niemannes  zu  bedorfte. 
fi  wänte  iz  wäre  ir  wole  ergangen, 

daz  fi  da  nefach  niemannen. 
Si  hiez  in  daz  uverh  läzen  itän,  345 

hiez  in  mit  ire  gän, 
3805  fi  chüd:  „fläf  mit  mir,' 

wole  lone  [K  55  •]  ich  dir." 
Er  weigeröte, 

fi  pat  in  gnöte.  350 

dö  fi  in  neheinen  ente 
3810      mähte  uberwinten, 

hl  deme  lachene  fi  in  nie, 
uile  fkiere  or  iz  uerlie, 
[H  57J  ilz  derae  hus  er  flöh,  355 

sinen  weg  uon  ire  zöch. 
[W81»»Dr79]3815  Alfö  or  ire  intran 

unt  ir  lie  daz  lachen 
uude  fi  wart  innen 

daz  er  fi  newolte  minnen,  360 

fi  begunde  wüflFen, 
3820      den  liuteu  rüffen. 
Do  fi  chomeu, 

li  bat  daz  fi  ire  uernämen. 
fi  chod:  „iuwer  hcrre  hat  wol  getan,  365 

3791  gemün  3792  crne  F  3797  klein  e  am  runde,  3798  eincneuant.  F  3799 
tot.  3X01  wante  :JS()5  llaf  3808  in  3809  do  am  rande,  mit  A  nach{ietragen  V 
3811  bi  vnd  uio.  38112  fkiiTo  ntvd  nerlio.    W    uir  Ti.  V         3813  büs  er  fl.Vh. 

3814  darnach  3  Zeilen  her.  3815  im  an  fang  der  seite  i)  Zeilen  leer.  3816  lic 
3817  li  mit  käkchen  übertj.  V  3820  zorut'en.  V  ;^22  8i  bat  mü  A  ^^  rande 
nadujetr.  V        3^23  bat 
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daz  er  gewan  einen  hebreifken  ambtman, 
3825  der  ime  ane  mir  wolte  Idnen, 
daz  er  mich  wolte  honen. 
Er  zogete  mich 

uil  umpillich.  370 

nehäte  ich  geharet, 
3830      er  häte  [W  82  •]  mich  inparet 
unde  häte  mich  gehönet. 

nu  fehet,  wie  er  ime  denne  hete  [E  55^]  gelönet! 
als  ich  rief,  375 

daz  lachen  er  hie  liez. 
3835  däbt  maget  ir  fehen, 

waz  hie  wäre  gefcehen, 
ab  ich  gefiugete^ 
d6  er  mich  zogite."  380 

[Sb  644]  Dö  der  herre  chom 

3840      und  fi  iz  ime  al  [V79^  b]  begunden  zellen 
und  ii  ime  gezeigte  daz  lachen, 

waz  mähte  iöföph  däwidere  fprächen? 
wante  er  geloupte  ftneme  wibe  385 

lame  Hn  felbes  llbe. 
[Dr  80]  3845  er  hiez  in  in  charchäre  werfen 

unter  die  uerworhten. 
äne  fine  fculde 

hete  er  uerlom  fine  hulde.  390 

Dö  begunde  iz  got  erbarmen, 
3850      daz  fi  15  uerriet  den  armen, 
er  gab  deme  ze  m&te, 

der  des  charchäres  hüte, 
daz  er  iöföbe  wart  gnädich,  395 

des  ward  er  uile  iUlich. 
3855  er  begunde  in  minnen, 
er  newolte  in  duingen, 
er  beualech  ime  alle  die, 

die  in  nöten  wären,  400 

daz  er  fi  begi  [W  82  **]  enge 
3860      fuie  iz  ime  geuiele. 

3830  in  part.  V  3832  hete  3833  rief.  3834.  3836  hie.  3842  da 
iridere  T  3843  fine  me  7  3845  in  in  charchäre  384G  diuir  worhten.  V 
3848  hdte  3849  ir  barmen.  F  3850  uerriet  3852  charchäres  3857  durh  V 
3859  (i       3860  faie  u^ul  geuiele. 
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want  er  was  innen  worten, 

daz  er  mit  weichen  iSch  mit  Worten 
alzane  got  meinte,  405 

daz  er  hie  wol  befceinte. 
[E56*]  3865  DÖ  in  allen  gähen 

zuene  wider  den  chunich  müTetäten, 
ein  phifter  nnd  ein  fcenche, 

fi  müfen  in  daz  gebende.  410 

in  den  charchäre  man  fi  warf, 
3870      in  daz  gebente  nile  ftarch. 
J6f§be  warten  fi  beuolehen, 
er  nelie  fi  nieht  fuellen, 
[D  96]  er  gab  in  maz  unde  tranch,  415 

er  die[W  83*]n6te  in  gotes  danch, 
3875  er  begie  fi  gnöte 
mit  fuiu  er  h§te. 
Dö  die  felben  hSrren 

wol  Itunte  da  wären,  420 

eines  nahtes  daz  gefcach, 
3880      daz  ir  iewederer  einen  tronm  gefach, 
wi  fin  dinch  fcolte  erg6n, 

der  chunich  hgte  fi  unfanfte  bellen, 
fi  wären  in  forgen,  425 

waz  ir  fcolte  werden, 
3885  fi  wären  unuro. 

iofeph  fprach  in  zu: 
„Ja  ir  guten  chnehte, 
iz  neuert  umb  iuch  nieht  rehte.  430 

[Sb  645]  ir  gehabet  iuch  hiute  ubile, 
3890      iz  nezäme  nieht  adale. 
faget,  waz  iu  fi, 

und  wefit  piderbe." 
fi  fprachen  435 

etwaz  trürichliche : 

3862  worotcn.  V  3864  tlarnach  9  Zeilen  leer.  3865  Uo  in  V  3866  mifle 
taten.  V  3869  cbarchar«  3871  Uoiebe  V  3873  g  in  gab  a.  ras.  V  3874  di  note  V 
3875  begio  l'i  387(>  brte.  :i880  rar  einen  ist  daz  ausgestrichen  V  3881  wi 
fin  W  n  in  dinc  aus  e  corr.  V  3882  cbnnic  V  bete  H  W  nnfafte  V  3885 
unnrö.  3887  es  steht  a  iar,  doch  ist  vor  dem  ersten  a  citie  lücke  für  einen  ini- 
tial gelassen  W  guten  V  .3888  uert  V  3890  zfuno  3892  fe  in  wefet 
a%i8  n  rad,  V      3893  Ipracheu.    Nach  dem  verse  sind  Vj^  Zeilen  leer. 
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[H  58]  3895  Zuäre  ift  uns  getroumet, 

leider  niemen  ans  iz  fkeidet." 
iöfeph  antwurt  in: 

„got  fcol  iuch  tröften.  440 

waz  ab  ir  mir  fagetet, 
3900      waz  iuwe  wäre  gefcümet; 

mach  fkehen,  daz  ich  iz  iu  fkeide, 

als  [W  83  ^]  iz  iw  ergienge." 
Do  i^rach  der  fkenche  445 

(mislih  wären  fine  gedanche): 
3905  „Do  ich  hinecht  was  intfuebe 
in  micheler  un[K56**]habe, 
d6  fach  ich  drl  wlnrebe 
prozzen  unde  plün,  450 

zu  zftigen  perigen  fich  machen. 
3910  dö  chom  mir  fkiere 
[Dr  81]      des  chuniges  pechäre; 

den  nam  ich  in  mine  haut, 

dei  pere  ich  darin  [V80',  a]  duang,  455 

deme  chunige  ich  iz  trüg, 
3915      neheines  arges  er  wider  mich  gewüg." 
JöfSph  ime  antwurte 

nach  rehtem  geuerte: 
„15  wol  dich  des  troumes!  460 

über  drl  tage  du  gedingeft, 
3920  der  chunig  din  gedenchet, 

uile  fkiere  er  nach  dir  fendet, 
er  uerchiufet  dine  fculde 

und  git  dir  fine  hulde,  465 

leides  er  dich  ergezzet, 
3925      wider  an  din  ambahte  dich  fetzet, 
den  pechäre  du  im  biute(t, 

alfö  du  e  woneteft. 
fich,  daz  du  mtn  nicht  uergezzelt,  470 

fö  du  an  dinen  gewalt  widere  geßzzeft, 

3895  uare  W  gotrovmot.  F  3898  ingot.  der  F  3900  ev  wäre  gefhehen.  F 
gefcümet  W  3903  fprah  F  fhonche.  F  3905  i  in  ich  aiw  u  rad.  V  int- 
fcbe.  W  in  fvebet  V  3907  dri  winrebe.  W  driwin  rebe.  V  tMch  alkn  drei 
versen  ein  punkt  W  3911  pechäre.  3913  dar  indaang.  3915  her  zu  mir  V 
3916  ant  warte.  F  3919  dri  3920  r  in  der  aus  f  rad.  V  din  W  3921  fhire  F 
3922  mrch&Tet  F-         3923  glt  3925  fet  zet.  V         3926  pechäre         3927  e 

3929  Collen 
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[W84*]  3930  und  dir  wole  fi; 

(ich,  wie  mir  hie  (t! 
Ich  wart  inzukchet, 

in  ditze  lant  uerchonfet.  475 

äne  fculde 
3935      flog  ich  mines  herren  holde. 
[Sb  646]  dd  warf  man  mich  läre 
in  difen  charchäre, 
in  dife  uinftere  grübe.  480 

nu  tu  da  iz  gote  ze  liebe, 
3940  du  rät  deme  chunige, 
daz  er  mir  gnade, 
daz  er  mich  hinnen  löfe, 

e  ich  den  lip  fliefe.''  485 

Dö  der  phifter  uernam, 
3945      wie  er  die  troume  chunde  fkeiden, 
dö  fprach  er,  wie  er  Iahe 

dö  er  infuebe  wäre, 
obe  fiueme  [D  97]  houbte  drt  zeinen  490 

[K  57*]      melewes  foUe, 

3950  unt  in  der  oberilten  wäre 
aller  bröte  gebäre, 
dei  dehein  philtcr  chunde  machen, 

dei  man  fiz  melewe  fcolte  bachen,  495 

unt  daz  die  uogile  fö  gare  fräzzen, 
3955      daz  ü  is  nieht  uerliezzen. 
Jofeph  antwurte  ime  des: 

„ach  ach  di[W84**]ne8  troumes! 
der  drtere  zeinen  500 

mült  du  wol  weinen. 
3960  uernim,  waz  ich  dir  fage: 

die  dri  zeinen  Qnt  dife  dri  tage, 
der  ehmiig  denne  gebiutet, 

daz  man  dir  abe  flehet  daz  houbet  505 

er  heizzct  dich  an  den  galgen  bähen, 

3030  fi.  1«'^  lifo  I  gedeiiche  V  3931  wie  mir  h!o  3932  Uoh ,  m  dof  ü 
ist  ein  klanes  i  tjeschriihcn  V  303«3  ilo  V  3937  charchäre.  3940  rat  3943  c 
utui  li]»;  riwi  rMf/<'  </<<  r^TSt's  eine  halbe  zali'  leer,  3944  nach  der  '/«  ^fe  toc-* 

394.')  wie  W  olmnder  llioiaen.  V  3^6  wie  er  fahe.  3947  wäre.  3948  dri 
zoinon.  3954  fräzzon.  \V^T\:>  is  W  uerli/.en.  V  31^56  ofeph  3958  drien 
3901  dri  ^rimi/KiO       3*JG2  gel.iutet.        3963  hovbet.  V       3964  erhaixiet  V 
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3965      da  beginnent  dich  die  uogele  äfen, 
nieht  fi  din  leibent, 
gare  ü  dich  arezzeni'^ 
[Dr  82]  Vber  dri  tage  gelach  510 

des  chuniges  gebart  tag. 
3970  michel  wirtfcaft  er  [W85*]  Mte 
mit  [K  57  ^J  aUer  f iner  diete. 
da  begande  er  gedenchen 

des  ßnen  fcenchen.  515 

Er  bedähte  fine  not, 
3975      daz  er  ime  uile  hete  gedienöt. 
er  biez  in  ime  bringen, 
dö  myfe  er  wole  gedingen. 
[H  59]  er  chod ,  daz  er  ime  alle  Itne  fculde  aergäbe,      520 
wolte  daz  er  ßnes  ambahtes  phläge. 
3980  Den  phifter  hiez  er  fähen, 

houbeten  [780*,  b]  unde  bähen. 
[Sb647]  d&  milfen  in  die  nogele  äfen, 

als  ime  was  gefkeiden.  525 

Sd  der  fcenche  an  daz  ambahte  gefaz, 
3985      fines  troumfkeiden  er  nergaz, 
er  irgaz  triuwen 

ionch  maniger  riuwen, 
die  er  in  dem  charchäre  leid,  530 

§  ime  iöföph  den  troum  fkiet, 
3990  der  in  azte  nnde  tranchte, 
pettöte  ime  fanfte: 
der  fcenche  des  alles  ergaz, 

dö  fin  dinch  begnnde  ften  baz.  535 

[W  85  *»  Dr  83]  Danen  nber  znei  iar 

3995      gefach  der  chunig  uile  h§r 
einen  troum  fuären, 
den  faget  er  den  [K  58*]  herren. 

3965  beguiment  V  3966  din  V  nach  3967  nnd  10  eeüen  leer.  3968 
der  dri  tage  F  di!  TT  3970  wirt  fcaft  V  Ute.  W  3971  aUer.  V  diete. 
3973  foechen.  3975  bete  3976  Er  ehiez  V  3978  fg.  fculde  er  ime  nirgabe. 
unde  I  er  wolte  daz  er  fines  ampahtes  phla-  |  ge.  V  3978  uergäbe  3979  fine 
8990  Den  V  3984  e  in  befaz.  aus  a  rad.  V  3985  e  in  er  a.  ras.  V  3987  vor 
riwe.  ist  t  rad.  V  3988  deme  V  cbarchare  3989  §  3991  peitote  V 
8998  damadi  1%  zeüen  leer.  3994  am  anfang  der  seiU  9  eeüen  leer,  anen  W 
lOemu  d  am  rande  V   zuM  W    zvei  V       3996  tro?n  V   faären. 

SUXBOHBIIT  W.  DIUTSOHB  PmLOLOGU.     BD.  ZZ.  18 
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den  necbande  nehein  man  540 

rehte  gefceiden, 
4000  noh  niemen  nnter  deme  linte, 
waz  der  tronm  diutte. 
Dö  begnnde  der  fcenche 

'    ftnes  tronmfceid&res  gedenchen,  545 

er  fprach  zft  deme  chnnige: 
4005      „hSrre,  nemim  mtne  ubele, 
wie  mir  ift  gefcehen, 

des  müz  ich  dir  gehen. 
Ich  [W  86  •]  unde  dln  phiAer  550 

lägen  in  charchäres  uinfter. 
4010  da  benalech  man  nnfich  inne 
einem  hebrSifken  inngeUnge, 
der  tet  uns  al  daz  gftt, 
daz  ime  got  gebOt.  555 

[D  98]  D6  zeinem  male 
4015      troumte  ans  beiden  fuare. 
des  begnnden  wir  trüren, 
er  begnnde  ans  tröften. 
Yuir  fageten  ime  die  troume,  560 

die  feiet  er  uns  flinme. 
4020  er  fprach,  ich  gewänne  d!ne  hulde, 
daz  man  aner  den  phifter  hienge. 
der  iewederiz  wart, 

fö  ßn  nie  aerwandelöt  wart  ein  wort  565 

Mich  pat  er  gndto, 
4025      daz  ich  ftn  wider  dich  gedähte, 
daz  ich  dir  chunte, 

daz  er  wäre  ellente, 
ime  hSten  lugenäre  570 

gemachöt,  daz  er  wäre 
[Sb  648]  4030      geworfen  in  charchäre 
[Dr  84]  daz  du  durch»  dine  gute 
nämeft  in  üz  der  note.*^ 
[W  86**  K58'*]  Der  chunig  gebdt,  575 

3998  den  nechunde(nerad.)^  4002  kleines  d  am  randeV  4004  eäF  4006  wie 
4008  kl  i  a.  rde,  4011  obreifhen  F  4012  aldaz  V  4014  m&le.  4015  fnare. 
4019  irfhitF  4022  kleines  d  am  randeV  Iewederiz  4023  das  erste  d  m  nte  aerdwan- 
delot  rad.  4028  ime  heten  gcmahchet  lugenäre.  daz  er  wäre  geworfen  V  4090 
charchäre.       4032  darnach  1  zeile  leer.      4033  im  anfang  der  seUe  10  geilem  leer* 
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man  brähte  ime  den  man  gut, 
4035  daz  man  in  padöte  und  fcäre, 
watete  inen  ziere. 
Als  er  in  gefach, 

ich  weiZy  er  ime  zu  fprach:  580 

„Ich  mach  wole  iehen, 
4040      daz  ich  ftarche  troume  habe  gefehen, 
die  newolt  ich  melden, 

newäre  minen  holden, 
ander  den  nenant  ich  neheinen  man,  585 

der  mir  11  chunde  gefkeiden. 
4045  Dö  fagete  man  mir, 

üb  [W87*]  ich  ü  zalte  dir, 
daz  da  aore  nicht  newäre, 

da  nefagetelt  mir  faaz  da  üz  gefkäbe.^  590 

Dd  fprach  iöfSph: 
4050      „des  uermizze  ich  mich  nicht. 

got  antworte  deme  chani[Y80'',  a]ge 

franfpüt  äne  mlne  fkeiden. 
gerne  wil  ich  doch  uememen,  595 

waz  ime  in  troame  ft  chomen.^ 
4055  Er  ne  redete  nicht  mere. 

dd  fprach  der  chanig  hSre: 
Ich  weiz,  mih  pedühte^ 

do  ich  mtnes  fläffes  brühte,  600 

[Dr85]  wie  ich  Mnte  eine 

4060      an  eines  Hades  reine. 
[H  60]  dö  giengen  üz  der  ahe 
fiben  chü  rade, 
feizte  ante  fcöne.  605 

ü  giengen  an  daz  cras  grüne, 
4065  an  dere  weide 

giengen  fi  mit  aroude. 
[K  59  *]  Daz  ftünt  anlenge, 

S  andere  fibene  giengen  ennen,  610 

magare  und  unfcöne, 
4070      ich  negefach  nie  wirs  getane. 

4035  (bare  F  4038  znfprah.  F  4041  dine  wolte  F  die  4048  dune  F 
az  V  4052  franf  m&te  F  ane  4053  Beme  F  4056  h6rre.  F  4057  Ich  F 
406B  Hauis  V  brühte.  4059  eine,  ftuude  an  F  4062  ch£  F  4065  ander  V 
4Qßl  iolange.  F       4068  d  TF    an  dere  F       4070  nie  W   wirsgetane.  F 

X8* 
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die  feizten  11  fräzzen, 

den  honger  doch  negebiizten, 
an  in  nien  errkein,  615 

üb  11  inbizzen  der  [W  87  ^]  feizten  dehein. 
4075  Des  troumes  ich  intfpranch. 
do  neltünt  iz  porlang, 
§  mir  was,  fam  ich  lUhe. 

da  üzze  an  der  fäte  620 

in  dem  tnalme 
4080      wählen  an  einem  halme 
fiben  eher  fcdnin 
onde  nolliy. 
[Sb  649J  Dänäh  fach  ich  fibiniu  625 

flachiu  iouch  dnrrin, 
4085  dei  aollen  11  ane  fcrichten, 
uil  fkiere  11  uerflickten." 
[D  99]  D6  fprach  iofSph : 

,,ditze  neilt  tmgeheit  nicht,  630 

der  chunig  liih  eine 
4090      die  gotes  getongine, 
er  geruhte  ime  offenen, 

daz  er  wil  ftiften. 
des  inilt  zutuel  nehein,  635 

die  troume  fint  pMe  ein. 
4095  Dei  ßben  rinder  feiztiu 

and  dei  üben  eher  aoUia 
daz  fmt  Üben  iär  gütia 

alles  rätes  aolliu,  640 

£5  nie  bl  mannes  gebarte 
4100      neheinia  bezzeria  warden. 
niene  wart  der  gebom, 

bi  dem  baz  warde  fleisk  onde  chom, 
ole  noh  win,  645 

wie  mahtin  fi  bezzere  Itn? 
4105  Dä[W88Tnäh  choment  fibinia 
fö  freifTam, 
daz  latzel  liates  heftet, 

4072  n  in  den  aus  r  corr.  4073  nieder  V  4075  kleines  d  am  rande  V  4077  « 
4078  ander  V  iätc.  4079  tvalme  wahfen.  an  V  4081  fhonev  V  4063  Aianet 
d  am  rande.  4084  Hahche?.  unde  V  4092  fti  fen.  V  4094  beide  in  ein.  F 
4095  kleines  d  aw  rande  V  W  4097  iar  4099  nie  4101  nine  V  4102  dem 
auf  ras,  von  baz       4106  fleiflicbev.  V       4107  lut  zel  V 
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iz  ne  lige  bangeres  tot.  650 

Sd  daz  chom  zerinnet, 
4110      (3  iit  daz  fihe  fkiere  wirt  fdrebräht, 
fö  müzzen  ß  fuellen, 

uore  hungere  chaellen. 
wie  mähte  in  wirs  fin?  655 

[E  59^]      15  m&Ezen  11  irfterben 
4115  Vvil  du  niines  rätes  rüchen, 

du  fcolt  dir  einen  wifen  man  füchen^ 
der  näh  dir  daz  lant 

habe  in  finer  gewalt,  660 

deme  daz  liut  f  i  undertän. 
4120      der  fetze  finen  ambtman 
über  iegeltch  gou, 

über  chorn  iSch  hou. 
den  in  difen  üben  iären  665 

daz  nieht  uerfmähe, 
4125  li  neheizzen  mannegelich  fazzen  an  fin  feil 
fines  chornes  daz  finfte  teil 
trage  iz  z&  fröneme  Itadile 

oder  für  iz  üf  fineme  wagene.  670 

Man  fcul  dir  iz  frSnen, 
[V80%  bj  4130      den  chunftigen  hunger  dämite  honen. 
[Dr86  Sb650]  f5  iz  fö  tiuren  beginnet, 

daz  niemen  [W  88  ^]  nieht  uindet, 
1(5  fcolt  du  in  dämite  helfen,  675 

beden  geben  iSch  uerchouffen, 
4135  fo  genifit  dir  daz  liut, 
daz  wirt  dir  uil  liep, 
f5  mag  man  dir  geiän: 

fö  dunchet  iz  mich  wole  getan.  ^  680 

Dö  fprach  der  chunig  über  lüt, 
4140      daz  hörte  [K60*]  manig  fin  trüt: 
„wä  magen  wir  deheinen  man  finden 
des  gotes  geiftes  fö  foUen, 

4113  wie  und  wrs  4115  kleines  v  am  rande  V  4116  o  in  folt  aas  n  corr.  V 
^e  mflen  V  4119  ander  tan.  V  4120  ambet  man.  V  4121  iegelicb  4125  an 
4128  t£W  ifV  wage.  4130  honen.  4132  in  uindet.  V  4136  dir  dar  nah  V 
4137  getan.  W  gefam.  V  4138  darnach  10  zeüen  leer.  4139  nber  lüt.  W 
aber  Ut.  V  4140  trüt.  4141  ane  mege  {im  anfang  lücke  für  einen  huchsta- 
bcn)  V   w&       4142  gaütes  fo  aollen.  V 
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Der  chunig  fpraoh  m^re 
[Keo'^J  4180      durch  iÖlSbes  6re: 

„Ich  pin  iz,  pharao, 

da  h6ret  in  alle  zu, 
Diemen  ni  wegi  finen  füz  noh  hant  725 

über  allez  ditze  lant 
4185  unt  fi  uUe  ftiUi, 

iz  nifi  iöfebes  willL 
Ich  ni  wil  ouch  nieht, 
daz  er  heizzi  iöfSph,  730 

[Dr87]  er  heizzit  pillichere 

4190      der  werlt  heiläre." 
[W90*]  Dv  tet  er  in  gihit: 

er  gab  ime  ein  riche  wib, 
eines  pifkofes  tohter,  735 

diu  was  äne  lafter. 
4195  drizzig  iäre  was  er  alt, 

du  im  der  chunig  gab  den  giwalt. 
du  für  er  fcowen, 

wie  daz  lant  wäre  gibüwen.  740 

uil  wol  er  birihte 
4200      ein  [Y  81  %  a]  iegeltch  ambahte. 
al  daz  dehein  man 

zi  büwe  fcolte  haben^ 
des  ni  heiz  er  nieht  über  heuen,  745 

man  müf  im  ez  geben. 
4205  In  iegelicheme  ambahte 
rine  Itadile  er  rihte, 
dar  inne  gihielte 

daz  chom,  daz  er  fparite.  750 

Siben  iär  chdmen 
4210      al  näh  ein  ander, 

15  die  [K61*]  altiftin  iahen, 
daz  fi  nie  bezzeriu  gilahen 
in  aller  flahte  ginuhte,  755 

deiz  niemen  giltetinin  mähte. 

4180  durh  V  ore.  4182  iu  4188.  iofop.  V  4190  darnach  8  zetlen 
ar.  4191  gihit.  4195  Drizec  V  4200  iegelich  W  ambahte  V  4201  aldaz  V 
^  xep&we  V  4203  aber  heaon.  V  4204  a  in  man  aus  n  corr,  4205  In  W 
mphahate.  V  4207  gihielte  W  gehUte.  V  4208  daz  chorn.  TT  F  al  |  daz 
I  Tpttte.  (al  rad.)  V       4209  iär       4212  nie 
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4215  Chorn  wart  übe/  mäze, 
fame  wart  obeze, 
fihis  niwelTe  Diemen  zale, 

oles  unte  wines  hSten  11  wale.  760 

JöISph  nieni  tuelite, 
4220      6  er  ßni  ftadele  giladite. 
er  faminet  iz  gnöte 

ze  dere  chunftigen  [W90T  nöte. 
er  welTe  wole  wiez  irgienge,  765 

15  dere  iäre  wart  ente, 
4225  daz  er  fö  uil  ni  gihurte, 
fö  ers  bidorfte. 
[Dr  88]  Diu  fia  fcöne  chone 

guan  ime  zuSne  foni.  770 

den  fi  guan  [D  101]  e, 
4230      den  nant  er  manallS, 
[Sb  652]  chod,  nu  ime  got  bäte  gigeben  chint, 
er  wäre  alles  leides  irgetzit. 
üen  anderen  Tun  hiez  er  effraim,  775 

daz  er  Tach  fö  uili  finer  wuchere. 
[H  62]  4235  chod,  wolte  fin  mendente, 

daz  ime  11  got  hSte  gigeben  in  ellente. 
Ich  Tage  in  in  war: 
[W91*]      du  fiirewurtin  dei  [K6lT  gftten  iär,  780 

da  bifaz  diu  erde, 
4240      da  newolte  nicht  ane  werden, 
michil  wart  diu  not: 

daz  fihi  lag  meiftig  tot, 
der  hungir  gie  über  al,  785 

des  liutes  wart  grözzer  ual. 
4245  Die  aue  ginärin, 

zu  deme  chunige  chömen, 
(i  bäten  in  helfin, 

daz  fi  nieni  fuvvUen.  790 

Er  hiez  11  zi  iöfebe  faren, 

4220  S  4221  famenote  zi  genotc.  Die  beiden  lezten  worte  sind  am  rande 
mit  verweisungszeichen  (/\)  nachgetragen  V  4222  nöte.  4223  wole  am  rande 
mit  Verweisungszeichen  (  " )  nachgetragen  V  4225.  26  daz  ers  fo  negehurte.  so  uil 
ers  bcdorfte.  V  nach  v.  4220  sind  8  seilen  leer  W  4227  in  fin  W  chone.  a.  rde. 
mit  A  V  4229  e.  4231  hinter  got  kein  punkt  V  4236  heto  4237  iu  4238  iar. 
4241  not.  W  not  V       4242  tot.        4243  gie        4245  ginärin.        4249  zeiofebe  V 


WISNBB  UND  YORAUSB  JOBBPH  281 

4250      chody  er  fcolt  fi  biwärin. 
Jftfeph  hiez  daz  chom  dresken, 

lutzil  machia  z&  efchin. 
er  hiez  iz  gaarlichen  hantelön,  796 

diez  fcolten  wantilon, 
4255  den  armen  dirmite  helfin, 
zi  den  richin  firchSffin. 
er  forhte,  daz  ime  zerunne, 
durch  daz  was  er  därobe  üb  enge.  800 

[Dr  89]  ime  wärin  michel  forgen 

4260      ze  den  fibin  iärin  for  geborgen. 
Der  hnnger  lieh  breite 

in  die  werlt  wite, 
er  gie  über  al,  805 

daz  liut  ftarb  unde  gefaal. 
4265  nieman  nedorfte  fän, 

der  iz  euch  mähte  geleiXten, 
want  ime  negab  daz  [W91**]  feit 

noh  lä  fines  fämen  gelt.  810 

Do  daz  iäcöbe  chom  ze  märe, 
[K62*]  4270      daz  daz  chom  in  [V81',  b]  egypto  feile  w6re, 

ze  rtnen  Tonen  er  chod: 
•  „wie  tut  ir  18,  werigot, 

daz  irs  hungeres  fulet  chuelen,  815 

noh  daz  chom  zegipte  newelt  holen? 
4275  iä  ifb  iz  da  feile, 
faret  guter  heile. 
[Sb  653]  i&  habe  wir  fcaz  gnügen, 

zuiu  fule  wir  dftbi  Herben?"  820 

8i  hüben  lieh  al  infament 
4280      unte  füren  in  egipte  lant 
beniamin  beftünt  heime 

fineme  uater  ze  g5mele, 
er  forhte,  ime  etwaz  gefcähe,  825 

üb  er  föne  ime  chdme. 
4285  zu  zime  em  fazte,  1 

daz  ern  iöfiebes  irgatzte. 

4251  drefken  luzel  V  4252  ze  |  zzen  V  4263  gie  W  über  al  V  4265  (an. 
4266  der  zioh  V  4268  danach  3  Zeilen  leer.  4269  iacdbe  und  märe.  4271  kin- 
den  V  4272  wie  4275  z  in  ez  aus  h  corr.  V  4277  genüge.  V  4278  zewe?  V 
derbe  fteiben.  V      4281  beniamin  V       4284  ober  V       4285  fazete.  V 


Da  fi  ze  booe  cbömen, 

zehen  ire  w&ren,  830 

da  idieph  nnte  herren  Qanen^ 
4290      d&  baten  li  lieb  ime  ze  fäzsen. 
Tile  fkier  erf  ircbante 

pt  ire  tfiTich  iScb  [ W  92  *]  pi  ir  gewante, 
er  frftgte,  wer  fi  w&reiif  835 

oder  wannen  G  Aren? 
4295  8i  fpräcben,  fi  füren  fem  rihmatni 
wären  föne  eines  man. 
[D  102]  Er  nam  es  gSme. 

dö  däht  er  an  die  tronme.  840 

wie  Tonne  nnt  m&ne 
4300      fon  bimile  f&ren  foftne 
ioncb  einlif  ftemen 

ze  ftnen  f&zzen  fich  naigten. 
Da  mafat  er  in  lönen,  845 

des  fi  ime  täten. 
4305  dö  b^nnd  er  fi  beßcben, 

nb  iz  fi  iebt  weite  rinwen. 
Er  cbot,  in  d&bt  in  ir  gebäre, 

fi  wären  fpebäre,  850 

fi  weiten  daz  lant  ferräten, 
4310      er  m&Te  daz  beböten. 
Des  pnten  fi  ir  unTcnlde 

näb  finer  bnlde: 
fi  chömen  [E  62^]  in  daz  laut  855 

darb  bongers  gedoancb, 
4315  fi  cb6men  frideUchen, 
niebt  wicblicben. 
Jöleph  fpracb  d&: 

„des  nift  niebt  D^  860 

ir  weit  bie  fcowen, 
4320      wa  ir  dem  lant  muget  gedrSwen.*^ 
8i  fübten  fine  gnä  [W  92  ^]  de, 
daz  er  in  femäme, 
[H  63  Dr  90]  er  gefwlget  in  865 

alio  fin  gebaten. 

42S7  Voll  )'  lehouc.  V  42VH)  zefüien.  V  4295  uon  V  4299  man«  V 
4303  inlonen  V  4311  es  buten  {keint  lückt  für  D^  Y  4317  fpnh  FIT  4319  hie  IT 
niowen.  y       4321  fabton  V       4323  gefwiget.  in  IT   liaek  in  amtk  kern  jpMfdU  F 
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4326  Der  eine  fpraoh  du, 

die  andern  hörten  zu: 
„Vnfer  fint  zuelife, 
fon  einem  uater  geborne,  870 

[Sb  654]  üz  deme  lante  chanaän, 

4330      mach  Tcehen,  du  hörtelt  iz  nennen, 
der  fint  zehene 

in  diOne  gademe. 
Einer  ift  heime  875 

nimet  Hnes  uater  gSme. 
4335  er  was  ime  uile  liep, 

em  lien  mit  uns  nieht 
unfer  ift  nieht  mere, 

daz  gel5be  mir,  herre.**  880 

Jöfeph  in  antwurte : 
4340      ^irrichltch  ift  iur  geuerte. 
ich  wil  pewären, 

üb  ir  nt  fpehäre. 
bt  des  chuniges  gefunte,  885 

ir  nechomet  üz  deme  lante, 
4345  e  iur  br&der  der  minnilt 
[V  81",  a]      in  difine  lante  ift. 
Sentet  einen  dare, 

daz  er  chome  here.  890 

ir  ftt  in  geben  ten 
4350      unze  wir  daz  irfenden, 
übe  daz  war  H, 

daz  ter  zuelfte  da  heime  fi. 
Ni  weit  [W93T  ir  des  nieht  t&n,  895 

f5  pirt  ir  üz  durh  fpehen  chomen. 
4355  Bl  des  chuniges  gefunte, 

ir  müzzet  in  daz  gebente. 
[E  63  ^]  8i  beten  michele  chlage 

in  der  uefte  zuene  tage.  900 

4327  z?eleue  F  4328  uon  V  4329  chanaan.  V  4330  etewenne.  V 
nennen.  V  4334  r  in  uater  a.  ras.  4336  erne  Hz  V  lien,  durch  einen  knick 
im  pergametU  ist  das  n  etwas  entstelt  W  4337  mere.  V  4338  tlaz  gelovb  da 
mir  httrre.   ist  mit  venoeiaungszeichen  am  rande  nachgetragen  V  4340  lar  W 

r  m  erer  aus  o  rad.  V  4341  pewären.  V  4342  fpehäre.  V  4343  bides  V 
4345  d  4348  höre.  4349  iDgebenden.  V  4352  da  heime  V  4353  ewelt  V 
4366  damaeh  8^U  ««*^  ^^-       4358  Inder  V 
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Des  dritten  tages  man  11  tu  lie, 
4360      idfeph  zft  zin  gie, 

chod,  er  forhte  funtöne, 

want  11  wären  in  ellent&me. 
nbe  fi  Mde[D  103]  liehen  wären  dare  chomen,       905 
fcolt  in  ieht  ubeles  da  fkehen. 
4365  er  fprach:  „äne  gewariheit 

nechomet  ir  föne  mir  nieht 
[W  93  *»]  Einen  wil  icli  pinten 

in  den  charchäre  finfteren.  910 

ir  andere  nart  heim, 
4370      got  gebe  iw  gut  heil 
färet  heim  iwer  chom 

unte  nilat  iw  niebt  ftn  zom. 
irt  daz  war  915 

nmbe  iwneren  minniTben  brfider, 
4375  chnmet  er  mir, 

fkiere  gedinget  ir." 
8i  täten,  als  er  gebot, 

unte  cblageten  ire  not:  920 

fi  mAfen  wole  iehen, 
4380      daz  in  rehte  wäre  gefkehen, 
[Sb  655]  (1  beten  an  ir  brüdere  gamet 

fuaz  [ W  94 ']  in  wäre  begagenet, 
da  fi  fin  angeft  fähen  925 

unt  ime  newolten  gnaden, 
4385  daz  in  niebt  gie  ze  herzen 
fines  ellentes  linerze. 
Du  Tprach  rüben, 

der  in  e  wolte  nerigen:  930 

[K  63  T  „Ditze  faget  ich  iw ,  brdder, 
4390      du  daz  chint  chom  müder 
[Dr91]  mit  guten  triuwen, 

du  garnötet  ir  dife  riuwe. 
Tebet,  nu  gät  darb  not  935 

über  uns  daz  fin  unfculdige  blüt" 
4359  drittes  V    lie.         4360  ingi.  V         4361  funtone.         4363  waren  V 
4364  gefchehen.  V        4367  inen  {es  ist  eine  kleine  lücke  für  E  gelassen)  wülich   F 
4370  iw  und  heil.       4372  iw       4373  war.  daz  |  ir  einen  wenigen  bruder  habet   V 
4375  ir  mir.   V  4376  darnach  8*U  Zeilen  leer.  4378  n  in  clageten    aus  t 

carr,  V    not        4383  fin      4385  zeherzen.  V     4387  ruhen.      4388  in  6]  me  F  e 
4389  iw        4392  ir]  ie  V       4393  not        4394  unfoltdigez  bl&d,  F 
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4395  D&  iöfeph  ire  rede  fernam, 
er  cherte  lieh  hine  dane, 
der  ämer  inen  duancb, 

daz  ime  der  zäher  üzfpranch.  940 

Er  ch§rte  fich  wider  zu  zin 
4400      unte  hiez  ir  einen  pinten, 
finen  br&der  fimeön 

hiez  er  in  die  n6t  tAn, 
ze  ir  aller  gefihte  945 

tet  em  in  die  uefte. 
[W  94  ''j  4405  Er  hiez  die  fecche  aUe 

tun  weizes  foUe, 
hiez  iegliches  fcatz 

legen  wider  in  finen  fach,  950 

[H  64]  hiez  in  ouch  geben, 
4410      daz  fi  unter  wegen  fcolten  leben. 
Dil  fi  unter  wegen  chömen 

unt  den  rollen  weiten  fäteren, 
als  einer  üf  tet  den  lach  955 

unte  gelah,  daz  fin  fcatz  da  lach, 
4415  den  anderen  er  fagete, 

daz  er  finen  fcatz  habete« 
Du  fiz  geMen, 
[V  81%  b]      uile  harte  fi  erchOmen.  960 

michel  wunter  fi  ginam, 
[W95*]  4420      wie  daz  fcolte  f!n  getan. 
[E  64  *]  Heim  chömen  fi  zire  uater, 
er  was  chlage  ablager. 
nieht  fi  netualten,  965 

6  fim  ez  allez  gezalten. 
4425  ouh  fprächen  fi,  der  herre, 
ders  lantes  phläge, 
er  zige  fi  zew&re, 

fi  wären  fpehäre.  970 

„Wir  fprächen,  fride  brShten, 
4430      neheines  ubiles  gedähten. 

4397  dvanc.  F  4398  üzfpranch.  W    nz  fpranc.     Damach  r  durch- 

strichen V  4402  üdt  4404  danuu^  ^Va  eeüen  her  4405  m  anfang 

9  eeOm  Uer.    Er  4407  iegUches  4413  üf  4414  unde  V        4419  n 

tu  nun.  aus  m  rad,  V  4420  wie  4421  nach  &  eine  haiSbe  geile  leer, 

4428  fine  V     4424  d      4427  zeware.  V     4429  kieinea  w  am  rande  V   liphid.  V 
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unfer  wftren  zuelfe 
geboren  fon  eineme  adele. 
[Sb  656]  wir  wären  eines  mannes  (tme,  975 

der  minnifte  wftre  mit  ime. 
[D  104]  4435  Als  er  daz  gehörte, 

ze  ftet  er  nns  dröte, 
wir  nechömen  üz  deme  lante, 

e  wir  den  minniften  befanten.  980 

Ich  neweiz,  weder  er  üh  es  bedShte, 
4440      oder  er  iz  tet  nftch  rftte: 
er  liez  nns  faren, 

habite  d&  fimedn  d!n  bam. 
In  unfer  antwnrte  man  ime  bant  985 

uile  uaft  iewedere  hant 
4445  dei  ros  man  nns  fazzöte 

mit  weiz  ionch  [WSS**]  mit  pröte, 
hiez  nns  mite  geben, 

(ö  din  ros  meifte  mähten  getragen.  990 

Daz  urlonb  man  nns  gab, 
4450      hiez  nns  niemer  ohomen  in  die  ftat 
&n  nnferen  brftder, 

der  hie  wäre  mit  dir, 
übe  wir  den  gefönt  wolten  gehalten  995 

i5ch  fimedn  Idfen  üz  den  panten, 
[Dr  92]  4455  unt  übe  beniamin  mit  nns  f&re, 

er  weffe  denne,  daz  wir  newären  fpehSre, 
wir  mähten  daz  lant  denne  Cüohen 

mit  fride  iSch  mit  gnSden.**  1000 

Dil  fi  die  rede  feranten, 
4460      ire  fecche  llnbunten. 

manniglich  fant  ftnen  chSf, 

als  em  lach  [K  64*^]  intlSch, 
zefamine  fi  fahen,  1005 

4432  nach  eine  adele.  verweisungszeicJien ,  aber  die  einschaUung  am  rande 
fehlt  {im  texte  feMen  wir  bis  minnifte).  V  4433  Alne.  4435  Alfer  V  4436 
drute.         4437  ne  chömen  W   nechömen  V    l&nte.  4438  d         4439  für  das 

fehlende  I  ist  vor  ch  eine  lücke  gelassen  V    neweiz  V  4440  räto.  4443  n 

nnfer  W  niuh  bant.  ist  ein  durchstrichenes  vertoeisungszeichen  ^  doch  sitkt  nidUs 
am  rande;   es  fehlt  v.  4444  V  4446  pröte.  4450  indi  V  4451  an 

4454  fymon  V  4455.  5G  er  chot  nbe  aaer  ben- 1  yamin  mit  uns  date  i&üre  er  weffe 
dan  I  ne  ^s  wir  newaren  fpehare.  V  fpohäre.  ^  4457  danne  fachen.  V  4463 
ßüien. 
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uile  hart  11  irchömen. 
4465  michel  wnnter  fi  nam, 

wazter  got  üz  wolte  meinen. 
Der  nater  f^rach  ih 

nile  parmichlicho :  1010 

„ir  habet  mich  der  chinde  &ne  get&n, 
4470      daz  m&zze  got  irbarmen. 
iöfgph  neweiz  ich  wäre  chom, 

fimeön  [W96*]  lit  gebunten: 
nn  fol  ich  fenten  müien  weifen  1015 

ze  des  ellentes  freifen. 
4475  Ja,  wench,  got  der  gute, 

du  bedenche  dife  nun  nöte!^ 
HtL  fprach  rüben: 

„du  fcolt  mim  beuelhen,  1020 

zuene  mtne  fune 
4480      gib  ich  dir  wider  ime 
ze  flahenne  oder  zehahenne, 

üb  ich  in  dir  widere  nebringe.^ 
DA  Tprach  iäcdb:  1025 

„ditze  irbarme  dem  almahtigem  got! 
4485  nu  üt  iöfgph  tÖt, 

difer  einer  mir  biMnt: 
[Sb  657]  gerchihet  im  iuweht  unter  wegen, 

fd  mAz  ich  den  üp  irgeben,  1030 

fö  müz  ich  iemer  cholen, 
4490      unze  ich  fö  uare  ze  der  helle. '^ 
[H  65]  D&  in  uile  näh  zeran, 
des  11  S  prähten, 
[V82',  a]  der  uater  fprach  zin,  1035 

ziu  11  nef&ren, 
4495  chSften  daz  chorn, 

S  11  des  hungeres  wurten  florn. 
DtL  fprach  iüdas, 

als  ime  nöte  was:  1040 

„wir  nedurfen  dar  chomen 

4466  ozwolte  V   Ü2  4468  pannichliche.  4469  chinde.  anegetan.  W 

madi  habet  ist  e  rad.V  4472  lit  4475  wench  deutlich         4476  ndte.  V 

4481  hahene.  deutlieh  W  4484  almahUigen  V  4485  tot  4486  nach  eine 
i9itrad.V  4487  Iuweht  4488  l!p  4489  femer  TT  qnSllen.  Y  4492  e 
4493  fprah  lin.  V   4494  zln    4496  d    4498  alfez  ime  V   ndte  V   4499  qhomen.  V  W 
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4500      Sne  beniamin 

du  newelleft  [W96^]  dioh  unfer  aller  darben 
ombe  in  einen. 
[D  105]  Wil  du  in  mit  uns  fenten,  1045 

fö  mege  wir  wider  beim  wenten, 
4505  er  nefare, 

wir  nechomen  [E  65  *]  dare. 
Der  des  lautes  ilt  geweltich, 

der  fprach  zu  uns  ze  lefte :  1050 

„niemer  mere  gefehet  ir  mich 
4510      &n  iuren  br&der  den  minnilten.^ 
Der  uater  weiz  in, 

daz  R  fermeldöten  beniamin. 
8i  fprächen,  waz  11  mabten  tun,  1055 

dtL  er  fi  hiez  fragen, 
4515  welthes  cbunnes  fi  wären, 
übe  n  uater  bäten, 
oder  übe  ß  mer 

bäten  deheinen  bHider.  1060 

„Wie  mähten  wir  wizzen, 
4520      üb  er  imen  hieze  bringen?'^ 
Jädas  Iinen  uater  bat, 
er  täte  iz  durch  got, 
[Dr  93]  er  beuulhe  imez  chint  ze  triuwen,  1065 

chod,  daz  iz  in  niemer  fcolte  geriuwen, 
4525  übe  ern  ime  widere  nebrähte, 
daz  imez  got  züf^hte, 
üb  er  ime  un[W97*]femftiz  wort  gefpräche, 

deiz  got  über  in  räche.  1070 

„La  in  mit  uns  faren, 
4530      lä  uns  in  uile  wole  bewaren. 
Häteft  du  in  uns  e  gegeben, 

wir  wären  nu  zwire  chomen. 
waz  ift  daz  gut,  1075 

ligent  uns  wib  unde  chint  tdt?^ 

4500  beniamin.  W  beniamjn.  V  4501  darben  W  irbarmen.  V  4502  tn 
4507  Der  V  4508  zelezzelt.  V  4509.  10  niner  mere  gefehet  mich,  ane  eweren 
bnidir  (das  erste  r  aiM  n  rad.)  der  minniften.  V  4513  tän.  V  4515  welches  V 
4517  obe  V  mßr  W  4519  Wie  4520  ober  innen  V  4522  täte  W  durh  F 
4523  beuilhe  W  chint  ze  triawen  4526  zMhte  4529  Lain  kleines  1  am  rande  V 
4531  äteit    6         4534  wib  und  tot    Damach  PU  ^^  ^^^* 
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[Sb  658]  4535  Du  fprach  iäcöb : 

„nias  alJ[(5  ift  not, 
nu  tut,  als  ir  wellet, 

ruie  harte  ir  mich  chuelei  1080 

Ir  fculet  pringen 
4540      deme  herren  ze  minnen, 
des  hie  wirt  gnüge, 

makfen,  daz  ilt  ime  feltfäne, 
wirouch,  honich  [K65**]  unte  würze  1085 

iSch  unfer  obeze. 
4545  Nemet  zuifken  fcatz, 

f5  getriuwet  man  iu  defte  baz^ 
üb  ir  den  widere  bringet^ 

den  ir  dannen  fürtet,  1090 

15  nezihet  man  iuch 
4550      mitriuwe  noh  irricheite. 
Beniamtn  den  wenigen 

befil  [W  97  **]  he  ich  ziuren  gnaden, 
got  gerüche  den  herren  1095 

mit  gn&den  zu  ziu  cheren^ 
4555  daz  er  mir  l&ze  wider  heim 

ilmedn  unt  beniamin. 
Nu  faret  ir  iuren  fint 

nu  pin  ich  äne  chint^  1100 

nu  fcol  ich  mich  lutzel  gefrSwen. 
4560      e  ich  iuh  alle  müz  pefkSwen.^ 
Weinent  er  chufte 

beni[V82'^,  b]amin  i8ch  fine  brüdere. 
er  beualch  ß  gote  1105 

mit  innerem  gebete. 

4536  not.  4537  tdt.  4538  foie  4541  hie  4542  makfeu. 

4543  wirouch.  W    wi  roh  V    honich.  unte  würze.  4545  f<^az.  Y  4546  iu 

4547  ubir  F        4549  iuch.        4550  untriuwe  W   evh  untriwe.  noh  irre  tämes.  F 
4553  geruche.     den    herren.  4557  kleines  n  am  rande  V    u  faret  ir  Iuren 

4560  e  ich  iuh         4561  Weinente  er  chufte.  F 

(SchlusB  folgt.) 
ALTONA.  P.  PIPER. 
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Cir:t*;ia  £>i*>r    ziLirl-m    thl  Ft. 


I>L:m  iita 

'lOJistinrii.  xlI  d^rea  fucitt»  im  IssSfiei  des 
pf^2s^bc.   wiK  fit  dum  aas  diessCR  p<is)L-Biidik«itea  die  figvr  des  soteei 
>A  wzr^,   i^  Iaa43tr€3£h«fs  Scheiraa^kr  baasniiiit  «sd  sie  na 
wr3j:\y^is£i  •rber  aasg<2<^di]ie&»  «lichKiii^  naiAt,  wie  er  dsrcli  die 
p^rv^iJi'irLrr!^  ißr:^bji:^geii  seiiier  •üehtmigcii  not  der  oniTersitttsbdi^lcde 
in  t'jLtii'xZ  kcai:.  zir;bnieh  bestraß  and  seUiesslkh  relegieft  wird,  wie 
<rr  iti^r  ÜLii  ali  «^rjcrei^r  des  eindassreichen  bunmerherm  Ton  Seyfer- 
4i:z  «ififrr   iL   rriii-;  b^ss^r*^  läge  komt.   so  dass  alle  wühlereieii  eines 
y«trv,iA\<:L^Ak  frrLn  i-ri ..    den  er  swben  eret  in  einer  kom^e  verspottet» 
hrifß\%W:  hWi\iKix.    An   diesem  ponkte  Hessen  nns  plötzlich  die  nadh 
ri^:ht^£i   ub^r  Keater  im  sdeh.   was  aas  üim  geworden,   liess  sich  nur 
mütma*s^n;    am   nächsten  lag  die  Termatong,   dass  er   bald  nachher 

y[(fr.VjT\fh\i   sei. 

Zanicke  ist  es  nun  gelangen,  das  weitere  Schicksal  Beates 
wenig^tenii  zam  teil  anfzahellen  and  seine  fernere  prodoktion  im 
zelnen  zu  verfolgen.  Er  hat  die  resaltate  seiner  neaen  nachforschangi 
in  der  oben  erwähnten  schrift  niedergelegt,  die  mir  darch  die  fireond^^ 
liebkeit  de-i  Verfassers,  für  welche  ihm  aach  an  dieser  stelle  mxS^ 
wärmster  dank  ausgesprochen  sei,  anmittelbar  nach  der  Tollendong  d^^ 
druck»  zugänglich  wurde. 

Im  jähre  1703  finden  wir  Christian  Reuter  in  Berlin.    Weshal^C 
er  die  Stellung  bei  dem  kanunerherm  von  Seyferditz  aofgegeben, 
sen  wir  nicht.    Aber  was  ihn  nach  Berlin  getrieben  haben  mag, 
Hieb  leicht  erraten.     Der  glänzende  hofhalt  Friedrichs  L,   die  Yorliel 
Heiner   geraahlin  »Sophie  Charlotte  für  theater  und  Singspiele  mochte 
dem  diclit<;r  eines   Hotten   Operntextes  genügende  Veranlassung  gebe 
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einmal  sein  glück  zu  versuchen.  So  debütierte  denn  Beuter  am 
IS-  Jan.  1703  mit  einem  Singspiel:  „Die  frohlockende  Spree."  Seine 
b^xKxühongen  scheinen  zuerst  einen  sehr  günstigen  erfolg  gehabt  zu 
en.  Die  abfassung  des  festspiels  zur  feier  des  nächsten  geburtstages 
königs  am  12.  juli  1703  wurde  auf  ausdrücklichen  befehl  der  köni- 
Christian  Reuter  übertragen;  er  lieferte  ein  allegorisches  drama: 
und  Irene. '^  Weitere  beziehungen  Beuters  zum  hofe  lassen  sich 
■  nicht  nachweisen.  Die  zu  vermutenden  gründe  für  das  verschwin- 
Beuters  von  diesem  Schauplatz  hat  Zarncke  s.  51  angedeutet.  „Ge- 
das  stück  nicht?  Schien  es  mit  seinen  populären  weisen  hinter 
feierlich -pompösen  ausstattungsspiel ,  das  man  ein  jähr  vorher 
derselben  bühne  gesehen  hatte,  zurückzustehen?  Machten  sich 
ii^t^riguen  gegen  den  neuen  dichter,  der  emporzukommen  drohte,  geltend, 
efc^wa  von  Besser  selbst?"  Genug,  wir  können  nicht  darüber  entscheiden, 
da  -wir  keinerlei  nachricht  weiter  besitzen.  Spätere  Schriften  Beuters 
hat;  Zarncke  noch  aus  den  jähren  1705,  1708  und  1710  nachgewiesen. 
A.ns  dem  jähr  1705  haben  wir  einmal  ein  ganz  gewöhnliches  bettelgedicht 
^*^^  den  könig ,  dann  ein  trauergedichf  über  den  tod  der  königin ;  schliess- 
liclx  noch  einige,  nur  handschiiftlich  erhaltene  verse  zum  geburts- 
^Äge  des  königs,  die  widerum  im  wesentlichen  betteleien  enthal- 
ten. Zum  einzug  der  dritten  gemahlin  des  königs  1708  hat  er  dann 
'^der  ein  langes  gedieht  geliefert.^  Aus  dem  jähre  1710  existiert  dann 
ttoch  ein  kurzes  Singspiel  von  ihm:  „Das  frohlockende  Charlottenburg." 
spätere  Schriften  Beuters  sind  bis  jezt  noch  nicht  aufgedeckt,  dagegen 
'^^t^  Zarncke  eine  nachricht  aus  dem  taufbuch  der  schlossgemeinde  bei- 
gel>i*acht,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Beuter  zu  deuten  ist. 
(H  11.  August  1712  Hessen  Christian  Beuter  und  seine  Ehefrau  Ma- 
^nsdorffin  ihr  Söhnlein,  welches  Johann  Friedrich  genannt  ward, 
^*^  der  Kirche  durch  Gen.  D.  E.  Jablonski  taufen.  Die  Pathen  seynd: 
z^  B[err  Elias  Bichter,  Materialist;  2.  Herr  Wendt,  Königl.  Quarde  du 
^^^s;  3.  Herr  Friedrich  Witte ;  4.  Frau  Maria  Engelhartin."  Zarncke 
^^iBt  mit  recht  darauf  hin,  dass,  wenn  man  die  Identität  der  person 
^^thüt,  die  allerdings  in  hohem  grade  wahrscheinlich  ist,  diese  nach- 

1)  Zarncke,  a.  a.  o.    „Der  titel  nimt  die  miene  an,    als  ob  das  gedieht  im 

,^^^Qii  der  „sämtlichen  einwohner  der  ganzen  stadt  Berlin''  abgefasst  sei.    Masste 

^^^    Benter  selber  diesen  titel  an,   oder  war  er  wirklich  von  einer  autorität  des 

T^^^tdachen  gemeinwesens  zur  abfassung  dieses  gedichtes  veranlasst  worden?  Wäre 

]j^^    der  fall,   so  dürfte  man  daraus  schliessen,  dass  er  ein  bekanter  und  gesuchter 

^^liter  gewesen ,  und  weiter ,  dass  er  dann  auch  wol  zu  privatfeierlichkeiten ,  hoch- 

^^"^n,  tindtaufen,  leichenbegängnissen  usw.  als  gelcgenheitsdichter  herbeigezogen 

^^^en  sei,  vielleicht  davon  seinen  lebensunterhalt  bestritten  habe.'' 

19* 
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rieht  beweist,  dass  Beater  sich  nur  in  niedren  kreisen  bewegte.    „Kei- 
ner der  pathen   findet  sich  in 'den  Berliner  adresskalender  aufgenom- 
men^  auch  die  familie  der  frau  erscheint  nicht  in  demselben.    Man 
könte  sich  aus   dem  allen   ein  recht  gedrücktes  kleinleben  entwerfen, 
das  nur  durch  den  guarde  du  corps  in  eine  weitere  perspective  deutet; 
denn  der  war  vielleicht  ein  verkommener  student,  ein  flotter,  begabter, 
munterer  bursche,  der,  wie  Reuter,  im  leben  schifbmch  gelitten  hatte.^ 
Die  dichtungen  Beuters   aus   dieser  periode   seines  lebens  hat 
Zarncke  s.  88  —  97  behandelt,  nachdem  er,  um  den  richtigen. massstab 
zur  beurteilung  derselben  zu  finden,  s.  53  —  87  die  ovationspoesie  jener 
zeit  sehr  eingehend  untersucht  hat.    Die  ersten  arbeiten  Beuters  aus 
dieser  zeit  haben  noch  die  frische  und  flotte  art,  welche  seine  oper 
und   die   nachspiele  auszeichnet;   wenn   das   von  Zarncke  8.98  — 100 
besprochene  schäferspiel  Miramis    von  Beuter  verfasst  ist,'   so   wftre 
auch  1708  diese  kraft  lebendiger  und  ungezwungener  darstellung  noch 
nicht  ganz  bei  ihm  verloren.    Von  dieser  zeit  an  aber  scheint  seine 
dichterische  kraft  immer  mehr  und  mehr  zu  sinken;   die  gelegenheits- 
gedichte,   die  mr  von  ihm  besitzen,   überragen  weder  an  Inhalt  noch 
an  form  die  übrigen  produkte  der  damaligen  gelegenheitspoesie ;  selbst 
das  lezte  stück,  das  uns  überliefert  ist,  die  cantate  „das  frohlockende 
Charlottenburg",  wo  Beuter  im  gegensatz  zu  dem  Alexandriner -schritt 
der  gelegenheitsgedichte ,  seine  kunst,   sich  in  versen  von   ungleicher 
länge  und  mannigfachen  rhythmen  zu  bewegen,   zeigen  konte,   weist 
nicht  mehr  die  glückliche  freiheit  auf,   mit  welcher  Beuter  diese  for- 
men in   den  früheren  dichtungen  handhabte.  —    Es  ist  ein  traurigem» 
Schauspiel,   welches  uns  das  spätere  leben  und  dichten  Christian  Be^a-* 
ters  bietet:   ein  reichbegabter  dichter,  der  schon  vortrefliches  geleisfe^^ 
und  noch  vortreflicheres  versprochen,  dem  es  aber  an  innerer  festigus^^ 
und  moralischem  halt  gefehlt  zu  haben  scheint,  geht  schliesslich  unt>^ 
in  dem  kläglichen  treiben  der  dutzendreimer  und  bettelpoeten. 


An  diesen  kurzen  bericht  über  die  ergebnisse  der  neuen  pub 
kation  Zarnckes  mögen  sich  einige  bemerkungen  über  Beuters  frühem  ^ 

1)  Das  schäforspiel  —  obenfals  ein  festspiel  zum  geburtstag  des  königs 
trägt  allerdings  nicht  Reuters  namen,    aber  die  von  Zarncke  a.  a.  o.  mitgeteilt?^^ 
proben  ähneln  sehr  der  weise  Renters.    Dazu  komt,  dass  die  in  dem  st&ck  vorkoi 
menden   possenhaften   scenen   eine  auffällige  ähnlichkeit  mit  den  Situationen  i 
Hochzeitsschmaus  haben;   auch  wörtliche  anklänge   an  Reuters   dichtungen  find 
sich.    Allerdings  wird  Reuters  autorschaft  damit  nicht  völlig  bewiesen,  da  dasstö 
ja  auch  von  einem  durch  Reuter  bceinflussten  dichter  herrühren  könte;   doch  li< 
CS  allerdings  näher,  Reuter  selbst  als  Verfasser  anzunehmen. 
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drsuaiatische  Produktion  anschliessen.  Die  Dachfolgenden  betrachtungen 
erbeben  nicht  den  ansprach ,  die  dramatischen  werke  Keuters  erschöpfend 
zix  ^v^ürdigen,  sondern  sie  beabsichtigen  nur  genaueres  über  den  litte- 
rairlnistorischen  Zusammenhang  sowie  die  nachwirkung  der  dramen  Reu- 
tejTS   zu  erforschen  als  dies  bis  jezt  geschehen  ist 

Da  Beuter  bei  dem  ersten  verhör  ausgesagt  hat,   er  habe  seine 
kom^e  (die  ehrliche  Frau)  meistens   „aus  dem  Meliere  genommen"^ 
(Z&xTLckes  erste  schrift,  s.  508),  so  ist  man  gewiss  berechtigt,  die  lust- 
Bpiele  daraufhin  anzusehen,   inwieweit  der  einfluss  Moli^res  bei  ihnen 
aicli  geltend  macht.    Zamcke  hat  selbst  (Litt.  GentralbL,  1884,  spw  1171) 
cisurstuf  hingewiesen,  dass  Moli^res  pr6cieuses  ridicules  offenbar  das  Vor- 
bild  fBr  die  Ehrliche  Frau  gewesen  sind  und  in  der  tat  lässt  sich  hier 
eine   direkte  einwlrkung  nicht  in  abrede  stellen.    Sie  zeigt  sich  nicht 
stUeiii  in  der  ähnlichkeit  der  intrigue ,  sondern  auch  sonst  noch  in  einer 
reibe  von  einzelheiten.    Zu  den  bereits  bemerkten  auffallenden  überein- 
stiminungen  sei  hier  noch  folgende  nachgetragen.    Die  musikanten,  die 
bei    Moli^re  dem  vicomte  von  Mascarille  und  dem  marquis  von  Jodelet, 
bei   Seuter  den  edelleuten  Lepsch  und  Fleck  mit  ihren  schönen  zum 
^^s^nze  aufgespielt  haben,  verlangen,  nachdem  die  edelleute  als  diener, 
bez^.  hupeljungen  entlarvt  sind,    ihre  bezahlung. 

Moliöre,  les  pröcieuses  ridicules.  Sc.  XV  und  XVII: 

Violons  (au  Marquis).  Qu'est-ce  donc  que  ceci?  Qui  nous 
Payera,  nous  autres? 

Mascarille.    Demandez  ä  Monsieur  le  Vicomte. 

Violons  (au  Vicomte).  Qui  est-ce  qui  nous  donnera  de  Tar- 
firent? 

Jodelei    Demandez  ä  Monsieur  le  Marquis. 

XVII.  Violons  (ä  Gorgibus),  Monsieur,  nous  entendons  que 
voua  nous  contentiez  k  leur  döfaut  pour  ce  que  nous  avons  jou6  ici. 

Oorgibus  (les  hattant).  Oui,  oui,  je  vous  vais  contenter,  et 
"^oiei  la  monnoie  dont  je  vous  veux  payer. 

Reuter,  Ehrliche  Frau,  III.  13: 

Musander.  Wir  werden  doch  hier  nichts  mehr  nütze  seyn, 
können  wir  nicht  unsere  Abfertigung  bekommen? 

Schlampampe.  Ihr  möget  sehen,  wo  ihr  bezahlet  werdet, 
^H  gebe  euch  nichts. 

Fidel  e  (zu  Musandern).  Der  Herr  muss  sich  an  den  Herrn 
^ron  halten. 

Lepsch.    Ey  da  würde  er  feine  Pfennige  bekommen. 

Musander,    Ey  man  muss  ehrliche  |je^te  nicht  veiiren, 
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Fidele.  Da  hat  der  Herr  einen  Dukaten ,  und  wann  ich  ihn  mit 
seinen  leuten  werde  wieder  Vonnöthen  haben ,  wird  er  mir  schon  wieder 
aufwarten.  1 

Auch  in  dem  zweiten  stück  können  wir  den  einfloss  Moliires 
weisen.  Er  äussert  sich  nicht  allein  darin ,  dass  Beuter  in  dem  stfick 
einen  arzt  und  einen  advokaten  einfuhrt,  sondern  er  lässt  sich  auch 
im  einzelnen  verfolgen.  Wenn  der  hausknecht  Lorentz  (Der  Ehrlichen 
Frau  Schlampampe  Eranckheit  und  Tod  lU,  6)  der  schwatzhaften 
Camille  erklärt:  „Ey  genug,  dass  ihrs  zu  welchen  gesagt  habet,  und 
die  saugen  mirs  nicht  aus  den  Fingern.  Hättet  ihr  nun  fein  reinen 
Mund  gehalten,  so  sagte  ich  euch  auch  ietzunder,  dass  unser  Schel- 
muffsky  wäre  von  50  Soldaten  ausgezogen  worden,  und  dass  er  im 
blossen  Hemde  wäre  wider  zur  Mutter  gekommen,  so  aber  sollet  ihr 
nicht  eine  alte  Esels  -  deute  mehr  von  mir  erfahren^,  so  erinnert  das  an 
die  art  und  weise ,  in  der  Lupin  dem  George  Dandin  erklärt ,  dieser  solle 
ihn  nicht  zum  zweiten  male  zum  plaudern  verlocken  und  schliesslich 
hinzufügt  (H,  5) :  Vous  voudriez  qua  je  vous  disse  que  Monsieur  le  Vi- 
comte  vient  de  donner  de  Targent  ä  Glaudine,  et  qu*elle  Ta  men6  chez 
sa  maitresse.    Mais  je  ne  suis  si  bete. 

Neben  der  ein  Wirkung  Moli^res  kann  man  den  einfluss  des  volks- 
dramas  auf  Beuters  komödien ,  zum  wenigsten  auf  der  Ehrlichen  Fran 
Schlampampe  Krankheit  und  Tod  verfolgen,  worauf,  soviel  ich  weiss, 
bis  jezt  noch  niemand  hingewiesen  hat.  Derselbe  äussert  sich  vor- 
nehmlich in  den  schmutzigen  streichen  des  hausknechts  Lorentz,  der 
das  harlekinselement  in  dem  stück  vertritt.  Lorentz  soll  das  wasser 
der  frau  Schlampampe  in  einem  glase  zum  arzt  tragen;  er  lässt  das 
glas  fallen  und  beschliesst,  ein  anderes  glas  mit  seinem  eigenen  wasser 
zu  füllen  und  dies  dem  arzt  zu  briogen.  III,  2:  Lorentz  mit  einem 
urin- glase.  Dachte  ichs  nicht,  sie  würden  alle  beyde  im  Bette  anzu- 
treffen seyn  und  wenn  die  Kranckheit  mit  meiner  Frau  Schlampampe 
sich  nicht  ändern  wird,  siehet  es  selir  schlimm  vor  sie  aus,  der  arme 
Däfftle  thut  auch  so  kläglich  über  ihre  Unpässlichkeit,  dass  einer,  wer 
den  Zustand  mit  ansiehet,  sich  des  Weine[n]s  unmöglich  enthalten  kan, 
die  Jungfern  sitzen  um  das  Bette  herum,  und  hängen  die  KöpflFe,  als 
wenn  sie  nicht  drey  zehlen  könten,  da  doch  ihre  unnützen  Mäuler  das 
meiste   zu  ihrer  Kranckheit  geholffen;    Ich  muss  gestehen,    dass   die 

1)  In  der  oper  ist  es  Schlampampe,  die  schliesslich  bezahlen  mnss:  Y,  15: 
Musand.    Was  hab  ich  von  den  Thalen, 

Ich  halte  mich  an  sie  Frau  Wirthin  hier. 
Schlamp.    Schickt  morgen  nur  zu  mir, 
Ich  will  euch  contentiren. 
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ehrliche  Frau  ihre  Kinder  recht  lieb  hat,  wenn  sie  sich  gleich  yielmahl 
mit   ihnen  biss  auf  das  Schlagen  gezanckt,  Schelmuffsky ,  der  ihr  doch 
so    viel  Hertzeleid  angethan ,  nach  demselben  sehnt  sie  sich  abscheulich 
aacb ,  und  spricht :  Wenn  er  doch  nur  wieder  zurücke  käme ,  damit  sie 
ihn  vor  ihrem  Ende  doch  noch  einmal  sehen  solte.    Die  ehrliche  Frau 
solte    mich  f&rwahr  dauern,    wenn  sie  vor  die  Hunde  gienge.     Aber 
wo   zum  Henker  werde  ich  nun  den  Herrn  Doctor  antreffen, 
da  soll  ich  ihm  meiner  kranken  Frau  ihre  geläuterte  Tinctur 
zu  besehen  bringen,  und  hören,  wovon  doch  ihre  Eranckheit 
herrühren  möchte,  ob  sie  die  Wassersucht  oder  die  Schwind- 
sucht hat.    (lasset  das  Qlass  fallen.) 

Sji  ^7 9  ^7)  ^^  mach  ich,  ach  schade ,  schade,  dass  da  ein 
Tröpfigen  umkommen  soll,  was  nun  anzufangen?  ich  soll  dem  Doctor 
gleichwohl  die  Tinctur  zeigen,  und  da  liegt  der  Quarck  im  Drecke. 
Lorentz,  Lorentz,  was  wirst  du  deiner  Frau  wegen  ihrer  Krankheit 
doch  immer  und  ewig  vor  Antwort  von  dem  Doctor  bringen. 

Quid  Consilibus?  Ich  werde  her  seyn,  und  sehen  wo  ich  ein 
^^der  Glass  bekomme,  und  meine  Jüngferliche  Tinctur  an  statt  der 
krancken  Schlampampen  ihrer  hinein  zapfTen,  solche  dem  Herrn  Doctor 
hintragen  und  hören,  was  meiner  Frau  doch  ihre  Krankheit  sei. 

Dazu  vergleiche  man  nun  folgende  stelle.  Sie  findet  sich  in  der 
zweiten  samlung  der  dramen  der  englischen  komödianten  (LiebeskarapfF  | 
öder  I  Ander  Theil  |  der  Engelischen  |  Comocdien  vnd  Tra-  |  goedien  | 
®*^-     1630.)   und  zwar  in  einer  Übersetzung   des  Aminta   von  Tasso,^ 

1)  Um  einen  begrilf  von  dieser  bearbeitang  zu  geben ,  wo  sie  sich  genauer 
f^  das  original  hält,  sei  der  anfang  des  prologes  (der  iu  der  Übersetzung  freilich 
^    den  dritten  akt  [III,  3]  gerückt  ist)  in  original  und  Übersetzung  mitgeteilt: 

Chi  crederia,  che  sotto  umane  forme, 

£  sotto  qnoste  pastorali  spoglio, 

Fosse  nascosto  un  Dio?  non  mica  un  Dio 

Selvaggio,  o  della  plebe  degli  Dei; 

Ma  tra'  grandi  e  celesti  il  piu  potente, 

Che  fa  spesso  cader  dl  mano  a  -Marte 

La  sanguinosa  spada,  ed  a  Nettuno, 

Scotitor  della  terra,  il  gran  tridente, 

£  le  folgen  eteme  al  sommo  Giove. 

In  qnesto  aspetto  certo,  e  in  qnesti  panni, 

Non  riconoscerä  si  di  leggiero 

Venere  madre  me  suo  figlio  Amore. 

lo  da  lei  son  costretto  di  fuggirc, 

£  celarmi  da  lei,  perch'  ella  vuole, 

Ch'io  di  mestesso,  e  deUe  mie  saette 

Faccia  a  suo  senno;  e  quäl  femina,  e  quäle 
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wenn  man  diese  kaum  glaubliehe  verballhornnng  des  zarten  und 
tigen  Schäferspiels  noch  eine  Übersetzung  nennen  kann.    Von  dem 
heiter  ist  eine  komische  figur,   namens  Schrämgen  eingefügt  word^i  — 
der  im  wesentlichen  dem  Hans  Wurst  oder  Schambitasche  entsprich,  fr-;-- 

Y,  3.  Schrämgen.    Mit  einem  ham-glass. 

Ich  bin  nun  schon  zum  dritten  mahl  nach  dem  Fifikucker  geiiv^^^ 
sen,    kan   ihn   aber    nirgend  antreffen;   mein   herr  Aminta   ist  ae'^B 
kranck  j  er  pfeifit  auf  dem  letzten  Loch.  0  das  er  doch  nicht  gar  abstüuc^^ 
sonsten  noch  ein  halb  Jahr  kranck  zu  sein,  mOcht  ich  jhm  wol  wü^:x3- 
schen ,  denn  ich  habe  alle  mein  Tag  nicht  besser  Leben  gehabt  als  bi^^ 
hero,  da  mein  Herr  kranck  gewesen.    Alle,  alle  gute  Bißgen,  die    er 
nicht  fressen  kan  und  wil,  giebt  er  mir;  er  frist  lauter  Pillen   vxmd 
seufft  lauter  Apothekers  Träncke,    ich  aber   esse  alle  die  nüdlichen 
Patienten  Bißgen ,  die  jhm  sonst  zugerichtet  werden.    0  das  ich  dooh 
wüste,    wo  der  Medicum  an  zu  treffen  were,  ich  weit  ih  cn 

Vana,  ed  ambiziosa,  mi  rispinge 

Pur  tra  lo  corti,  e  tra  corone,  e  scettri 

£  quivi  vuol  che  impieghi  ogni  mia  prova: 

£  solo  al  Yolgo  de'  ministri  miei, 

Miei  minori  frateUi,  ella  consente 

L'albergar  tra  le  selve,  ed  oprar  Tanni 

Ne*rozzi  petti.    lo,  che  non  son  üanoiuUo 

(se  ben  ho  Yolto  fanciuUesco,  ed  atti) 

Voglio  dispor  di  me,  come  a  me  place; 

Gh*a  me  fn,  non  a  lei,  concessa  in  sorte 

La  face  onnipotente,  e  Tarco  d*oro. 

Perö  spesso  celandomi,  e  foggendo, 

L'imperio  no,  che  in  me  non  ha,  ma  i  preghi, 

C*  han  forza,  porti  da  importnna  madre, 

Ricovero  ne'  bosci,  e  neUe  case 

Della  gente  minnta.    £Ua  mi  segne  .... 
Wer  solte  wol  glauben,   dass  unter  menschlicher  Gestalt  vnd  diesen  Hirte^^' 
kloidem  solte  Cupido  verborgen  8e3m?    In  diesem  Habit  und  Kleidung  wird  meic:^* 
Muttor,  Fraw  Venus,   mich  jhren  Sohn  der  Liebe  so  leicht  nit  erkennen.    Ich  b^^ 
gezwungen  von  jhr  zu  fliehen  vnd  mich  vor  jhr  zu  verbergen,    denn  sie  wil  di 
ich  mich  vnd  meine  Pfeile  nach  jhrera  Willen  richte,  vnd  was  för  ein  stoltze 
retige  und  ehrgeitzige  Weibsperson  sie  mir  vorschlagen  thut ,  dieselbe  nur  iSLfS-^ 
zu  Hoff  unter  Krön  und  Scepter  bringen.    Aber  meine  geringen  Diener  lasset  ß^  * 
in  Wäldern  sitzen  und  allda  in  jhren  unpolitischen  groben  Herzen  der  liebe  w^  ^ 
gebrauchen.    Ich,  der  ich  kein  Kind,  ob  ich  schon  ein  kindisch  ansehen  habe,  iT^ 
es  machen  wie  mir  es  gefallt.    Denn  mir  und  nicht  ihr  ist  die  allmächtige  ftck  ^ 
und  der  gi\ldene  Bogen  uud  Pfeil  durch  das   Glück   vergönnet  worden.     Daruff^^ 
hab   ich  bisshero  meiner  ungestümen  Muttor  Gebott  verachtet  und  meine  Zofluc^»* 
zu  den  Wäldern  und   der  geringen  Leute  Häuser  genommen,    ob  mir  zwar  nicto^ 
unwissent,  dass  sie  mich  an  allen  Orten  suchet 
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meines  Herrn  Jangfraw-Wasaer  weisen  vod  bitten,  dass  er  ilin 
noch  ein  sechs  Monat  krauck  machen  -wolte,  auch  von  jm  erfah- 
ren, ob  er  sonst  noch  lang  zu  leben  habe,  wo  nicht  inÜBae  ich 
zavor  mein  new  Kleidt  von  jhm  tordein,  so  er  mir  vor  dessen  bat 


(Hat  seine  Possen  mit  dem  Glas,  lessets  fallen,  das  es  zubricht.) 
O  das  dich  der  Teufel  hol,  was  fange  ich  nun  an,  mein  Herr  wird  mir 
TOD  dem  Diebeshencker  predigen,  und  wo  er  nit  kranck  were,  Gott 
lob  vnd  Danck,  würde  er  mich  reverendissime  abschlagen;  aber  ich 
wil  sagen,  ich  aey  bey  dem  Pisakncker  gewesen,  der  bat  das  Glasa 
mit  dem  Urin  bey  sich  bebalten  vnd  befohlen,  das  ich  morgen  aolt 
wiederkommen;  wann  ich  denn  morgen  seit  wiederkommen,  wann  ich 
denn  morgen  wieder  hingehe,  wil  ich  ein  ander  Glass  daheim  mit  mir 
nemeu,  vnd  dasselbige  biss  oben  vol  machen.  0  das  ist  mir  gar  eine 
schlechte  Kunst,  ich  wolte  wol  6  solcher  Gläser  vf  einmal  vol  machen, 
sonderlich  wenn  ich  gesoffen  habe,  so  fleust  alles  mir  auss  der  mas- 

360   wol. 

IEs  wird  wo!  niemand  in  abrede  stellen  wollen,   dass  wir  hier 
tatsächlich  eine   beeinflussung  Reutei-a  durch  das  stück  der  englischen 
komödianten  an^nnehmen  haben.     Nicht  allein  die  Situation  ist  in  bei- 
'/en  stücken  durchaus  gleich,   sondern  auch  oiuKelne  worte  des  älteren 
s'öekes  —  sie  sind  oben  geapert  gedruckt  —  kehren  bei  Reuter  wider. 
t^ber  die  art,   iu  der  die  beeinflussung   Reuters  statfand,   kann  man 
^"ördings  verschiedener  meinung  sein.     Es  ist  sehr  wol  möglich,  dass 
uiefse  aeene,  wie  so  vieles  aus  dem  drama  der  englischen  komödianten ' 
'ö     das  repertoire  des  volksdramas  übergegangen  und  auf  diesem  wege 
■^ö^J-ter  zugekommen  ist.    Ea  ist  audrerseita  ebenso  möglich,  dasa  Ren- 
''®*"       von  diesem  stück  direkt  beemflusst  worden  ist.'    In  der  Sehau- 

1)  Es  genfigt  an  den  Faust  zu  crionem;   weiter  vgl.  maa  die  volkadrainen 

ot».      Esther  und  vom  Terlomen  Bohn  (vgl.  Engel,  Puppenspiele,  II.  1 — 37.   VI.  7 — 

*T*    •    fenior  das   stück:   GlÜotssSckel  und  Wunschhot   (Engel,  VII.  b.  7— 48),   wo 

^'**»-      der   lusaiDmonhang  ebenfals   ganz   evident  zeigt     Über   die  Esther  vgl.   noch 

^•*«rer  in  der  Ztschr.  i.  d.  A.,  bd.  XXUI.  Ifll  fg.     Ob  das  atüi;k:  Haus  Warst  als- 

^^^folabanncr.    Enge!  IV.  b.  39— 51  nicht  ebenfala  erst  durch  die  vermitlmig  der 

"Rlisüliun  komödiantcn   (vgl.  das  siogspiel  Fraw.  Pickelhering.     Magd.  Magister, 

.  '■'*^iusUH.  in  der  aamluiig  von  1620)  iu  daa  repertoire  des  volksdramas  gekouinen 

^  >      bliebe  noch  tu  untersuchen;    ich   gedenke   diesen  interessanten  staff   monogra- 

§Sch  zn  behandeln  und  werde  dann  anf  diese  &age  zurückkommen. 
2)  För  diese  tatsache  würde  sprechen,  dass  auch  iu  anderen  elnzelhciten  die 
tah  des  Lorentz  von  der  des  Schrümgen  beeinflnsst  zu  sein  scheint,    man  vgl. 
Ehrlioben    Fran  Schlampampe  Kranckheit  and  Tod  III,  14:     Schnättsgen. 
vila  ja  nicht  baffen,   dass   sie  schon  gestorben  Ut     Lorentz.    So  wahr  ich 
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Bühne  Englischer  vnd  Französischer  Comödianten  yon  1670  bd.  DI, 
in  welcher  wie  bekant  auch  eine  reihe  Moli^rescher  stücke  übersezt 
sind,  findet  sich  auch  ein  Aminta.  Mir  war  im  aagenblick  die  sam- 
lung  nicht  zugänglich  und  ich  konte  beide  stücke  nicht  miteinander 
vergleichen ;  indessen  sind  sie  offenbar  identisch ,  da  die  in  der  Schau- 
bühne von  1670  neben  dem  Aminta  stehenden  stücke:  „Mantalor^  und 
«Macht  Cupidinis^  sich  auch  in  dem  Liebeskampff  yon  1630  finden. 
In  diesem  falle  liegt  die  annähme  am  nächsten ,  dass  Beuter  dies  stüel 
aus  der  samlung  von  1670  kennen  gelernt  hat. 

Inwieweit  Beuter  neben  den  persönlichen  Yorbildern  noch  typi- 
sche Züge  der  Leipziger  satire  benuzte,  wie  sie  dann  bei  Neukirch 
und  noch  später  bei  Geliert,  Babener  und  Zachariä  widerkehren,  bliebe 
noch  im  einzelnen  zu  untersuchen.  Wenn  die  töchter  der  Schlampampe 
für  kleine  geschenke,  die  ihnen  die  Studenten  machen,  zu  allen  mög- 
lichen gegendiensten  bereit  sind,^  so  wird  man  unwilkürlich  an  die 
Satire  Neukirchs:  „Wieder  die  Faulen^  erinnert,  in  welcher  auch  Leip- 
ziger Studenten  -  und  bürgerleben  satirisch  beleuchtet  wird.  In  dieser 
Satire  lässt  sich  der  student  Muffel  bei  einer  jungen  dame  einführen, 
die  mit  Charlotte  und  Ciarille  eine  entschiedene  familienähnlichkeit  hat, 
während  die  allerdings  nicht  sehr  individuell  gezeichnete  mutter  allenfids 
mit  der  Schlampampe  verglichen  werden  kann.  Muffel  schenkt  der 
jungen  schönen  ein  goldgesticktes  tuch,  wofür  sie  ihm  ohne  weiteres 
mehrere  küsse  gibt.* 

ein  ehrlicher  Kerl  bin,  tot  ist  sie.  Ob  sie  nnn  aber  auch  mag  gestorben  sein, 
davon  kann  ich  nun  nicht  sagen,  aber  das  weiss  ich  gewiss,  dass  sie  maoso  todt 
ist.  —  und  Aminta  V,  4:  Silvia.  Ist  er  denn  todt?  Schr&mgen.  Ich  kan 
zwar  nicht  eigentlich  wissen ,  ob  er  tod  ist ,  sondern  dass  weiss  ich  wol ,  dass  jet20 
bald  die  Schnlknaben  kommen  werden  und  singen :  Et  erit  in  pace  memoria  eiiu, 
vnd  bald  darauff:  Si  bona.  Alsdann  werden  sie  jhm  vor  dem  Thor  begraben,  oh 
er  nun  gantz  gestorben  soy ,  kan  ich  euch  fürwar  nicht  berichten. 

1)  Summarisch  wird  in  der  oper  diese  tatsache  folgendermassen  lusamineQ* 
gofasst:  Vor  zwey  süsse  Mandel -Nüsse 

Geben  sie  gleich  funffzehn  Küsse, 
Vor  ein  Mässgen  Spanschen  Wein 
Darff  man  Tag  und  Nacht  da  seyn. 

2)  VI.  Satire Drum  jagte  Muffel  gleich  den  müden  Diener  fort 

Und  dieser  kam  auch  bald  mit  vollen  Sprüngen  wieder 
Warff  einen  gantzen  Kram  von  Band  und  Fächern  nieder, 
Zog  aus  dem  Busen  noch  gantz  neu -geblümten  Flor, 
Und  ein  mit  Gold  und  Kunst  gewürektes  Tuch  hervor. 
Nimm  diese  Kleinigkeit,  sprach  Muffel  voller  Freuden, 
Bald  will  ich,  Schönste,  dich  in  Gold  und  Silber  kleiden. 
Die  junge  Dorilis  sprang  wie  ein  kleines  Pfbrd, 
Ach!  sprach  sie:  dieses  ist  ja  hundert  Küsse  werth. 
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Fast  alle  lustspielfiguren  Beaters  tragen  den  Stempel  des  war- 
frisch  pulsirenden  lebens;  überall  erkent  man,  dass  die  gestalten 
em  wirklichen  leben  gegriffen  und  mit  einer  reihe  höchst  ergötz- 
züge  yei'sehen  sind.  Nirgends  findet  sich  bei  den  hauptpersonen 
gemachtes  und  gekünsteltes;  zu  näherer  Charakterisierung  der 
Personen,  der  Studenten  und  Melindens  in  der  Ehrlichen  Frau 
illerdings  kaum  ausätze  gemacht.  Yortreflich  ist,  wie  einzelnen 
Q  eine  redensart  in  den  mund  gelegt  wird,  die  sie  immer  wider 
iden;  ganz  wie  beschränkte  menschen  ein  und  dieselbe  redensart 
Ihrend  gebrauchen.  Man  vergleiche  das  stereotype :  „So  wahr  ich 
ehrliche  Frau  bin^  der  Schlampampe,  Schelmuffskys :  „Der  Tebel 
mer**  und  der  ausruf  der  köchin  Ursille:  „Ihr  Leute."  ^  Bei  den 
irn  wird  diese  art  der  Charakteristik  indessen  wolweislich  nicht 
rendet;  zu  ihrem  ganzen  wesen  würde  dieser  zug  nicht  passen. — 
ramatische  technik  lässt  allerdings  viel  zu  wünschen  übrig.  Be- 
rs  starke  widerholungen  schwächen  die  Wirkung  unangenehm  ab. 
iank  Edwards  mit  Charlotte  (Ehrliche  Frau  I,  4)  wird  uns  nach- 
Q,  11)  mit  den  nämlichen  werten  widererzählt.  Dass  in  derEhr- 
I  Frau  erst  die  köchin,  und  nachher  die  Schlampampe  selbst  den 
mufisky  für  einen  betler  ansehen  (III ,  4.  5) ,  könte  man  sich  allen- 
loch  gefallen  lassen;  wenn. aber  in  dem  zweiten  stück  (III,  1.  2) 
Loren tz  und  dann  Schnürtzgen  den  aus  der  fremde  zurückkehren- 
Schelmuffsky  für  einen  geist  ansehen ;  so  wird  die  Wirkung  des 
;en  einfals  entschieden  beeinträchtigt. 

Yortreflich  versteht  es  Beuter ,  die  nebenfiguren  zur  abspiegelung 
lauptpersonen  zu  benutzen.  Die  Ursille  in  der  „Ehrlichen  Frau" 
1  wesentlichen  ein  abbild  der  Schlampampe;  dagegen  Schnürtzgen 

Sie  gab  ihm  einen  Knss,  der  immer  junge  heckte, 
Und  wieder  neue  Lust  zum  Schencken  auch  erweckte. 

Zu  dem  gespräch  zwischen  Charlotte  und  Ciarille  mit  den  Hüpe^nngen  vgl. 
loch  folgende  stellen  bei  Nenkirch.   Muffel  wird  zu  der  jungen  Dorilis  gebracht, 

Ach!  sprach  er  gantz  entzückt:  Nun  will  ich  nicht  mehr  klagen, 

Dass  man  in  Leipzig  sich  muss  mit  dem  Tage  plagen, 

Nun  treff  ich  alles  hier  in  meiner  Göttin  an, 

Was  mir  die  Zeit  verkürtzt,  und  mich  ergötzen  kann. 


Ach!  war  ihr  (Dorilis)  kluges  Wort:  wo  Cavaliere  seyn, 
Da  ist  doch  alles  schön.    Die  Stadt  weicht  doch  dem  Lande, 
Und  was  ein  Edler  th\it,  das  schmeckt  auch  nach  Verstände. 

1)  Derselbe  ausruf  wird  dann  im  Sohelmuffsky,   zweite  fassung    s.  65  (s.  40 
sudrucks)  den  mägden  in  Stockholm  in  den  mund  gelegt:    „Ach,  Ihr  Leute! 
doch,  wie  Jungfer  Damigen  so  wohl  ankömmt** 
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in  yy  der  Ehrlichen  Frau  Schlampampe  Ejunkheit  und  Tod  ^  hat  mehr 
von  Charlotte  und  Ciarille.    Ebenso  wie  die  lezteren  ihre  matter  an&h- 
ren,   antwortet  Schnürtzgen  der  frau  Camille  auf  ihre  frage  (1,2)'* 
^Ich  wills  ja  nimmermehr  hoffen ,   dass  es  ihr  (der  töditer)  Ernst  ist« 
und  wollen  nach  dem  Adelstande  reisen.^     „Was  gehts  ihr  aber  jxa^ 
an,  Frau  Camille,  giebt  sie  ihnen  doch  nichts  darzu.^  —  Den  doreb- 
gängigen   parallelismus  zwischen  den  beiden  komödien  hat  man  sehoi^ 
beobachtet;  nicht  allein,  dass  in  beiden  dieselbe  Situation  widerkehrfc« 
Schelmuffsky,   zerlumpt  aus  der  fremde  widerkehrend;   er  tritt  aiißli 
beide  male  fast  mit  den  gleichen  werten  au£^ 

Den  gleichen  stoff  wie  die  beiden  komOdien  behandelt  nun  aueli 
die  oper:  „der  anmutige  jüngling  Schelmuffsky  und  die  ehrliche  frai^ 
Schlampampe.^  An  der  autorschaft  Beuters  hat  hier  bish^  wol  niK^ 
B.  Seuffert  gezweifelt,  der  die  meinung  ausspricht  (AfdA.  Xu,  60^ 
irgend  ein  litterarischer  freibeuter  möge  den  stoff  ergriffen  und  daram^ 
eine  oper  verfertigt  haben.  Dieser  zweifei  wird  indessen  durch  di^ 
offenbare  verwantschaft  der  oper  mit  der  neuerdings  au^efundener^  9 
von  Zamcke,  zweite  schrift  s.  88  —  90  analysierten  cantate  Beuters:  „di^ 
Frolockende  Spree^  widerlegt,*  ganz  abgesehen  davon,  dass  man  doclb 
über  das  zeugnis  in  den  akten  nicht  so  ohne  weiteres  hinweggehen  kämm.. 

Betrachtet  man  den  bestand  der  Hamburger  opem  in  den  lezt^  s 
Jahrzehnten  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  so  nimt  Beuters  oper  alleHC- 
dings  eine  ganz  eigentümliche  Stellung  ein.    Die  behandlung  solch^^i 

1)  Ehrl.  Frau  III,  3:    Es  ist  mir  auf  meiner  Reise,   der  Tebel  bohlm 
sehr  QDglficklich  gegangen.     Schlamp.  Krankheit  a.  Tod  III,  1:  Es  geht 
aach  der  Tehel  hohlmer  recht  unglücklich  mit  meinem  Reisen. 

2)  Man  vgl.  z.  b.  den  anfang  beider  stücke: 

Oper  I,  1.    Chor  der  zu  Schiffe  fahrenden. 

Lustig!  lustig  auf  der  See! 
Weil  der  Himmel  uns  geneigot 
Und  kein  üngewitter  zoigot. 

Sind  wir  ohne  Noth  und  Weh. 

Lustig!  Lustig  auf  der  See. 
Die  frolockende  Spree,  Zamcke,  zw.  sehr.  s.  88. 

Lustig!  lustig  auff  der  Spree! 
Heute  müssen  wir  uns  freuen. 
Und  rn  Schiffe  Vivat  schreyen! 

Spielt  der  Himmel  gleich  mit  Schnee, 

Lustig,  lustig  auff  der  Spree! 

Lustig ,  lustig  auff  der  Spree ! 
Unsre  Arbeit,  unsrc  Sorgen 
Sparen  i^ir  bis  auff  den  Morgen, 

Heute  sind  wir  ohne  Weh. 

Lustig,  lustig  auff  der  Spree! 
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frisch  aua  dem  leben  gegriffener  stoffe  war  in  der  Hamburger  oper  nicht 
üblich;  und  wenn  auch  meist  das  volkstümlich -komische  element  in 
den  Opern  nicht  fehlte ,  so  waren  es  doch  im  wesentlichen  mythologisch  - 
heroische,  alleufala  noch  pastorale  Stoffe,  welche  das  reportoire  hehersch- 
ten.  Nur  sehr  selten  wurden  modei'ue  stoffe  behandelt.  Wenn  Zarncke, 
erste  schrift  3.552,  anm.  2  sagt:  „Auch  die  1079  in  Hamburg  auf- 
geführte oper  „Don  Pedro  oder  die  abgestrafte  Eifersucht"  hat  doch 
wol  schon  einen  mehr  modernen  eharakter  getragen",  so  will  ich  doch 
hervorlieben,  was,  soviel  ich  weiss,  bis  jezt  noch  nicht  bemerkt  wor- 
den ist,  dass  diese  oper  eine  ziemlich  wörtliche  Übersetzung  von  Mo- 
lieres:  „Le  Sicilien  ou  l'amour  peintre"  ist,  nur  dass  der  Verfasser  die 
(allerdings  rhythmische)  prosa  MoÜerea  in  verse  gebracht,  die  erforder- 
lichen arien  hinzugesezt  und  das  einaktige  stuck  in  drei  akte  abgeteilt 
hat'  —  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  neben  Moliere  auch  Calderon  auf 

1)  Da  diese  tAtsaclie  doch  für  die  gesuhichte  der  MoliereBchen  ütücke  in 
Deatscbland  iiicbt  obne  wicLtigkeit  ist,  so  lusae  ich  hier  die  schloMacene  in  origi- 
nal und  überHetzimg  folgen;  ich  ivUrde  zQr  vergloichuog  gern  die  sechseba  jalirc 
später  entstandene  überitetzang  des  Hiatrio-Gallicus  daneben  ateUen;  doch  ist  mir 
dieselbe  im  augenbliuk  nicht  ing&nglich. 

Moliere,  Sicilien,  sc.  XIX. 

Lo  S^natenr.    Serviteur  Seigneur  Dom  Pudre.    Qne  voiis  venez  a  propos. 

Dom  FJrdce.     Je  viona  me  ploindre  a  voub  d'on  affront  qu'on  m'a  Tait. 

Le  Senatear.     J'ai  fait  uue  mascainda  la  pliu  belle  du  monde. 

Dom  Pädrc.    Un  traltre  de  Francis  m'a  jouü  une  pieoe. 

Le  S^nateur.    Vous  n'avez,  dans  votr«  vie,  jamaia  rien  tu  de  si  beau. 

►  Dom  Pedro,     II  m'a  enleve  une  filie,  qua  j'aTois  affrancbie. 

Le  Sänuteur,     Ce  aont  gen»  vätua  en  Maurea,  qui  danaent  admirablement. 
Dom  Pedre.    Vous  Toyez  ai  c'est  uue  injure  qui  se  doive  aouffrir. 
Le  Sfnateur.    Lea  babita  merveilleui,  et  qui  aont  faits  eipräa. 
Dom  Pädre.    Je  vous  demande  l'appui  de  la  justice  contre  cette  aetion. 
Le  Senatear.    Je  veui  quo  vode  voyiez  cela.    On  la  tb  rep^ter,  jioar  en 
^"»Ker  le  divartiaaemeiit  au  pcuple. 

Dom  Pedre.    CommeDt?  de  quoi  purles  tous  lä? 
Le  86Datear.    Je  parto  de  ma  mascarade. 
Dom  P^dre.    Je  voub  parle  de  mon  affalro. 

Le  Senatenr.    Je  ne  veoi  point  aujourdhui  d'antres  affaires  quo  de  plaisir. 
■  ■^*n«,  Mosaieurs,  veDe*:  vojans  ei  cela  ira  bieti. 
H  Dom  Pedre.    La  pest«  eoit  dn  fou,  aV'CC  sa  masL'urade! 

H  Le  S^uateur.     Diantre  aoit  lo  fäcbeui,  avec  son  affaire! 

B  Don  Pedro  {  Oder  |  Die  {  abgestraSt^  j  Eyfferancht  |  in  einem  J  Singe-Spiel  | 


Don  Pedro  {  Oder  |  Die  {  abgestraSt^  |  Eyfferancht  |  in  i 
SeBtelleL    III,  6.   Don  Pedro  und  ein  Oerictts-Herr. 
■.-H,    Sieh  kommt  er  anch?  es  ist  mit  Lieb! 

I  Ped.    Mein  Hochgeehrter  Herr  ein  Schelm  ein  Dieb 

Bin  Frantimann  hat    Ger.-H.    Sie  werden  gleich  ittt  kommen. 

II  Ped.    Hat  meine  Liobate  mir  mit  List  genommen! 
r.-H,    Icli  weiss  gewiss  ihr  habts  nie  so  geHchenl 
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der  Hamburger  bfihne  erschienen  ist;  1693  wurde  in  Hamburg  Posteis 
oper  aufgeführt:  ^Der  |  Königliche  Priotz  |  Aus  |  Pohlen  |  Sigismundiis  | 
Oder  I  Das  Menschliche  Leben  |  wie  ein  Traum'',  welche  eine  freie  bear- 
beitung  von  Calderons  Leben  ein  Traum  enthält^  ^ 

So  entschieden  Beuter  nun  auch  mit  seiner  oper  aus  dem  stoff- 
kreise der  Hamburger  oper  heraustritt,  so  gab  er  sich  doch  alle  mög- 
liche mühe,  sich  in  der  ausführung  der  technik  der  Hamburger  oper 
im  wesentlichen  zu  nähern.  Sieht  man  von  der  weiteren  ansfnhnug 
des  liebesverhältnisses  zwischen  Edward  und  Melinde  sowie  von  der 
breiteren  behandlung  der  dienstbotenscenen  ab,  wovon  wenigstens  die 
leztere  ebenfals  entschieden  im  geschmack  der  Hamburger  oper  war, 
in  denen  knecht  und  zofe  regelmässig  ihre  nicht  immer  sehr  sauberen 
spässe  einmischen  —  so  kann  man  sagen,  dass  alle  ändenmgen,  die 
Reuter  an  dem  stoff  vorgenommen,  mit  rücksicht  auf  die  technik  der 
Hamburger  oper  getroffen  sind.  Gleich  der  eingang  der  oper,  in  wel- 
chem Schelmuffsky  auf  seinen  reisen  vorgeführt  wird ,  woran  dann  das 
grosse  seetreffen  mit  dem  räuber  Hans  Barth  sich  anschliesst,  erinnert 
lebhaft  an  ähnliche  scenen  in  den  Hamburger  opem.  So  wird  z.  b.  in 
der  1690  aufgeführten  oper  „Thalestris''  von  Postel  eben£als  ein  See- 
gefecht dargestelt^  —  Wenn  dem  Schelmuffsky  im  ge^gnis  der  geist 

Don  Ped.    und  Herr  kan  es  denn  nicht  fein  bald  geschehen. 

Ger.-H.    Sie  kommen  bald,  die  Tracht  lässt  trefflich  schön. 

Don  Ped.    Dass  einer  darf  von  Dienern  mit  mir  gehen! 

Ger.-H.    Sie  sind  recht  gath  und  können  trefflich  tantzen! 

Don  Ped.    Ey  nicht  doch  nicht,  ich  rede  von  den  Frantzen, 

Der  mir  mein  Herr    Ger.-H.  Was  denn?    Don  Ped  Mein  Hertz  entfuhrt 

Ger.-H.    So  trett  denn  auff!  sind  sie  nicht  wohl  geziert? 

Don  Ped.    Was  acht  ich  die,  ich  suche  meine  Sachen! 

Ger.-H.    Seht  nur  ob  sie  sich  nicht  recht  lustig  machen? 

Don  Ped.    Ich  bitte  sehr  die  That  doch  abzustraffen 

Wenn  sonst  das  Becht  nicht  g&ntzlich  ist  entschlaffen. 

Mein  Herr  Er  wolle  doch  mich  Kläger  hören! 
Ger.-H.        Ich  thues  diessmahl  dem  Yolcke  noch  zu  ehren! 

So  fangt  den  an!    Don  Ped.  Heisst  das  wohl  schützen. 

Was  soU  mir  wohl  die  Masquerade  nützen? 
Ger.-H.        Wenn  Sitz -Tag  ist  so  kommt  mit  euren  Sachen, 

Heut  ists  nicht  Zeit!  ich  wil  mich  lustig  machen! 
Don  Ped.     Der  Hencker  hohl  euch  auch  mit  euren  Tantzen! 
Ger.-H.        Und  dich  mit  deinen  Frantzen. 
Hierauf  folgt  ein  frei  erfundenes  schlusslied. 

1)  Allerdings  hat  Postel  nicht  direkt  aus  dem  original,  sondern  nach  Weih- 
manns Zeugnis  (vorrede  zu  Posteis  Wittekind)  aus  einer  hoU&ndischen  bearbeituo}? 
geschöpft;  Tgl.  auch  Koberstein,  Grundriss  11^,  267. 

2)  Die  I  Gross  -  MJLthige  |  Thalestris  |  Oder  |  Letzte  Königin  |  der  !  Amazonen  1 
In  einem  |  Sing- Spiel  |  vorgestellet.  |  Anno  1690.    II,  15.    Das  Theatnun  Terindert 
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der  Charmante  eracheint  und  ihm  baldige  befreiuiig  verheiast  —  (II,  3) 
80  ist  daran  üu  erinnern,  dasä  auch  in  den  Hamburger  opern  geiater- 
erscheinnngeo  ungemein  beliebt  waren.'  —  Ganz  deutlich  zeigt  sieh 
der  einfluss  der  übrigen  Hamburger  opernlitteiatur  darin,  dass  zulezt 
eine  allegorische  fignr,  die  Humilitaa  auftritt  (V,  16},  die  bescliimpfung 
der  töchter  durch  die  Studenten  als  gerechte  strafe  ihres  hochmutes 
bezeichnet  und  sie  zur  demut  ermahnt.  Allegorische  figuren  wurden 
nun  in  den  Hambnrger  opem  fortwährend  verwendet  So  treten, 
nur  einige  beispiele  anzuführen,   in  der  1680  aufgeffihrten  Esther 

a  den  See  &ufr  welcher  (ho!)  die  Bataille  sol  gelialtou  werden,  man  eieUet  von 
«iden  Seiten  die  Scbiffs-FIottcn  gegen  einander  liegen,  die  Amazonen  weiden  von 
r  Thalestris  nnd  die  CLlicier  von  dem  General  M&rdas  ungefalirt. 
Aria. 
Tbaleetr.    Tapfre  Geister  auf  zum  ätroiten, 
Dnss  den  Feind  auf  allen  Seiten 

übereile 
Dieter  Hagel  nnarer  Pfeile. 
Chor  der  .4mazonen. 
Chor  der  Ciliuier. 

Aria. 
Amaz.    Kämplfet  und  streitet  ihr  Wellilichen  Krieger. 
Cilic.    Siege  da  tapfirer  Cilicischer  Muthl 
Amuz.     Lasset  ihr  Himmel  den  Vorsatz  gelingen. 
Cilic.    Fetbt  euch  ilir  Wollen  mit  Weiblichem  Blut. 
...    ,     ,        iSeUaget,  ermordet  die  Feindllcben  HanfTeu, 
iDass  sie  in  Bluth  und  iu  Wellen  eräanficn. 
(Daranff  gehet  die  Scldacht  an,   in   welcher   die   Amazonen   den  Sieg   behal- 
I  and  die  Cilicier  znrlicktreiben ,    die  Thaleatris  aach  den  Tisaaphemea  mit  olg- 
■  hand  erlegt.) 

1)  Nur  einige  beispiele  sollen  hier  ongetüLirt  werden.    In  dar  oper:    »Der  | 
^ücldig  I  fallende  {  Sejaniis.  |  vorgostellet  |  In  einem  |  Siug-Spiel"  (ll)7ä)  tritt  der 
Biat  des  DruBus  anf.    In  der  uper  Hannibal  von  1G81  tritt  I,  13  des  Hamilcaris 
oibals  vateis  geist  auf  nnd  redet  seinen  scblafeuden  aubn  an:  ■ 
So  schla&tu  Hannibal:  nnd  iat  dein  Hertz  boaeBBeu 
Von  Phantaaef,  dass  es  auch  schlafieod  raast? 
O  weibisches  OemSht  das  du  gefasact  hast, 
Und  dass  du  deine  Ehr  und  Ruhmes -Macht  vergessen. 
ria.    Ein  Geist  gefangen  durch  der  ächünbeit  Blicke, 
Wird  träge,  eh  eis  spührt, 
Weil  Amor  durch  die  angenehmen  Stricke 
Zum  Untergänge  fährt, 
Zn  riel,  zu  viel,  hemt  Amor  deinen  Lauff. 
Wacho  doch. 
Flieh  sein  Joch, 
Bicht  dich  &nf. 
nnihnl.     Wekb  ungestümer  Geist, 

Der  meine  Gültiu  mir  entreist. 
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(Die  I  Liebreiche  |  durch  |  Tugend  und  Schönheit  |  ErhOhete  Esiher  | 
einem  |  Singe -Spiel  |  vorgestellet)  im  prolog  zunächst  die  Schönk 
die  Ungestalt,  die  Tugend,  später  die  Höffligkeit,  die  Unruhe, 
Demuth,  derHochmuth,  der  Fall  auf.  Ähnlich  der  Neid  in  deir  el^c 
fals  1680  aufgeführten  oper:  ^Die  drey  Töchter  Cecrops.^  Spedell  c 
form,  welche  in  Reuters  oper  Yorliegt,  dass  die  allegorische  figur  a 
Schlüsse  auftritt  und  etwa  das  urteil  der  gottheit  oder  deren  ratschlag 
ausspricht ,  begegnet  uns  in  der  Hamburger  opemlitteratnr  mehr&u^J 
So  tritt  am  schluss  der  1679  aufgeführten  oper:  „Die  |  Macchabäisci^ 
Mutter  I  Mit  Ihren  |  Sieben  Söhnen  |  In  einem  |  Singe -Spiel  |  yorgesfa^J 
let'',  die  Constantia  auf,  um  die  Salome  mit  ihren  kindem,  die  all^ 
martern  trotz  geboten  haben ,  zu  krönen.  Ähnlich  wird  in  dem  168^  - 
aufgeführten  „Alexander  in  Sidon'^  Alexander  zulezt  von  Fortuna  uiu 
Gloria  bekränzt.^ 

1)  Der  Grosse  |  Alexander  |  in  Sidon.  —  Eusonta ,  die  gemahlin  des  Eumene  ^ 
sagt  am  schluss  (in,  20)  zn  Alexander: 

Nan  wirstn  grosser  Herrscher  sehen, 
Wie  sich  die  Ehr*  aus  jener  Woicken  sencket. 
Und  deiner  Tugend -Zier  mit  einem  Krantz  heschencket, 
worauf  man  dann  Ehre  und  Glück  ,,in  einer  artigen  Machine''  hemiederfabren  wScm  ' 
die  dann  in  dem  lezten  auftritt  (III,  21)  den  helden  folgendermassen  apostropbiei 

Fortuna.    Ich,  die  bald  durch  süsses  Lachen 
Kan  die  Menschen  frölich  machen, 
Bald  durch  ernstliches  Gesicht 
AUe  Freud  und  Lust  zemicbt. 

2. 
Ich  wil  dir  die  Haare  reichen, 
Weil  die  Schickung  selbst  muss  weichen, 
Ja  dein  Muth  und  tapffrer  Sinn 
Hat  das  Glück  zur  Dienerin. 

3. 
Wie  mein  Rad  sich  sonst  muss  drehen. 
Also  sols  jetzt  feste  stehen. 
Fürchte  keinen  sauren  Blick 
Von  dem  dir  getreuen  Glück. 
Gloria.    Du  grosser  Fürst  der  Helden  Glantz, 
Du  Zier  der  Ewigkeit, 
Umwind  dein  Haupt  mit  diesem  Krantz, 
Den  dir  die  Ehre  selbst  bereit. 
Dein  grosser  Nahm,  der  Wachsthum  deiner  Ehren 
Soll  mit  dem  Himmel  doch  noch  in  die  Wette  währei 

Hier  bringt  ein  Page  dem  Alexander  einen  Lorber- Krantz. 
Alex.    Die  Ehre  macht  mich  ganz  bestürtzt,  o  Königin, 
Den  Krantz  will  ich  Eumenes  schenckcn. 
Und  seiner  Bürger  Hertz  heut  wieder  zu  ihm  Icncken. 


^ 


Vielleiclit,  dass  wir  durch  dieeo  spuren  des  eiuHusses  der  Ham- 
burgjscben  operulitteratui:  noch  nähere  chroaologische  bestimmuugen 
für  Reatevs  oper  gewinnen  können.  Die  ergcheinuog  der  Charmante 
und  die  worte  des  kerkermeisters,  die  in  der  zweiten  fassung  der  reisc- 
beschreibuug  ganz  ähnlich  lautmi  wie  in  der  oper,^  fehlen  in  der  ersten 
fassung.  Mau  könte  nun  vielleicht  sageu,  dass  die  oper  nach  der  zwei- 
ten fassuDg  entstanileu  und  so  dieser  zug  aus  der  reiaebeschreiboDg 
ei^t  in  die  oper  übergegangen  sei.  Allein  ich  glaube,  dass  e9  bei 
genauerer  betrachtung  nicht  zweifelhaft  bleiben  kann,  dass  der  umge- 
kehrte fall  statgefuudeu  bat.  Schon  die  geistererscheiaong  steht  zu 
Scheluiufl'skys  sonstigen  erzählungou  in  einem  argen  kootraat.  VoUenda 
seltsam  ist  es  aber,  wenn  der  kerkernieister ,  nachdem  Scbelmuffsky 
ihm  versprochen,  seine  mutter  um  das  kösegeld  zu  bitten,  in  der  zwei- 


Der  lüramel  geb,  dass  beyder  Sinn 
In  stetigem  Vergnögon  sohwebs. 
EutD.    Der  ttbor-tapETrs  Math,  dii;  grosse  Gfitigkoit 
Brscball  in  aller  Zeit, 
Und  alles  mlT  mit  mir, 
Alle.'  Leb,  Alexundor,  lebo! 
I  vgl.  auch  eine  opex  von  1689:    „Caia  |  und  |  .^bel  |  (Jdor  1  Der  vcriweifelado  | 
rnder-Mörder",    wo,    nauhdem  während  dea  stückoa  alla   müglielien    «llegoriscben 
Mtatten  anfgctreten  sind,  z.  h.  Hellen -UDclmiu.th,  List,  Zorn,  MiHagiinst,  HcblienE- 
QAcb  Abels   tode   die  Göttliche  Liebe   den    verzweifelten  Adam    Lrüatot   und   im 
a  auftritt  (III,  IG)  aauh  noch  die  Gottesfurcht  erachi-itit  und  dujii  Adam  troat 

Adam,  Adam  sey  getrost! 
Freue  dich,  du  Kreiw  der  Erden, 
Got  wil  dein  Brliiaor  werden, 
Der  Gott,  der  auf  dicli  erbost; 
Adam .  Adam  scy  getrugt, 
Adam.    So  Bcy  die  Himmels  Gütho, 
Die  uns  mit  Trost  orfteat, 
Mit  dankbahrem  Gomlitho 
GapriesoQ  alle  Zeit. 

I)  Oper  II,  3:    Geist    Glück  zu  amnuthger  Jüngling 

Du  wirst  zu  deiner  Freiheit  bald  gelangen. 
Beisebescbreibiing,  s.  127  (Neudr.  79):    Aiuiiutbiger  Jüngling,  du  uirat 
I  (loiner  i>^eiheit  bald  wieder  gelangen ,  gedulde  dich  nur  nouh  ein  klein  Btssgun. 
Oper,  a.  a.  o.:    Geist.    Ich  biu  Charmiuitens  Geist, 

Wenn  du  dich  der  Person  noch  zu  euteinneu  weist. 

Die  dortcD  bey  Bornholm  das  Ungelück  betrolTen, 

AIb  mit  sechstausend en  zu  SchifTe  sie  ersoffen,  etc. 

Reisebeschreibang  a.  a.  o.:  So  gab  es   mir  sehr  artig  wieder  im  Aul- 

t  BBd  sagte:  Es  wäre  der  Charmante  als  meiner  gewesenen  Liubstun  ihr  Geint, 

p  iart  bey  Bornholm  zu  Schiffe  mit  GüOO  oraauffcn  mliasen  etc. 
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ten  fassung  ansruft  (s.  128,  neudruck  s.  80):  „EröffDet  euch  ihr  Ban- 
den und  Ketten,  und  lasset  den  Gefangenen  passiren.^  (Man  ygl.  <U6 
oper  II.  4:  Der  Kerkermeister. 

Springt  ihr  Bande  springt  entzwey, 

Machet  den  Gefangenen  frey; 
Er  soll  hier  nicht  länger  liegen 
Und  sich  schmiegen 

In  elender  Sclaverey. 

Springt  ihr  Bande  springt  entzwey.) 
In  der  oper  ist  dieser  ausruf  des  kerkermeisters  durcbaos  am 
platz,  da  nachher  ein  theatralischer  effekt  beabsichtigt  ist  und  die 
anweisung  gegeben  ist :  „Es  springt  das  Gefängnuss  von  sich  selbst  ent- 
zwey, dass  Scbelmuffsky  gantz  frey  da  liegt.^  Im  roman  aber  sind  die 
werte  des  kerkermeisters  ganz  unvermittelt.  Es  würde  ganz  unerklär- 
lich sein ,  wie  Keuter  in  der  reisebeschreibung  auf  einen  solchen  gedan- 
ken  gekommen  sein  solte.  Viel  wahrscheinlicher  gestaltet  sich  dagegen 
das  ganze  Verhältnis,  wenn  man  annimt,  dass  die  oper  vor  der 
zweiten  fassung  des  Scbelmuffsky  entstanden  ist,  und  dass 
Beuter,  um  die  etwas  dürftige  Schilderung  der  gefangenschaft  in  der 
ersten  fassung  reicher  auszustatten,  die  effektvollen  züge  aus  der  eben 
entstandenen  oper  herübernahm  und  dafür  den  in  der  ersten  fassung 
(s.  126  fgg.,  s.  54  fgg.  des  neudrucks)  berichteten  fluchtversuch  mit 
der  tochter  des  kerkermeisters  wegliess.  Wenn  man  daran  denkt,  dass 
Reuter  zu  der  erscheinung  des  geistes  der  Charmante  wahrscheinlich 
durch  ähnliche  Situationen  in  der  Hamburger  opernlitteratur  angeregt 
worden  ist,  so  wäre  hier  eine  direkte  einwirkung  der  Hamburger  oper 
auf  eines  der  bedeutendsten  dichterischen  produkte  Deutschlands  im 
17.  Jahrhundert  zu  constatieren. 

Zarncke  meint  (erste  schrift  s.  552),  Reuters  stuck  habe  eine 
erkenbare  bedeutung  in  der  entwicklung  der  oper  nicht  erlangt.  Das 
ist  bis  zu  einem  gewissen  grade  richtig.  Denn  wenn  auch  nicht  alzu- 
lange  nach  Reuters  oper  in  einer  Hamburger  oper  von  1710  (Le  Bon  | 
Vivant  |  03er  die  |  Leipziger  Messe  |  In  einem  Singe-  und  Lust- 
Spiel  I  Auff  dem  Hamburgischen  |  Schau -Platz  vorgestellet)  das  Leip- 
ziger leben  und  namentlich  das  studentische  treiben  abgeschildert  wird, 
so  kann  man  doch  eine  direkte  beeinflussung  durch  Reuter  nicht  nach- 
weisen. Dagegen  könte  eine  solche  in  einem  späteren  falle  statgefun- 
den  haben.  In  einer  oper  vom  jähre  1727  „die  Amours  der  Vespetta", 
vcrfasst  von  C.  W.  Haken,  wird  eine  persönlichkeit  namens  Bracca- 
mente  eingeführt,  die  unwilkürlich  an  Scbelmuffsky  erinnert  Bracca- 
mente    hat    wie    Scbelmuffsky    grosse    taten    getan    und    weite    reisen 
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»macht;  aber  bei  der  er  Zählung  dieser  reisen  lässt  er  sich  wie  Schel- 
dJfsky  die  tolsten  geographischen  absonderlichkeiten  zu  schulden 
•mmen.^ 

1)  Die  Amours  |  der  |  Vcspetta  |  Oder  |  Der  Galan  in  der  Kiste.  |  In  einem 
miqnen  |  Nach -Spiel  |  Aof  dem  |  Hamborg^schen  Schau -Platz  |  vorgestellet.  |  Im 
kix  1727.    Siebender  Auftritt. 
Sraccamente.    Es  sollte  mir  doch  schwerlich  fehlen, 

loh  habe  schon  die  Welt  zu  viel  gesehen, 

und  weiss  daher  in  solchen  Fällen 

Gar  leichte  Bäht  zu  stellen. 

Ja  sollt'  ich  eins  von  grössren  Dingen, 

Die  meine  kühne  Faust  verricht'  erzehlen, 

und  was  durch  meine  Tapferkeit  geschehn, 

Ich  weiss ,  du  würdest  Nass  und  Maul  aufsperren 

In  was  Verwunderung  würdst  du  noch  mehr  gerahten, 

Wenn  dir  die  Tour  der  Welt  bekannt: 

Durch  was  vor  Stadt  und  manches  Land 

Ich  bin  gezogen: 

Ich  reiste  ungelogen, 

In  zwantzig  Stunden  Zeit  durch  Moscau  nach  Aegypten, 

Von  dort  nahm  ich  ein  gläsern  SchifE^ 

Und  lieff 

Auf  der  sehr  langsam  gehenden  Loire 

(Nachdem  ich  schon  passirt  die  Blankeneser  Fehre,) 

Hinunterwerts 

Nach  Meaeico: 

Und  sah  also 

Wie  der  Feurspeyeude  Vesuvius, 

Fast  noch  an  diesem  Fluss, 

Die  annoch  glüende  erhitzte  Kohlen  warf. 

Doch  es  bedarff 

Nicht  weiteren  Beschreibens, 

Dort  war  nicht  meines  bleibens, 

Ich  zog  durchs  Pyrenaeische  Gebirge, 

Woselbst  ich  schon  vorher  die  Flotte  commandirt, 

Und  mich  so  tapfer  aufgeführt, 

Dass  alle  Hügel  sammt  den  Gründen 

Nicht  wissen  meines  Buhms  ein  Ziel  zu  finden, 

Ich  musste  mit  der  Zeit  noch  weiter  dran 

Und  reisete  durch  Hamburg  nach  Japan. 
Pierrot.    Das  war  der  nächste  Weg. 
Brac.    Da  ging  ich  über  einen  Steg, 

Und  sähe  sonder  Perspectiv, 

Wie  schnell  der  Bhein  bei  Greifibwald  lief, 

Drauf  ritt  ich  Extra -Post  nach  Pensilvanien 

Und  auf  dem  Pic  dort  in  Canarien 

Sah  ich  die  ganze  Welt  als  einen  Spiel -Schutt  an, 

Die  Menschen  aber  waren  wie  die  Fliegen. 

20* 
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Etwas  schwieriger  als  bei  der  oper  liegt  die  aatorfrage  hA  der 
ersten  der  beiden  Harlekinspossen ,  welche  in  dem  ältesten  drack  (unter 
den   bis  jezt   bekant  gewordenen ,  vgl.  Zamcke ,  erste  schritt  8. 589) 

Man  vgl.  daza  die  reiseroate  Schelmufl&kys,  als  er  sieh  von  Italien  nidi 
Deutschland  zurückbegibt,  Beisebeschroibung,  2.  fassg.  n,  5.  (b.78;  nendr.  a.  129). 
leb  nahm  meinen  Weg  durch  Fohlen  und  ritte  auf  Nürnbergs  zu  . . .  Von  dar  so 
wolte  ich  meinen  Weg  durch  den  Schwartzwald  durch  nehmen»  welches  2  Meile 
Weges  von  Nürrenberg  liegt. 

Merkwürdig ,  dass  in  derselben  scene  der  , Amours  der  Yespetta*  eine  grossere 
stelle  sieb  findet,  die  offenbar  der  scene  zwischen  MascariUe  nnd  den  sanftentrigem 
in  den  Pröcieuses   ridicules   nachgebildet  ist;    man  vgl. 

Les  Precieuses  ridicules,  sc.  VIL 

2.  Porteur.    Payez-nous  donc,  s'il  vous  plait,  Monsieur. 

MascariUe.    Hem? 

2.  Porteur.  Je  die,  Monsieur,  que  vous  nous  donniez  de  Fargent,  s*fl 
vous  plait. 

MascariUe  (lui  donnant  un  soufflet).  Conmient,  coquin,  demander  de  Far* 
gent  ä  une  personne  de  ma  qualite! 

2.  Porteur.  £st-ce  ainsi,  quon  paye  les  pauvres  gens?  et  votre  qualite 
nous  donno-t-elle  a  diner? 

MascariUe.  Ah!  ah!  ah!  je  vous  apprendrai  ä  vous  connoitre!  Ces 
canailles-lä  s'osent  jouer  a  moi. 

1.  Porteur  (prenant  un  des  batons  de  sa  chaise).    Qk  payez  nous  vitement 

MascariUe.    Quoi? 

1.  Porteur.    Jo  dis  que  je  veux  aroir  de  Fargent  tout  a  Fhenre. 

MascariUe.    II  est  raisonnablc. 

1.  Porteur.    Vite  donc. 

MascariUe.  Oui  da.  Tu  parles  comme  il  faut,  toi;  mais  Fautre  est  un 
coquin  qui  ne  sait  ce  qu'il  dit.     Tiens:  es -tu  content? 

Amours  der  Yespetta;  anfang  des  siebenten  auftritts.  Braccamente  in  einer 
Sänfte,  Mary,  Pierrot,  2  Sänftenträger. 

Der  eine  der  Sänftenträger,  der  Braccamente  bei  dem  Ennel  b&lt  Mp 
Herr,  betbalt  uns  hier! 

Brac.    Wass?  packt  euch  gleich! 
Wir  Officier, 
Und  Cavalier, 
Bezahlen  nichts  dafür, 
Es  ist  schon  Ehre  genug  für  euch, 
Wenn  wir  vergönnen  wollen, 
Dass  ihr  uns  habt  anhero  tragen  sollen. 
Sänften -Träger.    Man  fret  nich  sehr  vehl  van  de  Ehr', 

Et  wart  uck  myne  Katt  davon  nich  fet; 

Wo  nu  de  Heer  man  so  vehl  Geld  als  Ehre   heC 

S<)  bid  ik  sehr, 

Dat  hc  ahn  vehl  to  prahlen 

My  niag:  betahlen. 


^Ner  Ehrlichen  Frau  dem  lustspiel  beigefügt  und  die  später  andi 
Hselbstäadig  tiiebrfa<;b  herausgekommen  sind  (vgl.  ßeioLoId  Köhler. 
^Z.  f.  d.  A.  XX,  s.  121  fg.  und  Zarncke,  a.  a.  o.  a.  590  fg.).  Bei  dem 
zweiten  nachspiele:  „DesHarlequins  ICindbetterin-Schmauss"  ist  Reutern 
autorschaft  durch  den  oamen  Hilarius  gesichert;  dagegen  fehlt  der 
name  auf  dem  titelblatt  dee  ersten  nachgpiels:  „des  Earlequins  Hoch- 
zeit-Schmauss".  welches  sich  auf  der  bühne  nach  Gottscheds  zeugnia 
grosser  gunst  erfreut  mid  noch  Goethe  die  anregung  zu  seinem  mikro- 
kosmischen  drama :  „Hanswursts  Hochzeit"  gegeben  bat.  Indessen  stimme 
ich  Zarncke  volständig  darin  bei,  dass  durch  das  zuföUige  fehlen  des 
latuens  Reuters  autorschaft  nicht  ernstlich  erschüttert  wird,  zumal 
Beuter  selbst  in  der  oper  einige  Situationen  aas  dem  ersten  nachspiele 
nchgebildet  zu  haben  scheint.  Wenn  Harle(|uin  im  gefangnis  steckt 
tod  der  Ursel  auf  ihre  fragen  nach  seinem  befinden  antwortet; 
Viel  Mäuse 
TTud  Läuse 
Mich  plagen  allzumahl, 
erinnert  das  uuwilkürlieh  an  Scheluiuflsky,  der  in  der  oper  dem 
»rkermeister  und  Clauditlgen,  die  ihn  fragen,  wie  es  ihm  geht,  be- 
lodig  klagt,  dass  ihn  die  lause  nicht  in  ruhe  lieasen  (ü,  2.  i). 
Luf  eine  andre  entlehnung  aus  dem  Hochzeitschmauss  in  der  oper  soll 
loch  unten  hingewiesen  werden. 

Der  Hocbrntschmauss  ist  in  entr^es,  der  KindbetteriQ-schmauss 
;  actus  und  scenen  abgeteilt.    Die  bezifferung  der   entröes  in  dem 

Braoi    Bämhäoter!  jet^o  wiJ  ich  ilir 

Den  Kopff  vom  Rumpfp  reifisen, 

Und  dich  von  hier 

ZwülfF  Klafter  tief  ina  Erdreich  Bchmeissen. 
S&uften-Trägor.    Wat?  Kerl  ick  glöw  dat  ju  de  Cmakgnck  plagt, 

ün  dat  do  fiift  Haas»  by  ju  den  söBstcn  jagt, 

Goft  my  hier  agenbUcklich  mjnon  Lohn, 

Wo  nich.  wil  ick  jn  so  den  Lenden  kiehlen, 

Dat  jy  Hchabln  es  en  Kater  hülon 

Üb  jn  lor  Angst  bedohn, 
(Er  stosat  sich  den  Hut  znrecht,  und  zieht  den  Baum  aus  der  Sänfte) 
Biac.    Farblen!  ich  musa  dem  Dieb 

Hit  oinem  Hieb 

Die  Obren  alle  zwey  in^leicb  in  Stacken  hauen. 
(Er  tut  aU  wenn  er  den  Degen  aUBziohcn  will.) 

Doch  wird  es  wohl  der  Frauen 

Gef&llig  sein 

Acht  Schilling  mir  xu  leiben.  (Sie  gibt  das  geld.) 

Ich  tmge  nie  klein  Geld  bei  mir. 
jrrot.    DasB  ist  ein  reicher  Cav^lier. 
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exemplar  der  Ebrlichen  Frau  scheint  falsch,  weil  auf  entr6e  11  unmit- 
telbar entr^e  IV  folgt.  Die  späteren  drucke  haben  die  beziffeiung  zu 
verbessern  gesucht  und  entr6e  lY  mit  m  bezeichnet  Tatsächlich  aber 
ist  die  bezifferung  in  dem  druck  der  Ehrlichen  Frau  richtig,  wie  Zarncke 
in  seiner  zweiten  schrift  s.  101  nachgewiesen  hat  Es  ist  nämlich  m 
entr^e,  und  zwar  III  ausgefallen,  welches  sich  in  einem  zu  Berlin 
im  Privatbesitz  sich  befindenden  druck  der  beiden  schmause  und  auch 
in  der  Wiener  handschrift  13287  findet.  In  diesem  entr^e  belauscht 
Harlequin  ein  liebesgespräch  zwischen  der  von  ihm  geliebten  lisette 
und  Laventin.  Zarncke  weist  mit  recht  darauf  hin,  dass  die  echtheit 
und  ursprünglichkeit  dieser  scene  schon  daraus  hervorgeht,  dass  am 
schluss  des  n.  entr^es  die  bQhnenanweisung  steht:  (Harlequin)  „tritt 
bei  seite^,  während  das  IV.  (in  den  späteren  drucken  III.)  entr^  wider 
Harlequin  und  Ursel  zusammen  zeigt.  Es  muss  aber  weiter  hervor- 
gehoben werden,  dass  die  aufangsworte  des  Harlequins  in  entr6e 
IV  (m)  nur  dann  verständlich  sind,  wenn  die  scene  zwischen  Lisette 
und  Laventin  vorausgegangen  ist. 

Harlequin. 


Ich  wette, 

Lisette, 
Kriegt  Laventin  zum  Mann. 
Jetzt  bin  ich  ganz  vexirt,  von  hinten  und  von  fom, 
Ich  bin  gantz  rasend,  toll,  und  berste  schier  vor  Zorn. 

Diese  woiie  würden  ganz  sinlos  sein  (da  in  entr6e  U  noch  Lisette  dem 
Harlequin  versichert,  dass  sie  ihn  liebe),  wenn  man  nicht  annähme, 
dass  Harlequin  das  gespräch  zwischen  Lisette  und  Laventin  belauscht 
habe. 

Die  beiden  nachspiele  erinnern  ebenso  wie  die  komödien  einerseits 
an  Moliere ,  andrerseits  an  das  volksdrama.    Wenn  Harlequin  der  Lisette 
ein  Ständchen  bringt  und  dabei  mit  den  häschern  in  konflikt  komt,  so 
gemahnt  das  an  die  Situation  im  ersten  Zwischenspiel  des  Malade  ima- 
ginaire,    wo  Polichinelle  ebenfals  seiner  geliebten  ein  Ständchen  bringV, 
und  dann  mit  den  häschern  in  zwistigkeiten  gerät.  —  Noch  deutlicheir 
als  der  einfluss  Moliöres  zeigt   sich   die  einwirkung  des  volksdrama-«- 
Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  XIX,  119  fg.  schon  auf  einen  der  föH-e 
hingewiesen,  in  welchen  dieser  einfluss  deutlich  hervortritt.*     Auf  ei :»^® 


1)  Dass  das  Puppenspiel  Alceste ,  welches  ich  in  dieser  ztschr.  XVIII,  s.  256 
veröfifentlicht  habe,   in  seinen  wesentlichen  griindzügen  auf  die  zeit  des  ausgeh*^^" 
den  17.  und  beginnenden  18.  Jahrhunderts  zurückgeht,  muss  ich  gegen  R.  M.  W 
nor  Anz.  f.  d.  A.  XIII,  74  aufrecht  erhalten.    Die  bceinflnssung  durch  Aorcli 
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andre  merkwflrdige  analogie  möge  noch  hingewiesen  werden.  Ursel 
macht  dem  Harlequin  liebesanträge ,  er  aber  will  nichts  von  ihr  wissen 
und  weist  sie  grob  ab ;  Claus ,  Ursels  vater ,  komt  dazu ,  nimt  sich  sei- 
ner tochter  an  und  zum  schluss  gibt  es  eine  algemeine  prQgelei.  Ganz 
dieselbe  Situation  finden  wir  nun  in  dem  Puppenspiel:  ^Almanda,  die 
woltätige  fee"  (Engel,  IV  8.53  —  91).  III,  4  verlangt  Treuschel  von 
Hans  Wurst,  dass  er  sie  zur  ehe  nehmen  solle;  Hans  Wurst  will  sie 
nielt  haben,  beide  schimpfen  sich  wie  bei  Reuter  weidlich  herum. 
Scliliesslich  kommen  in  der  nächsten  scene  vater  und  mutter  der  Treu- 
seliel  und  hauen  gewaltig  auf  Hans  Wurst  ein. 

Auch  in  andren  einzelheiten  lässt  sich  der  einfluss  des  volks- 
^Irs^mas  in  den  beiden  spielen  erkennen.    Wenn  Harlequin  auf  die  frage 
da^  richters  nach  seinem  namen  erwidert,  er  heisse  wie  sein  vater  und 
se:ixi  vater  heisse  wie  sein  ahnherr,^  so  finden  sich  dieselben  schwanke 
aiEc^b  in  den  Puppenspielen  wider.    Da  sie  sich  auch  schon  in  den  dra- 
der  englischen  komödianten  nachweisen  lassen ,  so  ist  man  berech- 
sie  auch  f&r  das  volksdrama  in  anspruch  zu  nehmen.^    Man  vgl. 
z.     l).  den  oben  besprochenen  Aminta  IV,  2: 
Aminta.    Was  bistu  dann  vor  einer? 
Schrämgen.    Ich  bin  ein  Manspersohn. 
Aminta.    Das  sehe  ich  ohn  diss  wol,  ich   frage  was  du  vor 
cio.    Landsmann  seyest? 

Schrämgen.     0,  was  ich  vor  ein   Landsmann  bin,   ich  bin 
da-lier  wo  mein  kleiner  Bruder  her  ist. 
Aminta.    Wo  ist  er  dann  her? 
Schrämgen.    Wo  ich  her  bin. 

S^^*^3s  unerklärlich,  wenn  es  jüngeren  Ursprungs  wäro.  Dass  es  nicht  aus  littera- 
ns^^Xien  in^eisen  stamt,  wie  Werner  a.  a.  o.  anniint,  geht  meiner  ansieht  nach  aus 
^^^  art  der  litterarischen  anspielangen  genügend  hervor.  Dass  es  uns  nicht  in 
^^^  ursprünglichen  gestalt,  sondern  überarheitet  und  durch  vielfache  Zusätze  auf- 
^^ohwellt  vorliegt,  habe  ich  selbst  nie  bestritten. 

1)  Diese  scherze  hat  Reuter  dann  auch  in  die  oper  herübergenommen  und 
^^^^  noch  etwas  weiter  ausgeführt.  Dort  fragt  Lerian  den  Laux  nach  seinem  namen ; 
"*®^«r  erwidert:  ich  heisse  wie  mein  Vater. 

Lerian.    Wie  nennt  sich  denn  der  alte  Kater? 

Laux.    Mein  Vater  heisst  wie  ich. 

Lerian.  Das  ist  ja  lächerlich.  Wie  heissot  denn  ihr  Narren  alle  bcydo!  — 
^^vi  Ygl.  dazu  übrigens  noch  Wickram ,  BoUwagenbüchlein ,  s.  125  fg.  der  ausgäbe 
'<>^i   Kurz. 

2)  Auch  bei  Stranitzky  findet  sich  ähnliches,  man  vgl.  OUa  Potrida  des 
dn.itshgetriebenen  Fuchsmundi,  s.  6  des  neudnicks  von  R.  M.  Werner.  Barth el. 
^^  wohnet  er?  Nickel.  Apud  sunm  vicinum.  Barthol,  Wie  huisset  sein  Nach- 
en Nickel.  Nescio. 
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K|»rüci3iert ,    ohne  dass  sich  vorläufig  auf  gnind  des  vorliegenden  mate- 
Kzials  eine  sichere  antwort  geben  üease. 

Das  lezte  der  grösseren  stücke  Reuiers :  „Graf  Eiirenfried",  ist  mir 
■sucht  zogäDglich  gewesea;    was  ich  davon  weiss,    beruht   auf  Zarnckes 
f  analjse  in  seiner  ersten  schrift  s.  5(57  fgg.    Auch  in  diesem  stück  ken- 
nen wir  die  beiden  hauptaäuhlicbsten  elemente  seiner  Produktion  beob- 
achten, deren  Verbindung  seineu  dicbtnngen  noch  jezt  einen  so  eigen- 
tümlichen reiz  verleiht:    der  frische,    freie    humor   und  die  übermütige 
^utt^rische  lust.     Jener  zeigt    sich    in    der   behaglicben   ausmaluug   des 
^faebeus  und  treibens  eines  bettelarmen  grafen,  der  sich  aber  mit  guter 
Klauue  über  seine  klägliche  läge  hinwegsezt  und  mit  seiner  Umgebung  den 
'     schein  einer  gräflichen  baushaltnug  durch  allerhand  phantastische  mit- 
tel aufrecht  zu  erhalten  sucht.     Diese  äussert  sich  in  der  kom^die  mit 
ungemeiner  kühnheit,   indem  graf  Ehrenfried ,    um   seine   läge  zu  ver- 
bessern,   zum  katholicismus   übertritt,    womit  offenbar  eine  anspielung 
auf   den   religionswechsel   des   sächsischen   berscberhauses    beabsichtigt 
i  war.    Hatte  Reuter  in  seinen  ersten  komödien  seine  persönlichen  feinde 
■••nf  die  bühne  gebracht  und  sich   dadurch  an  ihnen  gerächt,   dass  er 
Isie  zum  algemeinen  gespött  gemacht  hatte,  so  fehlt  es  an  solchen  zngen 
r*nch   in  dem  vorliegenden  stück  nicht.     Der   advokat  Mauricius  Volk- 
VlDaT  QStze,    mit  dem  Reuter  iu  heftigen  streit  geraten  war,    erscheint 
■in  der  komödie  als  flecksclireiber  Injurins  und  wird    als  bfiswilliger, 
tnkehafter  und  unredlicher  rechts verdre her  gehrandmarkt. 

Reuters  dramen  haben  eine  ziemlich  bedeutende  Wirkung  aus- 
höbt; Zarnckc  hat  selbst  erste  (schiift  s.  582)  auf  einige  stücke  hin- 
»wiesen,  die  vielleicht  mit  Reuters  Produktion  in  einem  bestimten 
[S^mmenhange  stehen.  Um  bei  der  zulezt  erwähuteu  koiuödie  Renters 
beginnen,  so  ist  das  stück:  „Der  schlimme  Citusenmacher"  (Leipzig. 
^''Oi)  wahrscheinlich  durch  den  grafen  Eiirenfried  angeregt  und  die  ßgur 
'*^s.  bösen  advokaten  Migritius  ist  offenbar  dem  advokaten  Injurins  im 
STaf^n  Ebronfricd  nachgebildet.  Aber  auch  Renters  frühere  komödien 
^ch^jjieii^  worauf  Zarneko  nicht  hingewiesen  bat,  den  Verfasser  des 
*-'*H8enmachers  beeiuflusst  zu  haben.  Pimpelona,  die  frau  des  schenk- 
^y^tihs  Potambulns  ist  ein  ziemlich  getreues  abbild  der  Schlampampe 
ihm  tochter  Voronina  ähnelt  Charlotte  und  Clarille.     und  ganz 

*  Charle  &»  einem  etrick  zum  fcnater  hinaas.    A]r  Harleqaln  mit  den  hitschero 

,  findet  or  das  nest  leer;  i1ic  hüscticr  zwingen  ihn,  dor  Columbina  nntortänig- 

II  goloben:    zmn  Eeichen,    dass  er  das  orfailcn  will,   ktiMt  er  ihr  band  ond 

Schliesglicb   kuiut  Partout  der  richter    and   geht   mit  Colnmbina  zum 

nu8,   w&hrend  Hnrlequin  die  kinder  wiegen  mtus.  —    Die  posse  ist  in  den 

>Qntlicbeo  z&gcn  von  Moliüro.s  George  Daiidin  boeinflnsat  frordon. 
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an  Reuter  erinnert  die  art,  in  welcher  das  bestreben  dieser  lente,  di» 
vornehmen  zu  spielen ,  weiter  die  putzsucht  der  tochter  n.  a.  m.  geschil — 
dert  wird.^ 

Eine   andre  nachwirkung  des  grafen  Ehrenfried  ist  Zarncke  ent — 
gangen  und  auch  sonst  nicht  beobachtet  worden.    Sie  ist  merkwfirdi^^ 
genug,  um  hier  ausführlich  besprochen  zu  werden.    Stranitzky  näm — 
lieh  hat  in  seiner  „011a  Potrida  des  durchgetriebenen  Fuchsmundi^  dei 
grafen  Ehrenfried  sehr  stark  benuzt.   Über  die  art  der  benutznng  kann  ic^ 
nur  bei  den  stellen  urteilen,  die  Zamcke  ausgezogen  hat;  hier 
Stranitzky  Beuter  wörtlich  aus.    Am  anfang  scheint  Stranitzky  einig*^ 
änderungen  vorgenommen  zu  haben.    Die   von  Zarncke  wörüich  mib— 
geteilten  stellen  werde  ich  zur  vergleichung  direkt  neben  Stranitzkr^ 
stellen;   wo  ich  blos  auf  seine  Inhaltsangabe  angewiesen  bin,  teile  ia^Xi 
dieselbe  in  der  anmerkung  mit. 

Stranitzky,  011a  Potrida  des  durchgetriebenen  Fuchsmundi*  (17H^  ) 
herausg.  v.  R.  M.  Werner.  (Wiener  neudrucke,  herausg.  v.  Saue'^^ 
Bd.  X),  das  XXVI.  kapitel,  s.  154  fgg.  (im  original  208  fgg.),  vgr^- 
s.  157  fgg.* 

Urschel Höre  doch,  Lucia!  hast  du  des  Grafens  seiiB^  ^ 

Jungfer  Köchin  nicht  gesehen? 

Lucia.    Nein! 

ürschel.    Ich  habe  ihn  gesehen. 

Lucia.    Wo  dann? 


1)  Man  vgl.  Causenmacher  II,  6  s.  63:  Pimpelona  ....  Ich  habe  i 
(der  Voronina)  etwa  dieseD  Sommer  ein  neu  Taffend-Fähngen  mit  einem  Aufstecke^ 
Kleidgen  geschafft,  da  wollen  die  Leute  immer  darüber  zn  Narren  werden,  n 
sprechen,  es  käme  meiner  Tochter  nicht  zu.  Aber  warum  käme  es  ihr  nicht  n 
wir  schenken  ja  Bier:  also  treiben  wir  Gastung,  und  sind  aus  dem  Hn.  Stande; 
nennen  auch  alle  Gäste  meinen  Mann  Hr.  Potambulus  oder  Hr.  Wirth  und  micl 
Frau  Pimpelona,  oder  Frau  Wirthin.  Heisset  das  nun  nicht  aus  dem  Herrn  Stand 
soyn?  Nun,  nun,  es  bleibet  dabey,  wir  wollen  jotzo  den  Leuten  weisen,  daas  sie 
das  Maul  über  solchen  Personen  zerrissen  haben,  welche  sich  nichts  nehmen  laasen, 
und  auf  Ehre  und  Rcspect  halten ,  auch  was  an  Processe  zu  setzen  haben.  Was 
gilts,  man  wird  ins  knnfftige  nicht  mehr  Bedenken  tragen,  uns  bei  Leichen  und 
Hochzeiten  unter  denon  Leuten  vom  Herrn  Stande  zu  verlesen. 

2)  Ob  das  gesprach  s.  154—56  ebenfals  aus  dem  grafen  Ehrenfitied  entlehnt 
ist,  vermag  ich  nicht  festzustellen.  Wenn  Urschel  s.  156  sagt:  „Wann  da  mir 
eine  Haarnadel  geben  würdest,  so  würde  ich  dir  das  und  das  sagen''  und  nun  das 
was  sie  sagen  wolte,  gleich  folgen  länst,  so  erinnert  das  an  die  oben  s.  2d4  erwähn- 
ten werte  des  Lupin  im  George  Dandin ,  welche ,  wie  dort  gezeigt,  auch  tob  Reu- 
ter nachgebildet  worden  sind. 
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ürscbeL  Er  Hesse  sich  nur  vor  kurtzem  auf  einer  Zober- 
Stange  von  seinen  Bedienten  nach  Hofe  tragen.^ 

Lucia.  Du  närrische  Hur!  es  wird  eine  Garosse  gewesen  sein, 
worauf  er  ist  nach  Hofe  gefahren. 

ürschel.  Ey  lerne  du  mich  doch  einen  Hasen  far  eine  Kuh 
ansehen,  ich  werde  ja  wissen,  was  eine  Zober  -  Stange ,  oder  was  eine 
Cairosse  ist. 

Lucia.    Er  wird  ja  solch  närrisch  Ding  nicht  vornehmen. 
TJrschel.    Ey!  er  nimmt  wol  närrischeren  Zeug  vor,  ist 
er    doch  einmal  mit  dem  König  im  Schlaff-Beltze,    und  einem 
Fdder-Busch  auf  dem  Kopffe,  gar  auf  die  Jagd  geritten,  und 
Iiat;,  wo  mir  recht  ist,  weder  Schuh  noch  Strimpfe  angehabt. 

Lucia.  Er  hat  eine  schöne  Garosse,  warum  fährt  er  denn  nicht 
ÄuF     derselben. 

ÜrscbeL  Er  kann  nicht  immer  fahren,  etc.  Ein  grosser  Herr, 
als     ^ie  der  Herr  Graf  ist ,  muss  ja  eine  Abwechselung  haben. 

Lucia.  Weist  du  nicht,  ob  er  bald  wird  wieder  nach  Haus 
kommen? 

ÜrscbeL  Ja,  das  kann  ich  dir  sagen,  vor  Abends  kommt  er 
wol  schwerlich  wieder ,  denn  es  ist  ein  Glücks  -  Töpflfer  bey  Hofe  ankom- 
n*^*x  ,  da  ist  er  mit  denen  Dames  zu  dem  Glücks -Hafen  gegangen.' 

Lucia.  Ja,  so  wird  er  wol  schwerlich  vor  Nachts  wieder 
korxxmen. 

ÜrscbeL  Ich  zweiffeie  wol  selbst,  dass  er  vor  Mittemacht 
^^^^er  konunt. 

Lucia.  Ich  muss  ihn  sprechen,  ich  treff  ihn  auch  an,  wo 
^^^      wiU. 

ÜrscbeL  Nur  frühe  zu  ihm  gegangen  |  da  trifft  man  ihn  am 
^'^^l-ersten  an. 

Lucia.    Das  werde  ich  auch  wohl  thun. 
ÜrscbeL     Wie  steht  ihr   dann  beide   mit  dem  Laquey?    Ist 
^^^n  eure  Sache  bald  richtig? 

Lucia.  Ey  was  soll  sie  richtig  seyn,  etc.  Drum  wollte  ich 
^^^ti  mit  dem  Grafen  draus  reden,  und  wenn  der  Laquey  nicht  will, 

1)   Vgl.  Zarncko ,   erste  Schrift  8. 569.    „  Als  er    (der  graf)  keine  Karosse 


^^  keine  Sänfte  mehr  zarVcrffigung  hat,  lässt  er  sich  auf  einer  „Zoberstange' 
»^^^  Hofe  tragen.  Erzählt  wird,  dass  er  einmal  mit  dem  Könige  im 
^      ^lafpelze  and  mit  einer  Federmütze   auf  dem   Kopfe,    und   ohne 

^uh  und  Strümpfe  auf  die  Jagd  geritten  sei." 
.  2)  Anch  dieser  zug  stamt  aus  Reuter,   Tgl.  Zamcke  s.  572.    Die  einrichtung 

^   glüekstopfes  bei  hofe  gefölt  dem  grafen  so  sehr,  dass  er  sie  nachher  auch  auf 

^^em  schlösse  nachahmt. 
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wie  ich  will ,  so  will  ichs  an  dem  König  gelangen  lassen ,  denn  er  hat 
mir  meine  Ehre  recht  abgestohlen.^ 

ürschel.  Wenn  ich  als  wie  du  wäre,  Lncia!  nnd  er  wollt  mir 
nicht  geben,  was  ich  verlangte,  so  wollt  ich  ihn  knall  und  tall  anf  die 
Ehe  anklagen. 

Lncia.  Ey,  das  will  ich  ohnedem  schon  thun.  Ich  bin  jetzo 
bej  einem  Advokaten  gewesen,  der  hat  mir  eine  Snpplic  gemacht,  die 
soll  ich,  wenn  er  in  Güte  nicht  will,  dem  König  selbst  übergeben. 

Urse  hei.    Ey,  wo  wohnt  denn  der  Advocat? 

Lncia.  Ich  habe  nicht  gefragt,  wo  er  wohnt,  so  viel  ich  aber 
von  der  Wirthin  im  Wein -Keller  vernehmen  kunte,  so  soll  er  gar 
vielem  Frauenzimmer  bedient  seyn ,  die  Ehren  -  Kräntze  verloren  haben.' 

Urschel.  Das  wird  mir  gar  der  rechte  seyn,  allein  wie  muss 
er  heissen? 

Lucia.    Die  Leute  tituliren  ihn  nur  Herr  Fleck -Schreiber. 

Urschel.    Wo  triflft  man  ihn  aber  an? 

Lucia.    Er  sitzet  dort  bei  Herrn  Johannsen  im  Wein-Keller,    f  ^' 
und  hat  ein  Gläslein  Wein  vor  sich  stehen.' 

Urschel.    Ich  will  doch  hernach  auch  hingehen,  und  den  Hern 
Fleck  -  Schreiber  in  einer  Sache  um  Kath  fragen. 

Lucia.     Du  hast  gewiss  auch  mit  einem  zu  thun? 

Urschel.     Ach  nein!  es  ist  sonst  was. 

Lucia.    DarflF  mans  aber  nicht  wissen? 

Urschel.     Warum  nicht,    das  kau  ich  dir  wohl  sagen,   ist 
doch  kein  Schelmen  -  Stuck. 

Lucia.     So  sage  mirs  doch. 

Urschel.     Die  gantze  Affaire  ist  diese:  Ich  habe  mich  mit  d 
Grafen  seinem  Koch  verlobt,   und  mein  Herr  der  wills  nicht  zugebt'     ^| 
dass  ich  den  Menschen  nehmen  soll,  etc.     Drum  möchte  ich  gerne 
einem  rechten  Krumm  -  Macher  reden ,  was  er  mir  hier  immer  für  ei 
ßath  giebet,  denn  ich  habe  gar  Willens,  ich  will  ihn  bey  dem  Köl^ 
verklagen,  wenn  ers  nicht  zugeben  will.  ^ 

1)  Bei  Reuter  ist  das  Verhältnis  etwas  anders,   trotzdem  Stranitzkj  »o^^^^ 
hier  den  grafen  Ehrenfried  wörtlich  bcnuzt  hat.    Der  graf  selbst  nämlich  hat  ei**- 
gewissen  Leonore  die  ehre  „recht  abgestohlen";    sie  will  dafür  entschiidigt  weiS'^^     ' 
und  wenn  er  ihr  nicht  geben  will,   was   sie  verlangt,   so  will  sie's  an  den 
gelangen  lassen  und  will  ihn  „knall  und  fall  auf  die  Ehe  anklagen.*' 

2)  Audi  Leonore  im  Gr.  Ehrenfried  lässt  sich  von  dem  advokaten  eine 
plik  machen  und  von  dem  advokaten  heisst  es,   dass  er  besonders  anch 
mern  bedient  ist,  die  ihre  ehren -kränze  verloren  haben,  Zamcke  8.574. 

3)  Auch  bei  Reuter  sizt  Injurius  in  der  Weinstube  dos  „lastigen  Johann 
Zamcke  s.  575. 
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Lucia.  Du  hertzige  Urschel,  du,  dieser  Fleck  -  Schreiber  wird 
dir  bald  sagen ,  wie  du  es  machen  sollst ,  denn  das  soll  ein  Mann  seyn, 
der  auf  lauter  Quinten  und  Practiquen  abgerichtet  ist.^ 

ürschel.    Das  muss  mir  gar  der  rechte  seyn. 

Lucia.    Die  Wirthin  hat  mir  Dinge  von  dem  Fleck  -  Schreiber 
erzählt,  dass  man  sich  hätte  putzig  drüber  lachen  mögen. 
ürscheL    Wie  so  denn? 


tr 


dl 

is 


Beuter,   Gr.  Ehrenfried, 
3.  54  u.  55.     Zarncke  s.  654. 

eonore.  Sie  erzehlte  mir,  wie 

3s  derselbe  Mann  so   ein  vor- 

ifflicher  Liebhaber  von  Frauen- 

er  wäre.     Courage.    Ist  er 

n  noch  jung?    Leon.    Ey,  es 

ein    Stein -alter    Mann,    der 

on  auf  der  Grube  gehet.    Cour. 

A/V^sw  hat  er  denn  nun  mit  dem 

F:irsuenzimmer   gemacht?     Leon. 

E:r    soll  sich  mög'  in  ein  artiges 

madchen  versehanmieriret  gehabt 

höhten ,  und  dasselbe  hätte  er  auch, 

^^il  er  80  hefiftig  in  sie  verliebt 

g^^esen,  in  gelben  Damast  klei- 

^^^     lassen,     und    hernachmahls 

^^^J"  das  Rübsen- Stücke  geheissen. 

^^ur.   Ey  warum  nicht  gar  das 

Schoten -Stücke?    Hat  aber  das- 

^^Ibo  Frauen  -  Zimmer  den  alten 

^^Urtisan  auch  Gegen -Liebe  be- 

^^©sen?    Leon.  So  viel  ich  von 

<*er  Wirthin  vernahm ,  so  hätte  sie 

^*^Ui   nicht  einmahl  eine  charmante 

"r^^^  gemacht,  viel  weniger,  dass 

^^^     ihm  far  das  geschenckte  Da- 

^^Ätene  Kleid  sonsten  seinen  Wil- 

^^    erfüllen  sollen.    Cour.  Ja,  es 

K^lit;  bissweilen  so ,  wenn  alte  Män- 

^^^     mit   jungen    Mädgen    löflfeln 


Stranitzky. 

Lucia.  Sie  erzehit  mir,  wie 
dass  derselbe  Mann  so  ein  fürtreff- 
licher Liebhaber  vom  Frauenzim- 
mer wäre.  Urschel.  Ist  er  denn 
noch  jung?  Lucia.  Ey!  er  ist 
ein  Stein -alter  Mann,  der  schon 
mit  einem  Fuss  auf  dem  Grab  ste- 
het. Urschel.  Was  hat  er  denn 
nun  mit  dem  Frauenzimmer  ge- 
macht? Lucia.  Er  soll  sich  in 
ein  artliches  Mägdlein  verscham- 
merirt  gehabt  haben ,  und  dasselbe 
hätte  er  auch,  weil  er  so  heflPtig 
in  sie  verliebt  gewesen,  in  gelben 
Damast  kleiden  lassen,  und  her- 
nachmahls nur  das  Buben -Stücke 
geheissen.  Urschel.  Ey!  warum 
nicht  gar  die  Citronen  -  Goschen  ? 
Hat  aber  dasselbe  Frauen -Zim- 
mer dem  alten  Courtisan  auch  Ge- 
genliebe bewiesen?  Lucia.  So 
viel  ich  von  der  Wirthin  vernahm, 
so  hätte  sie  ihm  nicht  einmal  eine 
charmante  Mine  gemacht,  viel  we- 
niger, dass  sie  ihm  für  das  ge- 
schenkte Damastene  Kleid  hätte 
seinen  Willen  erfüllen  sollen.  Ur- 
schel. Ja,  es  gehet  bissweilen 
so ,  wenn  alte  Männer  mit  jungen 


1)  Beuten  Injarios  ist  „auf  lauter  Cäussgen  and  Practiquen^  abgerichtet. 
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wollen,  allein  es  gescliiebt  ihnen 
gar  recht,  wenn  sie  hernach mahls 
für  ihre  Spendagen  in's  Fäustgen 
'nein  ausgelacht  werden.  Leon. 
Ein  artiges  Histörgen  erzehlte  mir 
die  Wirthin  von  diesem  so  ge- 
nandten  Pleck- Schreiber.  Er  hätte 
einsmahls  auf  einer  Hochzeit  nach 
einer  Riren-Music  mit  Frauen- 
zimmer nackend  um  einen  Dan- 
nen-Baum  herumgetantzot,  welches 
ihm  diese  Stunde  noch  übel  aus- 
geleget würde.  Cour.  Ey,  das 
kann  ich  mir  leicht  einbilden. 
Nackend  zu  tautzen !  es  kömmt 
gar  zu  Ärgerlich  heraus.  Wenns 
doch  noch  im  Hemde  gewesen  wäre. 


Mägdlein  ÜJITetn  wollen,  gea 
es  ihnen  gar  recht,  wenn  siel 
nachmals  für  ihre  Spendagen 
die  Faust  hinein  ausgelacht  tvoi^K'- 
den.  Lucia.  Eine  artige  Iliato  w 
orzelilte  mir  die  Wirthin  von  i|i^^ 
aem  sogenannten  Fleck -SchreibflK—* 
Er  hätte  einsmals  auf  einer  Hoch».- 
zeit  nach  einer  B2reu-Music  uiSt 
Frauenzimmer  nackend  nm  sine  m 
Dannen  -  Baum  hemm  getaatift  *- 
welches  ihm  diese  Stunde  adet 
übel  ausgelegt  wird,  ürsche  t. 
Ey!  das  kan  ich  mir  leicht  eiea- 
bilden ,  nackend  zu  tantzen 
kommt  gar  zu  ärgerlich  heraus 
wenns  doch  noch  im  Uembdft^ 
wesen  wäre. 
Stranitzky. 

Lucia.    Hernach,    so  sagte  mir  die  Wirthin  auch, 
dieser  Fleck-Schreiher  allen  Leuton  dienete,    sie  machten  recht  oJoi 
unrecht  haben,  wer  ihm  nur  Geld  brächte,  das  wäre  ihm  angenehta. 

ürschel.    Das  muss  mir  gar  einer  von  den  rechten  seya. 

Lucia.    Uher  eines  muste  ich  recht  hertzlich  lachen. 

ürschel.    über  was  denn? 


Gr.  Ehreafried,  8.56. 
Zamcke  652. 
Leon.  Die  Wirthin  sagte  mir, 
wie  dass  er  einmalU  ein  paar  Par- 
theyen  in  einander  gehetzt,  über 
welches  Unrecht  dieser  Fleck  - 
Schreiber  wäre  ein  alter  Rock- 
Seicher  geheissen  worden.  Cour. 
Was  hätte  er  denn  darzu  gesaget? 
Leon.  Was  soll  er  gosaget  haben? 
Kr  hatte  solches  zu  registrireu  ge- 
bethen,  allein  wegen  anderer  Af- 
faireu  hattens  die  Gericliten  nicht 
gehöret,  und  war  also  dieses  Frauen- 
zimmer noch  so  mit  einem  blauen 


Htranitzky. 

Lucia.  Die  Wirthin  sagte  ini''. 
wie  dass  sr  einmal  ein  paar  Vw~ 
theyen  ineinander  gehetzet,  fiter 
welches  Unrecht  dieser  Fleci  - 
Schreiber  von  einem  Frauoniiffl" 
mer,  in  ßffentlichor  Gericht«tub«, 
wäre  eiu  alter  Ruck-Seicbai  ß«" 
heiasen  worden.  ÜrscheL  W»" 
hatte  er  denn  darzn  gesaget?  !'>*' 
cia.  Was  solle  or  gesagt  habe**' 
etc.  Er  hatte  solches  la  regint-''" 
reu  gebetttju,  alleine,  w^w  la^^ 
rer  Affairen,  haltens  die  G«i 
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^e  davon  gekommen,  sonst 
te  er  ihr  unstreitig  einen  Inju- 
I  Process  an  den  Hals  geworffen. 


Zarncke  s.  574. 
Courage.  Eönte  man  doch  von 
lem  Fleck  -  Schreiber  eine  per- 
e  Comödie  machen. 
Gr.  Ehrenfried  s.  56. 

Zarncke  s.  653. 
.ch  wenn  ichs  nur  nicht  ver- 
len  hätte ,  was  mir  die  Wirthin 
I  von  den  süssen  Nächten ,  und 
t  andern  Streichen,  so  dieser 
Ik-Scbreiber  soll  vorgenommen 
»XI,  erzehlet  hat. 


nicht  gehöret,  und  wäre  also  die- 
ses Frauenzimmer  noch  so  mit 
einem  blauen  Auge  davon  kom- 
men,  sonst  hätte  er  ihr  unstrittig 
einen  Injurien  -  Process  an  den  Hals 
geworflfen. 

ürscheL  Je,  könnte  man  doch 
von  diesem  Fleck  -  Schreiber  ein 
perfecte  Comödie  machen. 

Lucio.  Ach!  wenn  ichs  nur 
nicht  vergessen  hätte  y  was  mir  die 
Wirthin  alles  von  den  süssei}  Näch- 
ten, und  noch  andern  Streichen, 
so  dieser  Fleck -Schreiber  soll  vor- 
genommen haben,  erzehlet  hat, 
würde  ich  euch,  wer  weiss  wie- 
viel, noch  haben  erzehlen  können. 
Ich  muss  geschwind  nach  Haus 
eilen,  denn  meine  Frau  ist  wie 
der  lebendige  Teuffei  ttber  mich, 
wenn  ich  ihr  ein  wenig  zu  lang 
ausbleibe.    Adieu ! 

Auch  das  zweite  von  Zarncke  angef&hrte  stück:  „die  Alchymi- 
gesellschaff^  (1699),  im  stoffe  sich  mit  Holbergs  Arabischem  Pul- 

l)erührend,  zeigt  mehrfach  deutlich  den  einfluss  Reuters.  Dieser 
»    zunächst  darin  hervor,   dass  episodische  figuren  zur  abspiegelung 

lebens  und  treibens  der  hauptpersonen  benuzt  werden :  so  wird  z.  b. 

bauer  Elump  von  einem  goldmacher  betrogen  und  dasselbe  schick- 

triffc  nachher  den  baron  Aurandus  selbst,  dem  Elump  sein  unglück 
B  erzählt.  Von  Beuter  hat  der  Verfasser  wol  auch  den  kunstgrifif 
drnt^  einen  beschränkten  menschen  ein  und  dieselbe  redensart  immer 
er  gebrauchen  zu  lassen ;  das  geschieht  hier  allerdings  nur  bei  einer 
«nfigur^  dem  soeben  genanten  Klump ,  welcher  beständig  sagt:  „Ich 
fne  so.^  ^  Wenn  die  töchter  der  frau  Schlampampe  „  nach  dem 
)lsstande^  reisen,  so  findet  sich  etwas  ähnliches  auch  in  diesem 
ik.'    Schliesslich  sind  offenbar  die  unsaubren   schwanke  des  Lorenz 

1)  Auch  bei  Stranitzky  findet  sich  etwas  ähnliches,  B.  XXX  s.  179  des  neu- 
ks,  wo  der  baaer  fortwährend  sagt:  mit  Züchten  zn  reden. 

2)  Die  dnrch  seltsame  Einbildung  und  Betriegerey  Schaden  bringende  Alcby- 
en- Gesellschaft  II,  1:  Hyginus.  Ich  wil  die  neue  unbekante  Welt  aufsuchen, 
in  diesem  Seculo  noch  vielen  sol  bekant  werden:    Ich  meyne  die  Chymische 
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in  Schlampampens  krankheit  und  tod  von  dem  Verfasser  der  Alcby- 
misten  -  Gesellscbaft  nachgebildet  worden.^  —  So  viel  derselbe  nun  aber 
auch  im  einzelnen  von  Beater  gelernt  haben  mag,  so  entsebieden  ist 
er  im  ganzen  hinter  ihm  zurückgeblieben.  Man  braucht  dieses  stück 
nur  durchzulesen ,  um  zu  erkennen ,  wie  hoch  Beuter  durch  seine  flotte 
und  frische  art  sowie  durch  den  treflichen  aui'bau  seiner  stQcke  sich 
über  die  dramatiker  seiner  zeit  erhebt  Das  stück  befriedigt  aach  nicht 
die  bescheidensten  anspräche,  die  technik  ist  unglaublich  mangelhaft; 
es  besteht  lediglich  aus  einer  reihe  schlecht  aneinandergeknüpfter  dia- 
loge  ohne  jeden  inneren  Zusammenhang. 

Das  dritte  von  Zamcke  angefahrte  lustspiel:  „Das  Bärtigte  Frauen- 
zimmer^ (1696)  hat  mehr  einen  äusserlichen  Zusammenhang  mit  Beuter, 
sofern  nämlich  nach  den  akten  ein  exemplar  des  SchelmulEsky  (und 
zwar  die  erste  fassung)  an  dieses  stück  angebunden  war.  Irgend  welche 
beeinflussung  durch  Beuter  habe  ich  in  dem  stück  nicht  entdecken  kön- 
nen. Es  behandelt  die  bekante  episode  aus  dem  Don  Quixote  (Vn,  36  \ 
wie  Don  Quixote  und  Sancho  Pansa  auf  dem  hölzernen  pferde  auszie- 

Real  -  Künste ,  welche  nach  der  Hoffnung  der  immer  hoffenden  vömg  sollen  gefan- 
den werden.     Nomophilns.   Ich  wünsche  denn  Glück  za  dieser  Reise,   imd  bitte, 
nach  glücklicher  £xpedition  mich  auch  zum  GouTemenr  in  einer  Provinz  zu  maeheo. 
1)  Schlamp.  Krankheit  und  Tod  111,  4:    Der  doktor  Cratippo  hat  erfahren, 
dass  Lorentz  ihm   sein    und   nicht  der   fran  Schlampampe  wasser   gebracht    hat 
Cratippo.    Warum   habt  ihr  mirs  aber  nicht  gesagt,   dass  solches  der  Patientin 
ihres  nicht  sei?     Lorentz.    Ich  vermeinte,    ihr  soUtet  ans  meinem  können  wahr- 
sagen, was  meiner  Frauen  ihre  Kranckheit  wäre,  deswegen  sejt  ihr  ja  ein  Doctor. 
Cratippo.   Wenn  ich  der  Doctor  wäre,  welcher  aus  einem  oder  ans  eines  anderen 
Menschen  seinem  Urin  judiciren  kOnte,   was  der  Tertius    oder  Secondus   vor  eine 
Kranckheit  hätte,   so  wäre  ich  ein  kluger  Mann.    Dazu  vgL  man  die  Alchymisten- 
gesollschaft  U,  3:    Argy rander.    Aber,   was  ist  euer  Patient  vor  eine  Person? 
Klump.    Das  wird  der  llorr  Doctor,   ich  meyne  so,   aus  dem  Arrein  schon   sehen 
können.     Argyr.  Ihr  guter  Freund!  da  habt  ihr  eine  f&lsche  Opinion :  Wir  Medici 
sehen  nicht  mehr  aus  dem  Urin,  als  was  die  Kranckheit  angehet;  das  übrige  lässt 
sieh  nicht  daraus  ersehen.     Wie  alt  ist   denn  euer  Patient?     Klump.    Das  wird 
wohl  im  Wasser  stehen.    Argyr.  Ich  habe  euch  schon  gesagt,  dass  auch  dies  nicht 
zur  Besichtigung  des  Urins  gehört.      Klump.   Ihr  lieber  Herr  Doctor,   ich   meyne 
so.   das  stund  alle  mit  einander  drinno:    ich  wils  euch  nur  (sagen):   Ich  bin  selber 
der  Patiente.    Allein  ihr  werdet  doch  sehen  können,   was  meine  Handthierung  ist, 
wie  meine  Frau  heisset,  und  ob  sie  boso  oder  fromm  ist.  —  Man  vgl.  Übrigens  lu 
diosor  Stolle  noch  Kirchhof,  Wondunmuihl.  lOi»:   Von  einem  doctor  und  bauwereu 
\ßd.  1  s.  i:^  f^ri:.  der  iiu>^'abo  von  Oosterley).     Der  doctor  fraget,  wannen  er.  oder 
wie  sei«  uamm  wor.     Antwort  der  l»auwor:    O   herr  gott.    diß  ist   schon   das  erst, 
dali  ich  orfahr.  wio  mich  das  jjouuin  gerücht  bewejjt  hat.   ich  meinet  ir  wüßt  alle 
ding  und  wi>ws<»i  solches  nicht  im  härm  zu  onk'hon?     Ist  dc^ch  kein  kiudt  in  unsenii 
dorff.    dal»  iiiclit  wiill,    dnll   ich  mit  uHaub  Knorrv^n  CüutÄ^^n  heiß.  —     Auch  hier 
gx^brauoht  der  Iwiuor  Iv^tAiid^:  ein  uml  ai^^seUv  revlensart.  nämlich:  mit  Urlaub. 
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hen,  um  die  gräfin  Trifaldin  und  ihre  damen  von  den  bärten  zu  befreien, 
die  ihnen  der  riese  Malanbrun  angezaubert.  Der  Verfasser  hält  sich 
ziemlich  genau  an  das  original;  die  dramatische  technik  ist  etwas  bes- 
ser als  in  dem  soeben  besprochenen  stück,  doch  zeigen  sich  in  dem 
lustspiel  nirgends  spuren  einer  wirklichen  dichterischen  begabung.  — 
Der  Stoff  muss  damals  ziemlich  beliebt  gewesen  sein.  Wir  besitzen 
nämlich  auch  eine  Hamburger  oper  von  1690,  die  denselben  gegen- 
ständ behandelt :  Der  irrende  Bitter  |  D.  Quixotte  |  de  la  Mancia  |  Lust- 
spieL^  Hinzugenommen  ist  hier  nur  noch  der  unglückliche  Zweikampf 
Don  Quixotes  mit  dem  als  ritter  mit  den  monden  verkleideten  Samuel 
Corasco.  Wenn  dann  in  einem  dem  „Bärtigten  Frauenzimmer^  ange- 
hängten nachspiel  ein  alter  verliebter  verspottet  wird,  so  findet  sich 
ein  ähnlicher  zug  auch  in  der  Hamburger  oper,  aber  hier  ist  er  dem 
stück  selbst  eingefügt.'  Boderigo  „ein  alter  Hoff- Meister  des  Her- 
zogs**,  der  immer  daran  anstoss  nimt ,  dass  man  bei  hofe  Don  Quixotes 
torheit  noch  ffirdert^  indem  man  zur  belustigung  des  herzogs  und  der 
herzogin  auf  seine  torheiten  eingeht,  ist  verliebt  in  Altesidore,  „der 
Hertzogin  Eammerjungfer.^  Da  diese  nun  den  Don  Quixote  mit  lie- 
besanträgen  bestürmt ,  um  ihn  zu  veranlassen ,  seine  treue  der  Dulcinea 
gegenüber  herauszukehren,  so  steckt  sich  Boderigo  in  eine  rüstung, 
tun  auf  diese  weise  ihrer  liebe  teilhaftig  zu  werden.  Als  er  sie  aber 
umarmen  will,  sträubt  sie  sich  und  ruft  um  hilfe,  Don  Quixote  komt 
dazu;  im  Zweikampf  mit  ihm  wird  Boderigo  besiegt,  der  herzog 
erscheint  und  Bodeiigo  wird  gefangen.  Man  redet  ihm  ein ,  durch  sein 
„ungezeumtes  Basen^  sei  Altesidore  selbst  umgekommen  und  er  müsse 
diese  tat  mit  seinem  blute  sühnen.  Unterdessen  hat  man  Altesidore, 
nachdem  sie  sich  lange  geweigert,  dazu  gebracht,  den  alten  zu  heira- 
ten; dieser  wird  um  Mittemacht  an  ihr  angebliches  grabmal  geführt. 
Hier  erscheint  Minos  und  verkündet,  Altesidore  dürfe  wider  nach  der 
erde  zurückkehren ,  solle  aber  Don  Quixote  ihre  band  reichen.  Schliess- 
lich aber  wird  Altesidore  dem  Boderigo  zuerkant,  nachdem  der  herzog 
dem  lezteren  noch   dargetan  hat,   wie  er,    der  beständig  gegen  die 

1)  Die  im  jähre  1722  in  Hamburg  anfgef&hrte,  von  einem  gewissen  Müller 
Terfuste  oper:  Don  Quixote  (Don  |  Quixotte  |  in  I  dem  Mohren  Gebirge)  behandelt 
eine  andre  episode. 

2)  Für  die  einf&hrung  dieser  figuren  beruft  sich  der  Verfasser  in  der  vorrede 
auf  den  jüngeren  CknmeiUe»  den  er  schon  vorher  einmal  angezogen  (s.  u.  s.  322, 
anm.  1) ;  anöh  dieser  habe  „in  seinem  Berger  Extravagant  einige  personen  mit  ein- 
ander verbunden ,  deren  doch  das  original  nicht  gedenket/  Die  anregung  zu  dieser 
fi^ur  ist  übrigens  schon  im  original  durch  die  gestalt  des  priesters  gegeben,  wel- 
cher YI.  31  den  herzog  wegen  der  begünstigung  der  narrheit  des  Don  Quixote 
tadelt 
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bogüiistigimg  der  narheit  Don  Qutiotes  durch  den  hof  geeifti 
null  durch  die  liebe  selbst  zum  toren  geworden  sei. 

Mehr  als  die  oper  selbst  interessieren  uns  die  vorrode  uad  ftM 
Vorspiel,  die  derselbeii  vorausgehen.  In  der  vorrede  spricht  sich  il*^ 
Verfasser  über  den  nutzen  dea  komischen  nnd  der  satire  zur  bekämpfiuij 
der  lastar  und  Unsitten  aus  und  er  beruft  sich  dabei  nicht  nur  an 
Moscberosch,  sondern  auch  auf  Geilers  predigten  über  Brants  Narren 
schiff.'  Wir  beobachten  hier  gauz  deutlich,  wie  die  populäre  strOmtni) 
im  17.  Jahrhundert  —  und  wir  finden  dieselbe  in  der  Hamburger  ope 
stark  vertieten  —  mit  bewustsein  auf  das  16.  Jahrhundert  zurUckgreifl 
Auch  bei  Reuter  können  wir  ähnliches  beobachten;  der  Schelmalbk; 
schliesst  sich  nicht  nur  im  litterarhistoriscben  Zusammenhang  an  di< 
litteratnr  des  16.  Jahrhunderts  an,  sondern  er  scheint  auch  durch  dei 
Finkeniitter  beeinflusst;  wenigstens  die  geburtsgeschichte  SchelmnflaVj: 
köute  durch  die  erzUhlung  von  der  gehurt  des  Finkenrittera  beeinflusa 
sein.'  —    Der  Verfasser  des  Don  Quixote  hat  nun  auch,    wie  erwähnt 

1)  Vorredo.  An  den  unpartheÜBchen  Lesai....  D&iiero  hthen  ud 
jederzeit  urtigo  Geister  gefunden,  tveicbe  diese  Fclilcr  der  irrenden  MensehMi  ul 
gedecket,  dieaelbs  in  allerhand  StellungeD  entworlTen,  and  mit  ihren  Erfiadncgen 
als  lebendige  Funneu  imsj^eBchmucket,  um  dieselbe  in  eluetii  frembden  Klejde  de 
Lenten  desto  loicliter  bey« u bringe n ,  und  die  sonst  so  verhasate  Wahrheit  nnlcr  die 
leni  Schertso  lachend  x<i  sagen:  da  mit:  wie  die  Aertzta  nnter  dau  vergQldleD  1^ 
kii  den  bittersten  Rhebacbara  Terbergeo,  nnd  dadarch  ohne  lickel  ihre  Patitmta 
Goriren,  sie  such  unter  eiiicni  veraiiekerten  Übcrznge  die  unangenehme  BeatraAiBga 
dem  Lo«or  beybräditcn ,  um  wo  möglich,  seine  fiemüUis- Krankheiten  aoch  unr« 
merkt  ta  heilen. 

Dicsea  war  des  TortrefTlichoD  Philanders  von  SittenwiUdB  Zwock,  als  sr  Hia 
Geaiuhter  besi'hricbe,  darinnoiL  er  ala  in  einem  Spiegel,  fast  jeden  hineinsebenJ« 
sein  wahrhaftCB  Antlitz  ohne  atio  Schmtncke  xeigot  Dieses  war  auch  dea  Eajsrai 
hergera  Absehen,  wie  er  sein  Narren-Schiff  erbauoto,  in  wclcliem  wie  in  d«c 
SchitTen  Iliram«  sich  tauaenderley  Affen  in  ante  räch  iedener  Stellung  finden  Itmtt 
Und  weil  die  stetige  Lesung  der  Bitter-Blicher  oder  Bomanen,  wie  eine  Pea 
nnvennerckt  viele  Geinfither  angcstecket,  daas  sie  ihr  gantzes  Leben  nach  d« 
Riolitsuhnor  eines  gewissen  Ritters  angoatellet,  und  dadurch  in  Nacbahmnag  eine 
ordicliteten  Oeschiuhte  sich  zu  einer  warhafften  Fabel  der  gantaou  Welt  gemach«! 
So  wurde  dadurch  ein  Franbtos  die  falsche  Ctelio  nnd  ein  anderer  Jehannes  it  L 
Lande  den  Bergor  citravagant  zn  schreiben  angeroitzet,  welches  letztere  ancli  de 
bcvDhmto  Corneille  xuaamnicu  gezogen,  mit  einigen  Einfallen  versetxet.  nnd  h. 
dein  Scliauplatz  seinen  Lnndsleuten  dargestellet,  deme  bemacb  der  i 
l.!r|'phius  gefulget.  nnd  auffeiner  durchlauchtigen  Person  Zureden,  in 
Hntter!i{>rache  endlich  übersotiet 

Hierauf  folgt  eine  lobpreisong  des  Don  Quiiote  nnd  eine  längan  mt 
setiuug  über  denselben. 

2)  Zu  dieser  lennutung  ist  man  inaorem  berechtigt,  als  gmf  Ebn 
drUcklich  den  Pinkenritter  als  soin  lioblingsbnub  nont. 


OHB.  REUTER   UND  SEINE  KOMÖDIEN  323 

ein.  Torspiel  entworfen,  das  sich  im  stoiF  wideram  an  das  16.  jahrhuu- 
deE^  anschliesst.  Die  torheit  sizt  in  ihrem  palast  auf  einem  throne  und 
rärcl  von  den  vornehmsten  narren  bedient.  Die  torheit  fordert  die 
verschiedenen  narren  zu  einem  wettkampf  auf:  der  sieger  soll  eine 
kröne  erhalten.  Hierauf  treten  die  einzelnen  narren  vor,  der  Kleider - 
Nax'i',  der  Sauff-Narr,  Heuchel-Narr,  Romanen -Narr,  und  jeder  cha- 
ratcfecrisiert  kurz  sein  wesen  mit  einigen  Strophen.^  Zulezt  lässt  sich 
der     Bomanen-Narr  hOren: 

1. 
Wann  mein  überzuckert  Gifft 

Das  aus  diesen  Blättern  quillet, 

Und  stets  reitzet,  nimmer  stillet, 
Einmahl  ein  Gemüthe  trifft: 

Ean  es  aus  der  Thorheit  Ketten, 

Selbst  die  Stärcke  nicht  erretten. 

2. 

Baasste  nicht  die  Glelie, 
Wie  sie  diese  Schrifften  läse? 
Schiäfft  nicht  Lysis  auff  dem  Grase, 

1)  Der  Yenos-Narr  z.  b.  folgendermassen : 

1. 
Härtester  Stahl  und  kältestes  Eisen, 

Weichet  der  Flamme  and  feuriger  Qlntb; 
Hitzige  liebe  kan  sich  erweisen, 

Dass  sie  bezwinget  ein  frostiges  Blath. 
Müssen  die  klflgsten  Füsse  nicht  gleiten, 

Wann  ons  ein  schönes  Frauen  -  Qesicbt, 

Wann  uns  der  Augen  reitzendes  Liebt, 
Sucbet  die  Bahn  von  Eyss  zu  bereiten. 

2. 
Leben  und  Lieben  bleibet  zusammen, 

Mehr  als  mit  Gordus  Knoten  verknüpft, 
Alles  was  lebet,  füblet  die  Flammen, 

Welche  die  feinsten  Geister  berückt. 
Ich  kan  mit  Tantzen,  Spielen  und  Singen, 

Beitzenden  Worten,  gleissenden  Schein, 

Schmeichelnden  Beden,  scheinender  Pein, 
Alle  zur  süssen  Dienstbarkeit  bringen. 

^^4en  ersten  Zeilen  der  zweiten  stropbe  vergleiche  man  die  folgende  stelle  aus 

^^^ers  predigten   (Des  hochwirdigen  Doctor  Eeiserpergs  narrenschiff,   bl.  XLIII): 

^   bilnamn.    so  ist  das  der  eigen  nam  der  bäler  das  man  sie  narren  heisset 

^  alle  menschen  heissen  die  bäler  narren  ,  sie  seient  was  geschlechts,  was  stantz, 

^^  alters  sie  wollen  vnd  billich  heisset  man  sie  narren. 
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Und  dem  neu  beperltem  Klee? 
Wer  hat  Don  Qnixott  verwirret, 
Dass  er  als  ein  Bitter  irret 

Diesem   narren   erkent  die   torheit   den   preis   zu  und   sezt   ihm  die 
kröne  anf. 

Wenn  das  ^Bärtigte  Frauenzimmer*',  um  wider  zu  diesem  zu- 
rückzukehren,   selbst  keine  beeinflussung   durch    Reuter  aufweist,  w 
nähert  sich  das  angehängte  nachspiel :  „Possenspiel  |  der  |  alte  verliebte 
und  verachte  |  Freier  |  Jean  Henn'^  wider  mehr  der  weise  Beoters.    Der 
inhalt  des  Stückes  ist  kurz  dieser:   Jean  Henn,  ein  reicher  alter  wirbt 
um  Columbine,    die  tochter  des  alten  kaufmanns  Adrian.    ColumUne 
aber  unterhält  bereits  ein  liebesverhältnis  mit  dem  jangen  Snaphan. 
Da  der  vater  die  Werbung  des  Jean  Henn  begünstigt ,  so  wird  von  dei 
dienstboten  Jurian   und   der  magd   folgendes   spiel  in   scene  geseit: 
Columbine  muss  eine  krankheit  fingieren,  Snaphan,  als  doktor  verklei- 
det ,  wird  von  Jurian  herbeigeholt  und  auf  Columbinens  kammer  gefBhrt; 
Columbine  lässt  sich  hier  so  tief  mit  ihm  ein,   dass  der  vater  die 
Zustimmung  zu  der  ehe  geben  und  Jean  Henn,  von  allen  verspottet 
und  verlacht,  abziehen  muss.  —    Die  hauptintrigue  —  einfähmng  des 
liebhabers  als  arzt  bei  der  geliebten  —   ist  Moli^res  L*amour  m6decio 
entlehnt;   eine  Übersetzung  dieses  Stückes:    Amor  der  arzt  eröfnet  cEe 
Schaubühne  englischer  und  französischer  komödianten  von  1670.    Aoch 
im  einzelnen  lässt  sich  dieser  einfluss  erkennen;   die  scene,  in  welcher 
dem  vater  die  angebliche  erkrankung  der  tochter  mitgeteilt  wird,  is'fe^ 
offenbar   der  entsprechenden  scene   des  L'amour  m6decin  nachgebildet  ^ 
in  beiden  fällen  ist  es  die  magd,   welche  dem  betrogenen  alten  dL^ 
nachricht  übermittelt.^ 

So  sind  die  dramen  Christian  Reuters  nicht  nur  um  ihrer  selb^s^ 
willen  bemerkenswert,  sondern  sie  haben  auch  auf  die  dramatisckm.^ 
Produktion  der  Zeitgenossen  eine  bedeutsame  Wirkung  ausgeübt 

1)  Man  vergleiche  den  anfang  der  betreffenden  scene  L^amoor  m^edn,  l  & 
Lisctte.  Ab!  malheur!  ab!  disgräcel   Ah  paavre  seignenr  Sganarelle,  oii  poorrai- 
je  te  recontrer.     Jean  Henn,  sc.  XII.    Magd.   Acb!  wir  sind  in  einem  Jammern»' 
£lend  begriffen  das  nicht  zu  beschreiben. 
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DAS  MÄRCHEN  VON  HANS  PFRIEM. 

L    Ein  text  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  nachstehende  erzahlung  ist  aus  dem  Mscr,  germ.  od.  60 
der  königlichen  hiblioihek  eu  Berlin  entnommen,  welches  eine  reihe  von 
erhatdichen  erzäfUtmgen  uud  betrachtungen  teils  in  hochdeutscher,  teils 
in  ttiederdeutscher  mundart  vereinigt  und  in  der  zweiten  hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  im  protestantischen  Norddeutschland  entstanden  sein 
muss.  Der  solide  gepresste  lederband  und  die  zahlreichen,  wenn  auch 
geringwertigen  tuschzeichnungen  weisen  auf  wolhdbenhcit  des  einstigen 
UsUjsers  hin,  in  welchem  wir  wol  einen  angesehenen  bürger  einer  nord- 
ieitlschen  handdsst($dt  vermuten  dürfen.  Die  handschrift  umfast  341 
"iäatHlatter  und  enthalt:  l)bl.  la  —  190b  „Legenda  oder  Historia  von 
Thesv  Christo  Gottes  vnde  Marien  Sohn  vnserem  einigen  Heilande."  — 
W  bl,  191a — 214:b  Legenden  der  einzelnen  apostel.  —  3)  bl.  215a  — 
ö(>€»  „Von  der  herlicken  Thokumpst  Jhesv  Christi  am  Jungesten 
foffcj' —  4)  bl.  231a  —  341a  „Wende  vmmoeth  Bin  Ich  genandt, 
'fcr^  Vmmoeth  Ich  Bald  wenden  kan.  Darunib  mich  liß  mit  fleiß, 
w»  gilt?  Dein  Vmmoeth  soll  bald  werd  gestilt."  Es  sind  hochdeut- 
^  reime  und  Sprüche  Ober  die  passion,  dann  biblische  er  Zahlungen 
26^  a  vom  verlorenen  söhn)  und  legenden  aus  Augustin,  S,  Bernhard, 
w  „(fen  oldm  Mönnichs  PostiUen"  u.  a.  (282b  St.  Georg,  286b 
^'  JUichaei,  294b  vom  Ritter  Tondalo,  298b  Mann  im  brunnen  —  vgl. 
restd  Bomanorüm  168 — ,  311a  Hat^  Pfriem,  323a  Miles  Christianus 
*ß  Himmelsleiter  trotz  verschiedener  hemnisse  emporsteigend,  339a  — 
^^  €4  gebete.  —  bl.295a  wird  dr.  Ltdherus  citiert,  326  a  der  Anti- 
^^f^i^  in  papsUdeidung  abgebildet. 

[^1.  311a]    Folget  ein  schön  Geticht  von  Hans  Pfriemen. 

Gott  will  sein  Regiment  also  fnren,  das  Im  niemandt  soll  ein- 
^^n ,  Die  weit  aber  kan  es  nicht  laBen ,  sie  muß  dawider  reden ,  was 
(^odt  redet  vnd  thnt  Darumb  hat  man  diß  Getichte  gemacht  von  Hans 
Pfriemen. 

[311b  BUd:  Oott  vater  und  Christus  thronen  im  königlichen 
^^^^^'^ai  nebeneinander  in  den  wölken ,  über  ihnen  schwebt  der  heilige 
9^^,  auf  der  erde  kniet  Hans  Pfriem  in  bäurischer  tracht  mit  gcfal- 
'«fen  händen.] 

[312  a]  Es  war  ein  armer  Fnrman  gehießen  Hans  Pfriemen, 
^^Vci  ward  von  Godt  zagelaßen,  das  er  mocht  im  Paradiß  sein,  vnd 
^it  genießen  aller  frend  vnde  last,  so  im  Paradiß  ist.    Doch  mit  dem 


bedinge,  das  er  kein  Einrede 

dem  stillschweigen,  vnnd  jin  gefallen  laßen,  was  er  im  ParadJB  boren 

vnd  sehen  wurde- 

[312b  ßäd:  Eans  Pfriem  koml  gu  einem  siehbrunwn,  aiu 
dem  xicei  tnänner  mit  einem  eimer  ohne  boden  schöpfen.]  Dl  <T  dS 
im  Paradiß  war,  vad  sieb  darinne  vinbsabe,  fand  er  etliche,  die  sc^S' 
ten  waßer  mit  eim  Vaß,  welches  keinen  Bodem  hatte.  Als  er  sololu« 
sähe,  ward  er  vnwillig,  vnd  dachte  bej  sich  selbs,  Wie  sellzoni  vul 
[313  a]  nerrisch  gehets  hie  zu?  Waiiimb  machen  sie  diese  müde  mit 
vergeblicher  Erbeit,  Denn  er  wolte  das  Regiment  im  Paradilt  ineBeo. 
nach  dem  Regiment  aufl'  Erden,  wie  sich  Furleate  Knecht  vnd  ifrgde 
zum  Waßerschepffen  stellen,  vnd  stellen  mußen  bej  dem  Pferdstall  vnd 
Kuestall,  vnd  bette  gern  dawider  geredt,  gedachte  doch  danm,  mi; 
was  bedinge  er  ins  Paradiß  kernen  were,  gieng  fär  vber,  vud  schweig 
stille. 

[313b  Bild:  Hans  Pfriem  deutet  auf  euiei  simm^tetU«,  du 
änen  eben  behiotcnen  balken  quer  gegen  eine  reihe  von  bäumen  draa- 
gen.]  Er  kam  furbas,  vnd  ward  gewar  das  zwen  Zimmermenner  elow 
großen  langen  Balcken  trugen,  [314 aj  Denselben  hatten  sie  auff  dii 
Schulteren  gefaßet  vber  zwericht,  vnnde  stießen  damit  an,  an  alleo 
Seiten  vnd  kuudcn  nicht  fortkomen.  Denen  sähe  er  zu,  dachte  in  «ei- 
nem  bertzen.  Welche  vngescliickte  Tölpel  sind  das?  Sie  solten  den 
Balcken  in  die  Lenge  faßen,  so  künden  sie  damit  fortkomen ,  v&d  knodt 
sich  schwerlich  enthalten,  das  er  Ihnen  nicht  einredet.  Doch  entladt 
er  sich ,  gieng  fort,  vnd  schweig  stille. 

[314h  Bild:  Ein  mit  packen  beladener  wagen,  an  dem  kinta 
und  vom  je  zwei  pferde  angespant  sind;  dahinter  ein  fahrmann  ntti 
Hans  Pfriem  auf  ihn  einredctid.]  Da  er  furbaa  gieng,  fand  er  einsB 
Purman,  Der  haddo  vier  Pferde  vor  einem  wagen,  vnd  war  bestech 
blieben  im  Kott,  Da  er  nhu  auß  dem  Eott  nicht  kundt  nam  er  iwe; 
Pferde,  so  vor  dem  Wagen  gingen,  vnd  spannet  nie  binden  an  d«B 
Wagen,  vnd  treib  [31&a]  die  hindersten  Pferde  eben  so  sehr  ab  di» 
fordersten.  Als  solche  Hans  Pfriemen  sähe,  das  es  seines  Uandtwcrcb 
war,  kundt  er  sich  nicht  mehr  enthalten,  schalt  den  Fiirman  nid 
sprach:  Ey  du  großer  Narr  was  machstu  da?  Wiltu  den  Wagen  snS 
stucken  reiUen ,  vnd  die  Pferde  mutwillig  on  alle  not  verdorben  ?  Spuat 
die  Pferde  alle  vier  vor  den  wagen,  vnd  treib  sie  mit  gowalt  an,  » 
bringeatu  den  Wagen  aus  dem  Kott.  Vnd  meinte  der  Thor,  er  heW 
CS  woU  getroffen  vnd  recht  außgerichtet,  vnd  mit  seiner  Klugheit  wi* 

)  gehaudtdt 


Narr,  da  ( 


I  klugesten    [315  b  Bild:  Piitrus  und  Hans  J 
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den  UH>lken  Gott  vater  mit  kröne  und  reichsapfel,  316  a]  sein  wolt, 
vnde  wider  das  bedinge  gethan,  vnd  verdienet,  das  er  auß  dem  Fara- 
diß  solt  gestoßen  werden. 

Dammb  wardt  zu  Ihm  erstlich  Petrus  von  Gott  gesandt,  das 
er  Ihm  den  Befehl  bringen  solte.  Derselb  kam,  vnd  sprach:  Horestu 
Haos  Pfriem y  Der  HEBB  leßet  dir  sagen,  weil  du  das  bedinge  nicht 
gehalten,  Sondern  Gottes  Gebodt  vbertretten  hast,  So  soltu  das  Para- 
diß  reumen.  Hans  Pfriem  antwortet:  Wie?  Soll  Ich  das  Paradiß  reu- 
men?  Ynd  hab  es  doch  vmb  Gott  nicht  so  sehr  verschuldet  als  du? 
Wie  kan  das  recht  sein?  Hastu  doch  vusern  HErn  Gott  verleugnet, 
vnd  bleibest  dennoch  im  Paradiß,  vnd  Ich  [316  b  Bild:  Hans  Pfriem 
und  Paulus,  in  den  wölken  Gott  vater,  317  a]  soll  umb  eines  wordes 
willen  draus  gestoßen  werden.  Nein,  nicht  also.  Petrus  schemet  sich 
vnd  zoch  ab. 

DO  sandte  Gott  Paulum,  der  kam  vnd  sprach:  Hans  Pfriem 
Du  solt  das  Paradiß  reumen.  Aber  Hans  Pfriem  weiset  Paulum  auch 
gröblich  äff  vnd  sprach:  Du  hast  die  Gemeine  Gottes  vei-folget,  vnd 
den  Sohn  Gottes  gelestert  vnd  geschmehet,  vnd  bleibest  gleichwoU  im 
Paradiß  y  vnd  Ich  hab  ein  Wort  oder  Zwei  geredt  vnd  soll  herauß. 
Paulus  schemet  sich  auch  vnd  ließ  von  Ihm  ab. 

[317  b  Bild:  Hans  Pfriem  und  Maria  Magdalena  in  der  6ör- 
gerlichen  tracht  des  16.  Jahrhunderts ,  in  den  wölken  Gott  vater.  318  a] 
Da  wardt  gesandt  Maria  Magdalena,  derselben  andtwortet  Hans  Pfrie- 
men gleicher  weise,  vnd  sprach:  Du  bist  ein  öffentliche  Sünderin  gewe- 
sen, vnde  heissest  mich  das  Paradiß  reumen. 

[318b  Bild:  Hans  Pfriem  und  Moses,  in  den  wölken  Gott 
vater.  319  a]  Es  wardt  gesandt  der  Heilige  Man  Moses  als  den  er  bil- 
lich  furchten  solte,  weil  Ihn  die  Feinde  furchten  musten.  Aber  Hans 
Pfriem  blieb  auff  seiner  meinung ,  vnd  sprach  zu  Mosj :  Wiltu  mich  auß 
dem  Paradiß  treiben?  Weissestu  nicht,  das  du  vnsern  HEBBN  Godt 
durch  vnglauben  vnd  Zweiffei  geunheiliget  hast  für  den  Kinderen  Israel, 
da  du  den  Felß  soltest  schlahen  mit  dem  Stabe  das  er  waßer  gebe? 

[319b  Bild:  Hans  Pfriem  auf  einem  apfelbaum,  unten  lesen 
kinder  die  von  ihm  heruntergeschüttelten  äpfel  auf  820  a]  Als  nhu 
Hans  Pfriem  keinen  Gesandten  hören  wolt,  vnd  sie  alle  zu  taddelen 
wüste,  Sandte  Godt  zu  Ihm  die  vnschuldigen  Kindlin.  Da  dachte  Hans 
Pfriem:  Awe,  das  will  arg  werden,  Wie  soll  Ich  mich  nu  auffhalten, 
das  Ich  im  Paradiß  bleibe?  Die  unschuldigen  Eiudlin  kan  Ich  nicht 
taddelen.  Were  Ich  nur  auff  dis  mal  loß ,  Ich  wolte  hinfurt  woll  still- 
schweigen, vnd  wider  das  Begiment  im  Paradiß  keine  Einrede  mehr 
doD.    Dachte  by  sich  suluest:    Ich  weiß,  waß  Ich  thun  will,  Ich  will 
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mit  den  Eindlin  spielen,  [320b]  vnd  versnchen,  wie  Ich  sie  mit  gut» 
von  mir  bringe.    Vnd   ehe   die  vnschuldigen  Eindlein  nahe   ta  Ihn» 
kamen ,  stieg  er  aaff  einen  Bawm ,  vnd  schüttelte  viel  Epffel  erab,  rieC 
den  Eindlm  zn  vnd  sprach:   Eompt  her,   lieben  Ejndlin,   kompt  her« 
Leset  getrost  auf;  Wen  Ihr  die  Epffel  vnter  diesem  Baum  aoffgeleseiA. 
habt,  ^0  will  Ich  anff  einen  anderen  steigen,   vnd  mehr  herab  schut— 
teln.    Solches  gefiel  den  Eindlein  weil ,  vnd  gerieten  also  an  die  EpffeL, 
vnd  vergaßen  des  Befhels,  [321a]  vmb  welches  willen  sie  aoBgesand^ 
waren,  vnd  laß  ein  igliches  Eindlin  seinen  Geren  voU,  giengen  danoii 
vnd  ließen  Hans  Pfrimen  bleiben. 

Also  blieff  Hans  Pfriem  im  Paradiß ,  vnd  schweig  hernach  stille 
vnd  ließ  Ihm  alles  gefallen,  was  im  Paradiß  durch  Gottes  regienmg^ 
gescbach. 

Diß  ist  ein  kindisch,   aber  doch  fein  Gedichte,   vnd  leret,  Das 
Gottes  regierung  im  Himelreich  vnd  in  der  Eirchen  Christi  weit  vnder- 
schieden  ist  von  der  Menschen  regierung  in  Weltlichen  [321b]   Begi- 
menten  aufT  Erden.    Darumb  wer   in  Gottes  Reich  vnd  Eirche  sein 
vnd  bleiben  will,   Der  muß  zu  Gottes  Regierung  Wort  und  Wercken 
stillschweigen,  vnd  im  gefallen  laßen  was  Godt  redet  vnd  thut,  ob  es 
schon  nerrisch  scheinet  für  der  Yernunfft.    Will  er  aber  Godt  in  sd- 
nem  Regiment  einreden ,  So  werde  er  auß  dem  Paradiß  vnd  ffimebmch 
gestoßen. 

Die  Ander  Lehr. 

Es  Wirt  auch   dar  kein  großer  Sunde  sein,   denn  Godt  [322a] 
einreden  in  seinem  Wort  und  Wercken.    Andere  Sunde  kau  Godt  ehe 
dulden,   vnd  will  sie  vergeben,   Wie  Petrus,  Moses,   Paulus,  Maria 
Magdalena  vnder  Godtlicher  Gedult   erhalten  vnd  im  Paradiß  blieben 
sind.    Aber  diese  Sund  wen  man  Ihn  will  meistern,  vnd  Ihm  in  sei' 
nem  Regiment  einreden,  will  Godt  nicht  dulden  noch  leiden.    Wie  det 
Eirchen  Historia  zeugen  und  wir  heutiges  tages  erfaren ,  das  viel  durch 
Ihre  vnzeitige  Elugheit,  zu  Eetzeren,  Rottengei-  [322  b]  stern  vnd  Schwer- 
mern  werden,  vnd  auß  der  Christenheit  gefallenn  sindt,  vnd  noch  fot 
vnd  für  zu  Eetzern  vnd  Bottengeistern  werden,  vnd  auß  der  Christeta^ 
heit  fallen. 

Dagegen  aber  viel  armer  Sunder  so  sich  von  Gott  haben  lera^ 
vnd  regieren  laßen,  sind  zu  großen  Heiligen  worden,  vnd  in  der  Chri^ 
stenheit  blieben  durch  Gödtliche  Gedult  vnd  Vergebung  der  Sunde,  wer'-' 
den  auch  noch   heutiges  tags   zu  Heiligen  Gottes,   vnd  bleiben  in  d^^^ 
Christenheit. 
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n.    Znr  geschlchte  des  mSrchens. 

)as  märchen  von  Hans  Pfriem  ist  in  mehreren  aufzeichnungen 
L  16.  und  aus  dem  19.  Jahrhundert  erhalten;  von  jenen  ist  die 
sehe  bearbeitung  des  Hayneccius  am  bekantesten,  unter  diesen 
Ihlung  in  den  kinder-  und  hausmärchen  der  brüder  Qrimm. 
n  wir  mit  der  lezteren!  Wilhelm  Grimm  veröflfentlichte  die- 
nerst im  Berliner  taschenbuch  herausgegeben  von  H.  Eletke, 
cker  und  E.  Hänel  1843,  168  —  173,  um  sie  später  als  nr.  178 
Qärchensamlung  aufzunehmen.  Nicht  aus  dem  volksmunde  wie 
sten  früheren  stücke  des  unvergänglichen  buches  hatte  er  sie 
fb,  sondern,  wie  er  1856  in  den  anmerkungen  des  3.  bandes 
kUgab,  aus  einer  aufzeichnung  in  der  Neusten  kinderbibliothek 
rghausen  1827)  2,  143  fg.  Da  lüir  diese  samlung  nicht  zugäng- 
,   vermag  ich  nicht  zu  sagen ,   ob  die  Verwandlung  des  fuhr- 

Hans  Pfriem  in  einen  schuster  von  Qrimm  oder,  was  wahr- 
oher  ist,  von  seinem  gewährsmann  herrührt.  Grimm  aber  hat 
3merkt,  dass  dieser  eine  litterarische  quelle  benuzte,  nämlich 
selben  jähre  1827  erschienene  samlung  des  Münchener  profes- 
dwig  Aurbacher  (1784  —  1847),  „Ein  volksbüchlein"  betitelt* 
sifel  darüber  ist  kaum  möglich ,  wenn  man  die  übereinstiuimung 
den  jüngeren  fassungen  gegenüber  den  älteren  erwägt;  auch 
let  Aurbacher  noch  richtig  den  beiden  als  fuhrmann,   und  sein 

ist  knapper  als  die  breite  ausmalung  der  von  Grimm  benuzten 
ghausener  kinderbibliothek.  Eine  metrische  bearbeitung  in  L.Wie- 
rchenwald  *  geht  direkt  auf  Aurbacher  zurück.  Woher  nun  Aur- 
sein märchen  entlehnte ,  ist  mir  unbekant ;  sicherlich  excerpierte 

hier  ein  buch  des  16.  oder  17.  Jahrhunderts,  wie  er  es  nach 
dgenen ,  von  Massmann  in  einer  eingehenden  besprechung '  des 
ichleins  bestätigten  Versicherung  bei  den  übrigen  stücken  tat. 
3inem  sonstigen  verfahren  ist  es  wol  möglich,  dass  die  abwei- 
L  von  der  älteren  gestalt  des  märchens  nicht  seiner  vorläge 
en ,  sondern  auf  sein  konto  zu  setzen  sind.  Bei  ihm  fehlt  näm- 
r  ganze  zweite  teil ,  in  welchem  Hans  Pfriem  durch  unverschämt- 
1  list  seinen  platz  im  himmel  behauptet,  und  die  vorhergehende 
pielt  nicht  nach  seinem  tode ,  sondern  wird  von  ihm  im  träume 


2»  anfl.     München  1835  s.  74.     3.  anfl.   in   Beclams  üniversalbibliothek. 
D.  j.  (1879)  1 ,  60  fg. 

Barmen  1841.    2.  anfl.  unter  dem  titel  „Einderm&rchen.*'    Elberfeld  o.  j. 
211—217. 
Heidelberger  Jahrbücher  1827i  364. 
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Die  drei  mir  bekant  gewordenen  aafzeichnnngen  ans  dem  16. 
Jahrhundert  stimmen  inhaltlich  unter  sich  fast  völlig  überein.  An  den 
oben  abgedruckten  chronologisch  leider  nicht  genauer  zu  fixierenden 
text  (B)  schliesst  sich  ein  aus  derselben  periode  1570  — - 1600  stam- 
mendes gedieht  (A)  an,  in  welchem  der  anonyme  Verfasser ,  ein  streit- 
barer lutherischer  theologe ,  den  weltlichen  klnglem  und  sectierem,  den 
vergotteten  Schwärmern  und  fleischlichen  antinomem, 

Beyde  alt  vnd  new  Papisten 
Die  Geistlosen  Jesuwider 
Vnd  stenckerischen  Schwenckfelder, 

Auch  die  WidertäuSerisch  Rott 

Caluinisch  on  End,  Lutheromastiges, 
einen  warnenden  Spiegel  vorhalten  will.  Der  titel  lautet:  ^Hans 
Pfriem.  |  Ein  gar  lustig  |  mercklich  Geticht,  wi-  |  der  den  vnzeyttigen 
Fürwitz ;  Göt-  |  liehe  Geheymnussen  zuer-  |  forschen.  |  Judicium  exfk- 
rare  Dei,  dementifa]  summa  est,  \  Maior  ab  hoc  rede  cunda  negas» 
regi,^  (o.  o.  und  j.  1^/4  bogen  8*^).^  Einzelne  sprachliche  besonder- 
heiten  scheinen  auf  Sachsen  oder  Thüringen  hinzuweisen.  Boh  und 
ungeschickt  im  ausdruck  unterbricht  der  autor  häufig  die  erzUlang 
durch  ausfälle  und  Schmähungen  auf  seine  gegner.  Wie  in  der  Ber- 
liner handschrift  sieht  Hans  Pfriem  drei  verkehrte  dinge ,  welche  die 
angelobte  geduld  auf  die  probe  stellen :  die  leute ,  die  mit  einem  boden- 
losen fass  Wasser  schöpfen,  die  beiden  zimmergesellen  und  die  vier  an 
beide  enden  des  wagens  gespanten  rosse ;  in  derselben  zahl  und  reihen- 
folge  wie  in  B  erscheinen  heilige,  um  den  eigensinnigen  aus  dem  para- 
diese  zu  weisen:  Petrus,  Paulus,  Magdalena,  Moses.  Wörtliche  Über- 
einstimmung tritt  einmal  am  Schlüsse  hervor :  ^DiB  ist  ein  gedieht  fast 
kindisch,  Aber  im  verstand  ein  christisch";  vgl.  oben  s.  328,  bl.  32U 
Alles  dies  beweist,  dass  der  Verfasser  von  B  entweder  das  gedieht  A 
vor  sich  hatte  oder  eine  gemeinsame  quelle  mit  diesem  benuzte;  diese 
könte  der  ältere  druck  gewesen  sein ,  auf  welchen  sich  der  anfang  tod 
A  zu  beziehen  scheint: 

Solchs  zeygt  eygentlich  vnd  klar  an 
Hans  Pfriem  der  vngelenck  Furman, 
Von  dem  list  man  ein  solch  geschieht 
Zur  Lehr  vnd  warnung  fein  geticht. 

Die  dritte  fassung  unseres  märchens  liegt  in  der  komödie  vor, 
welche  der  Grimmaer  Schulmeister  Martin  Hayneccius  (1544—1611) 
1581  lateinisch  als  Hansoframea  sive  Momoscopus  und  ein  jähr  später 

1)  Exemplar  auf  der  Berliner  bibliotbek  Yh  2366. 
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Eier  bearbeitung  u.  d.  t.  „Hans  Pfriem  oder  meiater  Kecks" 
'  Widerholte  auflagen  und  schulaul'fülirungeii '  zu  Annaberg 
ibHV,  zu  Lochau  1594,  zu  Brieg  1618,  bezeugen,  dass  dieselbe  dem 
geachuiacke  der  zeit  entsprach;  und  noch  1675  nent  der  kentnisreiche 
Verfasser   des  Alamodiscb-Tecbnologiachen  Interims'   3-425   das   lust- 

»  spiel  des  Hayneccius  rühmend  neben  dem  Peter  Squenz  des  Andreas 
Gryphius.  Ein  wenig  hat  Hayneccius  allerdings  das  „alte  schöne  mehr- 
Un"  für  seinen  zweck  zurechtgastuzt  und  erweitert;  dem  beiden  stell 
er  seine  frau  Sostrata  zur  seite,  welche  sich  im  parai^ieso  mit  Maria 
Magdalena  unterhält  und  von  ihm  ihrer  plaudeihaftigkeit  wegen  gebfi- 
rig  gescholten  wird;  auch  der  bimlische  pförtner  Petrus  hat  eine  gat- 
tin  Petrona,*  die  er  recht  derb  die  „scbaudgebeite  thorwerterin"  titu- 
liert, weil  sie  den  fuhrpech  habe  einscblüpfen  lassen.  Die  seltsamen 
dinge,  an  denen  dieser  sein  „blaueä  wander"  sieht,  sind  um  einige 
gemehrt;  er  erblickt  auch,  wie  wasaer  durch  spinneweben  geseiht  und 
kleingestossen ,  wie  netze  aus  sand  geflochten  werden.  Breit  ausgeapon- 
uen  sind  endlich  die  scenen,  in  denen  Hans  Pfriem  die  heiligen,  die 
ihn  aus  dem  paradiese  weisen ,  —  ausser  den  oben  genanten  treten 
auch  der  scbächer  und  Zacbäus  auf  —  abtrumpft,  indem  er  ihnen  ibre 
Sünden  vorhält  und  mit  echt  lutherischer  geringschätzung  von  der  bei- 
ligenverebrung  rodet.  Allein  trotz  dieser  erweiterungen  ist  der  kern 
des  märchens,  wie  es  in  den  ursprünglicheren  und  einfacheren,  wenn 
auch  vielleicht  später  aufgezeichneten  Versionen  A  und  B  vorliegt, 
nnversehrt  gebliehen.  Aus  den  werten  der  vorrede  lässt  sich  nicht  mit 
1)  Vgl.  Goedoke,  Grundriaa  2".  141  und  3G8  nud  O.  Günther,  PUutos- 
arneaarangen  in  dor  deutschen  litteratnr  dca  15.— 17.  jahrb.  Dies.  LuipKig  1886 
s.  39—45.  64—70.  Im  sommeraemeatcr  158H  wurda  sdn  gloiehnamiger  söhn  ,Mftr- 
tinDB  Hay^neccius  Grimmensia"  mit  der  hemorl^ung  „non  inravit"   [er  war  höchstena 

»swetQälirig)  in  das  album  der  Leipziger  Universität  oiugotragen,  Excmplue  der 
Haasoframea  (Lipsiae  1581)  bcflndon  sich  auf  dar  Breslaner  UDicersitStabibliuthek, 
in  Bremen,  Dresden,  GSttingen,  Gotha,  GriiFima,  Hamburg,  Eopenhogon .  Leipzig 
BuiT.  bibl.,  London,  Stuttgart,  Weimar,  Wornigcrode,  WolfenbQttel.  Zürich.  Di« 
deutsche  bcsrbeitong  (I^eipzig  1582)  in  Berlin,  Breslau  univ.  bibl.,  Dsuzig,  Prag, 
Strassborg,  Wernigerode,  Zwickau;  dia  ausgäbe  Leipzig  1603  in  Colla,  Daaxig, 
Hannover,  Leipzig  stadtbibl,,  Weimaj,  Wolfeabättel ,  Zwickau.    Diu  ausgaben  Mag- 

tdebnrg  1606  nnd  CSlIn  lOOO  habe  ich  nicht  gcscIien.  Einen  eargfSlttgeD  Dendruok 
besorgte  Th.  Rähso,  Halle  1882. 
2)  Gottscheds  Beiträge  zur  crit.  histoiie  der  dentscbon  spräche  8,  479  (IT44). 
Heiland ,  Die  dramat.  nufinhrungen  im  ^'mnasiom  la  Weimar.  Progr.  Weimar 
1858  I.  12'.  Schöniraldcr  und  Guttmann,  Geschichte  des  k.  gymnasiums  zu  Briog 
1869  s.  115. 

3)  Vgl.  lt.  Kollier  in  seiner  ausgäbe  der  Kunst  über  alle  kSuste  1864  s.  XXVII. 
H  4)  In  der  Legende  ist  Fetranilla  die  tocbtur   dos  apuateU  Petrus,     FQr  seine 

^m    fnui  finde  ich  sonat  nur  den  namen  Perpetua  angegeben. 
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Sicherheit  entnehmen,  ob  die  quelle,  ans  der  Hayneccius  schöpfte,  eine 
ältere  gedruckte  fassung,  die  wir  für  A  und  B  Toraussetzen  zu  mflssen 
glaubten ,  oder  mundliche  tradition  war.  Nachdrücklich  weist  er  darauf 
hin,  dass  schon  Luther  in  einer  1544  zu  Wittenberg  gehaltenen,  aber 
erst  1563  von  Andreas  Poach  in  druck  gegebenen  predigt^  den  fiihr- 
mann  Hans  Pfriem  als  beispiel  für  einen  eingebildeten  toren  angef&hrt 
und  sein  wolgefallen  an  dem  märlein  bezeugt  habe.  Die  stelle  lautet: 
„Solchen  samen  wollen  wir  entgegensetzen  einem  groben  tölpel  und 
unverständigen  narren,  der  doch  trefflich  klug  sein  will  und  wohl  gott 
im  himmel  reformieren  und  meistern  darf,  wie  man  von  dem  fuhr- 
mann  Hans  Pfriemen  saget,  dass  er  im  paradies  alles  habe  wollen 
überklügeln  und  meistern.^  Die  älteste  erwähnung  aber  unsres  m&r- 
chens  stamt  aus  dem  jähre  1524,  und  zwar  heisst  er  hier  Nielas  statt 
Hans  Pfriem;  eine  von  0.  Schade*  abgedruckte  flugschrift  «Klag  und 
antwort  von  Lutherischen  vnd  Bebstischenn  pfaffen  vber  die  Beforma- 
eion  so  neulich  zu  Begenspurg  der  priester  halben  auftgangen  ist  im 
Jahr  MDXXnil^  enthält  die  stelle:  „Welche  leer  euerm  gewalt,  eer 
und  herligkait  mer  dienet  und  fQglicher  ist,  gott  geh  sie  sei  auB  gott 
oder  au0  dem  teufel,  es  habs  Claus  Narr  oder  Niclas  Pfriem 
geredt,  die  nempt  ir  an.^  Haben  wir  etwa  hier  an  eine  historische 
person  gleich  Claus  Narr  zu  denken? 

Dass  diese  figur  noch  lange  in  der  erinnerung  des  Volkes  fort- 
lebte, lehrt  eine  1666  zu  Jena  in  2.  aufläge  erschienene  weihnachts- 
koraödie,  welche  Gottsched  1757  im  Nötigen  verrat  z.  gesch.  d.  d. 
dramat.  dichtkunst  1,  220 — 222  kurz  besprochen  und  dadurch  der  Ver- 
gessenheit entrissen  hat;  denn  das  von  ihm  benuzte  exeraplar  ist  spurlos 
verschwunden.  Hier  fährt  Hans  Pfriem  den  heiligen  Christ,  der  im 
geleit  seiner  engel  und  heiligen  die  kinder  examiniert  und  beschenkt, 
zu  wagen  oder  schütten  von  haus  zu  haus,  in  mancher  beziehung  mit 
knecht  Ruprecht  vergleichbar.  Des  gleichen  amtes  waltet  er  noch  in 
dem  1793  aufgezeichneten  und  von  Klopfleisch*  veröffentlichten  Gross- 

1)  Luther,  Vier  predigten  von  der  toten  anferstchung  und  letzten  posaunen 
gottes  ans  1.  Cor.  15  geprediget  . .  .  neulich  aus  M.  Rörers  geschriebenen  büchem 
zusammengebracht.  £rfurt  1563.  S^.  Hayneccius  nent  den  herausgeber  fiUschlich 
M.  Joh.  Boha  statt  M.  Andreas  Poach.  Die  Zwickauer  kopien  der  Rörerschen  nach- 
Schriften  gibt  jezt  G.  Buchwald  neu  heraus.  In  der  Erlanger  ausgäbe  von  Lnthers 
werken  steht  die  stelle  19,  128  (1829).  Abgedruckt  ist  sie  auch  bei  Leonh.  Meister, 
Beiträge  zur  gcschichte  der  deutschen  spräche  2,  159 — 166  (1777).  Ein  irtom  ist 
es,  wenn  K.  Hase,  Das  geistliche  Schauspiel  1858  s.  121  meint,  Hans  Pfriem  sei 
schon  aus  Luthers  tischreden  wol  bekant. 

2)  Satiren  und  pasquille  aus  der  reformationszeit  3,  139,  3  (1858). 

3)  Ztschr.  d.  Vereins  f.  thöring.  gesch.  u.  altertumskunde  6,  272  u.  283  (1865). 


lObiohauer  weihnachtsspiele.  Und  wenn  Leesing  ein  aingedicht,  jn 
irelchem  er  einen  anmassenden  und  eigena&Uigeu  freund  schildert,' 
Qberscfareibt  „Auf  den  Pfriem",  so  hat  er  wol  ebeofala  den  beiden 
ntisres  schwankes  im  sinne,  den  auch  Gottsched  als  eine  bestirnte  Cha- 
rakterfigur des  Volkes  hante. 

Wenn  wir  nun  schliesslich  das  märchen,  das  wir  bis  zum  beginne 
)ieB  16.  Jahrhunderts  hinauf  verfolgt  haben,  auf  seinen  Ursprung  hin 
knseben,  so  gewahren  wir  unschwer,  dass  es  aus  zwei  verschiedenar- 
tigen bestandteilen  zusammengewachsen  ist.  Die  erste  bälfbe  begegnet 
Uns  schon  700  jähre  früher  in  der  mittelalterlichen  legendenlitteratur. 
Tom  heiligen  Arsenius,  dem  erzieher  des  Arcadius  und  Honorius,  wird 
erzählt,  dass  ihm  einst  die  Verkehrtheit  des  menschlichen  tuns  und 
ireibens  in  einem  gesiebte  offenbart  wurde;  er  erblickte  eineu  mohren, 
der  sieh  abmühte  eine  schwere  last  bolz  aufzubeben  und  immer  noch 
mehr  holz  dazulegte ,  ferner  einen  mann ,  der  mit  einem  liSchrigen 
;gefö8so  wassor  schöpfte,  und  endlich  zwei  reiter,  welche  einen  balken 
quer  vor  sich  haltend  in  ein  tor  zu  kommen  suchten.  Auf  seine  frage 
"irnrde  ihm  die  deutung  offenbart:  dies  seien  drei  arten  von  menschen, 
■Aie  unbussfertigen  sQnder,  die  bekehrten,  welche  durch  neue  sünden 
das  verdienst  ihrer  besserung  zu  schänden  machen,  uud  die  eitlen  und 
boflSrtigen.  Die  älteste  gestalt  dieser  legende  ist  in  der  von  Pape- 
broch  *  veröffentlichten  griecbiscben  biographie  des  Arsenius  von  Theo- 
dorus  Studita  (geb.  759,  f  826)  enthalten  und  lautet: 

Ka&tjfjivov  oiy  aüioD  elg  tö  •M^tof  ?jl&E  qDww)  }Jyovaa  a^itp- 
tffCßO,    det^o)   aoi   rä   i'^ya   zQv   dvitijiitTiiav.   nai   ävaazäg  i^jk9ev  xai 

^Xa  yuu  noiotna  ipOQiioy  ftiyf,  irrei'QauB  de  ßaatäaai  (rfrd  xat  ovK 
^diWro,  Ttai  dytt  toD  ä^at  t^  aiioü  ä:/fcAd'utv  nähv  iX-Ofire  ^i'Aa  Kai 
ftQoaerldTi  t(p  (po^tii^.  mxI  n^oßag  iliyov  täet^ev  ait(p  riva  'lariifievov 
i  läxx-ov  tuti  äyiXofryta  VSoiq  i^  ndioS  yuxt  ftttaßiXkovra  eig  de|a- 
tey^  zttqfjni(iivrj)i  vxtl  lA  «i'tö  f'^wp  iyt^iovaav .  nai  näXiv  liyEi  aft^' 
ted^,  ßeiiti}  aof  nai  Jeto^ef  Uqöv  nal  di'o  ^vd^at;  -AaSii^ov^  i'rcrcoig 
ai  ßatnä^ovtag  ivXov  7iUiyi{!}g  tva  iccreä_  toC  f.v6g'  y^S^eXov  Stä  tJJs 
rihjs  ToO  (EßoE  elaeX&Eiv  nai  orä  »JdtVorwo  diä  rö  eivai  t&  ^i^hiv  a^ftav 
aXÄytoy-  ot^x.  ha/tüvioae  di  aiidv  6  ei^  dniaca  rofj  äiXov  hiyMtt  lA 
^^.ov  Ijt   ev9eias  xat  diä  Totto  e'fieivav  t^ia  tI^  tt^Itis. 

Diese  legende  ist  im  laufe  des  mittelalters  ausserordentlich  häufig, 
doch   ohne  wesentliche  abweichuugen  widererzählt  worden,    wobei    oft 


1)  heMJag,  Werke  (Eempelaclie  nnBgabo)  1,  144:  sinagedichte  1 

2)  AcU  sanctonirii.  .Tntii  tomtiH  IV  (Paria  u.  Rom  1SG8)  p.  636  F.. 


cap.  3,  S  1 
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der  name  des  Arsenius  in  einen  qutdam  sandus  oder  quidam  patrum 
verwandelt  wurde.  Da  Oesterlej  zu  den  Gesta  Bomanonun  c.  165 
schon  verschiedene  nachweise  gegeben  hat,  begnüge  ich  mich  hier  mit 
einigen  nachtragen:  Honorius  Augustodunensis  Speculom  ecclesiae, 
dorn.  XI  post.  Pentec.  =  Migne,  Fatrologia  latina  172  p.  1058  c.  Ja- 
cobus  a  Yoragine,  Legenda  aurea  c.  178  ed.  Qraesse  1846  p.  809. 
J.  Passavanti ,  Lo  specchio  della  vera  penitenza  dist  2  cap.  5,  ed.  Poli- 
dori  1856  p.  25.  Yiolier  des  histoires  romaines  c.  134  ed.  Bmnet  1858. 
Der  veter  buoch  ed.  H.  Palm  1863  p.  30.  Elsässisches  predigtm&rlein 
bei  Pfeiffer,  Germania  3,  412  nr.  1.  Eigentümlich  ist  die  einkleidmig 
in  einem  btspel  des  Strickers:^  ^E;  was  ein  riebe  sündec  man,  den 
s§re  riuwen  began.*'  Ein  büsser ,  der  ein  jähr  lang  bei  einem  einsiedler 
gelebt,  wird  an  der  göttlichen  weltregierung  irre;  aber  der  einsiedler 
heisst  ihn  auf  seinen  rechten  fuss  treten,  und  nun  sieht  er  die  drei 
seltsamen  dinge ,  welche  ihm  jener  erklärt. 

Auch  einzeln  kommen  diese  züge  als  abbilder  fruchtloser  mfihe 
vor.  Den  mann  mit  der  übergrossen  bürde  holz ,  welcher  im  deutschen 
märchen  durch  den  fuhrmann  mit  den  vier  pferden  ersezt  ist ,  finde  ich 
in  einer  Pariser  hs.*  aus  dem  15.  Jahrhundert  abgebildet  mit  der  Unter- 
schrift : 

Je  ne  puis  venir  ä  mes  fins. 

De  prendre  mon  faix  suis  contraint 

Attrapez  y  sont  les  plus  fins: 

Qui  trop  emhrasse  mal  estraint. 
Das  schöpfen  mit  dem  eimer  ohne  boden  ist  aus  der  antiken 
sage  von  den  Danaiden  entlehnt  und  begegnet  auch  in  einem  franzQ'- 
sischen  märchen;*  einer  ähnlichen  Vorstellung  entsprungen  ist  die  rodens- 
art,  „wasser  in  den  brunnen,  in  den  Rhein  oder  ins  meer  schütten^^ 
welche  schon  Murner  in   seiner  Schelmenzunft  c.  28  illustriert;*  ua^ 

1)  Gedruckt  nach  der  DonauescbiDger  hs.  104  in  J.  v.  Lassbergs  Liedersa^^ 
1,  591 — 595  nr.  79,  nach  einer  Froiburger  hs.  des  Schwabenspiegels  bei  H.  Aman»^* 
Praestantinm  aliqnot  codicum  mscr.,  qui  Friburgi  servantur,  historia.  &8C.  1  (183^3 
access.  p.  4— 7  vgl.  fasc.  2  (1837)  p.  66  fg.,  nach  einer  Wiener  hs.  (2705  bl.  71  • 
oder  2779  bl.  89b  oder  2884  bl.  143  a)  bei  Scholl,  Deutsche  litteratnrgeschichte  l-*i 
340  nr.  4.  Femer  vorhanden  in  der  Heidelberger  hs.  341  bl.  193  (Wilken  s.  422r> 
in  der  Mölker  hs.  R  18  nr.  37  (Graff ,  Diutisca  3 ,  275)  u.  a. 

2)  Bibl.  nat.  4316  LavaUi^re  44,  vgl.  Laeroix  et  Sere,  Le  moyen  Ige  et  ^ 
renaissance  2  (1849)  proverbes  p.  Vb. 

3)  S^billot,  Contes  des  provinces  de  France  1884  p.  227  fg.  nach  G.  Mey^^f 
Essays  und  studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde  1885  s.  281.    Haynecei 
nent  statt  der  mann  er  „Jungfrewlin." 

4)  Vgl.  femer  Wander,  Deutsches  sprichworterlexikon  4,  1826  nr.  634  fg 
1833  nr.  798.    Auch  die  oben  s.  331  erwähnten  zusätzc  bei  Hayncccius  »wasser   iw 
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das  bfld  von  den  unverständigen  trägem  des  balkens  kehrt  in  mehre- 
ren erzählnngen  von  Schildbürgerstreichen  z.  b.  im  Oldenburgischen 
wider  und  klingt  noch  nach  in  der  redensart:  ^He  will  dwas  mit'n  bal- 
ken  int  hus."  ^ 

Wenn  nun  das  märchen  von  Hans  Pfriem  seine  abstammung  aus 
der  Arseniuslegende  nicht  verleugnen  kann,  so  muss  man  doch  hervor- 
heben, dass  es  sich  nicht  um  eine  blosse  widerholung  handelt.  Die 
unbegreiflichen  dinge  sind  in  beziehung  zu  dem  eigenwilligen ,  ungedul- 
digen beiden,  der  sie  ruhig  mit  ansehen  muss,  gesezt,  indem  das 
lezte  in  sein  eignes  handwerk  schlägt  und  seinen  ärger  aufs  höchste 
steigert. 

Die  andre  hälfte  ist  nicht  auf  dem  boden  der  fronmien  legende 
erwachsen,  sondern  eine  frucht  des  naiven ,  auch  mit  dem  heiligen  sein 
spiel   treibenden  volkshumors.    Es  charakterisiert  den  unterschied  der 
Zeiten,  dass  die  drei  autoren  des  16.  Jahrhunderts,   zwei  lutherische 
theologen'und  ein  Schulmeister,   welche  unsern  stoff  mit  entschieden 
erbaulicher  oder  wenigstens  moralisierender  tendenz  behandelten,  die- 
sen teO  ungeändert  beibehielten,  während  250  jähre  später  der  katho- 
lik  Aurbacher  (oder  schon  seine  quelle?)  ihn  als  ungehörig  ausmerzte. 
Bebel  erzählt  1506  im  ersten  buche  seiner  Fdcdiae*  von  den  lands- 
biechten,   sie  hätten,  nachdem  sie  vor  der  höUe  abgewiesen  worden, 
^  bimmel  einlass  begehrt,   den  ihnen  aber  Petrus  ihrer  Schandtaten 
^^gen  verweigerte.     y^Äd  quod  lanceartus   indtgnahundus   et   summo 
^tnore  aü:    Quid  lupus  vtdpem  de  praeda  accusat?   nescis,    quid  tu 
f^ceris?  gui  Dominum  et  praeceptorem  tuum  falso  et  perfide  ter  dene- 
9^^^%,  quod  nemo  nostrum  unquam  fecit.     TJnde  Petrus  pudore  perfu- 
***«  at^e  timens,   ne  codiccHae  audirent,    Tacete,   inquit,    boni  amici, 
^'^Sue  ingr edimini;  nunquam  posthac  durus  et  diffi^lis  ero  peccatori- 
^'•^.•'    Dieser  oft  nacherzählte   schwank  hat   auch   das  märchen   von 
^^118  Pfriem  beeinflusst.    Ein  merkwürdiger  ausläufer  des  lezteren  ist 
®iti^  erzählung  in  Ch.  Deulins  Contes    d'un  buveur  de  bike,   6.  6d. 
^^^8  1873  p.  189,  auf  welche  mich  harr  dr.  R.  Köhler  mit  gewohnter 

'''^^^ler  stampfen,  wasser  im  siebe  schöpfen,  netze  aas  sand  flechten"  sind  dem 
^^^ksmmide  entnommen:  Wander  4,  1825  nr.  591  and  738.  1833  nr.  799.  Müller - 
^^^veath,  Die  deutschen  lügendichtungen  1881  s.  7  and  87. 

1)  Wander  1 ,  224  nr.  19. 

2)  P.  24  b  ed.  Tabingae  1570.    Über  die  nachahmongen  vgl.  Oesterley  zu 

^^^^^«Uioli  Wendanmat  1,  106;   femer  Büttner,  Claus  Narr,   Eisleben  1572.  5,  56. 

^*    BertMg,  Sohiltwacht,  Magdeburg  o.  j.  bl.  Frb.    Ayrer,  Dramen  brsg.  von  Eel- 

^"^  1865  5,  2947 — 74.    Brentano,  Geschiebte  und  Ursprung  des  ersten  bämh&uters 

'^^  i.  y.  Arnims  Trösteinsamkeit  1806,  auch  in  Scheibles  Schaltjahr  2,  104  (184G). 
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gute  aufmerksam  machte:  hier  beschämt  ein  müller  auf  gleiche  wei 
die  ihn  vom  himmelstore  zurückweisenden  heiligen  und  dringt  schlies^^ 
lieh  ein,   indem  er  den  unschuldigen  kindern,    denen  er  nichts  ?o 
werfen  vermag,   kuchen  schenkt    Die  englische  bailade  The  tva 
wife  of  JBath,^   durch  welche  Bürger  1782   zu  seinem  noch  etwas 
voler  gehaltenen  gedieht  „Frau  Schnips''  angeregt  wurde,   hat  sck^oii 
Raehse  a.  a.  o.   s.  Vn   im    zusammenhange   mit   Haynecciue   genant. ' 
Durch  den  ton,   der  hier  angeschlagen  wird,   mag  man  ja  an  Lnciaii 
erinnert  werden;   doch  an  einen  wirklichen  Zusammenhang  der  scbai- 
komödie  des  Hayneccius  oder  des  ihr  zu  gründe  liegenden  Volksmär- 
chens mit  den  dialogen  des  Spötters  von  Samosata,  wie  ihn  Herman 
Grimm  ^  einmal  flüchtig  andeutet,    zu  glauben  f&lt  schwer.     Ebenso 
muss  ich  es  dahingestelt  sein  lassen ,  ob  in  dem  märchen  die  alte  sag'e 
vom  kämpfe  Thors  mit  den  himmelstürmenden  riesen  widerzuerkenneix 
ist,  wie  Wilhelm  Grimm*  meinte. 

Aus  zwei  verschiedenen  bestandteilen  also,  der  Arseniuslegeni^ 
und  dem  schwanke  von  den  landsknechten  am  himmelstore  oder  einenci 
ähnlichen,  ist  unser  märcben,  das  wir  bis  zum  anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts zurückverfolgen  konteu,  zusammengewachsen.  Da  der  nane 
Pfriem  nun  weder  auf  den  Charakter  des  beiden  noch  auf  sein  fahr- 
mannsgewerbe  ^  bezug  zu  haben  scheint ,  so  könte  eine  wirkliche  persi^n 
dieses  namens  im  volke  bekant  gewesen  sein  und  anlass  zur  entstehmg 
des  märcbens  gegeben  haben. 

BERLIN.  JOHANNES  BOLTE. 


SCHILLER- STUDIEN. 


1.    Das  berglied. 

Das  gedieht ,  zuerst  in  dem  briefe  an  Eoemer  vom  4.  Januar  ISO^ 
erwähnt,  wurde  am  26.  an  Goethe  als  „eine  kleine  poetische  aufgal^ 
zum  dechiffrieren^  gesant;  dieser  erwiderte  noch  an  demselben  tag*^' 
„Ihr  gedieht  ist  ein  recht  artiger  stieg  auf  den  Gotthardt,   dem  m^'* 

1)  Percy,  Beliqnes  of  ancieDt  english  poetry  3,  145. 

[2)  Za  vergleichen  ist  auch  noch  das  dänische  märchen:  „Hvordan  Si^^' 
fens  sjiel  kom  i  himmerig^^  bei  Jens  Eamp,  Danske  folkesventyr  (KjbhTn  1879) 
s.  111  fg.  Eed.] 

3)  Fünfzehn  essays.    Nene  folge  1875  s.  127. 

4)  Zeitschrift  für  deutsche  mythologie  2,  2  — 7  (1855):  Die  himmelfstann«'- 
(Kl.  Schriften  IV,  342.) 

5)  Zum  schaster  machte  ihn ,  wie  wir  sahen ,  erst  Grimms  gewährsmanD,  ^ 
zwar  wogon  des  auf  ein  schusterwerkzoug  hindeutenden  namens. 
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sonat  noch  allerlei  deutungen  zufügen  kann."  Die  frage:  wonach  bat 
sich  Schiller  die  in  diesem  gedieht  li  er  vortretende  eigentümliche  »a- 
Bchauung  jener  alpenstrasso  gebildet?  wodurch  wurde  er  angeregt,  das 
Mld  derselben  so  märchenhaft  auszugestalten?  ist  bisher  noch  nicht 
ausreichend  beantwortet.  Die  quellen ,  welche  Goedeke  und  Düntzer ' 
nachgewiesen  haben,  boten  fast  nur  äussere  angaben  über  die  lokali- 
tät;  wo  eine  tiefere  naturauffassung  sich  hinzugeselt,  wie  bei  Goethe, 
ist  dieselbe  durchaus  von  derjenigen  Schillers  verschieden. 

Die  auffallendste  verwantschaft  mit  Schillers  darsteUung  zeigt 
dagegen  die  Schilderung  der  Gotthardstrasse  in  dem  „Ti^ehuch  einer 
Reise  durch  die  östliche,  südliche  und  italienische  Schweiz-  Ausgear- 
beitet in  den  Jahren  1798  und  1799  von  Friederike  Brun  geb.  Mun- 
ter. Kopenhagen  bey  Friedr,  Brummer  1800."  —  Daas  Schiller,  als 
er  bei  den  vorarbeiten  zum  Teil  ein  klares  bild  der  Schweizernatur  zu 
gewinnen  suchte,  dies  buch  einer  beliebten  dichterin,  welche  ihm  spe- 
ziell durch  beitrage  zu  seinem  Musenalmanach  näher  getreten  war, 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  haben  wird,  liegt  auf  der  band.  Für 
den  Teil  konte  er  die  Schilderungen  dieses  tagebuches,  da  sie  zwar 
dorchweg  lebendig  sind,  aber  doch  mehr  die  erapfindungen  der  retsen- 
den ausmalen,  als  die  eigenart  von  land  und  leuten  scharf  hervor- 
heben, wenig  verwerten ;  das  drama  verlaugte  kurze,  bestimte,  anschau- 
liche angaben.  Wol  aber  mochte  er  sich  versucht  fühlen,  die  durch 
die  lektüre  in  ihm  geweckte  Stimmung  in  einem  lyrischen  gedichte 
festzuhalten. 

Ich  stelle  zunächst  die  stellen  zusammen,  in  denen  eine  abhängig- 

keit Schillers  von  Fr.  Brun  im  einzelnen  zu  constatieren  ist,  um  dann 

Doch  die  gesamtauffassuug  der  natur  bei  beiden  zu  vergleichen. 

l  Den  eintritt  in  die  felsenweit,   welchen  str.  1  schildert,   erzählt 

[     Jas  tagebuch  b.  348 :    „  Hier  begint  der  grausenerregende  Schlund ,   die 

Schoellenen  genant.    Am  jdhen  absturz  nackter,    durchaus  von  aller 

Vegetation  entblöster  klippenreiben  ist  ein  weg  kühn  hindurchgeaprengt, 

der  immer   rechts  von  klippenwänden  begränzt,    links  die  scbSumende, 

'1  einem  wasserfaU  herunter  tobende  Keuss  zur  begleiterin  hat     Diese 

lelsen  .  ,  .  sind  so   schroff  auseinander   gerissen,   .  . .  dass  man  immer 

'"'odet,    es  bedOife  nur  eines  winkes  des  sch5pfers,  um  sie  wider  zu- 

^^'Dnien  zn  fügen  und  den  Wanderer  in  den  schooss  des  urgebirges  zu 

I)    Ersterer   (in   der   hiat.   krit.   ansg.  SI,   460)    meint.    Schiller   sei  PiUis 

■^sclireiduiig  gefolgt;    Düntzer    (eriantennigen    itn  SchillerB  ged.  11',  59)   nent  als 

■i^ellep  aosaerdem  noch  Goetlie,    Job.  v.  MüUar.  Ebel,    Scheiichior  und  Heiners: 

'"hoff   (Scihillors  ged.  Ill«,  341)    widerholt  Dantiers  angaben   etwas   anbe^tiniter 

""l  »«rgisat  den  PSsi. 

*KiTHCHairr  f.  i 
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versenken.  Immer  höher,  kühner,  enger  und  majestätischer  tr^jb^n 
diese  ernsten  gestalten  zusammen.^  Diese  lezte  Yorstellong  ist  xi.ixr 
wenig  verändert  in  den  versen 

es  sperren  die  riesen  den  einsamen  weg 

und  drohen  dir  ewig  verderben, 
und  doch  —  wie  gewint  sie  erst  durch  diese  Veränderung  poetisches 
leben ! 

Die  in  den  folgenden  versen  angedeutete  gefahr  durch  die  Isfi- 
nen  fand  Schiller  u.  a.  bei  Fäsi,  das  bild  „die  schlafende  löwin  weckda^ 
lehnte  er  an  einen  ausdruck  Scheuchzers  an  „es  kann  eine  lanwixi 
erwecket  werden."  ^ 

Die  in  str.  2  geschilderte  teufelsbrücke  berührt  Fr.  Brun  nur  Inir^ 
s.  349 ;  wie  andere  reisende  fand  sie  ihre  erwartungen  betrogen.  Schills  ^ 
nent  keinen  bestimten  namen,  die  specielle  beziehung  auf  die  teafel9^ 
brücke  ist  ihm  offenbar  nebensache ,  er  hat  an  sie  angeknüpft  der  ir^* 
namen  sich  verratenden  tradition  wegen,  die  Vorstellung  derselben  abe^ 
idealisiert  zu  dem  bilde  eines  wunderbaues  inmitten  einer  wunderbarer» «r 
wilden  natur.  Es  scheint,  dass  ihm  bei  der  ausfährung  dieses  bildes  di^ 
Schilderung  einer  anderen,  kurz  vorher  erwähnten  Gotthard- brücke 
vorschwebte,  des  Pfaffensprungs  vor  Wasen  (s.  345).  „Wir  sind  imme^' 
steigend  unter  drohendem  gestein,  über  der  wütenden,  zagendea^ 
versinkenden  Beuss,   an  schwebenden  pfaden,   bis  über  einen  tiefecs^ 

felsschlund  gekommen Eine  brücke  klebt  auf  zwei  felsbl^ckem -» 

unter  uns    tobt    und   stöhnt   der   fluss!"     Dazu  nehme  man  di^ 
beschreibung  des  falles  der  Beuss  bei  der  teufelsbrücke  (s.  349).    Im — 
tere  selbst  liat,   wie  schon  erwähnt,   die  Verfasserin  enttäuscht:   „abe""^" 
entsetzlich  ist   der    stürz   der   donnernden,   vollen,   mächtigen  Rens»    ^ 
unaufhaltsam   die    wut  ihrer   reinen,   grün   in    schnee    dahinstürmeit  — 
den    fluten!     Und   wie  von   einem   lebendigen   geist   fählte   ich  micÄn 
angeweht  und  durchdrungen  vom  winde,  der  vom  fall  her  die  loC^ 
erschüttert   und   auf  der   höhe   der  brücke  einen  ewigen  storm  hei 
vorbringt." 

Am  schlagendsten   aber  tritt   die    beziehung   unseres  gedichtet -^ 
zum  tagebuche  der  Brun  hervor  in  str.  3.  —    Dasselbe  beschreibt  di 
Urseren-loch  s.  351 :  „In  dieses  trümmergebirge  reitet  man  durch  ein. 
enge  öfnung,  die  mündung  einer  langen  finsteren  höhle;    dumpf  hau« 
die   tritte  des  pferdes,   hohl  tönen   die   menschenstimmen  wider,  wL^ 
in  ferne  wüsten  verhalt  das  donnern  des  stromfals,   und  kalte  schan^^ 
fliessen    mit   feuchten   dünsten  von   der   klippenwölbung  herab.    Etir^ 

1)  Vgl.  Deutsches  wört^rb.  VI,  395. 


130—200  schritte  gehts  durch   die  finaternis  in  dammening  über  — 
plStzUch  erblicke  ich ,  wie  durch  ein  magiaches  sehrohr  ein  fernes  land, 
fernscheinend  durch  den  schnellen  flborgang  aus  finstrer  nacht  zu  hel- 
lem mittag.    Zarter  alpenniatten  erquickendes  grön  hebt  aicb  aus  der 
kleiuen  elysischen   ebene   au  den  bergsäumen  hinan;    besänftigt  rolt 
ein  klarer  ström  milde  wellen!    Alles  ist  heitre  schattenruh  nach 
wildem  Sturm  des  lebons."'    Auch  Schiller  erscheint  dieser  durch- 
gang   wie    eine   Wanderung    durch    das   reich    der    schatten    zu    einem 
lacheuden  gelände,  und  wenn  er  mit  dem  wünsche  schliesst 
aus  des  lebens  mühen  und  ewiger  quäl 
möcht'  ich  fliehen  ia  dieses  glückselige  tal, 
80  klingt  dies  fast  wörtlich  an  die  schluasworte  jener  Schilderung  an. 

Str.  4  führt  im  wesentlichen  eine  bemerkung  am  schluss  von 
Goethes  briefen  aus  der  Schweiz  (XVI,  290  H.)  poetisch  aua;  dagegen 
erkent  man  in  der  folgenden  wider  eine  geniale  umdichtung  der  Schil- 
derung Fr.  Bruus  s.  354  „Wir  erreichteD  diese  höhe  [des  hospitiums], 
als  eben  die  lezten  blassen  Sonnenstrahlen  aus  einer  schneewolke  .  .  . 
über  den  spitzen  der  Stella,  Soreecia  und  Prosa  hinglitten,  der  Ftoudo 
aber,  die  h<3chste  felseokrone  des  Qotthards,  schwarzgrau  im  westen 
emporstarte [Ändern  tags]  war  ich  frühe  auf,  um  die  hohe  ein- 
sammelt einer  frühstunde  auf  dem  Gotthard  recht  zu  gemessen.  .  .  . 
Wie  ruhig  und  vollendet  lagen  die  hohen  häupter  im  morgenstrahl, 
die  grauen  klüfte  mit  scbuee  gefült,  die  runden  höben  mit  moos  beklei- 
det, die  hohen  zacken  mit  wölken  umrauscht!  Wer  vermag  diese  Werk- 
statt der  elemeute,  diese  erhabene  scheide  der  klimaten,  diese  gränz- 
maaer  der  länder  und  Sitten,  ohne  ehrfurcht  auzuschauen?  Alles  war 
mir  beilig.  und  ich  trat  leise  auf  den  felsen,  über  den  Jahrtausende 
dahingerolt  sind,"  Man  erkent  hier  unschwer  die  keime,  welche  die 
dichtung  Schillers  in  str.  5  und  6  lebendig  entwickelte.  Wie  bei  Frie- 
derike Brun  treten  wir  auch  bei  Schiller,  indem  wir  den  gipfel  des 
berges  erreichen,  gleichsam  in  das  alleiheiligste  dieser  wunderweit 
ein.  Aber  was  hat  Schiller  aus  dieser  Vorstellung  gemacht!  Die  phan- 
tasie  des  dichters  hat  hier  instinktiv  —  denn  zu  seiner  zeit  gab  es 
noch  keine  mythologische  Wissenschaft  —  dieselben  bilder  geschafl'en, 
init  denen  einst  die  mythenbildende  phantaaie  der  urvölker  die  natur 
umkleidete.     Wo    die    Brun    „  hohe   zacken ,   von    wölken  umrauscht " 

b    BTw&tmt,  da  sieht  er 

I  .  zwei  zinken  ragen  ins  blaue  der  luft, 

f  hoch  über  der  menschen  geschlechter, 


1)  I.ezterns  ancb  im  original  genpert. 
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drauf  tanzen,  umschleiert  mit  goldenem  dnft, 

die  wölken,  die  himmlischen  töchter. 
und  wenn  jene  den  Fieudo  die  höchste  felsenkrone  des  Gotthard 
nent,  so  gestaltet  er  diese  yorstellung  ans  zu  dem  bilde  der  einsam 
auf  unvergänglichem  trone  sitzenden  gebirgskönigin!  ^ 

Wie  in  der  zulezt  angeführten  stelle  so  bewundert  Fr.  Bnm 
auch  sonst  in  der  einsamen  unberührten  felsenwelt  die  ursprüngliche 
natur  in  ihrer  gigantischen  kraft  und  Wildheit  Es  genüge  zur  Cha- 
rakteristik ihrer  auffassung  noch  den  anfang  der  beschreibung  ihrer 
Gotthard- Wanderung  hierher  zu  setzen:  (s.  341)  „Gleich  hinter  Steg 
geht  die  uns  umgebende  natur  aus  sanftem  gefälligem  reiz ,  von  grosse 

umschirmt ,   zu  einem  herschenden  style  erhabener  Wildheit  über 

Buinen  von  gebirgen  liegen  an  den  steilen  bergfelsen  in  wilder  pracht 
umher.  Diese  granitmassen  von  erstaunenswfirdiger  grosse  sind  wie 
denkmahle  einer  urschöpfun^,  die  unsere  Zeitrechnung  übersteigt,  in 
unzerstörbarer  kraft  umhergebreitet.^  Auch  wenn  man  alle  einzelnen 
einflüsse  ihrer  Schilderung  auf  die  Schillersche  dichtung  gering  anschlägt, 
in  dieser  auffassung  der  natur  hat  sie  die  algemeinste  und  tiefste  Wir- 
kung auf  dieselbe  ausgeübt;  dieser  auffassung  lieh  Schiller  poetischen 
ausdruck,  indem  er  jene  felsenöde  als  das  geheimnisvolle,  wunderbare, 
den  menschen  verschlossene  reich  furchtbar  erhabener  dämonischer 
gewalten  darstelte.  Wo  die  dilettantische  dichterin  breite  landschafts- 
gemälde  gab,  welche  durch  die  überall  sich  hervordrängende  empfin- 
dung  etwas  zerflossen  erscheinen ,  fasste  er  die  grossen  züge  jener  Schil- 
derungen scharf  und  klar  in  knappen  und  doch  so  lebensvollen  bildem 
zusammen. 

3.    Thekla.    Eine  geisterstbnme. 

Eine  stimme  aus  dem  jenseits  —  eine  erklärung  der  rätsei  des 
lebeus  durch  den  hinweis  auf  ein  leben  nach  dem  tode,  in  dem  die 
schuldigen  erlöst,  die  sich  hassten  versöhnt,  die  liebenden  vereinigt 
sind  —  gewiss  ein  thema,  das  unter  den  Schillerschen  gedieh ten  zu- 
nächst etwas  befremdendes  für  uns  haben  muss!  Wenn  irgendwo,  so 
liegt  es  hier  nahe,  nach  einer  äusseren  anregung  zu  suchen,  durch 
welche  Schiller  sowol  auf  den  stoif  als  besonders  auf  die  eigentümliche 
behandlung  desselben  geführt  wurde. 

1)  Unter  derselboD  ist  also  weder  das  Mntthorn  (Düntzer)  noch  die  Jongfrio 
(Goedeke)  zu  denken;  wie  käme  übrigens  leztere  anch  in  diesen  zusammenhing? 
Dio  zwei  zinken  sind  danach  ferner  wol  unter  den  neben  dem  Fieudo  vorher  genan- 
ten niedrigeren  gipfeln,  der  Stella,  Sorescia  und  Prosa,  zu  suchen. 
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Wie  der  auagaug  Theklas,  so  hatte  einst  auch  das  scliicksal 
Wertbers  das  grosse  publikuiii  unbefriedigt  gelassen  unil  in  mauchem 
leser,  der  vor  der  tragik  desselben  zurückscbreekte ,  fragen  und  üweifel 
geweckt.  —  Goethe  selbst  gab  hekantlicb  der  zweiten  aufläge  seines 
Tomans  1775  eine  mahnung  an  den  leser  mit  auf  den  weg,  Wertbers 
schatten'  selbst  läsat  er  aus  dem  grabe  den  „guten  seelen"  zuru- 
fen: „Sei  ein  mann  und  folge  mir  nicht  nach!"  —  Gewiss  mehr  im 
sinne  der  empfiudsamen  leser  waren  die  tröstungen  über  Werthera  her- 
bes loos,  welche  zwei  larmoyante  gedichte  im  Teutachen  Merkur  von 
1775  brachten.  Dag  eine,  im  juniheft  {3,  193  —  94)  „Lotte  bei  Wer- 
thers Grabe"  *  lässt  Lotte  in  ihrem  schmerz  um  den  toten ,  dessen  bild 
sie  tag  and  nacht  verfolgt,  trost  finden  tu  dem  gedaukeu  au  den  tag, 
wenn  der  richter  unsre  tage  wiegt, 

^und  nun  offen  auf  der  furchtbarn  wage 
deine  schuld  und  deine  liebe  liegt: 
dann,  wo  Lotte  jenen  süssen  trieben 
gern  begegnet,  die  sie  hier  verwarf, 
vor  den  engein  ihren  Werther  lieben, 
und  ihr  Albert  nicht  mehr  zürnen  darf: 
dann,  o!  dräng  ich  zu  des  tbrones  stufen 
mich  an  meines  Alberts  seite  zu, 
rufen  wird  er  selbst,  versöhnet  rufen: 
Ich  vergeh  ihm:  o,  verschone  dut 
Und  der  ricbter  wird  verschonuug  winken; 
ruh'  empfängst  du  nach  der  langen  poin, 
und  in  einer  myrten-laube  trinken 
wir  die  Seligkeit  des  Uimmels  ein. 
Ein  pendant  zu  diesem  Uede  folgte  schon  im  augustheft  (3,  97. 
98)    pWerther   an   Lotten.   —     Von   einem   ungenanten."      Anknüpfend 
an  den  lezteu  teil  des  vorigan  gedichts  lässt  der  Verfasser  Wertber  aus 
dem  jenseits  die  geliebte  trösten  mit  dem  liinweis  auf  den  frieden,  den 
er    gefunden,  und    die    stete   nähe,  in    der  sein   geist   sie   auf  erden 
niDSchwebe.  —  Für  uns  kommen  namentlich  folgende  verse  in  betracht: 


1)  In  demselben  jahie  erachienen  fwei  heftige  traktätchen  gegen  den  mora- 
Us<ühen  etandputikt  des  romans  „Des  jungen  WeTthera  luruf  ana  der  ewig- 
keit  an  die  nooh  lebende  nionscbheit  auf  der  erde  "  von  Schlettwein,  und  ,Wor- 
tlier  «n  »einen  frenod  Wilhelm  aus  dem  reich  der  toten-  von  Dilthey 
(Apl>eU,  Werther  und  seine  zeit,  b.  99  und  102  der  1'.  aufl.). 

2)  Verftuner  war  v.  Reltienstein  (Goedolto.  Grundriss  g  236.  2).  Ober  die 
»owerordeDtlicbe  Verbreitung  and  beliebtheit  iaa  liedea  vgl.  Appell  b.  174.  13. 
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Weine  nicht!  —  es  ist  der  sieg  erkämpfet, 

dieser  sieg,  errungen  durch  ein  grab, 

und  das  innre  toben  ist  gedämpfet, 

das  mein  schöpfer  meinem  herzen  gab. 

Weine  nicht !  —  ich  habe  sie  gefunden, 

diese  ruhe  nach  dem  langen  streit, 

und  geheilet  hat  der  tod  die  wunden, 

und  geleitet  mich  zur  Seligkeit 

Ja,  der  richter  hat  in  seiner  rechten 

schon  gewogen  liebe  mit  yergehn; 

und  da  rief  die  stinmie  des  gerechten 

mir  verschonung  auf  der  liebe  flehn  I 

Jener  nebel,  der  vor  menschenblicken 

in  dem  dunkeln  erdentale  hängt, 

sinket  hier,  wo  ewiges  entzücken 

seiger  zukunft  meine  blicke  lenkt 
Man  sieht  aus  den  angeführten  stellen,  dass  die  empfindongen 
und  vor  allem  die  poetische  Situation  in  diesen  liedem  des  Merkur  in 
dem  Schillerschen  gedichte  sich  auf  das  auffallendste  widerspiegeln. 
Dazu  komt  noch  die  genaue  Übereinstimmung  in  der  äusseren 
form.  Wir  haben  hier  wie  dort,  wenn  wir  dieselbe  —  wie  üblich  — 
nach  dem  antiken  schema  bestimmen,  vierzeilige  Strophen,  gebildet 
aus  trochäischen pentapodien,^  die  abwechselnd  katalektisch  und  akata- 
lektisch  ausgehen  und  dem  entsprechend  durch  gekreuzte  männliche 
und  weibliche  reime  gebunden  sind.* 

So  eng  sich  aber  auch  Schillers  gedieht  in  seinen  grundzügen 
an  jene  Vorbilder  im  Merkur  anlehnt,  so  dient  doch  auch  hier,  ebenso 
wie  beim  Berglied ,  der  vergleich  viel  mehr  dazu ,  die  eigenartige  grosse 
seiner  dichtung  als  die  abhängigkeit  derselben  uns  zum  bewusstsein  zn 
bringen.  —  Die  hofnung  auf  das  jenseits  als  eine  entschädigung  für 
das  diesseits,  die  Vorstellung  einer  fortsetzung  der  irdischen  existenz 
ohne  die  mängel  derselben,  diese  volkstümlichen  anschauungen,  welche 
in  jenen  dilettantischen  versuchen  ihren  gefühlsseligen  ausdruck  gefon- 
den  hatten,  konte  Schiller  nicht  aussprechen,  der  einst  (im  24.  briefe 
über  die  aesthetische  erziehung)   eine  grenzenlose   dauer  des  daseins 

1)  E.  Belling,  die  metrik  Schillers,    Breslau  1883,   s.  100.    Richtiger  wiEd. 
man  darin  viermal  gehobene  rerse  mit  meist  zweisilbigem  anftakt  und  gelegoit^ 
liehen  zweisilbigen  Senkungen  sehen. 

2)  In  den  gedichten  des  Merkar  sind  zwar  die  Strophen  äoBserUch  niebt 
abgeteilt,  indessen  durch  das  eintreten  der  neuen  rebnpaare,  satzabschnitte  axid 
mitunter  auch  durch  die  anaphora  deutlich  genug  geschieden. 
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und  Wohlseins  ein  blosses  ideal  der  begierde^  eine  forderung,  die  nur 
von  einer  ins  absolute  strebenden  tierbeit  aufgeworfen  werden  könne, 
genant  hatte.  Wenn  er  hier,  wie  in  einigen  anderen  dichtungen  der 
späteren  jähre  ^  doch  an  der  hofnung  auf  Unsterblichkeit  festhält ,  so 
hat  er  dioselbe  vertiefb  nnd  vergeistigt.  —  Er  geht  im  gegensatze  zu 
jenen  liedem  von  dem  gedanken  aus,  dass  Theklas  leben  in  ihrer  liebe 
an  sich,  ohne  rQcksicht  auf  das  äussere  Schicksal,  seinen  gehalt  und 
seinen  abschluss  gefunden  habe ;  das  jenseitige  leben  fasst  er  wesentlich 
ethisch ,  als  eine  erfullung  des  glaubens  an  die  macht  und  Wirksamkeit 
der  ideale.    Der  schluss: 

Wage  du,  zu  irren  und  zu  träumen, 
hoher  sinn  liegt  oft  in  kindischem  spiel, 
hebt  das  ganze  gedieht  in  die  Sphäre  der  von  jeher  von  Schiller  ver- 
tretenen anscbanung,  dass  wir  fär  die  (transcendenten)  ideale  so  leben 
sollen,  als  ob  sie  wirklich  dereinst  ihre  erfullung  fönden. 

So  lässt  auch  dieses  gedieht  trotz  der  fremdartigen  einkleidung 
echt  Schillerschen  gebalt  erkennen ,  und  so  mag  es  uns  nicht  wundern, 
wenn  wir  in  der  ungefähr  gleichzeitigen '  Braut  von  Messina  einen 
bedeutsamen  nachhall  desselben  finden.    Akt  lY  sc.  9  tröstet  Don  Cesar 

die  Isabella: 

Wir  zogen  ein 

mit  fiiedenshoflhungen  in  diese  tore, 

nnd  friedlich  werden  wir  zusammen  ruhn, 

versöhnt  auf  ewig,  in  dem  haus  des  todes. 

Wenn  idle  weit  dich  herzlos  kalt  verhöhnt, 

so  flüchte  du  dich  hin  zu  unserm  grabe 

und  rufe  deiner  söhne  gottheit  an; 

denn  götter  sind  wir  dann,  wir  hören  dich; 

nnd  wie  des  himmels  Zwillinge  dem  Schiffer 

ein  leuchtend  stembild,  wollen  wir  mit  trost 

dir  nahe  sein  und  deine  seele  stärken. 
^^  den  lezten  versen  vergleiche  man  noch  den  schluss  von  „Werther 
"^  Lotten«: 

1)  Vgl.  G.  Hauff,  Schillerstudien,  Stuttgart  1880  s.  205  fg.  —  P.  W.  Schmidt, 
^'  Schiller,  aus  eines  dichters  religiöser  gedankenweit.    Berlin  1872,  s.  75 — 79. — 
^^^eister,  Schillers  leben,  geistesentwicklung  und  werke  V,  403  —  6. 
.  2)  Thekla  wurde  am  9.  September  1802  an  Eoemer  gesaut;   am  11.  oktobor 

^^^kte  Schiller  seine  freude  über  den  beifall  des  freundes  (im  brief  Tom  19.  sept.) 
^  llii4  teste  hinzu:  »Ich  habe  das  liedchen  mit  liebe  gemacht.*^  Die  braut  von 
^^*>iiia  hatte  im  märz  begonnen,  in  jenem  brief  vom  9.  sept.  meldete  er  zugleich 
P*  xiftMshe  fertechreiten  des  dramas,   am  15.  november  war^n  bereits  1500  vorse 
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Und  mein  geist  folgt  deinen  frommen  schritten 
an  das  grab,  wohin  dein  schmerz  dich  führt 

Schiller  knüpft ,  wie  es  die  voraussetznngen  des  Stückes  bedingten,  an  den 
antiken  heroenglaaben  an ,  um  in  ganz  analoger  weise  wie  in  ^Thekla'' 
auf  eine  über  die  lysis  der  tragoedie  hinansliegende  volle  yersöhnung 
und  erhebong  hinzudeuten.  —  Ansätze  hierzu  finden  sich  schon  in  der 
Maria  Stuart  und  Jungfrau  von  Orleans:  auch  hier  wird  die  Unsterb- 
lichkeit gleichsam  als  die  lezte  perspective  der  tragoedie  gezeigt, 
doch  hängt  hier  diese  Vorstellung  auf  das  engste  mit  dem  tragischen 
Problem  zusammen  und  schliesst  sich  unauffällig  an  die  dramatische 
handlung  an;  man  kann  sagen ,  dass  sie  geradezu  den  für  den  Charak- 
ter der  handelnden  personen  natürlichen  abschluss  der  inneren  läuterung 
bildet.  

3.    Talbots  Sterbemonolog. 

(Jungfrau  von  Orleans  III,  6.) 

Dass  Schiller  einzelne  bedeutungsvolle  Situationen  seiner  dramen 
im  engsten  anschluss  an  verwante  ereignisse  seiner  zeit,  welche  sich 
seiner  seele  tief  eingeprägt  hatten,  ausgemalt  hat,  ist  bekant.  So  hat 
er  für  die  Schilderung  der  Max  Piccolomini  erwiesenen  todesehren  die 
nachrichten  über  die  bestattung  Ewalds  von  Kleist  verwendet,^  so  fer- 
ner die  ergreifende  erzähluug  Don  Gesars  von  der  leichenfeier  seines 
vaters  nach  dem  bericht  über  die  beisetzung  des  herzogs  Karl  Eugen 
von  Württemberg  gedichtet.* 

Noch  nicht  beachtet  ist,   dass  die  lezten  werte  des  sterbenden 
Talbot,   in  denen  er  kurz  sein  glaubensbekentnis  zusammenfasst,  ein 
ziemlich  genaues  citat  aus  dem  testamente  Friedrichs  des  Grossen  ent- 
halten ^   in  welchem  der  könig  auch  die  summe  seines  lebens  zieht. 
Dies  testament'  war  im  Oktober  1791  in  Schlözers  Staatsanzeiger  abge- 
druckt.   Die  Zeitgenossen  mussten  durch  Talbots  wort 

bald  ists  vorüber,  und  der  erde  geh'  ich, 

der  ew'gen  sonne  die  atome  wieder, 

die  sich  zu  schmerz  und  lust  in  mir  gefugt  — 

1)  K.  Boxberger,  Ewald  v.  Kleist  und  Max  Piccolomini,    Archiv  für  litt^r*' 
turgosch.  IX,  1880,  563  —  67. 

2)  E.  Keller,  Schillers  besuch  in  Schwaben  und  das  gedieht  „die  ideale":  w 
der  fcstschrift  der  Budischen  gymnasien  zum  Jubiläum  der  Universität  HeidelbeJi^' 
Karlsruhe  1886 ,  s.  80  fg. 

3)  Vgl.  Prouss,  Friedrich  der  grosse  als  schriftsteiler.    Berlin  1837,  s.  22ft 
Oeuvres  de  Fred^ric  le  grand  (ed.  de  luxe)  vol.  VI  p.  VI.  253  fg. 
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aü  die  charakteristischen,  oft  citierten  eingangsworte  erinnert  werden: 
y,Je  rends  de  bongr^  et  sans  regret  ce  souifle  de  vie  qui  m'  anime  k 
la  natore  bienfaisante  qui  a  daign6  me  le  preter,  et  mon  corps  aux 
ä^ments  dont  il  a  6t6  compos^.^ 

Es  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  sich  Schiller  bei  dem  ende  seines 

lididen  die  erinnerung  an  das  testament  des  grossen  königs  aufdrängen 

lonte.    In  dem  bilde  des  grössten  heeresfarsten  und  eroberers  seiner 

zeit;,  der  frei  von  allen  glaubensvorstellungen ,   von  jeder  hofnung  auf 

eine  überirdische  weit  nur  die  vemunft  zum  leitstern  seines  handelns 

gaxi.«mmen,   in  dem  rastlosen  wirken  auf  dieser  erde  das  ziel  seines 

lebens  gefunden  und  noch  in  seinem  abschiede  vom  leben  seiner  über- 

zeia^ung  ruhig  und  klar  ausdruck  geliehen  hatte,  in  diesem  bilde  mus- 

teo.     ihm  dieselben  grundzüge   entgegentreten,   von  denen  er   bei  der 

8cb.<5pfung  von  Talbots  Charakter  ausgieng;  ja  man  kann  vielleicht  be- 

ba^Upten,   dass  für  die  Charakteristik  dieses  grössten  und   würdigsten 

^ex^l^eters  einer  nur  im  diesseits  wurzelnden  Weltanschauung  überhaupt 

ds^^   Vorbild  Friedrichs  des  grossen  nicht  ohne  einfluss  geblieben  ist.  — 

^^JT  jähren  hatte  sich  Schiller  mit  dem  gedanken  einer  „Fridericiade" 

get;ragen.    „Deine  idee,   ein  episches  gedieht  aus  einer  merkwürdigen 

&<^'bion  Friedrichs  des  zweiten  zu  machen,    fängt  an  sich  bei  mir  zu 

^dirUären  und   f&Ut  manche  heitere  stunden  bei  mir  aus.    Ich  glaube 

^88  es  noch  dahin  kommen  wird ,  sie  zu  realisieren  ....    Ein  schönes 

d^Äbnal  würde  auch  Voltaire  darin  erhalten.    Was  es  mir  auch  kosten 

MÖohte,  ich  würde  den  freien  denker  vorzüglich  darin  in  glo- 

rio    stellen,    und   das   ganze   gedieht  müste   dieses   gepräge 

tr  %  geD.     Lass  uns  manchmal  über    diese  Fridericiade    mit   einander 

P'^'Odern.*'    So   hatte  er  am  19.  märz  1789   an  Koerner  geschrieben. 

-^tti  28.  november  1791  —   so  lange  hatte  ihn  der  gedanke  beschäftigt 

hat  er  gefunden:  „Friedrich  II  ist  kein  stoflf  für  mich,  und  zwar  aus 

^ict^m  gründe,   den  Du  vielleicht  nicht  für  wichtig  genug  hältst.    Ich 

kai^^i  diesen  Charakter  nicht  liebgewinnen;   er   begeistert   mich   nicht 

geüng,  die  riesenarbeit  der  Idealisierung  an  ihm  vorzunehmen."   Es 

ist     jjgo  dieselbe  Stimmung,  die  er  dem  „realisten"  Wallenstein  gegen- 

^l^^i  empfand.  —  Erscheint  bei  diesen  Voraussetzungen  die  Vermutung 

^^ol  gewagt,  dass  er  später  im  Talbot  die  typischen  züge  jenes  cha- 

^^f^rs  ganz  frei  und  selbständig  zu  verwenden  und  zu  einem  Idealbild 

zu    gestalten  unternahm? 

SCHULPFORTE.  GUSTAV  KETTNER. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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EIN  UNBEKANTES  DRAMA  VON  LEONHAED  CULMANN. 

Den  von  Goedeke  Qinndriss  II '^  381  aufgeführten  dramen  des 
Nürnberger  predigers  Leonhard  Culmann  bin  ich  im  stände  ein  neues 
noch  unbekäntes  hinzuzufügen. 

Von  der  Hochzeyt  |  Isaacs  vnd  Rebecce,  ein  spil  nützlich  yII  { 
tröstlich  den  ehelewten,  auch  jungen  gesellen,  vnnd  |  Junckfrawen,  so 
ehelich  wollen  werden ,  züge-  |  rieht  durch  Leonhardum  Culmann.  | 
[Bild.]  Wilt  das  die  ehe  geraten  sol  |  So  liß  mit  fleyB  dises  spil  wol  | 

Am  ende :  Anno  salutis.  M.  D.  XLYII.  |  Gedruckt  zu  Nürnberg 
durch  Georg  Wächter.    36  hl.    8^    (Universitätsbibliothek  zu  Würz- 
hurg.) 

Das  Spil  ist  der  ehrbaren  und  tugendhaften  frau  Sibylla  Oelhel- 
ßn  geb.  Baumgartnerin  zu  Nürnberg  gewidmet  Er  habe,  sagt  er, 
dasselbe  der  Jugend  zu  gut  und  zu  einer  Übung  „nach  unserem  geprauch*^ 
zur  fastnacht  verfasst,  aber  auch  in  der  absieht,  damit  dem  teufel,  der 
nicht  nur  krieg  und  allerlei  unrat  in  der  weit,  sondern  auch  im  ehe- 
lichen stände  Uneinigkeit,  trennung  und  Unwillen  anrichte,  durch  gute 
lehr  und  beispiel  gesteuert  werden  möge.  Das  spiel  wurde  bei  der 
hochzeit  der  Sibylla  Baumgartner  von  den  schülem  der  spitalschnle 
aufgeführt;  da  aber  die  brautleute  der  aufftihrung  nicht  bis  zu  ende 
beiwohnten ,  so  entschloss  sich  Culmann  auf  bitte  vieler  fronmien  ehe- 
leute  das  spiel  in  druck  zu  geben. 

Durch  fünf  akte  verteilt  sich  der  an  sich  einfache  und  trockne  stoff. 

1,  1.  Isaak  erwartet  die  rückkehr  des  von  seinem  vater  nach 
Naher  in  Mesopotamien  gesanten  knechtes.  Ein  nachbar  erfthrt  von 
ihm  seine  absieht. 

2.  Der  nachbar  lobt  Isaaks  frommen  sinn, 
n,  1.    Isaaks  gebet. 

2.  Ankunft  der  Rebecca  mit  dem  knechte  und  der  amme. 

3.  Der  knecht  fordert  Isaak  auf,  die  gaste  zu  empfangen. 

4.  Isaak  begrüsst  Bebecca  und  ihre  dienerinnen. 

Gott  grüss  euch  zarte  Junckfraw  schon 
Hertzallerliebste  die  ich  hau 
Von  hertzen  begert  in  reyner  lieb 
Seyt  getrost  euch  nichts  betrüb 
Got  vnser  Gott  der  euch  hat  glayd 
Vnd  mir  beschert  solch  grosse  freyd 
Die  ich  heut  hab,  das  ich  euch  sich 
Damit  er  hat  begäbet  mich 
Der  wirdt  vns  trösten  mit  seym  wort 
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Der  knecht  wird  von  Isaak  aufgefordert  dem  Abraham  die  anknnft 

der  Bebecca  zu  melden. 

5.    Isaak  reicht  der  Bebecca  den  ring: 

Der  sol  ein  band  vnd  zeugnus  sein 
Trew,  lieb,  vnter  vns  gar  feyn 
Er  soll  die  lieb  zusammen  binden. 

Beide  begeben  sich  unter  dem  gesang  der  dienerinnen  zu  Abraham. 

m,  1.    Sathan  fiberredet  durch  geld  ein  altes  weih,  die  Bebecca 

zum  ungehorsam  gegen  Isaak  zu  verfuhren. 

Yberred  die  Bebeccam  zart  vnd  schon 
Das  sie  iren  man  nit  wöll  gut  thon 
Yngehorsam  sein,  murren  vnd  zäunen 
Zerbrechen  häfelein  und  pfannen 
Kein  g&ts  freundtlichs  wort  sie  im  geh 
Was  er  will,  gar  darwider  streb 
Ja  auch  nichts  güts  sie  im  thü  kochen 
Vnd  wall  er  dan  schildt  vnd  wil  pochen 
Das  sie  widr  schelt  biet  im  den  trutz 
Vnd  lauff  im  auB  dem  haufi  in  kurtz 
Zu  irer  freundtschafft  wider  heym. 

2.  Marus  und  Polybius  haben  von  Sathans  vorhaben  kentnis 
erhalten  und  wollen  die  ausfährung  desselben  verhindern. 

3.  Beide  suchen  das  alte  weih  von  dem  besuche  bei  der  Bebecca 
abzuhalten. 

4.  Sie  werden  vom  knecht  zur  hochzeit  geladen. 

5.  Der  knecht  weist  das  alte  weih  ab. 

IV,  1.    Der  knecht  preist  das  glück  einer  frommen  ehe. 

2.  Abraham  dankt  gott  für  seine  weise  führung  und  ladet  das 
brautpaar  und  die  gaste  zum  mahle  ein. 

3.  Die  eingeladenen  erklären  sich  bereit  der  einladung  zu  fol- 
gen. Auch  Polybius  und  Marus  haben  sich  eingefunden.  Marus  sagt 
zu  dem  ersteren: 

Secht  zA  euch  herr,  die  banck  hat  kracht 
Ir  seyt  villeycht  darauflf  zu  schwer 
Doch  ich  trag  auch  die  gmein  gefehr. 

4.  Abraham  ermahnt  das  brautpaar  zu  gottseligem  wandel  in 


der  ehe. 


Der  Ehlich  stand  wie  man  denn  list 
Von  Got  selbst  gstifft  vnd  eingsetzt  ist 
Vor  der  sttnd  vnd  straff  im  Paradeyß 
Da  Got  selbst  zammen  gab  mit  fleyß 
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Adam  vnd  Eua  segnet  die 

Daß  selten  leben  in  zucht  albie 

In  einhelliger  lieb  trew  ynd  wil 

Z&sam  sieb  halten  in  der  still 

Ein  hertz ,  ein  gmüt ,  vnter  in  beyden 

Die  nyemand  dann  der  todt  sol  scheyden. 

In  not  nnd  tröbsal  möchten  die  ehelente  den  glauben  und  das  gebet 
als  eine  feste  stütze  betfachten;  in  einigkeit  and  frieden  mOchten  sie 
zusammenleben.    Endlich  segnet  er  ihren  band. 

Vnser  Got  der  vns  name  an 

Der  vns  versprach  sein  hilff  zu  than 

Vns  hie  auff  erd  sein  gab  zu  geben 

Der  geh  euch  glück  vnd  seynen  sogen 

Der  allmechtig  warhaftig  ist 

Wie  ir  zu  beiden  theylen  wist 

In  des  ynd  seynes  Heylands  namen 

Gib  ich  euch  hie.  Ehlich  zusammen 

Was  Got  züsam  fügt  nyemand  scheyd. 

5.  Der  knecht  ladet  zum  hochzeitsmahl  ein.  Der  britscher  oder 
narr  wünscht  auch  dabei  zu  sein. 

V,  1.  Sathan  wirft  dem  alten  weihe  vor,  dass  sie  ihr  verspre- 
chen, das  brautpaar  zu  streit  und  Unfrieden  zu  verführen,  nicht  aus- 
geführt habe.    Jene  will  einen  neuen  versuch  machen. 

2.  Die  gaste  unterreden  sich  über  das  gastmahl  und  bemerken 
das  alte  weib. 

3.  Der  knecht  und  der  narr  beschliessen  sich  des  alten  weibes 
zu  bemächtigen. 

4.  Der  narr  fnhrt  den  beschluss   aus  und  unter  gesang  wird 
das  alte  weib  verhöhnt  und  verspottet. 

Wol  her  wol  her  ein  altes  weyb 
Wir  wollen  zerbritschen  iren  leyb 
Sie  wolt  wol  auff  die  bulschafift  gan 
Vnd  wolt  ein  zwitracht  richten  an 
Ein  giite  ehe  zertrennen  wolt 
Vom  teuffei  nams  silber  vnd  goldt 
Was  der  für  sich  nicht  richtet  auß 
Da  schickt  er  alte  weyber  ins  hauß  usw. 

Der  epilogus  enthält  ermahnungen  und  anweisungen,  wie  man 
den  ehestand  zu  einem  göttlichen  akte  machen  könne. 
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Der  Verfasser  zeigt  nicht  hervorragende  dichteriBche  vorzöge;  er 
behandelt  aber  seineu  stoff  in  einfacher  und  ansprecbender  neiae. 

Culmanns  spiel  ist  in  die  drauien  vod  Isaak  uad  Rebecca,  in 
denen  man  einen  typischen  stoff  für  christliche  brautbewerbung  und 
christliche  hochzeit  erltante,  einzureihen  und  der  von  Joh.  Bolte,  Mär- 
kische Forschungen  18,  202  fg.  und  von  mir  (Die  Reformation  im  Spie- 
gelbilde der  dramat  Litteratur  des  IC.  Jahrh.  Halle  1886  s.  83  fg.) 
gemachten  Zusammenstellung  hinzuzufügen. 

WILHELMSHAVEN.  injQO    HOLSTEIN. 
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liEXIKOGRAPHISCHES. 

8«lilesi§c!i. 

(Fortaetonng.) 
Hofewage:    das  geapiOBto,  welches  die  notertanen  jäbrlich  ihren  dominien  zu  hofe- 

dienst  Hpinnen  nsd  liefern  mSasen.     Klein  II .  222. 
Hol^ewitter  bildlich  -.    andere   (in  k  aufm  an  nage  subäften)    sollen  durcb  anderwärtige 
Qberbäuü^ng  der  geacbfiften  and  die  hofgewittor  ?erhindect,   alLmvcrdrosien 
d«2u  sein.    0  23. 
HOcke-:  Mena.  Nov.  undDec.  pflegt  man  eine  gruase  anzahl  rind-  and  schweinevieh 
lind  absonderlicL  am  Martini  ebe  anxelilbare  menge  achaars  and  achöpae  auf  den 
BogcDandten  hocke-  und  schöjiBeKdilage  ahiuthun  asw.     A  1718  AprÜia  944. 
HOekeln,    HSckelel,    HDckeilTOgt,    klcinbandel    treiben  uaw.:    ea   gibt  leute.    die 
dennoch  bein  andern  lenten  und  auf  dem  markte   milchapoiae,    bntter  und    obst 
kauffen   and  neben  dem  ihrigen  durch   alte  weiber   Über   das  ganie  jähr  damit 
I  höokeln  lasaen;  wann  aolcho  ancbriBtUcho  höckelui  zu  beschwerang  des  armen 

L  oechsten  gereicht,  —  Und  nochmala  den  frembden  zoni  besten  aashöckeln  und 

■  terkauflen.  —  Sich  solcher  höckelel  nicht  unterstehen.  —  Als  haben  wir  unsom 
I  verordneten  glockenl&otem  and  bäckenvogt  im  ernst  anferkgt  —  daaa  sie 
I  inarttaieber  —  gestatten.  Breasl.  KaaCa-  und  Verkaufs-o.  T,  1608.  Die  erklä- 
I  naag  im  DWB. 

BoUfttzen  stark  schreven,  grosses  getliso  machen-    Klein  201. 
'^**lti   in   der  bau-,  zimmerient-,  maurer-o.  r.  1605:    Das  stossholz  aussetzen. 
J«dem  7  Btöase  (holz)  fflr  bader,   uiälier  usw.    Sehlirhol«  ebenda.    Solto  lec- 
t-^res  za  ach  irr  =■  wagnerholz  alehon?     Knieholz  siehe  »Weltbemfen"  u.  Wein- 
l»*-Id  Wb.  %"  (Höh). 
***»«lgkl88Bel  in  Lniin:  A  1726  Jnniua  705. 
^Mler  m.:   sollen  die  geschüsaer  Heiesige  aufucht  haben,   dasa  die  Eördler  die 
■^aaserfass  ~   so  aie  wegen  fewrsiiot  auif  die  wagen    (vor  den  türen  der  bürger) 
■»it  fallen  lasaen,   so  aie  dem  bofehlichshaber  einzufordern  anzeigen   sollen.   Bau-, 

ttiminerleut-  a.  maiirer-o,  1606.    Weinhold  37''.    Siehe  DWB  s.  t.  Hiirdleri 
clfiwk  whlesiaeh-Bresbaisch.    Heinsiua  WB  I.  772. 
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Hflbel,  kleiner  berg,  hügel,  schlesisch- mitteldeutsch:  beim  krommen  hftbel  im 
riesengebirge;  Z  ei  sagen  hüb  el  bei  Schmiedeberg.  Im  alem.  gebiete  anbdcant, 
und  wo  es  vorkomt  geht  es  auf  huwil  eule  zurück. 

Handesrfleken:  örtliohkeit  b.  Greifenberg  V.  225. 

Hnndslaiif  ist  eine  Ton  langen  brettern  zusammengeschlagene  vonichtong,  welche 
eine  schiefliegende  ebene  bildet,  auf  der  ein  kleiner  wagen  (hund)  mit  4  kleinen 
soliden  rädern  läuft,  worin  das  erz  von  unten  heraufgerolt  wird.  (Malapaae) 
Z  I,  218.    Zum  DWB  und  Veit. 

HnniUtaglges  eis:  A  1718  Jul.  1331. 

Hungftrlsche  pflaumen:  A  1725  Aug.  162. 

JSseht  m.:  lasst  der  klugen  würmer  j  äs  cht 

noch  mit  Tyrus  purpur  röten.  Tralles  10. 
Mit  sprudelndem  getön  schäum  und  j  äs  cht  und  blasen  menget  89. 
Ja  seht  ist,  wiewol  ursprünglich  eins,  doch  in  der  bedeutung  zwischen  schle- 
sischem  und  alemannischem  abweichend:  bei  ersterem  ist  das  sichtbare  zeichen 
des  Schäumens ,  geifems  zu  betonen ;  bei  lezterem  bedarfs  dessen  nicht  Alle  wbb. 
übersehen  das,  blos  der  alte  Bemdt  hat  das  richtige,  er  dtiert  auch  Lohen- 
steins Kleopatra  s.  64.  Lohenstein  gebraucht  es  in  der  bedeutung  von  Schillers 
„gischt." 

Jaaehen:  diese  blättern  vertrockneten  langsamer  und  jauchten  starck.  A  1717. 
Aug.  130. 

Jesehke  vulgo,  Jaspis.    YSl. 

Igel  m.:  es  wird  alles  hier  in  schön  geformten  gläsern,  so  sie  igel  nennen,  den 
gasten  gereicht.  Dieser  keller  wird  der  Schweinische  keller  genant  und  so  einer 
einen  igel  oder  glas  zerbricht  usw.  Dac.  Simpl.  30  fg.  nach  Schroer  beitrag  n 
e.  wb.  der  d.  mundarten  des  Ungrischen  berglandes  1858  s.  35  ^  gläser  die  wie 
rheinweiDromer  aussehen  und  hier  jgel  heissen.  Z.  I  162.  Ein  pokal  mit  einem 
fass  gedrehet,  wie  ein  Bresslauer  Schweidnitzischer  keller-igel  Eundmann  GßL 

Indelte,  bettüberzüge,  wie  man  hier  spricht.  Z.  II  77.  Dazu:  weissgegitterte, 
weiss,  rot  und  blau  gestreifte  lein  wand.    Weinhold  s.  v.  zieche:  inletleinwand. 

Job :  und  sey  es  ihm  endlich ,  wie  es  will ,  eine  freundschaft  die  am  ende  nur  unsere 
beutel  zu  fegen  angesehen,  die  hole  der,  so  hinder  dem  Job  stehet 
0  193. 

Jachtenwflrstlein  oder  in  zarte  leiuwand  eingenähete  wachslichtlein  soulagiren  des 
appotit  der  Mnder.    A  1718.    Febr.  653. 

Kad  n.,  gefäss  für  mehl  usw.: 

und  glaubt,  das  wenige  kann  gottes  sogen  mehren 
so  wird  das  cad  nicht  leer. 
Scheibel  Witt.  199.    DWB  V,  16. 
Kahl:   so  ist  mit  solchen  kahlen  schuften  —  kein  mitleiden  zu  haben.    0  173. 

Algemein. 
Kalkkratze  f.,   krücke   zum  kalkanrühren    in   der  Bau-0.  1605:  kalk  kratzen, 
bereisen,  dachhocken,  rüstbeile,  klobenseile,  schrotwagen. 

Kftmmeliuig  f.:  indem  die  seiden -wolle  —  durch  die  kämmelung  sehr  kniti' 
harig  worden.    Eundmann  504. 

Kanone  f.,  schwere  stiefel,  schon  in  den  Privil.  1653  s.  166:  insonderheit  wird  lu^ 
mit  ernstlich  verbothen,  dass  kein  knecht  stiefeln  mit  absätzen  von  holtz  oder 
sohlen  und  korckstücken  und  kanonen,  mutzen  mit  mardem  usw.  tragen  soIL 


W6a:  Do  wird  geblosa  an  get&nzt 

du  wird  an  warst  gebrüta 
do  vrird  halt  tüchtig  driif  k&ranzt 
bä  viela  lost'ga  zota.  Sat.  Zobel  86. 

I  oder  nodos  bekomman.    Ä  1717  Sept.  69.    Zog  aicb  in  einen  keutel  in- 
A  1718  Marl.  783. 
Kludelii,  gebären.    Klein  I  231. 

KInhkind  n.,  pf^rrkind,  nicht  badidentacb:  anv«rtrawete  kircLkinder.  —  Christ- 
liche kirchkiiider  ailhie  ta  Hermannsdarf.       Leicbeorede  II.    Zobel.  Torwott: 
i  beanüho   des  trosteH  bedürftiger  kiruhkinder.    Bildebrand  im  DWB  führt 

measbraten :    näcbst  diesem  gaben  auch  die  eicbeln  den  bauien  grosse  hofiiang 
1  fetten  kirmess-braten.    A  H2b  Majus  407. 
Daffer,    fistuloria  lutea,    pedicalaris,    unkraut   das  dem  korce  sein  Wachstum  und 
ansehen  räaberiacherweise  benimt.     A  1718  JuJ.  1385. 
Unstern  pl.  hochzeitkleider; 

Der  broitgum  bot  vo  nba  ma 
sponnfunkel  noie  klauatero  ua 

optiotlich  ia  a  uagezoin.  Salonion  Zobel  4T. 

□eiber,  m.  argillator:  bey  den  kleibern  soll  der  unterschied  gehalten  und  einem 
trembden,  als  meistern  zum  tagelohne  —  7  groschen,  6  hei.    Privil.  165ü  s.  142. 
Klelndlnf  n.     Groasding  nnd  kleinding,   gaatrycht,    elendrecht,  notreeht.  —    In 
itig   gehören   die  wörtliche  sohmehungen.    eide.     Breaal.  Gerichts-0. 
DWB.  hat  diese  stelle  ans  Haltans ,  echt  Breaslauisch  alt 
:  sei  Gross-  oder  Kleinhans.    U  158. 
JQebizlemer  and  Grassziemer.    A  1725.    Mart.  265. 

Uppen,  die,  werden  kaum  15  —  llj  cUen  in  der  höbe  halten.    (Versteinetnng  eines 
i  TMmeintlichan  menschen.)    A  1718.    Jnn.  1235. 
lopferfUnlllen  (in  Landshut)  machen  einen  ansehnlichen  teil  der  einwohner  aus. 
Z.  II,  152. 

Elfigelo:  mancher  aber  wird  klügeln  nnd  sagen,  der  pfennig  den  der  oinheimische 
kaul'niana  usw.    O  207.    lat  das  etwas  seltzamcs  wird  vielleicht  jemand  seiner 
^m      einbilduug  naohklügeln.  dasa  uaw.     77. 

^■KlDpp«l,   hölzerner  cylinder  zwischen  die  herabhingenden  leinwaDdUugen  gelegt, 
^^    damit  sie  nicht  zosatnuienklebeu  usw.    Z.  II,  139. 

^^Ule:  Red.  A.    Er  bat  nicht  einen  schlechten  oder  geringen  kammer,  der  bald  zu 

^m    vergeaseo,  oder  den  man  nuter  deti  knien  zubindet,  wie  man  im  Sprichwort 

^M    redet.     Leichenrede  II.     Vgl.  Weinhold   k.  v.  Eiamm.  n.  DWB.     Echt  ecblesisch. 

^H>leker1>eln,  KiückerhengHt,  ein  gar  geringes  taachenmesäor  mit  hölzerner  schule 

-   inim  zusammenlegen.    Klein  I,  241. 

lOeherel,  «liileaisebe:  A  1718.    Aprilis  944. 

EolHHn:   von  Polen,  die  gefldgel.  wildprät  auf  j hie n  wägelin  nnd  kolassen  zo 

feilem  kanf  mit  sich  bringen.    Kaufs-  a.  TerkaufsO.  1608. 
Km:    besser   gewiss  körn    als   ungemssen    habei,    sagt  der  bauer.     A  1725. 
Octaber  4ü3. 
^Kfcttflla:    mit  dergleichen  klein  gekörneltea  rötlichen  crystallen.  —    Hit  einer 
^H    gleiclifals  gckönileton  orystalliuen  rinde  übeniogen.    V  IR. 
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Krftnzlerln  f.:   insonderheit  sollen  die  alien  weiber  und  kränzlerin,  welche  nkht 
die^wenigste  Ursache  des  hohen  tewren  kauffs  vnd  Steigerung  sind  —  sich  fortan 
des  einkauffs  vnd  furkauffs  -des  wildpräts  enthalten.    Würde  aber  jergend 
darwider  mit  «käuffen  vnd  yerkäuffen  thun  vnd  handeln,  die  soll  ernstlich 
vnd  von  dem  hünermarkt  mit  jhren  kräntzlen  gentzlich  abgeschaffet  werden^ ^ 
Kauf-  und  Verkaufs -0.  1608.    Wahrscheinlich  von  den  reifbogen,  an  denen 
geflügel  ausgehangen  ward,  so  genant. 

Kratze:  komt  ein  stolln  in  eine  grübe,   so  übt  er  in  ihrem  felde  über  nnd  nn 
seiner  sohle  den  stollnhieb,   soweit  als  man  mit  einer  kratze  (ferrom  mediocr 
reichen  mag.    Iglauer  Bergrecht,  Steinbeck  I,  64.    Bedeutung  Veit  BWb.  297. 

Krftta^r  m.,  rohrkrätzer,  rohrlöffel:  drehet  er  |einen  eisernen  nagel  1  fdss  lai 
und  daumen  breit,  gleich  einem 'flintenzieher  oder  kr  ätz  er.  A  1718.  Mait.  8: 
Bedeutung  Veit  BWb.  298. 

Kraat:  teure  pflanzen  wohlfeil  kraut,  bauernsprüchw.  A1725.  Sept289.    Erft«^. 

tig  echt  schles.  mitteld.    Kundmann  492:  kräutig  v.  reben;    549:  faules  h^^n 

oder  k.  806  fgg.    Weinhold  wb.  47  ». 
Krftuter,  die  sich  hier  (Breslau)  von  allen  übrigen  einwohnem  durch  anzug,  spradie, 

sitte,  lebensart  auszeichnen.  Sie  wohnen  in  der  Nicolai-,  Schweidnitzer  nnd  Ohlauer 

Vorstadt  und  auf  einigen  nahen  dörfem.    Erzeugen  niedrige  gartenfrüchte ,   rotbe 

und  etwas  getreide.    Zum  teil  versorgen  sie  die  sfiadt  mit  milch.    Z.  1 ,  170. 
KrSutergärten :  was  in  Sachsen  die  kohlgärten,  sind  hier  in  Bresslau  die  kräuter- 

gärten.    Der  k.  holde  zier  b.  Scheibel  Witt.  126. 
Kraytsehmayr:    gleich   hinüber    (schlesischer  ort)    stehet  ein  ofiber  k.    (Mflnd» 

Evangelium  Reformatum,   lustiges  gospräch  zwischen  dem  teufel  nnd  den  drej 

ketzern.    Münster  in  Westf.  1617).    Das  wort  also  misverstanden. 
Krebssaft  m.:    die  gewöhnlichen  tentatiunculas  von  anschmieren  der  gingivaram 

mit  frischem  krebssafte,   hasenhirn,   hanen-  und  taubenkammblut  usw.  babeo 

wir  ganz  unkräftig  befunden.    A  1718.    Febr.  652. 
Kreehzen  und  reuspern :   A  1725.    Oct.  394. 
Kreeken:  brechen  und  krecken.,   A  1717.    Sept.  33. 
Kreozberg:   ob  wir  unterdessen  gleich   manchen  schweren   creutzberg  steigei^ 

müssen?    Leichenr.  ü  (1638). 
Kreuz-  in  Ereuzb rüder,  bildlich: 

Wann  kaum  in  mutterleib  ein  mensch  bereitet  worden 

geht  bald  sein  trübsaal  an,  kombt  in  creutzbrüder  orden. 

Trauercarmen  zu  Leichenrede  I. 

Krimmern:   jucken  und   krimmern  am  köpfe.    A  1726.    Aprilis  544.  675.    ^^^ 

penetrantes  krimmern   an  armen,    rücken,   brüst,   schenkein.     1717.   Oct  1*^  ^' 

Röte  so  am  meisten  von  krimmern  erregt  wird.  176. 
Christbeere:  ja  man  sähe  an  denen  sonst  früh  hervordringenden  Christ-bcer    ^  . 

noch  wenig  oder   gar  kein   grünes.    A  1725.    Martins  263.      S.  Johannes-  «-    ^ 

Christboorsträuche.    A  1718.    Apr.  955. 

KrSteustelne  auch  im  schlosischen  aberglauben:  lapides  Bufonini ;  viele  vom  gern  -^^^ 
neu  Volke  haben  den  aberglauben ,  sie  kommen  aus  dem  gehime  einer  alten  gokrH^^  °' 
ten  krr)tc:   der  stein  wird  erlangt,   wenn  auf  den  könig  der  kröten  im  frühli-— -^^ 
gcKjiien,    alsdann,  auf  ein  rotes  tuch  gesetzet,  der  stein  aus  dem  köpfe  von  l 
ausgeworfen  werde;    hat  die  kraft  alles  gift  zu  elicicren.     Andere  halten  sie 
Wetter-  oder  donnersteino,  weil  sio  aus  der  luft  kämen.     V.  178  fgg. 
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Vi  auch.  1  i|iiart ,  mit  eincni  beakel.     Klein 


Kuffe  f.  oder  KnlTel,  eio  triokglaa 
I,  SG5.     Wcinliold  wb. 

JCuiTfcliler:  eine  sach  aof  knrrichter  stelleD.  Wo  die  eache  zaror  trafT  kur- 
ichter  bekonimon  wäre.  Brossl.  Gerichta-O.  1591.  Sieh  „Kurgericht."  DWB, 
I  iMgCTt  bodcnaatz,  mntter,  hefe.  Weinstein;  fehlt  aladeoD  dem  weine  Doch  die 
stärcke,  Bo  milaaüD  ihm  Dolche  die  feces  oder  das  iager  geben,  aua  denen  man 
den  «pjrituni  ziehet  und  hiermit  den  Bchwocben  wein  stählt  Oder  ~  wird  der 
schlimme  wein  auf  daa  Iager  eines  gnton  gezagen,  wodurch  aich  joner  um  ein 
gutes  bessert,  und  dieses  ist  die  nraacbe,  daas  man  anitzo  von  denen  woin- 
■cbenken  gar  achwer  etwas  Iager  erhalten  kann,  welches  doch  vor  Zeiten  häufig' 
ZQ  bekommen  war-,  wie  denn  auch  vor  zeiten  die  deatillatores  ihre  aqaaa  vitae 
ans  lauUr  wetntager  präparierten,  daher  slo  auch  za  dato  weinbrenner  heisaen 
naw.    A  1718,    S935.    DWB  VI.  67.  20. 

UmiDelbler:  c.  1705  fieng  man  ao  daa  sog.  lämmelbiet  zu  verfertigen.  Eund- 
mann  lüT.  648.    Ein  angenehmeres  lämmul-  uder  Inftbier.    A  1717.    S  95. 

Lftnddnfoner,  wie  bei  Hebel  die  „ atrickroiter"  ==  stricbreiter;  anderw&rts  Qber- 
reiter,  aieh  unten  das  wort,  welches  auch  schleaiach  gewesen  t\i  aein  scheint  im 
sinne  von  aociswacbter ,  stenoranfseher ,  grenzstuueranfiteber,  —  Sauctiones  1700 
B.  297.  Ihr  haupthemt  die  verjagong  bösen  gesindleins,  grenzbewaclinng  usw. 
Bei  Enudni&nn  1122  sind  poetdragoner  genanL 

I^uidelseii:  im  G nntz lau i sehen  ein  grauer  eisenstein  zum  Greulich,  ein  rat  nnd  gielb- 
lichter  3u  Modlau  und  Neu-Haoimer,  daraua  viel  1  andei  aen  gemacht  wird.  V.  233. 

I«Bderblich  adj.:  den  ausgeaezten  kayaerlichon  ,  sächsischen  and  landerbliehcn 
rechten  gem&ss.     Sauet.  1577  s  99.     Feit  DWB. 

Lwidleute  hiessen  ehedem  die  rittermäsaigsn  gmndberm.  .Die  landlente  so  bdrg'- 
werk  bauen,  wasaerfühning  aaf  der  landlente  gründen  usw.*  16  eaec.  Stein- 
beck I.  187. 

UtMblf  adj.:  ea  gab  anch  eüicbe  helle  nnd  kalte  tage,  doch  war  oe  mehrenteils 
Utschig.    A  17^5.    Decbr.  603. 

Leknkuteche,  -In  öfter  hei  Knndmann  1177, 

LelebU  f.:  so  viel  als  sie  des  eisen-steins  (Dietersdorf,  Ober-  und  Nieder -Leschen, 
Primkenau)  brauchen ,  führoo  sie  vor  die  esse,  und  tragen  ihn  nach  und  nach, 
wenn  vorbero  kalk  darunter  gemenget,  um  damit  es  ein  leichte  und  recht  gut 
leich  gebe  und  das  eisen  seine  gehörige  seh  meid  igkeit  erhalte,  zu  sohmeltzeo  ein. 
Eundmann  268. 

Lelebt«,  N&ehleielite  f.,  das  kastrieren  nnd  die  zeit  desselben-,  ingleichen  soll 
der  sch&fer  vorpflichtet  sein ,  die  schafe  oder  l&mmer .  wann  nnd  uft  ee  diu  beir- 
■«baft  begehret  regutariter  aber  nach  der  leinhte  und  abgenommener  wolle  zeh- 
len  tn  lassen;  der  nacb-leichtc  soll  er  sich  gänzlich  enthalten  bei  verraey- 
doog  hoher  strafe,  so  zu  der  heirscbaft  befindung  stehen  soll. 

Eajser-  nnd  kQmgl.  das  erb-hcrtzogtum  Schlesien  coocemierende  privilegia, 
at«tnta  nnd  sanctiones  pragmaticaa  naw.  Bresslau  1713.  Christ  Brachvogel  s.  135 
ad  1652. 

Heyne  im  DWB  VT,  139:  das  kastrieren;  640;  das  zeitwort  davon;  ebenda  der 

leichter.     Mhd.   Übten,    glätten    nnd  aus   dem    Frankfurter  baiuneisterbuch  = 

kaitrieren.    Diefenbach  gloss.  104'  castrare  lichten,  licbtin.  Nov.  gloss.    Lachten 

_       Voc  U20  s.  78".     Dieser  Voc.  v.  Schröer  lä&9  (Prag)   herausgegeben  ,  berührt 

K     tidi  lüüur  mit  dem  schlosiachen  Voc.  vrat  8*  ''.  0  usw."     Bei  Schmeller  1*  1429 
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aus  Fassan?     Uns  wort  ist  nicht  buiriaeh  nadiwcbbar,    ebensowenig  ala  «dnt- 

bisch,   wol  aber  ist  es  achlesiflch  nnd  initteldentach.     WeinlioU  Itenl  m  nicH 
Lefchzetchen:  fiotlon  och  tot  der  —  frawon  K.  sele  Got  dim  almeGhtifceu  l>«t«aiuit 

alle  Quatuortempoia  jm  jare  oyue  vigilie  mit  «ampt  oineni    leichEcicheo  uol 

einer  gosiingener  aelcmease  sJugeQ  uaw.    1449.    Cod.  DipL  Sil.  IV,  270. 
Leimet  f.    Loinwaad  mhd.  IJDwät;   des  leimet-  tmd  garakeaffens.  —    Lsimtt- 

reisscr   (wie  altreisscr?).     Brosal.  kanfa-   nnil   Verkaufs -o.  1606.    6«lig«  ia|> 

met,  von  Seliger  lejmot  (d.  k  8  viertel  breit).   1615.    Cvi.  DipL  Silw.IV,  20. 

VgL  WeiDhold,  dialekt.  15. 
LermstADge  f.   eins  lange  hagere  fraiienspersoo.    Brieg. 
Ud  n.    leichte  tOre,  laden;   die  liode,  fensterllede    osw.  tlgem.  ban-d.  UCDl 

Beradt  öO:  lied. 
LlDdelgeld,   geld  für  Isinwand  za  homdcD.    Cod.  Dipl.  Sil.  IT.  33S.    Lindeh». 

kragen-  und  äncelbändcben  am  hemd,  wozu  feinere  leinwand  gehranebt  «ui 
Lomper:  bei  Saloman  Zobel  74  sagt  ein  lauer  ob  einer  reimerei  dar  inainMll: 
GeTotter,  mir  Bein  aagefiibrt;    duas  hebst  ma  ock  getomper. 
Mir  duhta  wull,  aie  war  geluhrt,    unds  thuat  uns  an  Bchunn  lomper. 

Tgl.  6:  Sie  wissa'a  alle  beede  gatt    Dosb  su  b  spossla  loinper  Uiott. 
LanpenpOHsen,  pl.    Dann  dergleichen  lumpenpoBsea  etlicher  albem  lenttnlcto 

gemeiniglich  auf  eio  nanopoliuni,   erpressung  nnbillichen  wehrt«  und  dnukni 

der  Verleger  —  angesehen  eeyend  uaw.    0  237. 
LmnpengBter:  alle  FrannöBisch  genante  lumpongilter  O  115.    Der  frentM,  Ua* 

peng&ter  könteti  wir  entbähren  153. 
Lusche    f.  pfützo,  lache,  dortteich   Cod.  Dipl.  Sil.  IV,  123.    ZuummenseU.  abt* 

lueche,  regenlusche  Klein  248.    Wciaheld  wb.  55*  (slavischen  nnptugM). 
Latsche,  eine  bQndin,  wenn  sie  länfig  ist.    Klein  I,  291. 
BUlgdeicIilekerlD,  in  der  newen  gesinde-o.  1608. 
Haltcuer:    Von  Janer.     Weil  es  gar  nicht  schneien  will  so  bleibet  es  b«j  V 

biss  dahero  ziemlich  mahlthcaer;    solle  der  achnee  noch  ferner  aDUcaU«ibA 

80  möchte  es  auch  wol  melil-theuer  weiden  1725.  Febr.  A.    Woinhold  59*. 
Handel:        Sogleich  merkt  man  die  reih  von  aafget&nDten  liöhon 

Der  mandeln  überall  den  hügoln  ähnlich  stehen.       Scheibe!  116. 
Mannefasnacht,  aanntag  Invoc    Aller  lente  faanacht:   auf  nogat  kommendt  nni- 

nefastnacht,  —  allewege  anfT  mannefastnacht  na«,     1616.   Cod.  DipL  BIL 

IV.  231.  234. 
Mamtike  f..  eierpflaume,  nach  Colerna  im  DWB.  sebleeiBcher  tennimw:  du  |ul— 

Ibericum  Tragi  als  eine  blaue  marnncke  geitalt.    V.  62.  Dabei:  efnon  bwB* 

gelben,   der  dem  prnno  dulci  amjgdalino  a.  cerco  noetratj,    Oenn.  , SpHtWChB* 

gleichet. 
MusnebtnnDg:   dann  anch  liierinnen  die  inaBtiehmung   (den  veradiisdenen  O^ 

ländern  bestirnte  manufoktnrzweige  zuzuteilen)    iiaubdem  sie  wol  getmlba  •'■' 

nicht,  dem  gemeinen  handel  mehr  oder  wenigi-r  beitragen  kann.  0  253. 
Hatlteohettt    eine  art  von  ftöi^aen,   auf  denen  daa  holz  nach  der  Od«r  g 

wird  «OD  der  Bartsch  aua.     Z  1,  39. 
Maltfin  im  böhum  etile  auch  bei  Scheibel: 


Kömmt  » 


Sich  meileu  weit 


latteo 

wettei  oft  beBonders  wohl  tu  ata 
Ort,  dessen  matten  pracbt 

einen  tejipicbt  o 
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[tUpB^«:  abschsfTang  grober  nnd  klöuiger  mebl-päppa   (f.  kindcr).    Ä  1718. 
April  926. 
id,  ein,  geachre;,  I&rm,  hader.   Klein  II,  13.    Weinhold  62*    Ea  ist  abkärzang 
}□  sacrament,  Bucb,  schrei.    Mit  mette,  wie  Weinhold  verrnntet,   hat  e»  nichts 

leageBChSrer  m.  Mengeschaf  n.  Einmengen  awv.  Be;  den  Bcbüfem  befindet 
sich  lUeser  unterscheid,  daiia  dieselbe  entweder  nmii  gemengo  oder  vorschafo 
gedioget  oder  wie  andere  dienatbothen  um  ein  gewisaes  lohn  gemietet  werden  ~ 
einem  menge-echärer  aber  sollen  aufs  bondert  schafe  passieren  lOstäck;  doch 
■nf  gewisse  nass  und  denen  grosse»  schäferejen,  wo  das  gemeng  um  das  12te 
gehalten  wird,  ohnsachaden.  8anct  lt;52  a.  133.  Meogosuhaf  a.  134.  Vgl.  ein- 
igen: wann  ein  achnfer  einmenget,  ea  soll  es  gescbohen  mit  gutem  vieh  und 
«iiitrefiendcn  sorteo.  Ifö2  b.  135.  Ich  ziehe  hierzu  „mang*  zwiachen,  unter;  es 
■  sind  zwischenschafe ,  die  nicht  der  herechaft  gehören.  Vgl.  Weinhold  39".  „Ge- 
menge, aufa  geinenge  diugeu  heisat,  wenn  ein  dienst- scliäfor  eine  gewiase  anzabl 
Mgeoer  achaafe  unter  aGiner  berrschaft- heorde  schlägt  und  dagegen  statt  des 
lohna  daa  6.  oder  6.  scbaaf  bey  der  beeide,  nachdem  nemlioh  Holcbo  gross  tat, 
Tor  eein  eigen  zu  gebrauchen  nnd  solchem  nach  auch  den  5.  teil  von  dem  aus 
der  verkauften  wolle,  mertz-vieh  and  feilen  gelüseten  gelde  zu  geniessen  hat; 
hingegen  aber  auch  pro  rata  s.  anteil  an  denen  unkasten,  ao  auf  die  woll-schnre 
und  dem  verkauf  der  wolle  gehen,  ingleicben  zu  denen  Bchaaf - horden  und  der 
extra- tu tterong,  was  nemlich  über  das  dcpntat-futter  angoschaft  wird,  hejtragen, 
ftncli  trenn  eine  aencho  nnd  sterben  unter  di«  achaafe  kommt,  gleichfalls  den 
"  5.  teil  einbQsscn  muss."  Hermanns  Jurist.  Lexikon  1741  fol.  11,  686. 
Hesfierstfltzgen :  die  können  es  behcncken  mit  spiegeln,  uhren,  corallen,  messer- 

stritzgen,  bänderu,  büchem  usw.  0  121. 
Histkiaten  m.;  so  wol  auch  die  miatkasten,  nelche  wider  die  alte  Ordnung  auf- 
I  gerichtet  und  gemacht  eein,  abgeschaSl  usw.  Maurer-  naw.  ordn.  1605. 
EKi>Ueiit«lIer:  an  den  radisgen  sähe  man  anch  ^^el  marquen  vom  erd-flob,  mol- 
I  ekenteller  aber  gaba  wenig.  A  1726.  Äpritls  440.  Molkendieb  ebenda,  oft, 
H  (1.  b.  A  1718  8.  1600)-  Raupen,  molkenteller,  k&fer,  heydeiou  oew.  Eund- 
L   mann  103.     Weinhold  wb.  62^ 

pbawieEern,  zum,  name  eines  borgwerka  zn  Niobudorf.  1404.  Steinbeck  I,  107. 
b  (andere:  zum  Sperling,  zum  cranichgrunde,  zu  den  jungen  nnd  alten  müsen,  zoni 
■  rysecht,  zum  rotenberg,  zum  knekniozarn  und  zu  raoIatBchem.)  Ob  moaancier 
B  dentach?     Es  gibt  ein  solches  wart  fSr  judenmatzeii  usw. 

''VMtdunpf  m.,  dunaterstickung :  kohlen-  and  moatdampf.     A  1717.  Gel  220. 
MotwolT  talpa.    Ä  1718.  JuL  1387. 
Hammellncli,  beim,  sog.  bei  Landeshat.  V. 

IfkbelBcbneeke ,  verateineiotig,  die  Cochlea  minor  ombilicata  levis  —  kleine  glatte 
L   n»belBchnecke.    V  176. 

■toehbler  n.:    da  es   (das  f&hnlein-auMtecken)   doch  zeichen  allhier  ist,    wenn  die 

r-  krätachmer  oder  bierbiüuer  langwol  oder  naehbier  zu  verkanfTen  haben.  Kund- 

mann  1146. 

KMhbUiben  stv.    Kaehbletbnng  f.:    auf  den  nachlleibenden  fall    (bei  dienat- 

boten)  aber  scbnldig  sein,    das  folgende  Jahr   im  vorigen  lohu  weiter  zu  dienen. 

Ci2  a.  129.  Nacbbleibung:  des  schäfors  auf-  und  abaug  seil  aeyn 
elis  alle  jabr,  die  ab-  und  anfkündigUDg  usw.  in  nacbbleibung  des- 
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sen  soll  er  verpflichtet  sein  usw.    1652  8. 136.    In  nacbbleibung  deften  (uit»- 

lassnngsfall)  mit  gefUngnis  über  nacht  gestraft  usw.    Sand  Contia.  396. 
Nftchkflnsteln:  oder  könte  die  natur  dergleichen  dinge  nachkünstlen,  in  ftoM 

reissen  und  ziehen.    Y  188. 
Naehlass:  doch  so   (die  witternng  in  kalte)  dass  sie  dann  nnd  wann  nodi  inuBer 

nachlass  bekam.    A  1718.  Jan.  520. 
Naehslnnung  f.:  legte  Schlesien  nur  gleichm&ssigen  fleiss  nnd  nachsinnangaaf 

die  seiden -zeug,   so  würde  gewisslieh  weder  Frankreich  noch  Italien  ima  dioiit 

zu  yersehen,  die  mühe  einzuwenden  haben.    0  88. 
Naehsiegeln :  dieser  sich  aber  nicht  leicht  ein  gewissen  gemacht,   vielfiUtig  die 

Terras  sigil latas  offtmals  ziemlich  unförmlich  nachzusiegeln.    Knndmann  254. 
Nachzotteln:   falsch  sei  der  zobtenberg  vom  schlesischen  worte  zotteln  abinleitflB, 

weil  er  weit  und  breit  zu  sehen  und  den  reisenden  gleichsam  nachzottele  odtr 

sachte  nachfolge.    V  208. 
Nagen  v.  tode:  die  sehr  besteubet  sind  (voll  Sünden)  nnd  der  tod  sie  nagen  wird. 

Leichenrede  IL 
Nahrhaft:  es  ist  in  der  weit  noch  manch  gesegnetes  land»  dessen  einwohner  nichti 

desto  minder  embsige,  nahrhafte  nnd  reiche  leute  seind.  0  78.    So  stecken  h«r- 

entgegen  die  gebürg  (Deutsch  -  Böhmen)  voll  nahrhafter  gnindarbeitsamerleotSQ. 
Natnrgelehrter:   ich  habe  mich  oft  gewundert,  warum  itzt  in  Deutschland  oBier« 

naturgelehrten  nach  art  der  £ngelländer  und  Franzosen  wenig  oder  gar  keine 

anmerkungen  über  Witterungen  machen.    Scheibel,  Witt  52  anmerk.,   DW6.  hit 

ein  part.  aus  Logau  belogt. 
Nebelgifte  A  1717.   Oct  178.  186. 
Nebelnftsse  A  1717.  Oct.  200. 
Nebelzag  207. 

Nebeuast:  die  blut-  und  pulsad^m  mit  denen  neben-ästen.    Eundmann  863. 
Nebenpfenning:   ein  solcher  pfenning  (der  hereinkomt)  ist  wie  adlerefodem,  so  die 

neben  Pfenning  aufzehret.    0  207. 
Nebensparren:  über  den  nebensparren  gegen  ost  vorbei  in  den  dritten  spanw 

—  am  kappfenster.    A  1725.  Aug.  167. 
Neege,  f.  ein  häuflein: 

die  huxtgaste  ziehn  a  geldwatschker  raus 

UD  theeFn  an'  neege  bihma  aus.       Salomon  Zobel  50. 

Man  sieht  —  an'  ganze  neege  bücher  stihn;  —  neege  bihm  -■  häufen  böho 

d.  h.  groschen.    Zobel. 
Neinbrueh,  eine  Vertiefung  in  die  felsen.    Z  i,  301. 
Nieckseh,  das  hochspissige  gras,  dessen  blättor  gegen  die  stengel  rinnenweise  bei 

einander  liegen  „so  von  den  bauem  niecksch  genennet  wird.**    A  1717.  OctlSB. 

Das  sterbe -gras  —  wird  sonst  von  den  gemeinen  leuten  auf  den  dörfem  an^ 

niecksch  oder  mincksch  genandt    A  1718.  Sept.  1621. 
Norderseite:     wenn  deines  gartens  bau  von  kalter  norderseiten 

wo  ihn  die  rauhsten  wind  im  blühen  oft  bestreiten. 

Scheibel  Witt.  124. 

Notreif  adj. :  der  Überrest  von  ähren 

der  not  reif  worden  war»  schien  stroh  nur  zu  gewähren. 
Scheibel  Witt.  16  mit  anmerkung :  ist  von  den  fcldem  zu  verstehen ,  welche  boeb 
lagen.     Weil  der  regen  in  der  blute  des  komos  kam,   so  konte  es  unmöglich  die 
rechte  roifung  erlangen. 
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HvtnifeB:  eines  hab«  ich  und  andere  ubservicret,  waniin  dos  kom  an  vielen  orthen 
ffet  hat  und  verdorben  ist?     A  1717.   Oct.  204. 

NotBMiheii:  die  bmet  zu  vielen  keichen  and  Bchl»gobSnched  genothaaehet  A  1718. 
Aptilis  922. 

Olrnnkmirer  m.:  daneben  war  er  auch  kein  placcDtiner  (zu  allem  ja  ea^nd, 
angendienor)  oder  ohrenkrawer,     Leichenrede  II. 

Orber,  ertrag,  gewinn;  des  marktziehcr  orbers.  Bressl.  haurs-  a.  rerkaufa-ii. 
1608.  Den  weiUen  und  was  sie  lu  ihrem  orber  bedorft.  —  Biasweilen  aber 
aach  etliche  kretachmer  aus  begier  unziemlichen  gewinne  von  dem  orber  abge- 
standen und  ihre  henaer  dcrniasacn  vortelhiküligon  von  Tnrichtigeti  Icuten  jn« 
müsBigganga  hdlbeii  —  vormittet.  Bau-,  zimmerlent-,  maarer-o.  1605.  Zu 
Weinhold  wb.  1022.     Bergwerks  -  abgaben.     Stembeck  I,   120. 

{trtern  aw.,  bestimmen,  dentlicber  machen,  eine  rechtlicbe  Streitigkeit  enden  in 
der  Broalauer  gerichta-o.  art.  25  (Wiesand  jur,  handwb.  1762  s.  795):  oiceptionea 
werden  xweyerlej  weise  vorgewandt  und  aufgebracht,  entweder  zu  Vorschub  und 
auffzng  des  kriegs  oder  aber  die  banpt^ache  zn  örterii  und  enden,  derwegen  dia 
ersten  voriQgliche  und  diUtoriae  eiceptionea.  die  andern  aber  endtliche  ond 
peremptorioe  exceptianes  genant  werden.    Leier  II,  172. 

\g,  ortscbeit,  hauptatSck  der  wage  am  wagen.    Cod.  Dipl.  Sit  IV,  233. 

nperle:  mehr  nicht  als  sparsam  rapuntze  und  päperle  zu  markte  brachten, 
A  1726.  Martina  327. 

Plpleln:  von  dem  in  Ober- Burgheim  im  Elsasa  gefundenen  meblmergel  hfitte  man 
den  jungen  kindem  päplein  und  miiser  bereitet.  T,  385.  Meblpäppe:  bei 
den  kindem  «elbat  injungicrten  wir  die  abschalAing  greber  und  klöasiger  meel- 
p&ppe  ond  an  deren  statt  viel  mehr  dänne.  suppen-färmigo  müssor.  A  ITIS 
*.  916. 
Vpplerln  t.:  sie  ist  nicht  eine  näscherln  und  päpplirin,  nicht  ein  dnrchlass 
ond  Busschlepferin .  sondern  eine  vermehrerin  derer  bab  nnd  guter,  eine  gnte 
Wirtin.     Leichenrede  1, 

pallisade,  lann:  aoll  auch  ein  ieder  hans-wirt  seine  bofereite, 
sSone.  graben,  parchen  nnd  was  sonst  lum  dorf-frieden  gehöret,  bauatändig 
nnd  richtig  halten  usw.     Sanct  U,  339.     Cod.  Dipl.  Sil.  IV,  117.     WeinhoM68*. 

pMcber,  Gontrcbandier;  Z.  II,  323:  eine  in  Obcrdeutachland  gcwöhnlicho  beoen- 
nang  der  cantrebandicrs ,  von  paschen,  paasare. 

fuehkftlem,  ans  Bcheffer  belegt,  hat  mit  pokrJieren,  wie  Wein  hold  wb.  68'  meint 
nichts  zu  tan;  ea  iat  das  bairische.  also  aucb  oute rrc ich! sehe  pakschieren,  beig- 
Bchirer,  sich  geberden  wie  ein  nebulo,  nebnlo  selbst.  Blumauer  gebraucht  es; 
Denis  in  s.  lesefrüchten  weist  schon  auf  -geschirr  hin. 

Pedetaeben:  man  sah  mit  fricael Hecken  nebst  der  pedetachen  gift  den  ganzen 
leih  bedecken.     Scheibel  Witt.  20. 

PetHbel  oder  PetMbleb,  ein  kalb.    Klein  II,  48. 

Pflndner:  landschreiber  und  pfändtner.    Bxebut.-o.    Bressl.  1628. 

Phdel:    haben    sich   wegen    des    vielen    regenwetters    grosse    pRltseu   nnd  pfudol 


gesammelt.    Kundmann  412.    Weinbold  wb. 
pndel,  orspr.  langhaariger  wassorhund.) 

[f.:  un  olle  luite  rimm  und  nin 

die  honn  die  scliinnata  ple 


(.Budclnaas"  ebenda  gebärt  z 


Salemon  Zobel  47. 
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Plttntsclilg:  adj.:  von  aassehen  ist  sie  (altes  weib)  noch  völlig  and  plüntiebig 
(hiesiger  redensart  nach)  i.  e.  eosarca,  camosa  gewesen.  A  1725  8.317.  Won- 
hold  wb.  72». 

Pommer:        Und  muntre  pommer  sich  durch  bellen  hören  lassen. 
Scheibel  Witt.  13,  dazu  unten:  diese  art  von  banden  ist  besonders  sehr  wacfanm 
und  munter,  ja  unsere  schäfer  haben  sie  lieber,  als  die  stärksten  boUbeisscr.  Ob 
sie  ihren  Ursprung  aus  Pommern  haben,  ist  mir  unbewusst.    Bei  Weinh.  wb.73^: 
Pümmer  kleiner  hund. 

Pommeriseher  sehluek  A  1725.  Aug.  227. 

Pöpel  m.:  und  bald  darauf  wird  eines  weibes  oder  mannes  gedacht,  so  den  aiu- 
getrockneten  rotz  oder  die  pöpel  aus  der  nase  genommen.  Kondmann  1073. 
Weinhold  wb.  72  ^ 

Popke,  der,  zu  Briese,  hat  die  stäupe  eingeschleppt  and  vergrössert  A  1726. 
Junius  691. 

Pörsehel:  einige  heissen  ihn  auch  den  pörschelberg  —  weil  man  einen  p5r • 
schel  von  stroh  auf  eine  lange  stange  gestecket  Y  20,  Es  ist  der  bachbergbei 
Landeshut.  Bemdt  99:  P.  wipfel  an  den  bäumen;  „pörschen'*  sich  aaseinuder- 
breiten,  sich  sperren. 

Potseheln,  bände,  pl.  in  einem  hochzeitgedicht  S.  Zobels: 

Nu  füngt  a  na  un  koppeliert  Do  warn  de  potschla  z^samma  gefthrt; 
A  spricht:  Nu  knfipp  ich  a  feste  band  usw.  S.  49. 
Praek  m.,  ausschuss:  (durch  schädliche  verkaufe)  werden  den  inländisehen  ilei- 
schem  und  andern  in  wohnern  wenig  oder  auch  nur  der  magere  praek  zurfiek- 
gelassen ,  sondern  auch  denen  Polacken  anleitung  gegeben  ¥rird ,  selbiges  nngemeis 
hoch  und  teuer  zu  schätzen  usw.  Sanct  1695  s.  507.  Vgl.  Weinhold  wb.  12*: 
Qebracke.  Klein  IT,  237:  Wrack  oder  braackschaafe  sind  alte  zum  sohlaeb- 
ten  ausgemusterte  schaafe,  die  man  im  herbst  schlachtet  und  verkauft  Brsck- 
brett  für  fische: 

wie  wol  war  mir,  wenn  ich  sah  manchen  zug  gelingen 
und  in  dem  brackbreth  hecht  und  perschk  und  karpfen  springen. 
Scheibel  Witt.  133. 
PrSgelerbsen:   ein  junge  der  zugleich  viel  prägel-erbsen  gegessen.    A  1725. 
Winterquartal  Feh.  137. 

Prangegarten:    ein  wunder  angenehm  vermischen  (von  allerlei  blumen) 

das  lauter  prangeg arten  macht  usw.      Scheibel  Witt  128. 

Prätzeln,  die  Zobtener,  berühmte  fastengebäcke.    Z  II,  51. 

PrudelkrafI:  Carlsbad  und  dessen  prudelkraft    Scheibel  Witt  149. 
Wie  oft  hat  Carolsbad  und  dessen  prudelkraft 
nebst  seinem  salz  in  uns  die  Jugend  hergeschafit  usw. 
In  heissen  schwefelprudeln.    Scheibel  149. 

Puehwagen  Cod.  Dipl.  Sil  lY,  177  a.  1595  neben  beschlagenen  wagen,  fuhrwigen- 
Sollen  es  pauch-,  bauchwagen  sein,  mit  ausbauch ungen  an  den  selten  wie  k^ni- 
wagen  im  Nibelungonliedo  (93,  2)? 

Piltzleln  n.,  von  orangefrüchten :  der  dbcus  medium  barbularum  corona  cioctsm 
viel  völler  und  insonderheit  das  mittelste  pützlein  auf  den  kleinen  fruchten nel 
stärcker.    Eundroann  500. 

Rabendueaten:  denen  Epilepticis  absonderlich  den  kloinen  kindem  hänget  manein^n 
rabenducaten  an  und  pflegt  ihn  auf  das  herze  zu  legen.    Vor  die  gelbe  sacbt 


Ein  bleoh  von  ihm  woblgeläatort  tuir.  aof  der 
Sioli  FriBcb  II,  80'   raben-,   räbleinBiIncaten, 
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werfen  sie  ihn  glBbond  in  wein 
blossen  herzgrube  uaw.  T  313. 
nrepr.  nngariscbe  münze. 

Wdeniteine:  Trocbitae  sind  circulrunde  einzeln  Btdnlein,  wie  ein  rädlein  formie- 
ret —  daher  eio  auch  den  naiacn  rüderstoine  nnd  bey  den  Sachsen  „Bonira- 
cios-pfennige"  bekommen.     V  152  fgg.  162. 

Kdwer  m.,  Schubkarren:  in  denen  wäl<lem  soll  es  hinführe  also  gehalten  werden: 
doBs  zwar  mit  den  railwern  hineingefahren  nerdoo  mag,  allein  mit  dieser  kla- 
ren bedingnng  daes  keiner  eine  axt  mit  hinein  nehme,  sondern  blos  das  kleine 
gerüsche  und  gepräsche,  so  eich  mit  der  band  zerbrechen  und  aufladen  las- 
set, beimfobre.  Sanct.  II,  396  fgg.  Der  zutDckgubHobene  klumpen  so  ein  Inppe 
heiBset  wird  mit  hobehänmen  bernusgeboben ,  auf  eine  eiserne  radeber  gewKlzet 
und  zu  dem  nahe  angcbaueten  hammcr  gcfdliret  Eisenwerk-bericht  v.  Malwitz 
1717.  A  171?.  Sept.  B.  64.  Kundmann  269:  eiserne  radeber.  Zusammensetzungen: 
Trageradewer,  brettradebar  1615,  Cod,  Dipl.  Silosiae  IV,  232.  Sieh  Wein- 
hold  75*  (rad).  Berndt  102:  Radwcrge  :=  Schubkarren,  -ächieber.  —  In  üchle- 
aien  algem.  wort. 

iSaln:  in  seinen  rainen  und  grenzen.  1615.  Cod.  Dipl.  Siles.  IV,  231.  237.  241. 
Dass  die  fluten  erst  die  furchen,  hernach  auch  sogar  einen  anabrueh  durch  die 
reine  und  also  die  tiuffen  suchten,  hierdurch  wurden  dio  furchen  oingesändcrt. 
A  1718.  Febr.  665.  Wenn  überdiess  an  grab  und  rainen  mnnch  grQnor  bäum 
den  Wipfel  streckt  naw.  Scheibel  Witt.  100.  Bei  Bcmdt  ist  auBführlich  darüber 
gehandelt :  auch  bei  Weinhold  wb. 

^Bbumii  swr.   Bubst.:    affectus  catarrhalos  —  welche  so  sehr  im  schwänge  gingen, 

I     dftss  wenn  man  in  die  kirrhe  kam  man  ein  solch  gekölster,  ranapeln  und  rautzen 

'     mit  hosten  hSrete.     Breaslau  1725.  Ä.     Martins  s.  236.     Weinhold  wb.  77'. 

K«r«ii9«spr«de  A  1718.  Aug.  1460. 

BdclukrXiner  heisst  biet  (Breslau)  ungefähr  eben  das,  was  wir  oisenkramor  nen- 
nen, nur  dass  jener  auch  epezerei-  und  materialwoarcn  vereinzeln  darf.  Urspr. 
der  reichskram  nur  an  bestirnte  gowolbc  geknüpft,  die  obnweit  Tom  rathause 
sich  befanden.    Z,  1,  133. 

Reif  m.:  selbst  der  falirer  zur  riesenkuppe  ist,  da  er  mit  den  sog.  reiffen  (wel- 
ches oval-runde,  an  die  beiue  geschnürte  breter  sind,  um  hiermit  über  den 
aehnee  zu  gehen)  im  schnee  elendigliuh  verfallen  usw.    A  17IS.  Febr.  63Ü. 

S«Ib,  seUealHCher ,  festuca  fluitans  Nemnicb. 

Sekke,  Belscbe,  agaricus  delieiosas:  blitze,  gelbscbw&nime ,  reliken.  A  1717. 
No».  291, 

Blbbeknoheu:  passio  cardiaca  ioflationes  et  indurationes  abdominis  so  von  einigen 
cardiaca  oder  das  horzgespan,  bey  uns  der  rQtbe-  oder  ribbeknehen  genennet 
wird.  A  1718,  Aprilis  921,  Loibsgeschwulst  und  härl-o  923,  Der  gemeine  püLel 
heiiset  es  insgemein,  doch  fälschlich  den  rötekuchcn ,  da  es  eigentlich  der  ribbu- 
kacben  genennet  werden  soll.    Ebenda. 

KlMhel:    die  mädcbeo   boachenkea   die   knechte ,    wenn   sie  zum  erstenmal  mit  deu 

WDsen  BuszieheD,   mit  einem  blumcnstranss ,   der  nach   der  hiesigen  mnndart  ein 

riechel  beisst  nnd  womit  die  schnitter  ihre  hüte  zieren  (rützen).    Z,  1 ,  34. 

Die  jumpfam  fUhrnia  au  guar  sühicn 

NC  honn  n  richia  om  ermel  blülun^ 
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an  hot  der  summer  kenn  bloma  gebracht, 
do  honn  se  g^dige  riohla  derdncht. 

Salomon  Zobel  48.    Hocbzeitgedicht    Bemdt  möchte  es  ins  nenhochd.  eingetlkhr^ 
wissen. 

Riss  m. ,  pein,  schicksalsschlag: 

—  doch  keinem  mehr  bewnsst 
als  dem,  der  selbst  znvor  derg^leicheu  riess  gekosten. 
Anhang  zu  Leichenr.  I. 

Rispe  f.:   der  stral  hatte  an  einem  koffer  die  bänder  und  Schlösser  abgeschligei» 
eine  rispo  im  brauhaase  entztindet,   ohne  dass  man  viel  stunden  Torfaer  die 
ringste  spnr  davon  wahrgenommen,   bis  die  glnt  herausgebrochen.    Scheibel 
anmerkg. 

Rockengang  m.:  werden  alle  unordentlichen  schwelgereyen  und  gemeiniglich  darto^^ 
erfolgende   unkeusche  nacht -tanz  und   rocken-gänge  ausdrficklich   verbotea^ 
Sanctiones  II,  387. 

Roger  m. ,  frosch:  so  warm  und  fruchtbar,  allwo  sich  auch  die  röger  oder  frösehe 
mit  ihrem  gequarre  hören  Hessen.  A  1725.  Aprilis  272.  Den  8.  9.  12.  april  liessen 
sich  die  röger  hören,  wie  auch  die  nachtigall.  A  1726.  Aprilis  442.  Weinhold 
wb.  „raeger." 

Rosske:  einem  rosske  der  ein  ganzes  jähr  dienet  10  —  der  allein  den  sommer 
tiber  dient  5  thaler.  8anct.  1652  s.  132.  der  roske  zu  Sickerwiti  A  171&  Jao. 
530.  rossger  Cod.  Dipl.  Sil.  IV,  335.  Gehört  es  zu  den  beispielen  b.  Weinhold 
Dial.  F.  187,  4?    (Gritschke,  plerke,  pärschke  usw.) 

Raek  m.,  augenblick:  es  war  nur  ein  ruck,  ein  augenblick.  Klein  II,  94.«  Ii 
lern,  und  oberdeutsch.  Schriften  überhaupt  fand  ich  es  vom  ,  letzten  augen- 
blick^: es  ruckt,  er  stirbt;  ztschr.  17,  441  ein  racker  bedeutet  was  oben  ruck,  und 
örtlich  ein  bisschen  vorwärts  oder  rückwärts:  ein  starker  rucker  usw. 

Rttbezalwein :  ja  man  verschreibet  nunmehro  vielerley  auch  die  fremdesten  weine  z. 
ex.  vin  de  Saint  Laurent,  Rubsale  oder  wie  man  ihn  contracte  nennet  Rübezahl- 
wein, welcher  leztere  um  Rousillon  wachsen  soll.    A  1718  s.  933. 

Rohr:   er  Hess  bei  dem  dissmahligen  gerste-ruhren  alle  kinder  in  seinem  dorf^ 
hinausgehen  und  die  durch  die  rühre  vielmahl  zu  10  bis  15  in  einer  furehe  las — 
fende  mause  mit  prügeln  todtschlagen.    A  1717.   nov.  290.    Nach  der  rühren^ 
A  1718.  Sept  1594.  1600. 

Rumpeln:  die  schleier,  die  den  musselinen  ähneln  und  also  ein  wolligtes  amehK^ 
behalten  sollen,  werden  gerumpelt  (eine  marmorkügel  15  pfd.  schwer  hin  nB<3 
her  springen  lassen  zwischen  den  4  bänden  der  den  stoff  haltenden  fraoen^. 
Z.  II ,  250. 

BONN.  (Schluss   folgt.)  A.  BIRLIKOBB. 
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LiXgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im  Abend- 
lande von  Adolf  Ebert«  Dritter  B  and.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vo- 
gel, 1887.    Vm,  530  s. 

Der  Yorliegende  neue  band  von  Eberts  litteratnrgeschichte  enthält  das  VI. 
^  VUL  bnch  des  gesamtwerkes  und  bespricht  im  VI.  die  anfange  der  abendlän- 
:hen  nationallitteratoren  bis  zum  tode  Karls  des  Kahlen  (die  ags.  bis  s.  96,  die 
.  und  alts.  bis  s.  117),  im  VII.  die  litteratur  von  863  —  936  (s.  121  —  256),  im 
[.  die  litteratnr  im  Zeitalter  der  Ottonen,  mit  dem  tode  Ottos  III.  scharf 
b<^<5hoeidend  und  die  zeit  Heinrichs  II.  anssohliessend  (s.  259  —  520) ;  zum  schlnss 
olfiT^  ein  gnt  orientierender,  im  einzelnen  noch  zu  vervolständigender  (es  fehlt 
(.  1>.  Ädehcdd  483,  Johannes  Canaparius  486)  index  (s.  521  —  529)  und  nachtrage 
8.   530). 

Von  der  bisher  üblichen  Zweiteilung  dieses  Zeitraums  in  eine  karolingische 
lAd  Ottonische  aera  ist  also  hier  insofern  abgesehen,  als  der  Übergang  beider  zu 
nnex  selbständigen  periode  erhoben  ist,  die  doch  aber  des  rechten  inneren  grundes 
imd  geistigen  mittelpunkts  zu  ermangeln  scheint:  wir  verstehen  nicht,  wie  man  die 
Kai*!  den  Qrossen  betreffenden  werke  des  Poeta  Saxo  und  des  Monachus  Sangallen- 
sis,  wie  man  zumal  das  Ludwigslied  aus  dem  rahmen  der  karolingischen  litteratur 
tierauaiiehmen  konte;  und  wie  wenig  die  ags.  litteratur  K.  Aelfreds  und  seiner  zeit 
n^>  11  und  12)  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  fühlt  der  Verfasser  selbst  s.  124. 
Wolte  man  endlich  das  schlussjahr  der  periode  so  streng  festhalten,  wie  es  sonst 
hier  zu  geschehen  pflegt,  so  müsste  man  folgerechterweise  auch  den  Waltharius  in 
^^B  VII.  buch  zurückschieben  und  damit  dem  VIII.  ein  werk  nehmen,  das  die 
hetreffende  periode  so  glücklich  eröffnet  und  so  treffend  charakterisiert. 

Die  gliederung  und  anläge  des  inhaltreichen  werkes  ist  durchsichtig  und 
plan^emäss:  den  leitenden  gesichtspunkt  fßr  die  haupteinteilung  bilden  die  länder 
^  der  reihenfolge:  Deutschland,,  Frankreich,  Italien,  England,  die  subdivision  ist 
durch  die  gattungen  in  der  rangordnung:  epos  (auch  das  dialogische,  wie  Hrots- 
«^tha  dramen),  lyrik,  didaktik,  prosa  bestimt.  Im  VIII.  buche  allerdings  würd 
*®r  Überblick  durch  die  reiche  fülle  des  stofs  recht  erschwert,  und  es  würde  viel- 
'^^^t  auch  das  Verhältnis  der  volkssprachlichen  Produktion  zur  gleichzeitigen  latei- 
l^^^^^hen  deutlicher  hervorgetreten  sein ,  wenn  die  jenes  gebiet  botreffenden  abschnitte 
"»  9,  18)  zu  einer  besonderen  grnppe  vereinigt  wären.  In  dieser  disposition  führt 
^^**^  fibert  werk  nach  werk  vor:  er  bespricht  den  autor  und  sein  leben,  gibt  bei 
^^nyxnen  schriften  entstehungsort  und  -zeit  an,  lässt  eine  eingehende  Inhaltsangabe 
®lgen,  erörtert  die  stoflichen  und  formalen  quellen,  versbau  und  reim,  wert  und 
p^^btigkeit.  Hier  zeigen  sich  die  Vorzüge  des  Verfassers  allenthalben  in  hellstem 
l^ute:  die  gründliche  kentnis  und  sorgfältige  benutzung  der  gesamten  einschlägigen 
i^teratnr,  die  Sicherheit  und  consequenz  dor  methode,  die  leidenschaftslose,  fast 
^^^Harchalisch  anmutende  ruhe  des  Urteils,  die  bewunderungswürdige  kunst  in  der 
f^SUederung  und  analyse  des  einzelnen  Schriftwerks  und  der  scharfe  blick  für  die 
J^^Hartigen  dichterischen  motive  und  formen.  Abschnitte,  wie  den  über  Poeta 
|^>  Abbo  und  die  Gesta  Berengarii,  über  Liudprand,  Widukind  und  Richer  wird 
^ost  der,  welcher  seinen  Wattenbach  im  köpf  hat,  mit  innerem  behagen  lesen. 

Aber  andererseits  hat  diese  litterarhistorische  methode  gerade  im  hinblick 
.  ^en  typisch -formelhaften  Charakter  der  schriftstellerei  jener  Jahrhunderte  auch 
^^  l>edenkl]che  seite.  Das  buch  macht  mehr  den  eindruck  eines  ausführlichen 
^^^^^ongskatalogs  oder,  eines  litteraturlexikons  als  einer  litteraturgeschichte, 
^'P'B^hlt  deh  mehr  zum  nachschlagen  bez.  zur  lektüre  einzelner  partieen  als  zum 
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hintereinanderleseD.  Es  erinnert  —  von  den  analysen  abgesehen  —  oft  mehr  in 
Leyser  und  Fabricins  als  an  Wattenbach  und  Scherer.  Diese  cahlreichen  legendm, 
heiligenleben,  translationen,  kurz  diese  Übertragungen  der  biblisch  -  patristiseheo 
denkmäler  in  lateinische  oder  nationale  verse  oder  gar  in  neue  lateinische  proca- 
formen  —  sehen  einander  ähnlich  wie  ein  ei  dem  andern,  weil  mutatis  mutandii 
nach  demselben  schema  gearbeitet,  und  wenn  nun  der  Verfasser  fast  ohne  eise 
anwandlung  von  Ungeduld  und  misbehagen  —  nur  hie  und  da  entschlüpft  ihm  ein 
spott  über  den  enthauptungs-schlussact  der  passionen  oder  über  die  translatioiks- 
mirakol  —  jedem  dieser  schablonenhaften  werke  eine  eigne  grappe  und  detallieite 
einzelbeschreibung  widmet,  so  heisst  das  an  und  für  sich:  den  ^ns  zum  indivi> 
duum  erhöhen,  in  seiner  Wirkung:  den  leser  langweilen  und  ermüden»  und  nicht 
bloss  den,  der  in  seinem  herzen  der  mittelalterlichen  dichtung  fremd  und  kalt 
gegenübersteht,  sondern  auch  den  forscher,  der  derartige  dinge  so  oft  in  den  quel- 
len selbst  hat  lesen  müssen  und  lesen  muss. 

Es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  gleichförmigkeit  derartiger  massenhmft  pro- 
ducierter  einzel werke  von  selbst  darauf  hinwiese,  die  überall  hervorstechenden  gat- 
tungsmerkmale  zu  einem  begriffe  zu  vereinigen  und  —  zumal  in  einer  algemei- 
nen litteraturgeschichte  des  mittelaltors  —  den  Schwerpunkt  der  litterarhistorischei 
arbeit  aus  der  durch  eintönigkeit  ermüdenden  und  durch  die  unzahl  von  namea 
verwirrenden  einzelcharakteristik  in  die  entwerfung  von  typenbildem  sa  verlegen. 
So  bietet  sich  dem  betrachter  ohne  weiteres  der  biblische,  der  heroische  ^pos, 
sowie  mischformen  beider  —  das  biblische  ins  heroische  übergeleitet  (Heliand),  das 
heroische  hinwiderum  in  biblischer  einkleidung  (Ludwigslied)  — ,  der  hagiogrmphi- 
sche ,  der  chronistische  typus  u.  s.  f.  Wenn  man  nach  Voranstellung  eines  derartigen, 
mit  Sorgfalt  und  umsieht  gezeichneten  gattungsbildes  die  einzelnen  darunter  zu 
subsummierenden  denkmäler  in  knappem  grundriss,  unter  beifügung  der  etwaigen 
gradunterschiede  und  besonderheiten ,  aufführte  und  die  eigentliche  portr&tienuig 
auf  die  meister  und  mustor  beschränkte,  so  würde  die  darstellung  an  gründlichkeit, 
Übersichtlichkeit  und  kürze  gewinnen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  ein  auf  so  umfassenden  vorarbeiten  ruhendes 
werk  die  autoren  der  zeit,  soweit  sie  gedruckt  vorliegen,  volständig  aufführt;  nur 
am  schluss  des  in  VIII  besprochenen  Zeitraums  haben  wir  einiges  vermiest,  wie 
dio  Proucrbia  Heiurici  und  die  älteren  gedichte  Eroumunds.  Gern  hätten  wir  es 
gesehen,  wenn  der  Verfasser  in  seiner  objectiven  weise  die  notiz  der  klage  von  einer 
auf  veranlassung  Pilgrims  von  Passau  verfassten  darstellung  der  Nibelungensage 
nach  ihrem  für  und  wider  geprüft  hätte. 

Über  die  Wertabschätzung  der  einzelnen  Schriften  wollen  wir  mit  dem  ver* 
fasser  nicht  rechten.    Man  weiss,   dass  die   liebe  zu  einer  dichtung  in  dem  masae 
zunimt,  je  länger  und  je  tiefer  man  sich  mit  ihr  beschäftigt;  und  wenn  es  heotia- 
tage  im  algemeinen  sitte  ist,   die  volkssprachlichen  Schriftwerke  zu  übersch&tieD, 
die  lateinischen  des  mittelalters  zu  unterschätzen  und  mit  vornehmem  Ificheln  abzu- 
tun,  so  ist  es  dem  mittcUatinisten  so  natürlich,   auf  der  entgegengesezten  seite  n 
stehen,  und  es  gewährt  ihm  dann  immer  eine  herzliche  freude,  einen  gleichgestim- 
ton  genossen,   zumal   einen  Ebert  zu  finden.    Aber  anderseits:   dadurch  gewinnea 
wir  die  gegner  nicht,   dass  wir  dio  nationalen  litteraturen  über  gebühr  in  den  hio- 
tergrund  drängen,    und  wenn  hier  die  gesamte  deutsche  dichtung  der  Earolioge^ 
zeit  auf  —  22  selten  (97  —  117,  178  fg.)  abgehandelt  wird,  so  wird  es  wenige  gebea, 
die  daran  nicht  anstoss  nehmen.    Wie  wenig  ist  der  verfeisser  z.  b.  trots  Mflllea- 
hoifs  meisterhaften  vorarbeiten  in  die  gliederung  des  Hildebrandsliedes  eingedrui- 
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^n!  Wie  wunderbar  ist  diese  f&nfteilige  anläge  (A  erzählang,  B  dialog  in  fönf- 
Aholier  snbdividon:  Hi,  Ha,  Hi,  Ha,  Hi,  C  erzählnng,  D  dialog  wider  in  dersel- 
ben lahl  and  anordnong  der  reden  wie  in  £ ,  E  erzahlung) ,  die  einschachtelnng  der 
Tor^eschichte,  die  handhabnng  des  dialogs  als  des  eigentlichen  hebeis  und  trägers 
der  hindlnng,  die  schürznng  des  knotens  ans  dem  mistrauen  des  grenzw&cbters, 
dem  nnerBchütterlichen  glauben  an  den  tod  des  yaters ,  dem  heissen  verlangen  nach 
kämpf  auf  der  einen  seite  nnd  anderseits  ans  der  grossprecherischen  rede  des  alten, 
dem  verdiohtigen  ausholen  und  ausforschen  des  gegners  über  dessen  vater,  der  das 
mistrauen  auf  den  höchsten  grad  steigernden  gäbe  unerkämpfter  armringe,  wie 
wxuiderbar  ist  dieser  höhepunkt,  diese  peripetie,  diese  katastrophe,  die  ,,vertilgung 
der  selbstgepflanzten  zukunft*'  als  symbol  des  untergehenden  heldenzeitalters  — 
wahrlich,  in  dem  einen  Hildebrandslied  ist  mehr  drama,  als  in  allen  „dramen^ 
HrotsTiths  zusammengenommen,  und  wie  weitschweifig  werden  diese,  wie  kurz 
wird  jenes  behandelt! 

Wenn  ich  nun  zum  einzelnen  übergehe,    muss  ich  mich,   mit  dem  abschluss 

einer  grösseren  arbeit  beschäftigt,   damit  begnügen,   eiuige  mir   bei  der  lektüre 

&^S»^8t088ene  punkte  auf  grund  bereitliegender  collectaneen  zu  besprechen.    S.  15. 

Zur  einleitong  der  ags.  genesis  vgl.  auch  Augostins  Enchiridion  cap.  28  fg.  (M.  40, 

240).     Auch  für  die  jüngere  ags.  genesis  (s.  251)  sind  die  patristischen  quellen  noch 

nicht  erschöpfb:   die  lehre  von  der  erschaffung   des   menschengeschlechts  zu  dem 

swecke,  damit  die  electi  desselben  den  durch  Lucifers  und  der  seinigen  stürz  leer- 

S^wordenen   platz    des  10.  engelchors  ausfüllen,    wird  von   den  kircheny&tem  in 

^i^üpfong  an  Lucas  XV,  8  — 10  vorgetragen,    so  von  Augustinus  in  Psalm.  103, 

IV,  a  (M.37,  1379),   Gregor  Homil.  34,  6  (M.  76,  1249);    das  s.  252,  8  —  10  ent- 

^^zfene  bild  der  höUe  stamt  aus  den  Interpretationen  zu  Job  24,  19  und  Matth. 

^»  19,   vgL  Hieron.  in  Matth.  10,  28,  Pauli  Diac.  Homiliarius,    de  sanctis  n.  93 

W-Ö5,  1564),   Haymo  Homil.  de  tempore  19  (M.  118,  146).   —    S.  17,  anm.  3 

^^*^    der  rabe  in  die  arche  nicht  zurückkehrt,   weil   er   aliciU  cadatteri   ülectus 

^^Beait,  lehrt  auch  Augustin,  Dial.  Quaest.  65,  59  (M.  40,  750)  und  in  Pentat.  1,  13 

(M.  34^  551  j  —  g^  49  unten.    Diese  darstell ung  Cjnewulfs  beruht  auf  biblisch  -  patri- 

'^''^^er  quelle:  Zacharias  12,  10,  Evang.  Joa.  19,  37,  Apocal.  1,  7,  Augustin.  sermo 

^^>    7  (M.  38,  711),  in  Psalm.  109,  12  (M.  37,  1456),  in  Joannem  19  (M.  35,  1553). 

S.  95  fg.    Joa.  Cassianus,  Collat.  8,  17   (M.  49,  750)   Quod  wrUcuique  nostrum 

^^    edhaertni  angdi,  id  est  bonus  et  malus,  Scriptura  testcUur,  —   S.  248  ver- 

^^^^on  wir  eine  prüfung  der  im  eingang  zum  jüngeren  Romulus  stehenden  notiz, 

^1^^^  Aelfred  auch  dieses  fabolbuch  habe  ins  ags.  übertragen  lassen.  —  S.  273,  27. 

.  ^^   ironischen  ausruf  Walth.  1404   bezieht  Ebert  mit  unrecht  auf  eine  wirkliche 

^Uxig  des  Honnenschatzes. 

^^  Die  eingehende  bespreohung  der  Ecbasis  (S.  276  —  285)  veranlasst  mich,  einige 

g  ^^^chliohe  berichtigungen  und  ergänzuugen  zu  meiner  ausgäbe  hier  mitzuteilen. 

r^  ^^-^    Über  den  klösterlichen  gebrauch  der  attribute  „esel"   (Ecb.  7)  und  „kalb" 

jP^»  71)   Tgl.  die  glosse  zu  Prora  326,    die  auf  Gregors  kommentar  zu  der  stelle 

^.      ^,  14  zurückgeht.    Das  s.  21  anm.  2  angezogeue  Sprichwort  ist  dem  MA.  durch 

^l^i-onymus  Epist  27,  1   und  61,  4   vermittelt.   —    S.  27,  11.    Allerdings   stamt 

^^    1062  (1116)  aus  Bom.  2,  12.  —    S.  27,  25.    Hör.  carm.  IV,  11  ist  in  der  dem 

Coder  DL,   vgl.  Serapeum  3,  119)  Jahrhundert  angehörigen  hs.  425  von  Idont- 

^^^^or  mit  Neumen  versehen  und  so  abgedruckt  im  cat.  g^neral  des  däp.  1,  454.  — 

p!  ^&,  «nm.  1.    Für  „übermorgen''  gibt  es  auch  die  Umschreibungen  secundum  cras 

^^bias  8,  4)  und  wirklich  post  cras  (Hildebrand,  Gloss.  lat.  saec.  IX,  P  298  und 

^  lö4).  —   S.  58.    Zu  Sedulius  Sootus  XI,  13  fg.,   wie  zu  Yseng.  I,  271  fgg.  (einl. 
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8.  79)  ist  ein  wichtiges  zengnis  Greg.  Moral.  19,  1   (M.  76,  %)  Vulpea  ualde  firau- 
didenta  sunt  animalia,  quae  in  fossis  uel  specuXms  se  abscondunt,  nunquam  redii 
itineribus  sed  tortuosis  anfracHbus  ctirrunt.  —    S.  59.    Über  die  fuUea  ist  Dament- 
lich  Augustinus  in  Psalm.  103,  17   (M.  37,  1372)   zu  vergleichen.  —    8.  61.    Ditf 
sprichwörtliche  bosheit  des  igels  ist  auch  Fecunda  Batis  I,  1502  (»>  Zs.  f.  d.  A.  SS, 
315  n.  XVI)  bezeugt;    die  wichtigste  quellstelle  fbr  diese  auffassang  iat  Oregon 
Moralia  33,  29   (M.  76,  707),    vgl.  desselben  Beg.  Pastor.  8,  11  und  Paschasu 
Ratb.  in  Bibl.  max.  Patr.  Lugd.  14,  811  F.  —  S.  66.  Hss.  von  Hrabans  Ck>mm.  som 
Liber  Sapientiae  finden   sich  auch   im  cod.  99  s.  XII  der  Begensbuiger  atadthiU. 
(Gemeiner  s.  32)  und  im  cod.  1043  s.  X  und  1044  s.  XII  der  Baroberger  bibL  (Jaeek 
s.  131).  —  S.  67  fg.  Die  hs.  A  trägt  jezt  die  nummor  10715  und  steht  im  sammel- 
bande  10615  —  10729,  vgl.  über  sie  auch  Serapeum  4,  108  fgg.  und  24,  52,  Porti' 
Archiv  8,  535  fg.;    B  ist  jozt  n.  9805  im  Sammelband  9799—9809,    vgL  Pertf 
Archiv  8,  531.    Was  s.  68,  10  als  ein  „tiergespräch''  bezeichnet  wird,  ist  vielmfllir 
eine  oft  sinlose  zusammenstoppelung  von  Martials  epigrammen,  zumal  der  auf  tiere 
bezüglichen,   die  sich  auch  im  Cod.  Berol.  Diez.  4,  fol.  150*  widerfindet.  —    Zorn 
texte:  39  fahula  uana  steht  Eccli.  20,  21.  —  106  belege  fQr  hbüua,  u$  bei  Era^er 
Subrelicta  s.  11*,  Quichorat  s.  158.  —  134  beruht  auf  Liber  Sapientiae  VI,  7  und  9. 
—  153*  nach  Hör.  carm.  I,  24,  12;  diese  wie  die  quellstelle  zu  1062  verdanke  ich 
der  freundlichen  mittcilung  des  herm  geheimrat  dr.  Klix.  —    294  ist  keine  frage, 
sondern  eine  aufforderung.    Vgl.  Hildebert  ed.  Beaug.  eol.  1001  DenU  saks  eanoMt, 
scurrüüate  ioci,  Joa.  Sarisb.  Eotheticus  ed.  Petersen  1601  Smique  aaies  mme  demk 
ttU,  Sit  linffiM  modesla,   beide  zurückgehend  auf  S.  Martini  Dum.  Formnla  bon. 
uitae  cap.  3   (M.  72,  26)  Sales  tui  sint  sine  dente,   ioci  sine  uiJitate,    rüta  nme 
cachinno.    Ein  älteres  zeugnis  habe  ich  noch  nicht  aufgefunden.  —    297*  «»  Aen- 
12,  932*.  —   311  =  Tobias  4,  16.  —    320  adaquatum  «  quod  ad  aquam  portari 
Bolet,  nicht  ^=  madidum,  wie  im  glossar  steht,  vgl.  A. Mai  Class.  auct.  8,  45,  Alan. 
Parab.  3,  89.  —  674  Caecil.  com.  bei  Cic.  Tasc.  3,  23,  56  Sciepe  est  eUam  sub  pal- 
liolo  sordido  sapientia,   Hör.  Serm.  1,  3,  33  fg.  Ingenium  intens  incuUo  hUet  hoe 
sub  corpore,    vgl.  Archip.  III,  3  bei  J.  Grimm,  Kl.  Schriften  3,  56.  —    741  Die 
handschriftliche  lesart  Debitor  ist  nicht  zu  ändern,  vgl.  Anz.  f.  E.  d.  d.  V.,  N.  F.  5, 
45  fgg.  —  746  Vgl.  zu  dem  spruche  ferner  Schneidewin  zu  Gregor.  Cypr.  2,  17  und 
die  beiden  Zeugnisse  des  Hieronymus ,  contra  Pelag.  1,  25  (Vall.  2,  721)  und  zumal 
contra  Eufinum  3,  42  (Vall.  2,  568) :  Nihü  super  hoc  amplius  atidies  nisi  iüud  e  triuio 
„Cum  dixeris  quod  uis^   audies  quod  non  uis,""    Äut  si  tibi  uiU  uidetur  uulgare 
prouerbium^  et  homo  sapientissimi^  magis  (lies  mauis)  philosophorum  cu:  poetarum 
sententiis  delectari,  lege  illud  Homericiim  „*OnoTov  x*  etnrjad^a  fnog^  roTov  x  inm' 
xovaaig.''  (11.20,  250)  —    995  (1049)  stamt  aus  1.  Reg.  16,  7  (C  Schulic,   BibL 
Sprichw.  n.  16).  —  Zu  1031  (1085)  vgl.  Georges  s.  v.  scintilla  und  Eccli.  11,  34.- 
1124  (1178)  Boetius  consol.  HI,  5,  39  fg.    (Peiper)   Quae  uero  pestis  efficaeior  ett 
ad  nocendum  quam  familiaris  inimiciui!  (=  Petr.  venerab.  Epist  6,  46),  vgl.  aocb 
Ambrosius  bei  M.  15,  1141  Nemo  grauior  domestico  aduersario,  —    Zum  ^osor: 
8.  144  Papias  s.  v.  discolus:    a  scholis  dicitwr  uel  a  dis  et  eciere^    Osbem  bei 
A.  Mai  Class.  auct.  8,  175  Discolus:  difficilis  uel  alienus,  uel  deorsum  a  scoIü: 
ineruditus ,  vgl.  Beda  bei  M.  93 ,  53  fg.  —  S.  146  Zu  natcdicium  „  empßLngnistag'« 
nicht  „geburtstag""  vgl.  Greg.  Moralia  29,  19,  36  (M.  76,  497)  Ipsa  quoque  ooneepl» 
„natiuitas*^  dicitt*r,  iuxta  hoc  quod  scriptum  est  „Quod  in  ea  natum  est ,  de  ^ 
ritu  sancto  est"  (Matth.  1,  20)   —    naturale  ist  weiter   nichts   wie    der  tennisoi 
natura  im  Physiologus,  „ein  einzelner  zug,  eine  hestimte  eigenschaft*',  also:  „den 
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BatlirlioheD  sag,   dass  da  3  tage  and  3  nachte  schläfst  and  dann  wie  neugeboren 

«rvraehst,   bestätigt  dir  die  betreffende  seite  dos  baches  Physiologus*' ;    es  ist  die 

uralte  ynatar**,   die  von  dem  jungen  löwen  hier  auf  den  alten  übertragen  wird.  — 

S.  X-49  fradete  entspricht  dem  franz.  trahir  und  ist  in  diesem  sinne  gemeinromanisch, 

Tgl.    Dies  Etym.  Wb.  1,  421. 

8.  285  anm.  1 .  Nicht  aus  der  Übereinstimmung  von  werten  und  phrasen, 
8oa.dem  aas  der  Ton  ganzen  versen  glaubte  ich  s.  27  fgg.  einen  schluss  auf  die 
qa^Uen  des  dichters  ziehen  zu  dürfen.  Wenn  ich  in  den  anmerkungen  auch  auf 
anlrlaiige  in  einzelnen  hexameterteilen ,  zumal  im  vers  -  eingang  und  -  ausgang  hinwies, 
80  "woite  ich  damit  gerade  dasjenige  hervorheben,  was  mich  Ebert  hier  lehren  will, 
nlETilich  dasa  der  dichter  ganz  im  banne  der  poetischen  formel  stand:  wer  will 
in,  woher  er  feststehende  versschlüsse  wie  mrmera  Bc^cchi  oder  Umina  templi 
Leng?  Aber  freilich:  selbst  ein  oder  ein  paar  übereinstimmende  ganze  verse 
geimflgen  noch  nicht  zur  annähme  der  direkten  entlehnung  aus  der  quelle  selbst, 
köEBXBen  ihm  immerhin  auch  durch  florilegien  und  ezcerptensamlungen ,  die  es  schon 
daTwialfl  gab  (rgl.  z.  b.  den  cod.  899  s.  X  der  Stiftsbibliothek  zu  S.  Gallen),  vermit- 
telt; worden  sein.  —  8.  337,  15.  Der  älteste  beleg  für  den  widergrünenden  stab  ist 
melxMs  Wissens  die  stelle  De  vitis  patrum  III,  24  (M.  73,  753).  —  S.  461,  anm.  3. 
^Hx^ch  Ton  Aogsburg  war  jedenfeds  ein  fleissiger  leser  von  Alcuins  schrift  de  vir- 
tn^lios  et  vitiis,  vgl.  z.  b.  die  hier  ausgezogene  beschreibung  der  acedia  mit 
•^l^iain  cap.  32  (M.  101,  635).  —  8.470,  anm.  1.  In  der  Verwendung  der  aus 
^ov.  17,  3  (vgl.  1.  Petr.  1,  7)  stammenden ,  im  mittelalter  unzählig  oft  widerholten 
^^'teipher  liegt  schwerlich  ein  beweis  für  «len  „pomp  und  schwulst  der  diction.^  — 
^  'C74.  Dass  Adao  erst  in  den  50er  jähren  des  X.  Jahrhunderts  nach  Toul  berufen 
^'^^e,  widerspricht  der  Eob.  s.  7  fg.  qnellenmässig  nachgewiesenen  zeitbestim- 
^'•^ag.  —  8.  482.  Über  die  hauptquelle  von  Adso  de  Antichristo  vgl.  W.  Meyer 
*^^^    Speier,  der  Ladas  de  Antichristo  s.  3  fg. 

Papier  and  druck  sind  vorzüglich,  nur  ganz  vereinzelt  sind  leichte  versehen 
^^^  saties  stehen  geblieben.  Der  fortsetzung  des  Werkes  sieht  ref.  mit  um  so 
^'''^^^serer  spannnng  entgegen,  als  er  selbst  nach  Vollendung  seiner  ausgäbe  der 
'^o^mda  Batis  einen  grundriss  der  gesehichte  der  mlat.  dichtung  vom  XI.  jahrhun- 
"^  t  bis  zum  beginnenden  humanismus  zu  schreiben  gedenkt 

BBBLDr,   6.   SEPT.   1887.  EBN8T  VOIGT. 


^^^ttari  Ludwig  Kosegarten«    Ein  lebensbild  von  dr.  H.  Franek,   ober- 
hehrer  am  gymnasium  zu  Demmin.    Nebst  einem  bildnis  Eosegar- 
^ens,  gestochen  von  A.  Krausse.     Halle  a.  8.,   vorlag  der  buchhandlung 
^les  waisenhaases.    1887.    X,  467  s.  8.    6  m. 

Die  Schriften  von  Gotthard  Ludwig  Eosegarten  sind  der  heutigen  generation 

^^"^      mlgemeinen  sehr  wenig  bekant:  in  weiteren  kreisen  liest  man  höchstens  noch  die 

^^^^^^lode  nnd  einsehie  legenden  (besonders  das  amen  der  steine),  die  ihren  platz  in 

*^^>tiologifln  behaaptet  haben.    Einige  von  seinen  werken  sind  so  selten  geworden, 

r?**  ^'^  ^^  ™^^  mühe  noch  aafjgetrieben   werden  können;   zwei   (das  trauerspiel 

»l-*4^amond  nnd  Alwina"  and  „Eudämons  briefe  an  Psycho**)  sind  sogar  dem  Verfasser 

^^  vorliegenden  baches  onzugänglich  geblieben,    und  auch  ich  habe  mich  vergeb- 

l^^ih  bemüht,  derselben  habhaft  zu  werden.    Ein  lebendigeres  andenken  wird  Eose- 

tStaten  nor  in  den  marken  seiner  engeren  heimat  bewahrt,  in  Mecklenburg,  dem  er 
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darcb  die  gebart  angehört,  and  in  Pommern,  wo  er  eine  langjalirige ,  s^gemrcidie 
tätigkeit  als  Seelsorger  and  akademischer  lehrer  aasübte.  In  dem  losteren  Imde 
ist  ihm  nan  auch  ein  neuer  biogpraph  erstanden,  dem  verwantsohaitliehe  bedehm- 
gen  za  der  familie  des  dichters  reichhaltige  handschriftliche  qaellen  eröfneten,  imd 
der  somit  in  den  stand  gesezt  war,  ans  ein  treues  und  lebensFolles  bild  tob  dm 
leben  und  wirken  desselben  zu  entwerfen. 

Wenn  man  Francks  werk  mit  der  einzigen  bisher  yorhandenen  aaaffthrlicilerai 
biographie  Eosegartens  vergleicht  (der  you  dem  söhne  des  dichters,  dem  bekanten  oiieB- 
talisten .  yerfasaten ,  die  als  12.  band  der  5.  ausgäbe  der  „dichtungen*  1827  zu  Gfeifi- 
wald  erschien),  so  springen  die  Vorzüge  der  neuen  darstelluDg  sofort  in  die  waga. 
Die  von  dem  söhne  gelieferte  lebensbeschreibung  ist  trocken,  akizsenhaft,  dürftig; 
sie  hat,  um  auf  das  andenken  des  vaters  keinen  schatten  fiülen  zu  lataen,  wol 
auch  aus  rücksichtnahme  gegen  noch  lebende,  manches  verschwiegen;  Franek,  dureh 
dergleichen  fesseln  nicht  mehr  beengt,  gibt  auf  grund  seines  nmfangreicheii  qoel- 
lenmatcrials  viel  detailliertere  nachrichten  und  hat  es  mit  recht  nieht  naterlamn, 
auch  die  schw&chen,  die  Kosegarten  als  menschen  und  als  dichter  anhaften,  ofto 
darzulegen.  In  dem  ersten  buche  (s.  1 — 42),  das  die  im  vaterhanse  veriebtei 
Jugendjahre  bis  zum  abgange  auf  die  Universität  (1758—1775)  behandelt,  erfah- 
ren wir  zunächst  genaueres  über  die  familie  Kosegarten  >,  die  fireiliofa  aaeh  Frandc 
nur  bis  zu  dem  grossvater  des  dichters  zurückzuverfolgen  vermag;  auch  über  die 
zahlreichen  geschwister  desselben  sind  biographische  daten  mitgeteilt,  die  den  mei- 
sten lesem  vielleicht  schon  zu  ausführlich  erscheinen,  den  n&herstehenden  aberwil- 
kommen  sein  werden.*  Der  Verfasser  begint  dann,  den  bildnngsgang  teinet  beldea 
eingehender  zu  echildem:  er  erzahlt  uns  von  dem  untenidite,  den  der  vater  de* 
dichters  (prapositns  in  dem  kleinen  mecUenboigischen  stidtchen  Greveamühleo)  sä- 
nen  kindem  selber  erteilte  oder  durch  hauslehrer  erteilen  liees,  von  der  lektüre  dm 
frühreifen  knaben*  und  seinen  ersten  dichterischen  versncheo,  die  mm  tsü  noeh 
handachrifUidi  erhalten  und  von  dem  biographen  eingesehen  sind.  Aus  den  titeln 
dieser  versuche  lisst  sich  schlieasen,  dass  Kosegarten  damals  schon  noch  andsie 
deutsche  dichter,  als  die  von  Franck  genanten,  gelesen  habe;  z.  b.  ist  das  komisebe 
heldengedicht  ,der  duell'^oder  ,,  Schwertlieb  und  Baufbold*  doch  höchst  wahr- 
scheinlich eine  nachahmung  des  renommisten  von  Zaehariae,  der  1744  in  Schwabei 

1^  Dw  naane  bc»v«ist  dodi  vol  siciwr  —  ttoti  der  «üivcadBiieeD  Reink.  CShkn  in  ämn 
mtüchr.  rv.  135  —  slarwc^M  «rsprax^r  d<»  gwc^lec^tas :  er  beöevtsc  „acceokor*'  (altiloT.  kM 
„xM^'*.  fTftdu  „putiMi.  bof.**  —  Was  den  rnfnamen  KaMfiarceas  angfkt,  »o  dftifte  Petzidi  g«80 
F'nuK'k  v^  diX>>  HK^t  b«^tcn :  IVtzidL»  annahm»  viid  nimlick  aack  dareh  «in«  stall«  in  tea  i.  ^ 
citi«rt«n  tair^bodw  v<^  iniamltea  duck  $üq^  rermittahu«  F^aacks  in  »gi— i  besits  fibeis*guf** 
ist^  WKtii^t.  IVr  r«ftM«r  dMM«  ta$«k«ckcs  «niklt,  dMs  dw  gaackvirtv  tekum  tnmäm  KoM^ 
tM.  mit  dm  «r  am  3.  o(t«>«w  1777  in  lixvrwmiktoa  «u««(ra«n  n.  wmm  ud  ikrw  brdfl' 
i«clfem  in  amrMuckMn  iMKMUMn  und  kwraadwt,  kitta,  wmk  figt  kiun:   „Waa  Lmdwig  nstWftt' 

W  dctdl  UMMT  kMHT  ah  SMUM*.*' 

2\  Dmiw  datM  li«i8MA  skk  T«Tol«ttedi««iL  AmAdtand  ist  mar  naMBtüdi,  das  Foaek  tti 
di#  «ckriflstvakriKd»  tit^wt  nttMr  »tMkrftdir  E<«CKaiteK  nxkt  nlkir  «i^«kt  («  crviknt  mt  «ü 
fiaar  ron  diaMdlVwi  twteart»  («l^^tHkMtmkhftmV  ^  sind  diw  Ckrictian  Koa^gwtM  (f  2t  «F^ 
l^Cl  n  Ha»V«it>  nnd  Fri#drick  Frani  KM««»tM  v^  Sl.  dMkr.  ISO  zn  Ravaa  VgL  tieü^ 
pmndr.  UU  1^;  IWLmnmr.  Waux«  d#r  d<mitackw>  dkktw  a.  pcwaötta  I  \lmft.  o.  j.^  a  272a 

,'%>  1\m»  aaDM  dMt  ^nwi^iw ,  d)#  Kv>mnrm  i£  däaav  Mt  bnaaa  Wnite,  sack  fiaehirt»  6tf- 
puftta*  v.oh  NiAnad««  )uiW,  las;«  aas  d«>ai  v-.vm»  maa*.i«£kclisck,  da»  m  einaal  ia  mam^t*" 
Miok^ra  fy^nav'kt .  aK>kt  pMvk^>wi^a  avrdMt .  deaa  diMtr  rolk9iKVBc4ap«cke  aadaatang  ist  ktiMf 
vK^  ^ta  aai«K>k)H««Ii«^lM^  nprara«  Ftw^un»  v«9<»  £adK  »x^  s.  K  aack  ia  SiaplidanBvV  ^^ 
)l»v    H^xwo  )«  b    «K   VI.  1?^V\ 
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i»elu8ti|fiiiig6ii   des   Verstandes   nnd  witzes   erschienen   war.   —    Bas   zweite  buch 

(a.  43—71)  amfasst  die  beiden  jähre,  die  Eosegarten  anf  der  Universität  Greifswald 

Bla    stadent  der  theologie  verlebte  (1775—77),   das  dritte  (8.71  —  132)  seine  acht- 

jälurige  t&tigkeit  als  hanslehrer  an  verschiedenen  orten  Vorpommerns  nnd  Rügens. 

Neben  der  darlegang  seiner  stndien  und  der  betrachtong  der  in  diese  zeit  faUenden 

poo'tiicfaen  erzengnisse  (1777  trat  Eosegarten  zuerst  mit  einem  b&ndchen  gedichte 

die  MEbntUchkeit)  nehmen  die  jngendliebschaften  des  leicht  entzündlichen  dich- 

,  die  in  der  biograpbie  des  sohnes  kanm  angedeutet  sind,^  und  die  freund- 

üfth  «fcftsbftndnisse ,   die  er  mit  gleichgesinten  Jünglingen  schloss,   bei  Franck  einen 

broim-ten  ranm  ein,   nnd  es  gestaltet  sich  das  buch,   indem  er  die  beziehungen  auf- 

de^lKt,  die  zwischen  den  persönlichen  erlebnissen  Eosegartens  nnd  seinen  poesien 

beorfc^hen,   in  einem  wertvollen  commentar  dieser  lezteren.     Zuweilen   freilich  ver- 

dieser  oommentar,   wo  man  nähere  auskunft  wünschte:   wer  z.  b.  ist  „Dell- 

der  weDenverschlungene**,   ein  freund,    der  im  Januar  1777   in   der  Wamow 

[t  nnd  von   Eosegarten  in  einem  tiefempfundenen  gedichte   betrauert  ward 

(^   A^IU,  66)?    Die  handschriftlichen  quellen  werden  den  biographen  hier  im  stiebe 

g^^afcasen  haben,   wie  dies  auch  sonst  mitunter  geschehen  ist:   Franck  ist  es  u.  a. 

v^^t gelungen  zu  ermitteln,  wen  die  im  juni  1782  gedichtete  „klage  um  £lisa" 

(^  ^,  199)  besingt;  die  anf  s.  109  ausgesprochene  Vermutung,   dass  Elise  Buddig 

geik^eint  sein  könne,  ist  falsch,  denn  die  klage  geht  auf  eine  verstorbene,  Elise 

^^^^emihl,  geborene  Bnddig,  weilte  aber,   wie  aus  einer  notiz  in  dem  stambuche 

^^es   grossraters  EL  F.  Gering   sich    ergibt,    noch  im  jähre   1783    unter   den 

^^^enden. 

Die  beiden  folgenden  bücher  (s.  132 — 295)  schildern  des  dichtere  Wirksamkeit 
^  lehrer  und  prediger.    1785  erhielt  Eosegarten  das  rectorat  der  Stadtschule  zu 

1)  Die  geadiiehte  dieser  liebsohAften  enthUt  allerdings  manches,  vas  den  söhn  veranlassen 
Sollte,  lie  mit  itiUschweigai  m  übergehen.  Franck  bemerkt  mit  recht  (s.  68),  dass  za  dem  brache 
das  vsdSboisMs  mit  Sophie  Bnddig  keine  genügenden  gründe  vorlagen;  in  noch  weniger  vorteilh&ftem 
lichte  endieint  aber  meines  erachtens  Kosegarten  in  seinen  beziehnngen  zu  Karoline  von  Woli&adt. 
Dam  der  lahrer  hinter  dem  rücken  der  eitern  mit  seiner  kanm  dem  kindesalter  entwachsenen  Schülerin 
lia  Kebeaveihiltnis  anknüpfte  (das  nicht  dnroh  sein  yerdienst  ein  platonisches  blieb,  vgl.  Ewalds 
TnwMiBnmdo  s.  268  4r.),  ist  schlechterdings  nicht  zn  entschnldigen ,  nnd  die  vorwürfe,  die  ihn  zur  abfu- 
tnng  dm  „achatacedichtos"  veranlassten,  waren  dnrohans  gerechtfertigt.  Kosegarten  hat  diese  schold 
■öhwOT  gebflait ,  alt  ein  herbes  geschick  von  der  edlen  Dorothea  Hagenow  ihn  trente.  In  der  ehe ,  die 
er  aehlieaalich  eingieng,  hat  er,  wie  es  scheint,  volle  bofdedigong  nicht  geftmden.  Es  ergibt  sich 
^iaaer  mnatand,  den  anch  Franck  zuweilen  leise  andeutet,  ans  manchen  anspielnngen  in  Kosegartens 
jKMdeo,  s.  b.  tßOB  einer  wtnpke  des  gedichtes  an  MoUy  (das  wie  manches  andere  an  Wolgaster  „firenn- 
^iaoMi**  gerichtete  mehr  alt  frenndsohhft  atmet): 

„Achl  nnd  hielte  finstemis 

mein  vexhAngnis  nicht  nmflügelt, 

wire  mir  zum  paradies 

nicht  das  goldne  tor  verriegelt, 

wahrlich,  Sally,  mehr  als  dein 

solte  MoUy  meine  sein'* 
en,  96L  Pn,  72.  —  Vgl.  anch  das  gedieht  an  Fredegnnde  On,  820  (isg.  PH,  86  Ijsg.  [Ich 
bewlcjm^  mit  G  die  ausgäbe  der  gedichte  von  1788 ,  mit  P  die  ausgäbe  der  poesien  von  1798 ,  mit  D 
die  12  binde  dar  diohtimgen  (Oreifbw.  1824—27)  nnd  mit  0  das  brittische  Odeon  (denkwürdigkeiten 
wm  dMi  kben  und  den  Schriften  der  neuesten  brittischen  dichter,  2  binde,  Berlin  1800).  Die  erstere 
bwMirhming  tzigt  das  mir  gehörige  exemplar  auf  seinem  Schmutztitel.] 

9)  In  diese  seit  seit  Koeegarten  selber  die  abflnssung  seines  gedichtes,  nnd  dass  die  datierung 
richtig  ist,  aigibt  lioli  ans  der  ode  „Mein  zwanzigstes  jähr*'  P  VI,  98).  Dellwars  namo  wird  ausser- 
dSA  noch  eimnl  genant  im  „ElyBium**  (Qu,  891);  in  den  späteren  bearbeitungen  dieses  gedichtes 
(Pn,  178;  DXI,  22)  ist  er  geändert. 
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Wolgast,   woraaf  er  1786  mit   Katharina  Linde   sich  verheiratete.    Wihreiid  der 
7  jähre,   die  er  in  dieser  stellang  verlebte,   entfaltete   er  eine  reidie  achriftrtfll- 
lerische  tatigkeit:    es  erschienen   1786  seine  prosaische  erz&hlnng  .Psyehe*  (nad 
dem  vierten  gesange  von  Marinis  Adone),   1788  die  erste  um&ngrmchere  siunhiif 
seiner  „gedichte**  in  2  bänden,    1790  der  erste  band  der  „rhapsodien*  (dielitoBgei, 
philosophische  abhandlangen  and  predigten  enthaltend)  imd  «Ewalds  roaenmoide', 
in  denen  er  anf  grand  seiner  tagebücher  anter  einer  sehr  darchsichtigen  Terhiliim 
—  nar  die  personen-  und  Ortsnamen  sind  geändert  —  sein  liebesveriiftltnia  mit  Kan- 
line  von  Wolffiradt  schilderte,  sowie  der  anfang  seiner  Übersetzung  von  BiebtrdMM 
Clarissa ,  1791  die  briefe  Hainings  an  Emma  (d.  h.  Eosegartens  an  Katharina  Lia^) 
and  einige  weitere  übertragangen   aas   dem   englischen.    1792  ward  ilun  von  der 
schwedischen  regierang  die  pfarre  za  Altenkirchen  aaf  Wittow  verlieben,   die  er 
bis  1808  inne  hatte.    Die  ersten  jähre,  die  Eosegarten  „hier  an  Dentschlands  le^ 
ter  felsenspitze*  verlebte,   gehören  zu  seinen  glücklichsten,   obwol  er  den  verlnst 
zweier  kinder,  die  im  zarten  alter  dahinstarben,  za  betraaem  hatte  und  dnrch  wio 
doppeltes  amt  (als  prediger  and  patrimonialrichter)  eine  nicht  onbetrachtlicbe  Int 
ihm  auferlegt  war.    Aber  die  liebe  und  Verehrung,   die  ihm  von  seiner  gemeiade 
entgegengebracht  ward ,  machte  ihm  diese  bürde  leicht,  und  durch  weise  einteünaf 
seiner  zeit  ward  es  ihm  möglich ,  für  wissenschaftliche  Studien  und  für  die  besehif- 
tigung   mit  der  poesie,    die  ihm   ein  lebensbedürfiiis  war,    ausreichende  zeit  n 
erübrigen.    1794  und  1801   veröffentlichte   er  den   zweiten  und  dritten  band  der 
«rhapsodien'',  er  vollendete  1793  die  Clarissa  und  gab  1794  und  95  zwei  binde  pre- 
digten heraus.    Es  folgten  1795   der  erste  band   der  „geschichte  des  oströmiMki 
kaisertums"  (der  zweite  erschien  1802),   1796  „Eud&mons  briefe   an  Psyche  oder 
untorsachungen  über  das  urschöne,   urwahre  und  uigute**    (vermutlich  eine  weitere 
ausführung   seiner   1785   publicierten    dissertation   de  pulcro  essentiali),    1797  die 
„Eusebia**,   ein  Jahrbuch  zur  beforderung  der  religiosität,   1798  die  zwei  bände  der 
«poesien**  (eine  neue   samlung   seiner  dichtungen),    1800  das  ^^brittiaehe  Odeon* 
(s.  oben  s.  367  anm.  1) ,  die  tragödie  ,Ebba  von  Mcdom**  und  der  roman  «Ida  von  Flee- 
sen**,  1801  die  «blnmen"  (übersetzimgen  englischer  und  nordischer  Volkslieder),  1802 
eine  neue  aufläge  der  «poesien*',  die  um  einen  dritten  band^  vermehrt  wurde,  und 
die  romane  „Bianca  del  Giglio*"  und  „Jukunde  von  Castel*"  (lezterer  nach  dem  fna- 
zusischen),   1803  die  «Jakunde**  und  der  roman  „Adele  Cameron"^,    1805  die  „insel- 
fahrt*  und  zwei  bände  , legenden *"    (teils  in  poetischer,   teils  in  prosaischer  form). 
Ausserdem  zeugen  noch  mehrere  übersetzongen  gelehrter  englischer  werke  von  dtf 
erstaunlichen  arbeitskraft ,   die  Kosegarten  in  diesen  jähren  entwickelte.    Aber  die- 
sem tätigen ,  in  idyllischer  einsamkeit  dahinfliessenden  leben ,  das  der  dichter  in  der 
.ekloge**  (D  XI,  161)  mit  behaglicher  breite  anschaulich  geschildert  hat,  ward  im 
jähre  1807  durch  die  französische  occupation  Rügens  ein  ende  bereitet.    Die  draof- 
sale  und  mühen  dieser  zeit,   die  seine  gesundheit  ernstlich  zu  gelahrden  drohtea, 
erweckten  in  Eosegarten  den  wünsch  nach  einem  ruhigeren  und  gesicherteren  amte; 
er  bewarb  sich  daher  bei  dem  marschall  Soult,  der  im  namen  Napoleons  die  schwe- 
dischen besitzungen  in  Pommern  verwaltete,  um  die  erledigte  professur  der  gesehiekte 
an  der  Gr«ifswalder  Universität,   die  ihm  auch  im  jähre  1806  durch  den  marschsll, 
der   ihn    sciion   firüher   seines   besonderen   wolwoUem»  versichert  hatte,    übertraget 


l)  I>i<w«ii  drittm  band  hitt  Fraack  nic^t  gets^hco  und  es  schfeint  «ach  kttne  deotscht  UUüh 
thek  «in  «xtfoiplar  dorwlben  zu  bMitxMi.  [Die  rv^sUndi^st»  ^mlany  tqd  KoMgartens  ■chiifta  " 
I.  t.  «OS  M«tt««lMkohs  luk'hlAss  <t3uumoQd    -  &ndet  <ioh  auf  dw  köni^.  bibJiotliek  ra  B«riin.] 
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ward,  ohne  dass  man  es  für  nötig  befanden  hätte,  die  facnltät  zn  befragen.  Es 
ist  erkl&iüch ,  dass  dies  in  den  kreisen  der  aniversität  grossen  nn willen  erregte, 
der  noch  mehr  sich  steigerte,  als  Kosegarten  im  nächsten  jähre  am  geburtsfeste 
des  kaisers  digßen  in  einer  deutschen  rede  feierte.  Aach  in  späterer  zeit  ist  der 
mangel  an  Patriotismus,  der  sich  in  diesen  tatsachen  kundgibt,  bitter  getadelt  wor- 
den, and  auch  der  biograph  hat  es  mehr  darauf  angelegt,  das  auffallende  verhal- 
ten dos  dichters  zu  erklären  als  zu  entschuldigen.  Man  darf  aber  vielleicht  darauf 
hinweisen,  dass  Kosegarten  als  theolog  den  sieg  der  französischen  wafßsn  als  eine 
göttliche  Schickung  und  die  französische  regierung  als  die  von  gott  gewolte  Obrig- 
keit ansah;  auch  das  wird  in  anrechnung  gebracht  werden  dürfen,  dass  man  in 
Vorpommern  durch  die  langjährige  Verbindung  mit  Schweden  den  deutschen  Interes- 
sen etwas  entfremdet  war^  und  vielfach  leicht  darüber  sich  hinwegsezte,  dass  man 
die  schwedische  fremdherschaft  mit  der  französischen  vertauscht  hatte.  Hierzu  kam, 
dass  von  der  grosse  des  Imperators,  dem  noch  lange  nach  seinem  tode  deutsche 
dichter  (wie  Heine  und  Gaudy)  begeisterte  loblieder  gesungen  haben  —  allerdings 
zu  einer  zeit,  wo  die  klägliche  bescha£fenheit  der  deutschen  zustände  überall  die 
tiefste  Verstimmung  hervorgerufen  hatte  —  gerade  die  höher  beanlagten  naturen 
vielfach  in  einem  grade  geblendet  waren,  den  man  heute,  nachdem  die  moderne 
geschichtsforschung  die  moralische  Verworfenheit  und  den  grenzenlosen  egoismus  des 
dämonischen  mannes  offen  dargelegt  hat,  schwer  begreifen  kann.  —  Übrigens  wich 
die  Verstimmung  gegen  Kosegarten  bald,  als  man  sah,  mit  welchem  eifer  und 
erfolg  er  seinem  lehramte  sich  widmete  (er  las  neben  seinen  historischen  collegien 
auch  über  griechische  und  romanische  schriftsteiler) ;  man  wählte  ihn  mehrfach  in 
die  akademischen  ämter  und  bekleidete  ihn  schon  im  jähre  1812  mit  der  würde  des 
'^^rats.  Und  als  dann  der  reinigende  stürm  der  befreiungskriege  hereinbrach, 
blieb  auch  Kosegarten  von  der  algemeineu  begeisterung  nicht  unberührt:  auch  er 
steuerte  ein  dutzend  kriegslieder  bei ,  die  freilich  mit  der  markigen  kraft  der  Amdt- 
Mflen  gesänge  und  dem  jugendfrischen  schwung  Theodor  Kömers  nichts  gemein 
'^Q,  vielmehr  eine  solche  dem  gegenständ  schlechterdings  nicht  angemessene 
°*<^igung  zur  schau  tragen ,  dass  ein  zUndender  erfolg  von  vornherein  ausgeschlos- 
^&  War.  —  Nachdem  das  schwedische  Pommern  an  die  kröne  Preussen  gekommen 
^^1  trat  Kosegarten  zur  theologischen  facnltät  über  und  erhielt  im  herbst  1816 
^  erledigte  dritte  Ordinariat,  mit  dem  das  pfarramt  an  S.  Jacobi  verbunden  war. 
^^^  nicht  lange  mehr  solte  er  dieser  neuen,  seinem  studiengange  und  seinen  nei- 
^^Sen  mehr  entsprechenden  Wirksamkeit  sich  erfreuen:  schon  am  26.  okt.  1818  — 
^^  60  jähre  alt  —  ist  er  gestorben.  Die  schriftstellerische  tätigkeit  Kosegartons 
l^^t^nd  dieser  zehn  Greifswalder  jähre,  die  in  dem  sechsten  und  lezten  buche  der 
^^taphie  (s.  295 — 352)  behandelt  werden,  war  nicht  mehr  bedeutend:  ausser  klei- 
f'^  akademischen  gelegenheitsschriften  und  reden  veröffentlichte  er  im  jähre  1808 

^    Jangfirau  von  Nicomedia'  (eine  legende),   1813  die  „vaterländischen  gesänge", 

^6  die  ,,geschichte  seines  50.  lebensjahrcs",  worin  er  wider  die  angriffe,  die  sein 

.   l^ten  während  der  französischen  zeit  erfahren  hatte,  sich  verteidigte,  und  1817 

^^  Übersetzung  der  „ströme''  der  madame  de  la  Motte  -  Gnion.  Ausserdem  besorgte 
^on  seinen  dichtungen  eine  ausgäbe  lezter  band  (8  bände,  1812—1813). 


^  1)  „Mein  oister  g«daiike  war  übexzagehon  nach  Schweden ,    für  welches  land   ich  von  jeher 

r^^  «Igeiie  Todiebe  genährt,  und  welches  zn  vertanschen  mit  der  deutschen  heimat  mir 
J^^m  eine  verwechselang  des  Vaterlandes  gedäncht  hätte."  Kos^:arten,  geschichte  des 
^*  UbeniQahiw,  s.l29. 

aaiTsoHja.  v.  dbutsoub  Philologie,   bd.  xx.  24 


ha- 
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Aaf  die  dichterische  tatigkelt  Eosegartens  sei  es  gestattet,  noch  etwas  niber 
einzugehen,   zamal  sie   bei  dem   biographen   nicht  im  vordergrande  des  interesset 
stand.    Franck  gesteht  an  einer  stelle  (s.  161),   dass  ihn   der  mensch  mindestens 
ebenso  interessiert  habe  als  der  dichter.    Man  wird  hinzufügen  können,   dass  ihm 
auch  der  theolog  und  prediger  mehr  teilnähme  abgenötigt  hat  als  der  poet.    Die 
Verteidigung  des  lezteren  gegen  die  scharfen  angriffe  der  litterarhistorlker  ist  etwas 
lau;  man  merkt  es  dem  Verfasser  an,  dass  es  ihm  bei  seinen  versuchen,  KosegarteD 
eine  höhere  Staffel  auf  dem  deutschen  Pamass  anzuweisen,   nicht   recht   gehener 
gewesen  ist.    Derartige  versuche  sind  auch  in  der  tat  aussichtslos:   das  von  der 
kritik  abgegebene  verdict,  dass  Kosegarten  nur  unter  die  dichter  dritten  ranges  a 
rechnen  sei,    lässt   sich  nicht  umstossen.^     Wie  w&re  es  auch  möglich  geweseo, 
dass  er  höheres  erreichte»  da  —  von  Elopstock  und  Herder  abgesehen,  von  denen 
der   leztere  nach   Eosegartens    eigener   angäbe    bei   der   abfassung    der   legenden 
sein    Vorbild   war   —    nicht  die  heroen  unserer  litteratur,    sondern  die   dii  mino- 
mm  gentium  bestimmend  auf  seine  dichterische  entwickelung   eingewirkt  haben. 
Von  einer  beeinflussung  durch  Goethe  und  Schiller  findet  sich  auch  in  seinen  spä- 
teren dichtungen  kaum  eine  spur>;  während  er  über  Goethe  mäkelt  (Ewalds  rosen- 
monde  s.  148,  anm.  **)  preist  er  npch  1815  die  „unvergleichliche  asiatische  Banise* 
(gesch.  des  50.  lebensjahres  s.  45)!     Ein   Spätling  jener    richtung,    deren  haupt- 
vertroter  in  den  siebziger  jähren  des  18.  Jahrhunderts  in  dem  Göttinger  haine  ddi 
zusammenfanden,  hat  er  besonders  von  Voss  und  Bürger,  von  den  gebrüdem  Stol- 
berg und  Hölty,    zum   teil  auch  von  Claudius  und  Matthisson  inipulse  empfangen 
und  die  bahnen,  die  ihm  durch  diese  muster  angewiesen  wurden,  nie  verlassen  kön- 
nen."   Überdies  war  seine  begabung  eine  beschränkte:'  anerkennenswertes  hat  er  nur 

1)  Dass  Tereinzclto  stimmen  noch  in  noaorer  zeit  Eosegartoi  ein  übertriebenes  lob  gespendet 
haben,  -mögt  nicht  schwer.  IlHckormann  (ADB  XVI,  747)  wagt  za  behaupten,  dass  in  dengedicfa- 
ten  an  Dorothea  Hagonow  der  ,,fTohsinn  der  ersten  (?)  Jugendliebe  seiner  poesie  einen  ebenso  ein- 
fachen harmonischen  klang  verleihe ,  wie  ihn  das  Sosonheimer  liedorbuch  zeigt ! "  —  Dagegen  kann  iA 
dem  urteile  von  Max  Koch  in  seinem  aufsatze  über  Kosegarten  (Algem.  encyklopidie ,  sect  IL 
band  XXXVm  L188Ö],  s.  145  —  153)  im  wesentlichen  beistimmen. 

2)  In  dem  gedieht  ,,Arkona"  (D  XI,  95)  ist  eine  stelle  möglicherweise  durch  Schillers  Biab« 

veranlasst : 

,,jczt  tauchte  sie  (die  sonne)  —  so  taucht  ein  monschenfireund  ins  grab  — 

die  blaue  flut  hinab." 

Vgl.  Räuber  ITI ,  2:  Schwarz.  AVie  herlich  die  sonne  dort  untergeht!  Moor.  So  stirbt  ein  held!- 
Anbetungswürdig !  —  Der  vergleich  findet  sich  aber  auch  noch  anderwärts ,  z.  b.  in  dem  gedidite 
„  abendbotrachtung "  von  Karolino  K  .  .  .    (Gottinger  musenalm.  1786,  s.  114): 

,, Ebenso  (wie  die  untergehende  sonne)  scheidet  der  weise, 
wenn  er  die  laufbahn  volbracht, 
heiter  aus  traurendem  kreise, 
den  er  einst  glücklich  gemacht " 

S)  Die  einwirkungen ,  die  die  genanten  dichter  auf  Kosegarten  ausgeübt  habeo ,  im  einnlMo 
nachzuweisen,  hat  nicht  im  plane  des  biographen  gelegen,  nnd  auch  uns  würde  ee  zu  weit  fBkiCB- 
hier  n&her  darauf  einzugehen.  Eine  wörtliche  entlehnung  aus  HOlty  findet  sich  in  dem  gedidts  aa 
Fanny  (^ü  11,  340 ;  P  II ,  i:X)),  eine  parodie  der  ,,aufinunterung  zur  freude''  (wer  weite  sich  oüt  gril- 
len plagen)  0  I,  352.  Als  beispiel  für  den  einfluss  Bürgers  sei  eine  Strophe  ans  dem  „leiten  lieda" 
mitgeteilt  (PII,  227;  unter  dem  titel  „das  entsagen"  wider  abgedruckt  DX,  107).  Der  dichter  Mki: 
sich  nach  dem  hellen  lande, 

„wo  am  busen  seiner  Gabriele 

Coucy  seines  herzens  Sehnsucht  lezt, 

wi>  Petrarcas  ewig  treue  seele 

«ich  an  Lanrens  anschau'n  hoch  eiguzt, 
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auf  dem  lyrischen  gebiet,  in  der  idyllischen  epik  und  in  der  legende  geleistet.  Die 
übrigen  erz&hlenden  gedichte,  die  des  historischen  colorits  volständig  ermangeln ^^ 
seine  dramen  mit  ihrer  dürftigen  handlang  und  ihren  farblosen  Charakteren ,  seine 
lomane,  die  er  mit  einer  unmotivierten  katastrophe  zu  beschliessen  liebt*,  sind  mit 
recht  Tergessen.  Weniger  verdient,  aber  nicht  unerklärlich  ist  es,  dass  auch  seine 
übrigen  dichtungon  nur  noch  wenige  leser  finden.  Die  gründe,  dass  man  von  sei- 
nen Schriften  mehr  und  mehr  sich  abwendete  (eine  tatsache ,  der  sich  Eosegarten 
selbst  in  seinen  späteren  lebensjahren  nicht  mehr  verscbliessen  konte,  ohne  freilich 
die  ho&nng  auf  eine  reaction  zu  seinen  gunsten  aufzugeben  s)  liegen  wesentlich  in 
seinem  mangel  an  poetischem  geschmack  und  seiner  nachlässigen  behandlnng  des 
A}rmellen,  worüber  nach  seiner  eigenen  angäbe*  Boie  und  Bürger,  nachher  Schiller 
ond  Herder,  unaufhörlich  mit  ihm  „gekeift"  haben,  ohne  ihn  bessern  zu  können. 
Bass  das  gefühl  für  das  einfach  schöne  ihm  abgieng,  beweist  seine  verliebe  für 
^^tönende  phrasen,    die  neigung  zu  crassen  hyperbeln,'^  die  bildung  von  wort- 

wo  von  ihrem  Abälard  mnschlniigen 
Heloise  jeden  wnnsch  verneint, 
und  von  Agnes  lilienarm  omrnngen 
Julius  entzücken  weint" 

otadt  vogleiche  num  zwei  Strophen  ans  Bürgers  „nmarmong"  (Sauer  s.  80): 

„die  seligen  gofilde  .... 
wo  nun  Phaon  voll  bedanren 
seiner  Sappho  sich  erbannt, 
wo  Petrarca  ruhig  Lanren 
an  der  reinsten  quell'  umarmt; 

und  auf  rundumsohirmten  wiesen, 
nicht  vom  argwöhn  mehr  gestört, 
glücklicher  bei  Heloison 
Abälard  die  liebe  lehrt." 

z^  Kosegartons  baüade  „SchCn  Hedchen"  (zuerst  gedruckt  im  Gott,  musenalmanach  1783,  s.  24; 
't  170;  X,  168),  was  versmass  und  manier  botrift,  als  ein  volständiges  gegenbild  zu  Bürgers 
V'^'^iUrdo  und  Blandine"  sich  darstellt,  hat  schon  Max  Koch  (a.  a.  o.  s.  161)  angedeutet  und  wird 
^'^  eine  reihe  wörtlicher  Übereinstimmungen  bewiesen.  (Eine  anspiolung  auf  Bürgers  ballade  in  den 
'»'''^Beiimonden"  s.  260.)  —  In  demselben  Verhältnis  wie  Schön  Hedchen  zu  Lenardo  steht  Kosegartens 
J^*^  gedieht  „der  eichbaum"  (zuerst  in  den  Melancholien  [1777]  s.  60;  D  Vm,  57)  zu  Fr.  L.  Stol- 
^^  t, felsenstrom."    Man  vgL  nur: 

Stolberg :  Kosegarton : 

Kein  sterblicher  sah  Es  sähe  kein  aug" 

die  wiege  des  starken  als  Säugling  den  starken, 

es  hörte  kein  ohr  es  hörte  kein  ohr 

das  lallen  des  edlen  im  sprudelnden  quell  I         das  pfeifen  des  schösslings  im  stürmenden  nord. 

^'^  also  Kosegarten  in  der  vorrede  zu  den  „gedichten".  (1788)  äussert:  „nachgeahmt  zu  haben 
^'^^  ich  keinen,  Klopstook  und  Ossian  etwa  ausgenommen,  deren  übergewaltiger  genius  mich  so 
'''"Chtig  fdniriss,  dass  ich  eine  zeit  lang  nur  in  ihnen  lebt'  und  webte",  so  scheint  er  sich  der  viel- 
^^"^^  anldmungen  an  andere  dichter  gar  nicht  bewusst  geworden  zu  sein. 

1)  In  Bitogar  und  Wanda  (D  V,  89)  erscheinen  Wodan  und  Balder  zusammen  mit  Blannus  und 
Hortl)4  als  gottheiten  alavischor  Völkerschaften  I 

2)  Der  schluss  der  Bianca  widerholt  ein  altes  lieblingsmotiv  Kosegartens,  das  schon  in  einem 
^^^  Utesten  gedicfate,  in  „Huldor  und  Rosildis",  sich  findet  (Melancholien  s.  54,  verändert  unter 
**^  titel  „Anwill  und  Allwina"  öl,  180;  PI,  200). 

3)  Oeechichte  des  60.  leben^jahres  s.  196  fg. 

4)  Ebenda  ».  61. 

6)  Ein  paar  beispiele  instar  omnium:   „Schürt,   schürt  die  glut,  türmt  zum  Montblanc  das 
'^*'  (im  kamüie  nXmlich)   DI,  279.     Die  stelle  steht  in  der  Übersetzung  von  Johnsons  „jahreszei- 
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ungebeaern  wie  „gemedaheimsein*',  „gebarerinwehen'',  ,,lnggetr&t8che*,  «waihrbeit- 
beroldsstimme ",    „wetterstrablcnscbnelle '^  usw.,   die  masslose  verwendiug  too  id- 
tenen  fremdwörtern  ,^  das  prunken  mit  tbeologiscber,  bistoriscber  and  astronomiidier 
gelehrsamkeit   (es  werden  z.  b.  in  dem  „andenken"  D  XI,  63  mebr  als  ein  dntieiid 
Sternbilder  mit  ibren  wissenscbaftlicben  namen  anfgezäblt*,  in  dem  gedieht  „unten 
fürsten"  B  VII,  128  bestebt  eine  ganze  stropbo  lediglicb  ans  bistoriacben  Damen} 
u*  a.  m.    Die  vemacblässignng  der  form  ist  teils  eine  metriscbe,   tdls  eine  gruH 
matiscbe.   Hinsichtlicb  des  versbaas  befriedigen  am  wenigsten  die  in  antiken  metra 
abgefassten  gedicbte   (die  bezameter  sind  b&ufig  obne  Verletzung  der  natttrlickflo 
betonung  gar  nicbt  zu  scandieren);   die  modernen  versmassen  folgenden  beleidigCB 
dureb  die  saloppe  bebandlung  des  reimes.    Nicbt  selten  finden  sich  statt  der  retne 
assonanzen,   und  zwar  aucb  solche,   die  selbst  im  18.  jabrhundert,   wo  man  nidit 
so  feinf üblig  war  wie  beutzutage ,  f&r  incorrect  gegolten  hatten ,  wie  trinken :  danh- 
dringen  D  VI,  24;  schwarz  :  schmerz  B  VI,  56;  sinnen  :  dimen  D  VI,  53;  trinket: 
winket  D  X,  24  usw.;  ganz  gewöhnlich  ist  es  femer,  dass  der  reim  auf  einer  unbe- 
tonten silbe  ruht  (träufelten  :  lächelten  D  VI,  10;  wer  :  allsehender  DIX,  284;  tru- 
teste  :  ade  D  X,  180;  holdselige  :  freundliche  B  X,  287 ;  see  :  wandelte  D  XI,  243 
usw.);  überaus  gross  endlich  ist  die  zahl  der  rührenden  reime,  die  ein  sehr  beque- 
mes mittel  darboten,   aus  der  Verlegenheit  sich  zu  retten.    Das  bedfirfnis  des  rei- 
mes hat  auch  sprachliche  fehler  veranlasst:  Zion,  Zion,  trage  leide  (:  gescbmeide) 
Gl,  77;    leue  (nom.  pl.,  :  treue)  D  VI,  227;   friede  (acc.  sg.,  :  egide)  GH,  385; 
friede  (dat.  sg.,  :  müde)  DXI,  65  u.  a.  m.;    um  in  den  vers  zu  passen,  werda 
Wörter  in  unstathafter  weise  gekürzt:  verwundt  D  VI,  58;  verkündt  D  VI,  77;  des 
spatz  D  XI,  123;  den  kibitz  (dat.  pl.)  D  XI,  254;   den  geck  0  I,  285;    des  bexbst 
D  V,  207 ;   des  sumpf  D  V,  228 ;  in  jedem  buchstab  G  II ,  362  usw.    Andere  inoor- 
rectheiten  erklären  sich  aus  der  einwirkung  des  niederdeutschen  idioms ,   das  ja  in 
jener  zeit  noch  weit  häufiger  als  jezt  auch   in  den  kreisen  der  gebildeten  gespro- 
chen  ward ,   z.  b.  constructlonen  wie  „  kalter  schauer  giesst  mich  über  *  D  VI ,  11 
oder  die  anwendung  des  schwachen  part.  gewest  D  VI ,  43 ;   VII ,  195  u.  ö.    Aach 
provincialismen  wirken  störend,   wie  stickel  st.  steil  FII,  335;    Ol,  301  u.  d.; 

ten'*,  aber  in  dem  original  sncht  man  veigebens  die  gleiche  geschmackloeigkeit ,  der  eng^iscbe  dichter 
sagt  einfach:  „rooze,  roozo  the  firo  and  pile  it  high."  —  Die  ersteigong  des  kroideafen  bei  StabbA- 
kammer  schildert  Kos^^arton,  als  wenn  es  om  die  erklimmnng  eines  alpengipfels  sich  handele: 

,,mid  war*  die  wand  wie  eisgebiig 

so  glatt ,  und  hoch  wie  Teneriff, 

and  schrofF  wie  Sinai  — 

ich  moss  die  felsenwand  hinan, 

und  stüizf  ich  gleich  und  klebte  gleich 

mein  blnt  und  him  am  fels'* 
(Thränen  n.  wonnen  [1778]  s.  101.    In  der  ansgabe  der  gedichte  von  1788  ist  die  stroplie  etwas  s«b1* 
dort  und  in  den  dichtongen  ganz  fortgelass>en. 

1)  Nor  eino  kloine  blomenlose  sei  mitgeteilt:  die  angezählten  cykloiden  aller  welU^rts— 
D  IX,  247;  die  agonio  der  last  DXI,  16;  des  empyrenms  regionen  D  IX,  273:  die  mt^ 
earythmie  DVU,  71;  die  lethargie  verworfner  lost  DIX,  290;  die  schimmenide  mnsive  4« 
landschaft  DXI,  95;  dos  Wahnsinns  phrenesie  (:  psalmodie)  DXI,  101;  vom  oaragan  mMt 
DXI,  102;  der  orollanastrom  von  sonnen  DXI,  103;  der  dichtkonst  Arethuse  Ol,  236;  HÜvi»- 
ron  Ol,  427;  radotieren  On,  283;  convoyieren  OH,  461;  Haimarmenena  wat  DIX,  184;  T9gnm- 
nons  machtgebot  D  IX ,  274  asw.  asw.  In  den  älteren  samlangen  finden  sich  noch  sttAere  prob«  w 
geschmack8\'orirrang ,  z.  b.  des  abends  donkles  negligöe  Pn,  169. 

2)  In  der  iirsprünglichen  fassong  (P II,  124  tgg.)  ist  der  stexnkatalog  noch  umfimgreidff.  C^ 
segarton  scheint  für  diese  namen  eine  besondere  verliebe  gehabt  zu  haben,  TgL  noch  D  IZ,  118.  121; 
XI ,  108.  124 ;  Ewalds  rosenmonde  s.  141 ;  Ebba  von  Modem  s.  5  1|^. 
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dablen  (das  übrigeDs  auch  Bürger  gebraacbt)  P  n,  262.  374;  jachtern  P  II,  362; 
Yermailigen  G  I,  29;  etwas  hild  haben  Ol,  433  (vgl.  Ewalds  rosenmonde  s.  178). 
In  den  älteren  ausgaben  von  Eosegartens  Schriften  steht  durchweg  wegern  ftlr 
neigem  n.  a.  m.^  Es  ist  zuzugeben,  dass  die  gerügten  unvolkommenheiten  vorzugs- 
weise den  jngendgedichten  Eosegartens  anhaften  und  dass  es  ihm  durch  spätere 
Ikberarbeitnngen  mehrfach  gelungen  ist,  den  anforderungen  eines  geläuterten  ge- 
schmackes  gerecht  zu  werden  (man  vergleiche  z.  b.  die  ode  „an  einen  verwelkten 
aarikelnbuBoh**  in  den  ^melancholien*'  s.  51  mit  der  späteren  fassung  D  VI,  33); 
iber  die  alte  manier  mit  ihren  Übertreibungen  und  nachlässigkeiten ,  die  zum  gros- 
ses teile  wol  durch  die  überhastende  art  seines  prodncierens*  verschuldet  sind, 
brieht  auch  in  den  erzeugnissen  seiner  reiferen  jähre  oft  genug  hervor.  Die  zahl 
der  gedichte,  die  nach  Inhalt  und  form  befriedigen,  ist  daher  verhältnismässig 
geling,  und  diese  wenigen  sind  in  der  flut  des  mittelmässigen  und  verfehlten  mit 
^^gegangen.  um  manche  ist  es  unzweifelhaft  schade,  z.  b.  um  das  schöne  lied- 
chen  an  Elise  (Melanch.  22;  Gl,  40),  das  Eosegarten  seltsamerweise  —  vielleicht 
eben  seiner  Schlichtheit  wegen!  —  aus  den  späteren  samlungen  weggelassen  hat; 
es  leitet  aas  einem  einfachen  bilde  trostgründe  für  eine  siechende  ab : 

Eh'  die  blum'  am  busen  blüht, 
geisselt  sie  der  regen  im  tal, 
ehe  das  gold  in  krönen  glüht, 
schmilzt  es  im  tiegel  siebenmal! 

Aach  das  von  Franck  (s.  98  fg.)  mitgeteilte  gedieht  an  Dorothea  Hagenow ,  das 
^^^s^garten  selbst  niemals  veröffentlicht  hat,  wird  man  zu  seinen  besseren  leistun- 
gen  ifthlen  können,  da  es  einem  tiefen  gefühl  schönen  und  angemessenen  ausdruck 
gibt  -^  freilich  wird  ein  strengerer  kritiker  bemerken ,  dass  in  der  deutung  der 
^'g^aohaften  des  ringes  eine  kloine  incongruenz  sich  findet.  Becht  gelungen  sind 
Mch  zum  teil  Eose^rtens  Übersetzungen  fremder  Volkslieder,  namentlich  englischer" 

1)  Altertümliche  formen,   die  im  18.  jahrh.  noch  lebendig  waren,   gehören  natürlich  nicht  in 
'^  veneiohnia.    Ganz  gelinfig  sind  Koeegarten  noch  die  praeeentia  flensst,   schlensst,   gensst 

7^"»  dar  imperat  bis  (den   auch  Büzger  n.  a.  verwenden);   die  2.  sing,    da  seit,  der  plor.   tale 

r^^Uls  taier).    Seltener  und  nur  in  gedichten  von  yolkstümlicherem  ton   (besonders  in  den  nachbil- 

r^^^CPm  fremder  Volkslieder)  begegnen  die  contrahierten  formen  schlftn ,  hftn ,  stftn ,  verlftn  (D  YII ,  148 ; 

r*   ^"39. 194.  198.  211  u,  5.).    Anfbülend  ist  es,  dass  Eosegarten  in  dem  zahlwort  zween,  zwo,  zwei 

fj.     IKtnera  nicht  mehr  richtig  unterscheidet:  er  sagt  zwar  zwoen  abgründe   (D  VII,  7),   zwo  birken 

^^,  88),  aber  auch  zween  mSgdlein  (Ol,  88),  zween  stataen  (D I,  106),  zwo  himmel  (Q  ü,  249), 

^  getrenter  gatten  (QU,  878). 

2)  Vgl.  darüber  die  gesch.  des  60.  lebenqahres  s.  49  (Franck  s.  264  fg.). 

^^^         8)  Ffir  die ftbexBetzong  der  dänischen  folkeviser  fehlte  ihm  ausreichende  kentnis  der  spräche, 

^T^^l  er  des  aohwediadien  soweit  sich  bemächtigt  hatte,   dass  er  darin  za  dichten  im  stände  war  (den 

»^^  za  Qxeiftrwild  erschienenen  aasgaben  des  cleanthischen  hymnos  and  des  orpheischen  hymnas  an 

»^     ^ide  rind  metzitche  übereetzangen  in  lateinischer,   deutscher  and  schwedischer  spräche  beigefügt). 

s.  b.  in  der  ballade  von  „  SchOn  Sidselil'*   (die  bekantlich  auch  Wilh.  Orimm  in  den  ,,alt- 

heldenUedem*^  übersezt  hat),  das  dän.  gt^je  (galgen)  fUr  einon  Ortsnamen  angesehen.    Auch 

übertragongen   altnordischer  dichtangen  finden   sich   in  Kosegartens   Schriften,   der  Er&kamäl 

49)  und  der  Yegtamskvi]^  (D  X ,  244).   Altnordisch  hat  er  aber  schwerlich  verstanden :  die  Veg- 

f$a  ist  nadi  der  engL  Übersetzung  von  Thomas  Gray  gefertigt  und  auch  bei  den  Kr&kumil  hat 

l^^^kuttEch  die  engL   venion  von  Johnstone,   die  1782  erschienen  war,    zu  gründe  gelegen.    Das 

^^^^•die  gedieht  ist  geradezu  verunstaltet :   wieviel  von  den  übel  angebrachten  zutaten  auf  redmung 

^^  ^Bfliiwhfln  diditers  zu  setzen  ist,    vermag  ich  nicht  anzugeben ,   da  mir  die  Schriften  Orays  nicht 

*^^^B|^ioh  lind;   ich  vermute,  dass  Kosegarten  seiner  verliebe  für  stark  aulj^tragene  forben  auch  hier 

^  iflgal  iMt.ichieseea  latsen. 
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(„das  nussbrauue  m&dchen*'  D  X,  177;    „das  lied  vom  edlen  Mumy"  DX,  198; 
„das  lied  vom  weidonbaum"  DX,  213  n.  a.)*^ 

Hoffen  wir ,  dass  das  Hebenswürdige  buch  Francks ,  das  ja  in  gewiasem  dnie 
als  eine  „rettung**  zu  betracbten  ist,  das  andenken  an  den  dichter  wider  au^fiiBche, 
dem  tiefe  empfindnng,  reiche  phantasie  und  ein  lebendiges  gef&hl  f&r  die  reise  der 
natnr  nicht  abzusprechen  sind  und  dem  es  unvergessen  bleiben  soll ,  dass  er  es 
war,  der  die  landschaftlichen  Schönheiten  Bügens,  die  er  in  den  gedichten  und 
romanen  (besonders  in  „Ida  von  Plessen'')  zu  preisen  nicht  müde  wird,  znerst  ent- 
deckt oder  doch  die  künde  von  ihnen  in  weiteren  kreisen  verbreitet  hat. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähen,  dass  Franck  einen  anhang  (s.  353 — 401)  dem 
gedächtnisse  des  treflichen  Hermann  Baier  (Kosogartens  Schwiegersöhne  und 
nachfolger  in  der  pfarre  zu  Altenkirchen)  gewidmet  hat,  und  dass  er  in  reichhal- 
tigen anmorkungen  (s.  402 — 420)  über  seine  quellen  und  hilfsmittel  rechenschift 
ablegt  und  genauere  bibliographische  daton  mitteilt.  Den  schluss  des  Werkes 
(s.  423  —  467)  bilden  zwei  neudrucke :  die  denkschrift  Kosegartens  über  die  einfth- 
rung  des  neuen  gesangbuchos  und  seine  Napoleonsrede,  die  als  Zeugnisse  seines 
theologischen  und  politischen  Standpunktes  wertvoll  sind.  Die  rede  beweist  nidit 
gewöhnliche  oratorische  bogabung. 

Die  ausstattung  des  buches  ist  über  jedes  lob  erhaben.  Zu  besonderer  zierde 
gereicht  ihm  das  schöne  portrait  Kosegartens  von  A.  Krausse,  demselben  künstler, 
der  den  vorliegenden  band  der  Zeitschrift  mit  dem  wolgctroffenen  bilde  ihres  unTer- 
gesslichen  begründers  geschmückt  hat. 

HALLE,   2.   OCT.   1887.  HUOO  OBRINO. 


Hermann  Fischer,  Ludwig  Uhland.    Eine  Studie  zu  seiner  Säkularfeier. 
Stuttgart,  Cotta,  1887.    199  s.,  kl.  8.    3  m. 

Die  neuesten  Zusammenstellungen  der  Uhlandlitteratur  von  Richard  Faso Id  (m 
Herrigs  archiv  XXXVIII.  jahrg.  72.  band,  1884)  und  Georg  Hassen  stein  (in  der 
einleitung  zu  seinem  ergebnissreichen  buche  „Ludw.  Uhland ,  seine  darstell ung  der 
Volksdichtung  und  das  volkstümliche  in  seinen  gedichten."  Leipzig,  C.  Reissner  1887) 
zeigen  in  überraschender  weise ,  zu  welchem  umfang  dieselbe  almählich  angewachsen 
ist.  Und  doch,  diese  ganze  litteratur  macht  den  eindruck  des  skizzenhaften;  sk 
wimmelt  von  matcrialsamlungen ,  von  Studien ,  von  essais ,  aber  trotz  aller  dieser 
zum  teil  sehr  wertvollen  vorarbeiten  fehlt  noch  immer  eine  biographiö,  welche 
ebenso  den  forderungen  der  Wissenschaft  wie  den  interessen  eines  weiteren  leser- 
kreises  genüge  täte,  man  müste  denn  das  denkmal,  welches  die  witwe  ihrem  gat- 
ten  errichtete,  oder  die  werke  von  Netter  und  Mayer  dafür  gelten  lassen.  Auch 
das  centenarium  des  dichters,  wie  es  überhaupt  (abgesehen  von  seiner  engeren  hei- 
mat)  auffallend  still  vorübergieng ,  hat  keinen  bedeutenderen  beitrag  zu  seiner  Wür- 
digung gebracht.  Fast  scheint  es,  als  ob  jezt,  wo  die  zeit  und  das  ganze  wirken 
Uhlands  uns  im  wesentlichen  abgeschlossen  vorliegt  und  die  möglichkeit  einer  kla- 
ren historischen  darsteliung  seines  lebons  gegeben  ist ,  das  bedürfnis  derselben  nicht 
mehr  lebendig  empfunden  wird.    Don  Standpunkt,  den  wir  heute  der  poesie  ühlanda 

1)  Den  nachdichtongen  moderner  englischer  poesien,  die  Eosegarton  in  seinem  „brittisdMii 
Odeon"  vereinigte,  ist  dasselbe  lob  nicht  znzaerkennen :  er  hat  sich  seine  arbeit,  indem  er  zm  gn*' 
sen  teile  auf  die  anwendong  des  reimes  verzichtete ,  gar  zu  leicht  gemacht. 
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lenBlier  eionelimeo,  bat  die  kflhlo  beurtoUnog  Schorers  (geBch.  d.  d.  litt,  654} 
dtuehaiiB  zntrcfTend  bcatiiut. 

Audi  die  echrift  Fischers  f^bt  sich  nni  als  eine  Studie.  Weseotlich  neues 
eioEelnen  bringt,  sio  nicht,  ibr  wert  liegt  darin,  dass  hier  alle  Bciten  von 
.'pfainnda  wirkaaDikeit  gleichmäsaig  ins  &uge  gcfnsst  und  zu  einem  lubcndigen  gesamte 
bilde  (ereinigt  werden;  ja,  indem  der  Verfasser  die  charoktecistik  des  dichters, 
Politikers  nnd  gelehrten  aus  der  eigenart  soiner  peraönlichkeit  im  Eusammenhango 
□lit  allen  den  loben sbe:tieh ungen ,  in  die  sie  hineingestolt  war,  zu  entwickeln  unter- 
njmt,  hat  er  die  gnindlinien  zu  einer  wissenschaftlichen  biograpbie  scharf  und 
genau  gezeichnet;  kaum  ein  wichtiger  zag  dürfte  in  dieser  skizxe  vorniisst  werden. 

Die  äiisBcro  geschichte  Ubiands  lä-ist  Fischer  zwar  znrncktreten ,  da  wir  ober 
Jäe  „Bcbon  sehr  ergiebige  quellen  hesitzcn",  doch  sind  alle  fitr  das  vcTGtäadnis  sei- 
jier  entwiclilung  bedcutaaitten  momento  derselben  herangezogen.  Mit  musterhafter 
•oigfalt  ist  der  Verfasser  besonders  den  einflössen  nachgegangen,  anter  denen  Jene 
•«Ltwicklung  sich  volzug.  Ich  hebe  ans  dem  ersten  kapitel,  welches  die  Jugendjahre 
1815  (wo  die  erste  aasgabe  der  gediehle  erschien)  behandelt,  die  Schilderung 
politischen  nnd  kirchlichen  Verhältnisse  Würtembergs.  des  elternhauBes ,  des 
fieandoskreiaes  horvor.    Im   xweiten   kapitel    ist  der   Zusammenhang   von  TJblands 

mit  den  verschiedenen  phasen  der  rcmantik  eingehend  dargestellt.  Dadurch 
j^ewint  der  Verfasser  den  richtigen  maasstab  zur  beurteilung  der  jagen dgedichte  mit 
Aren  „  düsteren ,  acbattenhaften .  bald  ossianiscb  melancholischen ,  bald  abstrakt 
gransamen  königen,  den  greisen  harfnern,  den  zarten  künigstöchtern,  den  unglück- 
Ech  liebendon  sehäfern ,  möncben  und  nennen. '  Wenn  er  sich  nur  immer  diese 
onbefongene  Ittterarbistoriache  auffassung  gewährt  hätte!  Man  kann  es  bei  einer 
jnbelschrift  wo!  veratehen,  aber  —  sobald  sie  wissenschaftlichen  Charakter  trägt  — 
nicht  loben,  wenn  der  kritik  njclit  ihr  recht  wird.  Fischer  sncht  Uhlands  dichter- 
ut  im  gegensatz  zu  derjenigen  Schillers  und  Qoetbes  zu  bestimmen  im  anscbluss 
-an  eine  vom  dichter  seihst  gemachte  „nnterscbaidung  zwischen  den  grossen  dich- 
tem, welclie  nicht  nnr  durch  ihre  poesie  wirken,  aendem  ancb  fremde 
(ehiete,  wie  philoaophie,  geschiebte,  natu rwisacn ach aft ,  in  ihren  gesicbtskrcis  zie- 
ifaen,  nnd  solchen,  bei  welchen  jener  fremdartige  atoff  anageschlossen  bleibt, 
■die  daher  minder  reich  nnd  mannigfaltig  sind,  bei  denen  aber  das  wahre, 
Ünnerste  weson  der  poeaie  roiner  vorbanden  ist,  als  bei  jenen  grossen."     Fischer 

Uhland  sei  „als  dichter  wirklich  blos  dichter."  Es  liegt  auf  der  band,  wie 
jdehUsagend  diese  leitere  bestimmung  ist  und  wie  schief  in  den  werten  ühlands, 
^— *  ^'e  sie  sich  sthxt,  das  Verhältnis  zwischen  gehalt  und  form  aafgefaeat  wird. 
a  krinetlichen  gcgen^ätzen  sieht  sich  Fischer  genötigt,  wenn  er  jenen  antcr- 
oehiod  aof  den  einzelnen  gebieten  der  dichtnng  darchfahren  will!  Hit  erstannen 
31est  man  i.  b.  s.  ?G:  ,Dic  natnr  spielt  bei  Uhland  keine  kleinere  rolle,  als  bei 
Goethe ;  aber  bei  jenem  finden  wir  nar  rein  Btimmungsmässigc  natnrbctracbtung, 
"tHÜ  Goethe  auch  in  den  gedicbten  nicht  feiten  eine  mehr  apekiilative  art 
Ata  Versenkung  in  die  gebeimnlsse  des  natarlebens.  Ebenso  ist  die  bobandlnng 
der  liebe  bei  Uhland  viel  mehr  auf  die  reine  empflndung  nnd  die  aus  ihr  bervor- 
■trSraenden  regnogen  des  wollens  eingeschränkt,  als  bei  Goethe,  der  auch  diese 
ngang,  welche  ihren  nnvergleichlichsten  delmotscher  in  ihm  gefunden  haj,  öfters 
in  äaa  licht  der  spekulativen  woltbetrachtung  (I)  ™  rfleken  liebt."  Hau 
möchte  fragen :  wie  oft  denn  ?  Und  was  denkt  sich  Verfasser  überhaupt  bei  dem 
KfMdnick  „speknlative  weltbetracblnng"  ?  Denkt  er  dabei  etwa  an  die  tiefsinnige  nnd 
^■grasaitrtige  mystik  einiger  liebesgedicbtc  des  west- östlichen  divane?  Dms  die  empfin- 
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dangen  in XJhlands  gedichten  nicht  philosophisch  vertieft  sind ,  ist  wiiklidi  keii 
schade;  wenn  sie  nur  sonst  etwas  tiefer  wären,  etwas  reicher,  mannigfacher 
and  lebendiger  entwickelt  würden!  Man  vergleiche  etwa  die  «liebesklage  dei 
Jägers**  (1814)  mit  Goethes  Jägers  abendlied**,  am  den  tiefgreifenden  nnterscfaied  bd 
der  bohandlung  desselben  stoffs  zu  bemerken.  Wie  schliessen  sich  bei  Croethe  die 
empfindongen,  die  sich  dem  wandernden  so  schlicht  and  einfach  and  dodi  so  kltr 
and  stark  aas  der  seele  spinnen,  zn  einem  bedeutangsvollen  inneren  erlebnis  zosam- 
men ,  and  wie  äasserlich ,  wie  leer  and  anbcstimt  trotz  der  detaillierten  angäbe  der 
sitaation  bleibt  alles  bei  Uhland!  Und  so  ist  es  fast  durchweg ;  in  dem  mossik- 
bilde,  welches  Fischer  s.  90  fg.  aas  den  gedichten  znsammenfQgt,  wird  eine  anbe- 
fangene betrachtang  mehr  eine  reihe  von  masken  als  die  darstellnng  eines  .Tol- 
len ,  kräftigen  menschenlebens**  erkennen.  —  Dagegen  wird  man  ans  vollem  be^ 
zen  in  das  lob  einstimmen ,  welches  der  äusseren  form  der  gedichte  erteflt  wird, 
ja  ich  hätte  gewünscht,  dass  vor  allem  die,  unübertrefliche  kunst  der  ersiUilinig 
etwas  eingehender  gewürdigt  und  überhaupt  die  technik  Uhlands  mehr  berfieksieh- 
tigt  wäre. 

Kap.  3  handelt  von  Uhland  als  politiker  und  akademischem  lehrer,  kap.4 
von  seiner  gelehrten  tätigkeit ,  kap.  5  schildert  seinen  lebensabend  und  lasst  ans 
einer  kurzen  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  charakterzfige  den  kern  seines 
Wesens  klar  und  schön  hervortreten.  —  Besonders  erwähnen  möchte  ich  noch,  daii 
in  kap.  4  das  Verhältnis  Uhlands  zum  deutschen  altertum  vortrefiich  charakterisiert 
ist,  wenn  auch  der  schielende  Seitenblick  auf  Lachmann  (s.  150)  nicht  angenahn 
beriUirt  und  kraftworte,  wie  „neugierige  Stubengelehrsamkeit*,  ^wissenschaftstheo- 
retischer  systemzwang**  (!!)  mindestens  geschmacklos  sind. 

Trotz  der  genanten  mängel  stehe  ich  nicht  an,  das  buch  Fischers  als  den 
raschesten  und  sichersten  führet  zu  einem  tieferen  Verständnis  Uhlands  auf  das 
angelegentlichste  zu  empfohlen.  —  Daneben  möchte  ich  aus  den  erscheinungen  die- 
ses Jahres  ausser  dem  oben  genanten  buche  von  Hassenstein  noch  die  jubiläame- 
ausgäbe  von 

E.  Paulus,   Ludw.  Uhland  und  seine  heimat  Tübingen.     Stuttgart,    Elnbbe. 

Vm,  48  s.,  gr.  8.     1,50  m. 
erwähnen;    der  oinfluss,   welchen  die  natur  seiner  heimat  auf  das  gemüt  des  dicb- 
ters  übte,   und  der  innige  Zusammenhang  einzelner  landschaftsbilder  mit  bestimteB 
dichtungen  ist  hier  so  anschaulich  und  so  stimmungsvoll  dargestelt,  dass  viele  lie- 
der  dadurch  ein  ganz  neues  leben  gewinnen. 

SCHULPFORTA.  GUSTAV  KRTTKISB. 


Dr.  Eduard  Schwan,  privatdozent  an  der  Universität  Berlin,  Die  alt- 
französischen liederhandschriften,  ihr  Verhältnis,  ihre  entste- 
hung  und  ihre  bestimmung.  Eine  litterarhistorische  untersucbuDg. 
Berlin,  Weidmann.  1886.    8.    VIII,  275  s.    8  m. 

Schwan  hat  den  mut  gehabt,  eine  prüfung  der  gesamten  üborliefornng  des 
altfranzösischen  minnesangs  vorzunehmen,  um  deren  entstehnng  und  Vorgeschichte 
festzustellen,  und  wir  müssen  ihm  das  zeugnis  ausstellen,  dass  er  seine  Spezial- 
untersuchung gründlich  und  methodisch  geführt  und  die  Schwierigkeiten  seiner  anf- 
gäbe  mit  anerkennenswertem  geschick  bemeistert  hat.  Natürlich  hat  ihm  Groben 
Untersuchung  der  provenzalischen  liederhandschriften  als  muster  gedient,  doch  nur 
för  sein  verfahren  im  algemeinen,   da  im  einzelnen  die  bcdingungen  hier  und  dort 
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zn  vcTBehiedene  waren.  Im  ganzen  sind  uns  31  französische  liederhandschriften 
(oder  brachstücke  solcher)  erhalten,  woza  noch  einige  handschriften  kommen,  die 
nur  einzelne  lieder  enthalten,  oder  romane  in  denen  lieder  citiert  werden. 

Man  wird  gat  tun  von  Schwans  buch  erst  die  einleitnng  nnd  den  zweiten 
teil  (entstehang  und  bestiramung  der  liederhandschriften)  zu  lesen,  und  dann  erst 
an  ein  Studium  des  ersten  teils  (das  handschriftenverhältnis)  zu  gehen.  In  diesem 
ersten  teil  ist  es  nicht  immer  leicht  sich  zurcthtzufinden.  Der  Verfasser  hätte  wol- 
getan  9  die  einrichtung  seiner  vergleichenden  tabellen  mit  den  darin  angewanten 
zeichen  irgendwo  übersichtlieh  und  zusammenhängend  darzulegen. 

Im  zweiten  teile  werden  drei  liedersamlnngen  besprochen,  die  bereits  im 
ersten  teile  als  demente  der  erhaltenen  handschriften  erschlossen  waren;  dieselben 
werden  mit  s  i,  s  u  und  s  m  bezeichnet,  s  i  war  in  Arras  entstanden,  wie  sich 
ftiis  den  namen  der  darin  gesammelten  dichter  ergibt;  auch  zeigen  die  erhaltenen 
tnsflQase  von  s  i  noch  zahlreiche  spuren  der  mundart  von  Arras.  Auf  s  i  gehen 
die  bandschriftengruppen  ^  (=^  TeDMTB«)  und  a  (»  EcZAaGbB*)  zurück. 
8  n  ist  in  der  Champagne  entstanden  und ,  da  die  dichter  von  Beims  besondere 
berücksichtigning  gefunden  haben,  wahrscheinlich  in  dieser  stadt.  s  ii  ist  in  die 
^»ndschriftengruppen  q  («  OSR«B)  und  y  (=  VLNKXP)  übergegangen.  Für 
s  m  lässt  sich  ein  bestimter  cntstehungsort  nicht  vermuten.  Hierher  gehört  die 
Hodenaer  handschrift  vom  jähre  1254,  wol  die  älteste  von  allen.  Ausserdem  I^FG^ 
^^  die  gruppe  v.  Diese  grappe  v  gehört  nach  Lothringen,  wahrscheinlich  nach 
Hets;  sie  omfasst  die  Berner  handschrift,  die  Pariser  fran^.  20050  und  die  Ozfor- 
der  I>ouce  306,  die  ihrer  mundart  nach  sämtlich  in  die  gegend  von  Metz  weisen. 

Von  büehlein,  in  denen  die  lieder  einzelner  dichter  gesammelt  waren,   sind 

^l^ten:   das  buch  der  lieder  Adams  de  le  Haie,  das  des  Tibaut  von  Navarra  und 

^^  des  Jehan  de  Benti  aus  Arras,  das  leztgenante  nur  in  einer  handschrift  (fran9. 

^^15),  in  welche  es  von  dem  dritten  Schreiber  der  handschrift  eingetragen  wurde. 

7^  dieser  dritte  Schreiber  uns  einen  sehr  sorgfältigen  tezt  der  lieder  Bentis  liefert, 

J^enCals  in  Arras  lebte  und  durch  allerlei  correcturen  und  bemerkungen  zu  den 

^'^^^U  partien  der  handschrift  ein   erhöhtes   litterarisches  Interesse  bekundet,   so 

▼ermutet  Schwan,   dass  er  vielleicht  mit  Jehan  de  Benti   identisch  war.    Ferner 

^^^  eonderezistonz  angenommen  für  eine  samlung  von  Jcux  partis  (Sjp),   welche 

^^brscheinlicb  in  Arras  entstanden  und  uns  in  den  handschriften  der  gruppe  a 

•'^Iten  ist» 

Wir  haben  allen  grund  dem  Verfasser  für  seine  mühsame  Untersuchung  auf 

^^^Hi  bis  jezt  so  vernachlässigten  gebiete  dankbar  zu  sein.    Wir  hoffen  dass  er  den 

^^   ihm  geebneten  weg  nunmehr  selbst   betreten  und   uns  bald  die  samlung  der 

^^^^dischen  minnesänger  vorlegen  wird,   mit  deren  herausgäbe  er  sich  beschäftigt. 

HALLB.  HERMANN   8UCHIBB. 

1)  Warum  nur  nent  Schwan   den  neffen  Adams  de  le  Haie  Madot  (s.  53.  272) 

^    laicht  Madoc?    Herr  professor  Windisch ,  den  ich  fragte,  ob  Madoc  ein  keltisches 

^    «ei,    antwortete  mir  hierauf:    „Madoc  ist  ohne  frage  ein  keltischer  name;    denn 

^^mt  widerholt  in   keltischen  texten  vor,    und  mir  ist  nicht  bekant,   woher  er  ent- 

^^    sein  könte.      Und    swar   halte    ich    diesen  namen  für  cymrisch  oder  bretonisch: 

^••t©  form  cjmr.  Matauc  Gramm.  Cclt.  s.  849;  mitlere  form  Madawc,  ist  das  erste 

*~^  von  Bhonabwy's  Dream   in   den  Mabino^ion.     Höchst  wahrscheinlich   ist  es  eine 

^l^tmg  von  m&t  (gut)    und  identisch  mit  cymr.  madojf  (goodlj),    bret.  madek  (bonus, 

^'^^hm)  GnmmL  Celt.  s.  860.« 
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J.  £•  Waekemell,  Die  ältesten  passionsspiele  in  Tirol  [A.  il  d.  i 
Wiener  beitrage  zur  deutschen  und  englischen  philologie  her- 
ausgegeben von  Heinzel,  Minor,  Sehipper.    IL]    Wien,  Braamfiller.  1887. 

167  s.    8.    5  m. 

Mit  diesem  buche,  welches  als  6.  festschrift  der  geselschaft  ftlr  deatsehe  Phi- 
lologie zu  Berlin  gewidmet  ist,  knüpft  Wacicemell  an  die  rerdienstlichen  arbeiten 
über  das  drama  des  mittelalters  in  Tirol  an,  welche  Adolf  Pichler  seit  dem  jähre 
1850  veröffentlicht  hat.  Dieser  gab  zuerst  künde  von  dem  reichtum  mittelalter- 
licher dramatischer  poesie,  welchen  Tirol  birgt.  Wackemell  macht  sich  nun  in 
sehr  verdienstlicher  weise  daran,  in  streng  philologischer  metbode  das  verhiltaii 
der  drei  ältesten  Tiroler  passionen,  des  Sterzinger,  Pfarrkirchner  und  Haller  Fu- 
sions  zu  untersuchen.  Eine  genaue  controlle  dieser  untersnohungen  mnss  rersebo- 
ben  werden,  bis  wir  die  ausgäbe  der  wichtigen  diohtungen  vor  uns  haben;  hof- 
fentlich folgt  der  text  dieser  einleitung  recht  bald.  Wir  begnügen  uns  daher  hier 
die  wichtigsten  ergebnisse  der  arbeit  mitzuteilen. 

Zunächst  wird  nachgewiesen ,  dass  der  codex  des  Sterzinger  passions  (im  Stadt- 
archiv zu  Sterzing),  welcher  dem  regisseur  bei  den  auffuhmngen  als  ordnnngsbuch 
gedient  hat,  aus  den  jähren  1481  — 14%  stamt.  Er  gibt  nicht  das  original,  son- 
dern enthält  eine  mit  mancherlei  fehlem  behaftete  abschrift  eines  mechanisch 
arbeitenden  Schreibers.  Der  Pfarrkirchner  passion  desselben  archivs  stamt  aus  dem 
jähre  1486.  Er  trägt  seinen  namen  vom  abschrciber  oder  besitzer  und  enthalt  tmt 
abschrift  resp.  bearbeitung  desselben  spiels  wie  der  vorige.  Beide  flössen  nnab- 
hängig  von  einander  aus  einer  gemeinsamen  vorläge. 

Um  nun  die  differenzen  zwischen  beiden  darlegen  zu  können  und  so  für  die 
weitere  untersuchong   und   die  erschlicssung  des  Originals,    des  Tiroler  passions, 
die  nötige  unterläge   zu   erhalten,    entwirft  Wackerneil   in    geschickter    weise  fod 
spiel   zu  spiel  die  disposition   des  ganzen  passions  und  prüft  ihn  auf  seinen  alge- 
meinen dramatischen  gehalt  hin.    AVährend  bis  dahin  in  der  oft  43twas  breiten  ans- 
führung  die  philologische  darlegung  leicht  oruiüdet,    gcwint  hier  die  darstellaog 
auch  nach  der  ästhetischen  seite  an  intercsse.     Der  Verfasser  hebt  mit  wirklicher 
teilnähme  und  gerechter  Würdigung,  die  oft  diesen  naiven  dichtungen  versagt  bleibt, 
den  wahren  wert  derselben  hervor.    Das  resultat  ist ,  dass  der  Sterzinger  und  Pfarr- 
kirchncr  passion  durch  je  einen  Überarbeiter  hindurch  auf  eine  gemeinsame  vorläge 
zurückgehen,  welche  jener  weniger  verdorben  hat  als  dieser.    Aber  auch  diese  vor- 
läge war  nicht  das  original  des  Tiroler  passions,   sondern  eine  abschrift  desselben, 
welche  nicht  nur  harmlose  Schreibfehler,    sondern  auch  beabsichtigte  weitergehende 
änderungen  der  Originals  aufweist. 

Weiteres  licht  in  diese  kritik  bringt  endlich  die  Untersuchung  über  den  sogß- 
nantcn  Haller  passion  desselben  archivs,  welcher  eine  selbständige  bearbeitung  des 
Tiroler  passions  ist,  doch  so  dass  er  zugleich  Interpolationen  aus  der  vorläge  der 
beiden  andern  enthält.  Die  Verschiedenheiten  der  Voränderungen  erklärt  Wacker- 
nell  u.  a.  aus  dem  ort  der  aufführung.  „In  Sterzing  war  die  pfarrkirche  schaupl&ti 
des  passions,  und  die  geweihte  statte,  die  heilige  Umgebung  hielten  die  firomme 
scheu  und  ehrfurcht  aufrecht  und  das  bewustsein  lebendig,  dass  man  eine  gotte»- 
dienstlicho  handlang  verrichte,  wie  gleich  am  beginn  des  spiels  betont  wurde:  lo 
nomine  ejus,  cujus  scenam  designare  intendimus.  In  Hall  aber  wurde  der  passion 
mit  pocuniärer  Unterstützung  des  magistrats  auf  dem  stadtplatze  oder  im  stadtgir- 
ten,  also  dem  täglichen  leben  näher,  insceniert;  es  ist  daher  begreiflich,  dass  er 
den  weg  vom  gottesdienste  zum  weltlcben  viel  rascher  zurücklegte.    Man  fühlte  sich 
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iwangloser  nnd  griff  sicberer  and  kockor  ins  volle  altägliehe  mou  sehen  leben  hinein. 
I  rollen  wurden  rnuder,  individoeller,  lebensvoller;  die  vernertung  der  siUen 
ifld  brauche  des  volka  und  dia  Bnapiclungcn  darauf  mehrten  sicti;  die  debiilnialerei 
nrann  plaU  ...  In  Bprarho ,  sti!  und  nietrib  ist  durchweg  rolkütamlicho  ver^^ö- 
tarong  zu  constatieren:  diulvktisch  vcraneUltete  Qud  ganz  ungenaue  reime,  stei- 
Ky«nde  vtTwahrlosniig  dea  rhjthroua,  derbere  auBdrücke,  beBonders  in  den  redea  der 
nifel,  Juden  und  liriegsknecbte  usw." 

Aas  dem  vergleich  der  drei  bearbeitungon  extrahiert  nan  der  Verfasser  den 
VerloreneD  Tiroler  passion,  deaiea  eatstohung  in  Deotachtirol  zu  sacben  ist.  Ein 
geistlidier  verfasste  ihn  daaelbst,  wahrscheinlich  in  den  ersten  drei  deccnnien  des 
15.  Jahrhunderts.  Er  gehört  also  noch  in  die  aigentliehe  blBtezeit  des  altdeutschen 
geistlichen  dramas. 

VKtEDKNAC,    ADGDST    1887.  IU.BL   KIMEBL. 
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aeine  heimSt   von    Friedrlcli  Keim,    castoa  an    der  k. 
.  Manchen.    2.  nragearbeitet«  aallage.    Leipzig,   Hirzel.  1687. 


S  B.  8.  2  m. 
Koinzs  verdienst«  um  die  Hulmbrecbtfurschnng  sind  bekant  und  haben  die 
frelrerdient«  aucrkeDuang  gofnnden.  Selbst  Nflllcuboff,  der  doch  ioi  algemeinen 
raliob  karg  mit  dem  lobe  war.  sdiriuL  ihm,  nachdem  1865  die  erste  auHage 
■ncbienen  war:  „ich  habe  mich  daran  erfreut,  wie  sich  jeder  der  an  diesen  stu- 
lien  teilnimt  durnn  freuen  wird.  Ihnen  ist  da  eino  entdecknng  gelungen,  wie  sie 
t  leicht  irgendwo  wider  fOr  nnsore  alte  litfceratur  in  gloiclicr  weiso  möglich 
gin  wird."  Dies  mag  als  ompfchlnng  für  diose  nene  aaflage  gelten ,  welrhc  im 
Eeaentliehen  nur  eino  widerholung  der  ersten  üt.  Der  teit  s.  1.^  —  77  ist  wider 
BT  Ton  Haapt  in  seiner  Zeitschrift  IV  gegebene,  weder  die  Berliner  noch  die  Wie - 
er  handacbrift,  welche  dem  tcxt  zu  grnnde  liegt,  sind  neu  verglichen,  jenewcnig- 
tens  ont  nachtr&glich ,  wie  am  scliluss  dos  buches  angegeben  int-,  doch  sind 
toselne  besBerungon  von  Pfeiffer  und  Hotmann  eingetragen.  Die  absieht  de»  ver- 
twera  war  nicht  die  teitkritik  zu  fördern ,  aonderu  eine  fEr  nnterrichts? wecke  ein- 
feiichtete  und  Btudiorenden  leiclit  zcgängliclio  ausgäbe  zu  Eehaffen.  Da  der  abdruck 
von  Lsmbel  bierza  angeeignet,  eine  andre  ausgäbe  aber  nicht  vathanJen  ist.  so 
•ird  anch  nach  dieser  richtung  das  bächloin  gern  gesehen  werden,  zumal  in  doli 
cmaerkungcD  s.  78— 91  manches  nachgetragen  ist.  Weniger  geeignet  erscheint 
i  fUr  diesen  zweck  die  ointeitung.  in  welcher  Keinz  mit  unweseutlichen  Sndenin- 
Jen  seine  frilheren  ansichtcn  wider  vortragt,  ohne  auf  die  widersprflche,  welche 
tfe  t>r(ithren  haben,  rOokaicht  za  nehmen.  Wa»a  die  ortlichkciten  angebt,  so  wollen 
Üi  ihm  gern  zageben,  dssa  die  gegen  seine  lokaliaiorung  vorgebrachten  einwände 
inbedeatend  genug  sind,  am  sie  unerwähnt  zu  lassen.  (Durch  ein  bQbscbee  kärt- 
ihen  anf  s.  6  i^t  die  gcgend  veranschaulicht).  Aber  die  frage  nach  der  person  dos 
Schters  ist  doch  nicht  so  einfuch.  daas  nicht  Keinz  in  einem  fär  studierende 
n  bncho  hätte  die  eutgegensteb enden  Ansichten  bcriicksichtigen  sollen.  8o 
■üKpreohend  auch  seine  Vermutung  ist,  dass  Wemher  klostergSrtner  in  Ransbofen 
resen,  er  hätte  sie  vielleicht  durch  zavflckweisung  der  ansieht  C.  8cliruders,  daBs 
mher  ein  fahrender  gewesen,  verstärken  könni-n.  Auch  biitte  er  erwShnen  sol- 
,  dais  man  vcrsuoht  habe,  den  dichter  mit  bruder  Wernher  zu  identÜicieren. 
Von  üner  neuen  auHage  kante  man  erwarten,  dass  sie  ans  über  den  gegenwärtigen 
itfend  der  rorBchung  volständig  orientiere. 

rUBSBNAD,  AnaOGT   IBST.  EABL  KitrzEL. 
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Dr.  Paul  SchtttsEe,  Beiträge   zar  poetik  Otfrids. ^    Kiel,  Univ^rnt&tibiieh- 
bandlang,  1887.    64  8. 

Der  yer&sser  hat  schon  in  seiner  dissertation  („Das  volkstfimliche  elemoit 
im  Stil  Ulrich  von  Zatzikhovens  ^^  Greifswald  1883)  befahigang  und  neignng  a 
stilistischen  untersuch imgen  gezeigt.  Solche  Studien  wurden  besonders  Ton  Sehe- 
rer seit  seiner  frühesten  Wiener  lehrtätigkeit  angeregt.  Diese  in  vielen  kreiKD 
fortwirkenden  anregungen  haben  manchen  forscher  zu  neuer  und  tieferer  anffiaasung 
der  poetischen  technik  ebenso  wie  des  geschichtlichen  Zusammenhanges  der  litten- 
turwerke  geführt;  wo  die  beziehung  des  untersuchten  auf  solche  tiefer  eingreifenden 
fragen  vernachlässigt  wurde,  ist  freilich  auch  manches  unbrauchbare  material  nnti- 
los  aufgehäuft  worden. 

In  der  vorliegenden  schrift  geht  dr.  Schütze  durchaus  empirisch  von  einsel- 
beobachtungen  aus,  sucht  aus  denselben  aber  für  jene  weiteren  fragen  von  algemei- 
nerem  werte  feste  ergebnisso  zu  gewinnen.  An  jeder  gruppe  von  erscheinnngen,  die 
er  in  wolüberlegter  an  Ordnung  zusaromenstelt ,  weist  er  zunächst  gewisse  durch- 
gehende Züge  der  OtMdischen  dichtung  nach  und  knüpft  daran  die  frage  naeb 
ihrer  entstehnng  aus  überlieferten  und  fortwirkenden  zügen  der  älteren  dichtnng 
oder  aus  eigener  persönlicher  fortbildung  durch  Otfrid  selbst.  Die  gegenstände  der 
beobachtung  sind  zum  teil  dieselben  wie  in  Heinzeis  geistvoller  schrift  Aber  des 
Stil  der  altgermanischen  poesie  (QF.  X.  Strassburg  1875),  zum  teil  andere,  dort 
nicht  berücksichtigte.  Ich  berichte  kurz  über  den  Inhalt  der  einzelnen  abschnitte, 
nur  wenige  kritische  oder  ergänzende  bemerkungen  anknüpfend. 

1.  Variation  der  begriffe  oder  der  gedanken.    An  ein  substantiTum 
oder  an  ein  mit  verschiedenen  bestimmungen  verbundenes  verbum  wird  ein  zweites 
von  ähnlicher  bedoutuug  erläuternd  oder  erweiternd  angefügt ;  es  entstehen ,  gramma- 
tisch ausgedrüclit,  freie  appositionen  oder  coordinierte  sätze,  diese  asyndetisch  oder 
polysyndetiscb.     So  bildet  sich   ein  parallelismus  des  ansdrucks,   wie  ihn  Herder 
(„vom  geist  der  hebräischen  poesie''  1782)   als  wirkungsreiches  kunstmittel  orienta- 
lischer dichtungcn  hervorhob.     Bei  den  sehr  zahlreichen  beispielen,   die  Schütze 
aus  Otfrid  sammelt,  handelt  es  sich  nun  darum   zu  entscheiden,  wie  weit  eine  ans 
der  allitterierenden  dichtnng  übernommene  neigung,    wie  weit  bewuste  kunst,  wie 
weit  vielleicht  mir  die  gewohnheit  breiter  schulmässiger  erläuterung  oder  das  äusser- 
liche  streben  nach   füllung  des  verses  oder  der  strophe  massgebend  war.    Schätze 
neigt  fast  überall  zu  der  ersten  anffassung,  und  manche  von  ihm  angeführten  paral- 
lelstellen aus  der  angelsächsischen  und  altsächsischen  dichtung  sind  allerdings  Über- 
raschend.   Aber  auch  die  möglichkeit  der  anderen  erklärungen  bleibt  doch  iminer 
noch  zu  erwägen;  manchmal  auch  das  Vorbild,  das  bibelstellen ,  namentlich  ans  den 
psalmen,  in  dem  parallelismus  ihres  ausdrucks  dem  dichter  bereits  darboten.  —  Auf 
die  von  Schütze  s.  5  unten  erwähnte  vorläufige  verschweigung  der  eigennamen  bei 
Otfrid  habe  ich  im  kommentar  zu  I,  4,  1  aufmerksam  gemacht 

2.  Eingänge  der  reden.  Otfrid  liebt  es  bekantlich,  die  kurzen  eingaofB- 
worte  des  bibelteztes  zu  episch  breiten  sätzen  zu  gestalten ,  von  denen  manche  for- 
melhaft werden  und  häufig  vorkommen  (vgl.  5).  Auch  hier  kann  das  vorbild  der 
alliterierenden  diclitang  wirksam  gewesen  sein;  aber  es  sind  meist  ganz  eigentüm- 
liche formein,  die  Otfrid  sich  ausgebildet  hat. 

l)  Bald  nach  eingang  dieser  recension  erhielten  wir  die  trauerbotschaft,  ditf 
der  verf.  der  besprochenen  schrift,  der  zu  grossen  hofnungen  berechtigte,  am  16.  sept 
SU  Kiel  ▼erstorben  ist.  Er  war  privatdocent  an  der  dortigen  Universität  und  hatte  Tor 
kurzer  zeit  auch  ein  werk  über  seinen  landsmann  Theodor  Storm  Teroffentlicht  Bei 
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3.  Parenthese.     Hier  ist   doch  wol  hei  Otfrid  mehr  angewantheit  oder 

anscliliiBs  an  nnvoUkommenen  mOndlichen  vertrag,  als  anwendang  eines  hesonderen 

kunstmittels  anzanehmen.     Yen   leideDschaftlicher   nnrnhe   (s.  18)   ist  in   seinen 

Parenthesen  wenig  za  merken.    Ob  man  übrigens  die  parenthese  dnrch  klammem, 

darcsJi  gedankenstriebe  oder  durch  kommata  bezeichnet,   das  ist  doch  wol  nicht  so 

wicbtig,  wie  Schütze  s.  18  zu  meinen  scheint;   wie  ich  auch,   beiläufig  bemerkt, 

nielk-t  recht  begreife,  weshalb  er  (s.  3  unten)  wegen  meiner  interpunction  von  0.  II, 

lö»    S  mir  keine  „erkentnis*  der  „Variation'  an  dieser  stelle  zutraut. 

4.  Epische  Übertreibung.    Weshalb  soll  sie  gerade  episch  heissen ?    Sie 
beraJit  doch  auf  persönlicher  beteilignng  des  dichters,  die  aus  der  einfachen  erzäh- 

heranstritt;  ich  würde  manches  von  Schütze  angeführte  gern  an  das  anreihen, 
ich  in  meiner  einleitung  zur  ausgäbe  s.  LIX  fg.  als  „  lyrik  **  bezeichnet  habe, 
ist  rhetorischer  schmuck,  der  auf  theologischer  gelehrsamkeit  beruht. 

5.  Typische  Verbindungen   und   formein.     Auf  die  samlungen   der 

Keliandansgabe  von  Sievers  ist  mehrmals  verwiesen;  genauere  vergleichung  würde 

^ellcieht  negativ  und  positiv  interessantes  ergeben.   Die  allitteration  bei  Otfrid 

▼erdient  noch  durchaus  genauer,   auch  mit  rücksicht  auf  den  vers ,    untersucht  zu 

werden;  auch  die  artikellosen  formein,  vgl.  meine  Grundzüge  der  deutschen  syntax 

§  4:^.    Bei  Otfrid  I,  8,  4  t»  fluhti  joh  in  zuliti  (Schütze  s.  27)   ist  die  zusammen- 

BteUiiDg  der  beiden  reimenden  werte  wol  nicht  als  formelhaft  zu  betrachten,   son- 

^«r-Bs  dem  besonderen  inhalte  dieser  erz&hlung  angemessen,  vgl.  vers  7  er  sia  trlxcho 

9o^  ^    m  Aegyptum  müi  flöh.    Die  ethische  bedeutung  vieler  formein  mit  scal, 

**••■€  ist  mit  recht  s.  32  hervorgehoben. 

6.  Dichter  nnd  hörer.  Auf  bestimte  quollen  beruft  sich  Otfrid  häufig, 
tt^^er  stets  nur  auf  schriftliche,  nie  auf  mündliche  Überlieferung;  selbst  seine  magier 
^'^As^  er  I,  17,  27  sagen:  8Ö  acribun  uns  in  lante  man  in  tDoroUi  <üte.  und  wenn 
S^l&tte  dazQ  mit  recht  an  das  Hildebrandslied  erinnert: 

15  d(xt  sagHun  mi  üsere  liuti,  alte  joh  flröte, 
*o  taitt  doch  hier  der  gegensatz  Otfrids  zur  älteren  dichtung  scharf  hervor. 
AiLcli  das  persönliche  Verhältnis,  in  das  sich  Otfrid  zu  seinem  leser  und  hörer  sezt 
durcli  betenemngen  verschiedener  art ,  durch  erregung  der  aufmerksamkeit  und  span- 
^^^Si  dnrch  andentung  seiner  gemütliehen  Stellung  zu  den  erzählten  vergangen, 
geht  weit  über  das  in  älteren  alliterierenden  dichtungen,  auch  im  Heliand  übliche 
^aiis;  ebenso  die  individnalisierung  der  redenden  und  handelnden  personen.  Yie- 
1^»  Was  hierher  gehört,  habe  ich  schon  in  dieser  Zeitschrift  XI,  119  fgg.  angeführt. 

7.  Bild  und  vergleich.  Hier  hebt  Schütze  mit  recht  die  ein  Wirkung  der 
*^^1  Und  der  kommentare  als  die  wichtigste  hervor;  doch  tauchen  auch  viele  in 
^  Sennanischen  epik  nnd  naturanschanung  weit  verbreiteten  züge  bei  Otfrid 
^er  »nf. 

8.  Verarbeitung  des  biblischen  Stoffes.  Hier  tritt  an  vielen  von 
°^^tse  geschmackvoll  dargestelten  zügen  Otfrids  eigene,  die  einzelnen  personen 
^  Vorginge  mit  feinem  Verständnis  des  kleinlebens  ausgestaltende  dichtertätigkeit 
^^tUch  hervor. 

ÜBXweifelhaft  beweist  Schützes  Untersuchung,  dass  Otfrids  evangelienbuch 
^^^  ginx  ansseihalb  des  organischen  entwickelimgsganges  unserer  dichtung  steht, 
^''^  di^ss  andh  der  poetische  wert  des  Werkes  kein  geringer  ist. 
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Max  Ortner,  Beimar  der  alte.  Die  Nibelungen.  Österreichs  anteil  an 
der  deutschen  nationalliteratur.  Wien,  C.  Konegen.  1887.  356  i. 
gr.  8.    4,50  m. 

Ein  buch  wie  das  vorliegende  recensieren  zu  sollen  ist  durchaus  nicht  ange- 
nehm. Erstens  ist  es  schon  keine  freude,  auf  350  selten  allerhöchstens  zwanzig  zu 
finden ,  aus  denen  man  wenn  nicht  direkt  lernen .  so  doch  durch  Verarbeitung  etwu 
gewinnen  kann ;  zweitens  aber  ist  es  peinlich ,  dies  und  härteres  einem  autor  sagen 
zu  müssen,  dessen  herzlicher  warmer  ton,  dessen  ideales  streben  und  dessen  naives 
Selbstvertrauen  sympathisch  berühren  müssen.  Der  Verfasser  wirft  den  Zeitgenossen 
Wolframs  vor ,  sie  seien  keine  Parcivale  gewesen ;  diesem  harten  tadel  gegenüber  — 
welchen  freilich  jegliches  Zeitalter  der  menschheit  sich  wird  gefallen  lassen  mos* 
sen  —  nimt  er  es  hoffentlich  nicht  als  kränkung,  wenn  das  ganze  buch  mich 
bedenklich  an  Parcivals  ersten  ausritt  erinnert.  Nur  freilich  hat  Ortner  nicht  alle 
ratschlage  befolgt,  denen  Parcival  mit  so  merkwürdigem  erfolge  gehorcht  hat. 

Wenig  kampfmässig  ausgerüstet,  vom  panzer  grosser  litteratorkentoia  wahr- 
lich nicht  beschwert,  besteigt  er  sein  rösslein  und  sucht  die  von  der  tafelmnde  im 
eigenen  lager  auf.    Gewiss  ist  seine  absieht  zu  loben,  die  litteratur  ans  dem  leben 
der  zeit  zu  erklären;  nur  dass  er  rasch  vcrgisst,   wie  er  durchaus  nicht  der  erste 
ist,   welcher  das  versucht,   und   darum  wegen  seiner  verdienstlichen   absieht  sich 
alzusehr  rühmt.    Auf  der  ungebahnten  Strasse  weicht  er  sorglich  den  dunkeln  for- 
ten  aus;    die   untiefe    klare  Übergangsstelle,   welche  Alwin  Soholtza  vortrefliches 
buch  uns  in  jenes  land  gibt,   führt  ihn  hinüber,    und  nun  begint  eine  wahrhaft 
kapuzinermässige  abkanzelung  der  armen  ritter.    Alles  ist  unnatürlich,    falsch  und 
verlogen,   roh  und  ideallos.    Musculus  konte  sich  Über  die  pluderhosen  nicht  mehr 
entsetzen  als  Ortner  über  die  „ekelhaften"  schnabelschuhe;  ein  hübsches  Impromptu 
Rutes  gibt  (s.  15)  anlass,  diesen  im  ton  eines  Unteroffiziers  anzufahren  usw.    Cm 
sein  Sündenregister  anschwellen  zu   lassen   benuzt  Ortnor  dreierlei   mittel:   erstens 
bringt  er  tatsachen  vor  und  generalisiert  sie.    Aber  hätte  er  z.  b.  nur  Weinholds 
Altnord,  leben  so  aufmerksam  gelesen,   wie  das  buch  von  A.  Schultz,    so  hatten 
ihm  die   von    überfeinerung  keineswegs  angekränkelten   alten  Germanen   zu  jeder 
Sünde  der  mbd.  zeit  pendants  geliefert;  und  bei  Peschel  oder  Waitz  konte  er  laxns, 
unsitlichkeit  usw.  auf  den  niedrigsten  kulturstufen  belegt  finden.    Was  helfen  uns 
also  solche  dinge  ohne  eine  beachtung  der  gegenstücke?    Zweitens   bu<^t  er  alle 
schmähreden  der  didaktiker  und  wird  so,   die  Warnungen  Scherers   und  Bardachs 
abweisend,    zu  einem   rechten   „Nordau  des  minnesangs"    (s.  bes.  8.61).    Drittens 
aber  —  und  da  ist  er  originell  —  tritt  er  in  oft  komischer  weise  den  zweifelhaften 
satz  breit;    die  idealgestalten  der  dichtung  bewiesen  immer  —  was  die  dichter  in 
ihrer  zeit  am  meisten  vermisst  hätten    (80.  83.  87.  158  usf.).      Es  liesse  sich  ans 
diesem  gosichtspunkt  eine  ganz  amüsante  kulturgeschichte  schreiben,    welche  übe^ 
raschen  würde  mit  entdeckungen  wie  die:    nie   habe   es  weniger  toleranz  gegeben 
als  zur  zeit,  da  Nathan  der  weise  entstand;  nie  woniger  kosmopolitische  begeiste- 
ruDg  als  in  der  entstehungszeit  des  Posa;    und  nie  habe  man  den  grösstcn  Proble- 
men so  gleichgiltig  gegenübergestanden  wie  zur  zeit  der  Faustdichtung!  —   Und 
selbst  Ortner  führt  diesen  gosichtspunkt  natürlich  nicht  durch :  Qotfrieds  ideale  wer- 
den als  wirkliche  abspiegelungen  der  zeit  genommen ,  und  die  minneposie  überhaupt 
durchaus  nicht  als  beweis  der  frauen Verachtung  jener  epoche!  —    So  entsteht  deno 
ein  verzertes  bild ,    aus  dem  Walther   (der  s.  59   so  schief  wie  möglich  ,ein  tiefer 
donker"  heisst)    und  Wolfram  wilkürlich   herausgezogen  werden    (als  ob  z.  b.  Pan. 
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96,  11 — 21  etwas  anderes  stünde  als  was  51  fg.  den  mlnnesingern  zum  verbrechen 
gemacht  wird!) 

Besaltat:  die  minnedichtang  ist  „nnsitlich*'  und  ,,nnnational",  und  beruht 
auf  verderblicher  basis.  Wie  kann  man  dem  jugendlichen  Savonarola  da  anders 
antworten  als  mit  Herzelojdens  viertem  rat  aus  Wolframs  von  ihm  mehr  gelobten 
als  gelesenen  gedieht  127,  25  fg.  ? 

Dieser,  ganze  abschnitt  I ,  s.  1  — 122  leistet  also  nichts ,  als  dass  er  mit  unzu- 
länglicher kritik,  vieler  dcklamation  und  Verschwendung  von  frage-  und  ausrufungs- 
zeichen  die  notwendigkeit  einer  reaction  gegen  den  minnesang  erhärtet,  die  wir 
langst  kanten  und  deren  gründe  und  cntwicklung  Burdach,  Beinmar  und  Walther 
8.  126  fg.  zwingend  klar  und  knapp  nachgewiesen  hat. 

Nun  kernt  II,  123 — 56,  der  allersch wachste  abschnitt.  Ortner,  der  schon 
in  seinen  betrachtungen  über  Gottfrieds  angeblichen  lobgesang  (s.  117)  bewiesen 
hatte,  dass  er  psychologischer  Voreingenommenheit  gegenüber  den  gewichtigsten 
philologischen  bedenken  kein  wort  gestattet,  begibt  sich  ins  schloptau  B.  Beckers- 
nnd  ergänzt  seine  Verurteilung  der  übrigen  minnesängor  durch  schwärmerische  Ver- 
ehrung der  nachtigall  von  Hagenau.  Das  stück  ist  im  blühendsten  stil  des  blon- 
desten backfisches  geschrieben,  ungefähr  wie  ein  liebesbrief  an  einen  Schauspieler: 
B^^wfirmerei,  fragezeichen,  ausrufungszeichcn ,  beseligendes  gefühl  des  alleinigen 
Verständnisses,  erstaunlicher  niangel  an  logik  und  mädchenhafte  Subjektivität  des 
^^''^eils.  Was  Liechtenstein  (s.  46)  „sich  nicht  entblödete **  zu  tun,  das  ist  schön, 
wenn  es  der  geliebte  tat  (s.  143).  Und  wenn  der  verruchte  Gottfried  Beinmar  lobt, 
^^n  ist  er  fireilich  antorität  (s.  155).  Alles  ist  einzig,  was  Beinmar  sagt,  und 
wenn  es  anch.  entlehnt  ist,  wie  der  gestohlene  knss  (s.  131);  wahrscheinlich  hatten 
^^e  provenzalischen  dichtet  Beinmar  vorgeahnt. 

Jezt  kernt  der  hauptteil  III,  157  fg.  Seine  aufgäbe  ist,  das  Nibelungenlied 
^e  tendenzdichtang  zu  erweisen,  welche  wider  dem  sitlichen,  nationalen  geist  auf- 
helfen soltel  Nicht  etwa  einfach  so,  wie  es  z.  b.  Burdach  a.  a.  o.  ausgeföhrt  hat: 
dass  die  reaction  gegen  den  minnesang  zu  dem  nationalen  stoff  griff;  o  nein!  in 
Srenanester  Überlegung  wählte  sich  einer  dies  mittel,  seiner  zeit  ins  gewissen  zu 
'^den.    Verstanden  hat  sie  es  leider  nicht 

Der  j.aator'*  ist  der  Kürenberger.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  für  den  eif- 
'^S'en  Oberösteireicher  der  wünsch  des  gedankens  vater  war;  denn  sonst  hätten 
'^'bst  seiner  kritiklosigkeit  seine  gründe  nicht  genügt.  Zu  den  bekanten  argnmen- 
^^  Pfeiffers:  anklänge  im  sprachlichen  ausdruck  und  Strophenmonopol,  komt  näm- 
^<^h  noch  als  hauptmoment:  Eürenberg  hat  sich  MF  8,  1  selbst  genant,  damit  die 
''^^^^dt  wisse,  wer  in  der  Nibelnngenstrophe  dichtete.  Im  epos  weite  er  sich 
l^^t  nennen;  nnd  in  diesem  liedchen  konte  ers  nicht  deutlicher  tun.  So  verstand 
^'^  leider  anch  hier  niemand  vor  Ortner.  Und  hierauf  stüzt  sich  des  Verfassers 
^^QrBchtttterliche  gewissheit,  niemand  werde  mehr  an  Pfeiffers  lehre  zweifeln! 

Ergänzt  wird  der  seltsame  einfall  durch  eine  besprechung  der  Eürenberglie- 

^^»    welche  über  subjektive  kriterien  wie  „naiv**  und  dgl.  nicht  herauskomt.    Es 

^^eist  wie  wenig  der  Verfasser  noch  von  alter  poesie  kent,   wenn  er  (s.  169)  die 

^Dindimg  von  lyrischen  und  epischen  dementen  für  unnaiv,  ja  sogar  für  einen 

^We|g  jof  antorsdiaft  eines  epikers  ansieht.    S.  159  hatte  das  gleichnis  vom  falkon 

^^^^weisen  müssen,  s.  173  ist  es  gar  nicht  auffällig  usw. 

Resultat:  Eürenberg  hat  um  1170  die  Nib.  niedergeschrieben  (s.  180). 

Von  der  gleichen  voreiligen  Sicherheit  in  fragen,  die  der  Verfasser  kaum 
^Ser&hrt  hat,  zengt  die  weitere  behandlung  der  Nibelungen  frage,  bei  der  Ortner, 
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mit  aasdrücken  wie  „UDsinnig''  (8.275)  „Lachmanns  kritik  zerschmettert"  (i.291V 
Und  hier  möchte  ich  ihn  gern  an  die  dritte  lehre  Herzeloydens  erinnern,  denn  mM 
heisst  fQr  den  philologen  „methodc**  nnd  von  der  hätte  herr  Ortner  recht  gut  getan 
etwas  zu  lernen ,  ehe  er  allen  Lachmannianem  ihr  sicheres  ende  prophezeit  (33*7). 
Ihm  ist  es  völlig  unverständlich,  wie  oinzellieder  f&r  den  Zusammenhang  gedicbt«t 
sein  können,  und  doch  hätte  eine  einmalige  lektQre  des  eddischen  Helgi-  oderSignc^' 
cyclns  ihm  das  erklärt;  er  kent  aber  wie  es  scheint  ans  der  ganzen  Edda  nnr  4lte 
Strophe  AUakv.  44  (316)  —  aus  citaten.  Und  so  fehlt  es  ihm  nicht  minder 
selbständiger  kcntnis  der  historischen  grundiage  (eine  „dentliche  beziehang 
sehen  sage  und  geschieh te"  s.  281  besteht  darin,  dass  Gejsa  kein  ?olkommex» «<' 
Christ  wurde,  wie  £tzel);  fehlt  es  ihm  an  Verständnis  sogar  fUr  die  fignren  d^^ 
liedes,  wenn  z.  b.  Hagen  (s.  307)  der  ,yanmensch"  heisst  nnd  sogar  „dasprindp  «S-«^^ 
tatenlosen,  unsitlichen  gewins  vertritt**  (s.  271)!  Dennoch  ist  gelegentlich  kB. ^^ 
einiges  zu  gewinnen:  was  Ortner  Aber  das  Verhältnis  des  auton  zu  den  alten  E^^" 
dorn  sagt,  mag  in  einzelnen  fallen  anfeinen  redactor  passen,  und  einzelne  einwiim^^ 
gegen  Lachmann  lassen  sich  hören.  Die  benutzung  von  Albrechts  Verarbeitung  A  ^^ 
Titurcllieder  (338),  so  ganz  anders  diese  anch  geartet  ist,  könte  Analogien  liefe^"^' 
Dass  aber  die  klassische  philologie  sich  beeilen  wird,  dem  dichter  der  Nibelangc 
not  den  einen  unteilbaren  Homer  wider  zur  seite  zu  stellen,  das  fürchten  wir  nie 
wenn  es  auch  auf  Ortnersi  art  nicht  schwer  sein  würde  (31U). 

Aber  diese  Zuversicht,  die  von  dem  bescheidenen  ton  der  vorrede  auffalleC^ 
absticht,  ist  doch  noch  das  hflbscheste  an  dem  buche.  Der  etil  ists  wahriiaftB# 
nicht  mit  seinen  endlosen  Sätzen  (z.  b.  157.  223.  314.  317);  und  der  wortgebraneS'« 
besonders  das  beliebte  «kolossal"  ist  es  auch  nicht;  am  wenigsten  der  mangel  all^?' 
,höher«n  Interpunktion*,  aller  übersichtlichen  gUedemng  g^nüber  jener  venchweO' 
düng  der  ausrofnngs-  und  besondei«  der  fragezeichen.  Komt  unser  tapferer  jung^"' 
Parcival,  nach  dem  Gral  ehrlich  suchend,  zu  einem  Gumemanz,  den  wir  ihm  ber^' 
lieh  wünschen,  so  wird  in  dessen  lehnen  auch  nicht  fehlen  dürfen:  tr  enstUt 
ril  ^firdtßen!  —  Freilich  hört  sichs  noch  nicht  so  an,  als  würde  der  verfaaaer 
annehmen  woUen. 

$0  liefert  das  buch  mit   seiner  mangelbaflen   basis.   mit  dem  eraatz 
einiolfor^ohung  durch  ^^vchologisches  gerede .  mit  der  respektlosigkeit  des  tons  d< 
gr>)^en  meistern   gegenüber  ein  freilich   besseres   gegenstück   zo   dem  aufsatz, 
welchem   der  Vielschreiber  Bleibti^^n  für  Heinrich  von  Traun  als  dichter  der  Kil 

lungen  eintrat«    Auf  metrik  und  Stilistik  lassm  sich  beide  nicht  ein  und  für  d ^ 

eiact^  forschung  hjiben  &ie  boide  von  der  t^he  iurer  kulturhistorisch  -  diehteriscl 
intuiTion  herab  die^lbe  vera.*htung.  Wir  fjrvhten,  die  von  Ortner  verhöhnte  .1 
tik  des  IV^.  Jahrhunderts*'  kann  jich  doch  n\vh  nicht  zurückziehen  —  nnd  wäre  ^ 

auch  nur .  um  den  $tnNt  zwischen  d«n  p$TchixvYiMh  allein  mögliehen  antoren  HeBBs- 
rich  V.  Traun  und  Künniber^  nicht  am  ende  nüt  eideahelfiem  und  ordalien  ai  an- 
f^fvX'hton  tu  jsehen! 


<     \-        .-    ■>«..■■*«.■  4'n».'i    .«■*»   V^^^ 


Julius  Zacher. 

Beitrag  zur  geschichte   der  deutschen  philologie 

von 

Karl  Weinhold. 

Ernst  Julius  August  Zacher  ward  am  15.  februar  1816  im 
dorfe  Obemigk  Trebnitzer  kreises  in  Schlesien  geboren.  Die  eitern 
waren  Ernst  GotÜob  Zacher,  herschaftlicher  förster  daselbst,  und  Auguste 
DoroÜiee,  tochter  des  Wundarztes  John  in  Karoschke.  Schon  der  gross- 
vater  Johann  Heinrich  war  förster  in  Obemigk  gewesen.  Derselbe  hatte 
bei  den  bauem  für  einen  besonders  klugen  mann  gegolten  und  sie 
rannten  sich  wol  zu,  dass  er  hexen  könne.  Der  vater  Ernst  Gottlob 
war  als  tüchtiger  forst-  und  waidmann  bekant  Es  boten  sich  ihm 
aussiebten  zum  übertritt  in  das  vermessungswesen,  wofür  er  geschick 
hatte;  aber  aus  anhänglichkeit  an  den  gutsherm  Earl  Wolfgang  Schau- 
bert, der  ihn  zu  halten  suchte,  blieb  er  auf  seinem  dorfe.  Earl  v.  Hol- 
tei  hat  ihm  in  seiner  idylle  Obemigk  (1827)  ein  denkmal  als  tüchtiger 
Jäger  gestiftet  in  den  yersen 

Am  trender  do  hängt  a  bindel  grussvsegel  — 

s  is  doch  noch  zeitig  im  hürbste, 

Oder  was  dohnenstrich  is,  kümmt  keener  im  kreise  dem  förschter, 
Keener  dem  Zacher  hie  gleich. 

Julius  war  der  erstgebome  seiner  eltem.  Da  er  bald  nachfolge 
erhielt,,  nahmen  ihn  die  grosseltem  als  kleines  kind  zu  sich  nach 
Karoschke.  Der  grossvater  J.  G.  John  hatte  sich  durch  fleiss  und 
verstand  ohne  besondere  anleitung  zum  Chirurgen  ausgebildet  und  seine 
Prüfung  in  Breslau  bestanden.  In  der  ganzen  gegend  war  er  wegen 
seiner  kunst  und  seiner  woltätigkeit  wie  ein  vater  verehrt  Seine  frau, 
Luise  Reichelt,  menschenfreundlich  wie  er,  gottvertrauend  und  klug, 
stand  ihm  würdig  zur  seite. 
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In  der  Earoschker  dorfschule  lernte  Julius  Zacher  lesen,  schrei- 
ben, rechnen.  Daneben  unterwies  ihn  der  schubneister,  der  zugleidi 
cantor  und  organist  war,  gleich  andern  dorQungeu  im  spielen  der  zur 
kirchenmusik  gebrauchten  Instrumente.  Der  pastor  des  orts  aber,  Chri- 
stian Gottlieb  Härtel,  nahm  ihn  in  die  lehrstunden,  die  &r  dem  eignen 
söhne  in  den  alten  sprachen  und  den  zum  eintritt  ins  gymnasinm 
erforderlichen  Wissenschaften  gab.  Der  Unterricht  entbehrte  des  feßtm 
plans,  des  rechten  Zusammenhangs  und  der  regelmässigkeit,  wie  das 
bei  solchem  väterlichen  hausunterricht  oft  sich  findet  Aber  das  mieil 
ward  doch  geweckt  und  Zacher  bekam  bücher  zum  lesen,  in  denen  er 
fleissig  sich  umsah. 

Als  die  beiden  knaben  konfirmiert  waren,  solte  der  pastorsohn 
nach  Breslau  auf  ein  gymnasiunL  Der  pastor  Härtel  aber  wünsditCf 
dass  er  auch  dort  seinen  lemgeföhrten  zur  seite  habe,^  und  überredete 
die  grossmutter  John  —  der  grossvater  war  inzwischen  gestorben  — 
es  zu  wagen  und.  den  enkel  studieren  zu  lassen.  Zum  forster  war  der- 
selbe schon  seiner  kurzsichtigkeit  wegen  nicht  geeignet  Die  gute  firnn, 
die  sich  in  der  witwenschaft  von  einem  kleinen  krame  nährte,  gab 
nach  und  somit  war  Zachers  zukunft  entschieden. 

Am  19.  april  1830  nahm  der  rector  Reiche  die  beiden  B^aroschk» 
in  das  gymnasium  bei  St.  Elisabet  in  Breslau  auf.  Er  sezte  sie  nach 
tertia,  im  griechischen  nach  quarta,  zur  grossen  Überraschung  des 
pastors,  welcher  die  secunda  erwartet  hatte. 

In  einer  lebensskizze,  welche  Zacher  bei  gebotenem  anlasse  schrieb, 
hat  er  den  Unterricht  in  alten  sprachen  und  geschichte  auf  dem  dama- 
ligen Elisabetan  als  mangelhaft  bezeichnet  Nur  der  mathematische 
und  der  deutsche,  der  in  Kletkes  band  lag,  bot  anregung  und  forde- 
rung.  Er  wie  andere  bessere  schüler  sassen  tage,  ja  wochen  lang  zu 
hause  und  arbeiteten  für  sich.  Doch  fand  er  auch  anweisung  und 
belehrung  bei  Joseph  Stenzel,  Ordinarius  der  quarta,  der  mit  geweck- 
ten Schülern  der  oberen  klassen  griechische  imd  lateinische  Schriftstel- 
ler las,  lateinisch  sprach,  grammatik  und  litteraturgeschichte  trieb.  Zu 
ihm  kam  Zacher  seit  1832  in  nähere  beziehungen;  Stenzel  zog  ihn 
in  sein  haus  und  ist  sein  väterlicher  treuer  freund  bis  zum  tode 
geblieben. 

Wohnung  und  kost  hatte  Julius  bei  einem  verwanten  buchbinder 
gefunden.    Die  wohnstube  war  zugleich  die  Werkstatt,  worin  der  mei- 

1)  Zacher  hat  mit  diesem  jugendgenossen,  Julias  Härtel,  der  als  rechtsanwalt 
und  justizrat  in  Berlin  gestorben  ist,  bis  zu  dessen  tode  in  einer  regelmfissigen  t€I^ 
bindung  gestanden. 


nen   bogen   planierte  und   bücher  band,   während   der 
ifiiaat  arbeitete.     Fünf  jähre  ist  er  hier  geblieben.    Den  unterhalt 
I  er,   soweit  der  zuschusa   der  is^ossmutter   nicht  reichte,   durch 
rivatatunden. 

Am  6.  märz  1836  bestand  Zacher  das  abiturientenexamen.    In  dem 

1  wurden   ihm  vorzügliche  fähjgkeiten   und  gute  kentnisse  zuer- 

jit,  auch  das  lob  des  fleiases  gespendet,  aber  eine  gewisse  zerßihren- 

getadelt. 

Am  25.  märz   ward   er  an   der  Breslauer   Universität  als   atudent 

ler  evangelischen  theologie  immatrikuliert.     Am  1.  november  ltl36  trat 

■  aber  schon  zur  philosophischen  facultät  über. 

Ausser  einigen  theologischen  collegien  hat  Zacher  lateinisch -griechi- 
he  bei  Schneider,  Ritschi,  BeUmann,  deutsche  bei  Hoffraann  von  Fal- 
sanskritgrammatik  bei  Stenzler,  geschichte  bei  Stenzel  und 
Kutzen,  geschichte  der  philosophie  bei  Braniss,  und  mineralogie  bei 
Glocker  gehört.  Die  beschreibenden  naturwissenschafteu  übten  immer 
viel  anziehung  auf  ihn,  wie  später  in  seinen  Steinbuch-  und  Parzival- 
studien  b indurchbrach. 

Zu  der  deuteeben  philologie'  ist  die  anregimg  duj-eh  H,  Hoff- 
maon,  zunächst  durch  dessen  handschriftenkunde  gekommen.  Aber 
eine  methodische  einfiihnmg  in  die  Wissenschaft  zu  geben,  war  Hoff- 
mann  trotz  allem  talent  und  wissen  nicht  befähigt  Die  hauptsache 
ftir  Zacher  blieb,  sich  selbst  tüchtig  hinter  die  bücher  setzen,  und  bei 
dem  gänzlichen  mangel  an  hilfsmitteln ,  die  heute  so  reichlich  und 
bequem  vorliegen,  die  Grimmsche  grammatik  mit  der  feder  in  der 
band  durcharbeiten,  und  aus  Lachmanus  iind  Beneckes  ausgaben  ezegese 
lernen. 

An  Hoffmanns  litterarhistorischen  Übungen  beteiligten  sich  neben 
Zacher  sein  freund  Emil  Sommer,  der  viel  verheissende  früh  verstor- 
bene; dann  Heinrich  Wuttke,  der  historiker;  Hermann  Palm,  der 
fleiesige  forscher  in  schlesischer  litteratur  und  geschichte;  und  Roesler, 
der  sich  1848  als  Hoesler  von  Oels  und  als  Reichskanarienvogel  in 
Prankfurt  a/M.  bemerkbar  machte. 

Die  zeit  war  unserm  Zacher  nicht  reichlich  zugemessen.  Durch 
den  tod  der  guten  grossmutter  hatte  sich  seine  läge  verschlechtert.  Auf 
drei  jähre  genoss  er  ein   Stipendium   von  vierzig  talem,  das  übrige 

1)  WaoD  and  wo  ist  das  acigeheuerliotte  wort  Oennanistil:  aufgekommen?  Bis 
1860  war  es  meines  wisaens  unerhört.  Würdeo  klassische  phUologen  von  Latimetik, 
Onedstik  apreahen?    Wärden  Orientalisten  ihre  wisaenachaft  Orientalistik  nennen? 

25« 
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muste  er  teils  durch  Privatunterricht  erwerben,  teils  indem  er  ostem 
1837  als  amanuensis  bei  der  Universitätsbibliothek  mit  60  talern  jähr- 
lichen lohns  eintrat  Dafür  muste  er  drei  stunden  täglich  die  biblio- 
thekarischen handlangerdienste  tun.  Freilich  erwarb  ^r  bücherkentnisse 
dabei;  aber  die  gefahr,  sich  ins  allerlei  zu  zerstreuen,  trat  an  seine 
natur  stark  heran.  Er  zeichnete  sich  nach  dem  zeugnis,  das  ihm  in 
Vertretung  des  bibliothekars  der  erste  custos  pro£  A.  F.  Stenzler  bd 
seinem  abgange  ausstelte,  „durch  vielseitige  litterarhistorisdie  kentnisse, 
durch  musterhafte  Ordnungsliebe  und  durch  treue  und  gewissenhaftig- 
keit  vorteilhaft  aus.^ 

Ostern  1839  war  das  akademische  triennium  und  zugleich  das 
Stipendium  abgelaufen,  das,  so  gering  es  sein  mochte,  dem  armen 
Studenten  doch  einen  rückhalt  gegeben  hatte.  In  müsse  die  arbeiten 
zum  Staatsexamen  zu  machen,  hinter  dem  bei  damaliger  candidatenflut 
noch  viele  hungerjahre  drohten,  gab  es  keine  aussieht  Der  vater 
lag  an  der  gicht  krank  und  hatte  deswegen  schon  1837  seinen  for> 
sterposten  anheben  müssen.  Überdies  hatte  Zacher  fünf  jüngere 
geschwister.  Darum  sah  er  nach  einer  hauslehrerei  aus  und  £BLnd  sie 
im  sommer  1839  bei  dem  grafen  Friedrich  von  Wylich  und  Lottum 
auf  Deutsch -Lassa.  In  diesem  hause  ist  er  bis  ende  juli  1842  geblie- 
ben. Er  gieng  mit  seinen  Zöglingen  nach  Berlin,  nach  Putbus  auf 
Rügen  und  1840  nach  dem  Haag,  wohin  der  graf  als  k.  preussischer 
gesanter  beim  niederländischen  hofo  versezt  wurde. 

Freie  zeit  gab  es  in  dieser  Stellung  für  Zacher  sehr  wenig.  Ausser 
dem  Unterricht  an  mehrere  kinder,  den  er  sogar  in  der  musik  geben 
muste,  waren  die  Zöglinge  von  früh  bis  abend  zu  überwachen.  Für 
die  eigene  fortbildung  musten  die  nachtstunden  dienen.  An  ersparun- 
gen von  dem  gehalt  (200  taler)  war  nicht  zu  denken.  Einmal  war  im 
Haag  alles  sehr  teuer  und  seine  Stellung  im  hause  des  gesanten  for- 
derte manche  ausgäbe;  andermal  waren  drängende  Breslauer  schulden 
zu  tilgen.  Aber  einen  vorteil  brachte  grade  diese  hofineisterei  doch: 
die  bibliothoken  im  Haag  und  in  Leiden  sowie  das  Staatsarchiv  gaben 
dem  jungen  gelehrten  beim  preussisehen  gesanten  auf  das  fiirwort  des- 
selben die  gewünschten  handschriften  ins  haus,  und  so  konte  Zacher  in 
nnisso  <liosolbon  benutzen  und  z.  b.  seine  beschreibung  der  deutschen 
und  niodorländisohon  haiulsi^irifton  im  Hiuig  fertigen,  mit  der  er  sich 
im  (^rsten  bände  der  Hauptsohen  Zeitschrift  für  deutsches  altertum  zuerst 
bekant  gemacht  hat. 

In  den  sonmier  1841  fallon  die  anfange  der  umfänglichen  Alexan- 
derstudien   Zachers,   wobei   bibliothekar  Geel   in   Leiden   ihn   forderte. 
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Aus  der  bibliothek  der  Maatschappij  in  Leiden  erhielt  er  die  dortige 
handschrift  des  Wimtschen  Wigalois.  Er  ging  auch  an  die  Über- 
setzung des  handbuchs  der  griechischen  mythologie  für  lateinische 
schulen  und  gymnasien  von  P.  van  Limburg-Brouwer,  die  1842  in 
Breslau  erschienen  ist  Mit  Jonckbloet  knüpften  sich  beziehungen.  Fol- 
genreicher aber  wurden  die  zu  G.  Homeyer  in  Berlin.  Derselbe  hatte 
sich  an  bibliothekar  Holtrop  im  Haag  wegen  der  dortigen  Sachsenspiegel- 
handschriften  gewendet,  und  Zacher  sich  bereit  erklärt,  die  wünsche  des 
ausgezeichneten  rechtsforschers  zu  erfüllen.  Jahrelang  hat  nun  zwischen 
Zadier  und  Homeyer  ein  Verhältnis  gegenseitiger  förderung  bestanden, 
und  auch  nach  lösung  desselben  hat  sich  Homeyer  immer  als  hilfsbe- 
reiter teilnehmender  freund  bewährt 

Im  sommer  1842  verliess  Zacher  das  gräflich  Lottumsche  haus,  mit 
gtboistigstem  zeugnis  und  nur  ungern  enüassen.  Aber  er  hatte  erkant, 
dass  er  gehen  müsse,  wolle  er  nicht  die  beste  zeit  verlieren.  Er  gieng 
nach  Berlin,  um  hier  an  der  rechten  quelle  die  germanistischen  Stu- 
dien zu  treiben,  die  er  sich  nun  zur  lebensaufgabe  gemacht  hatte.  Er 
hörte  bei  Lachmann  und  den  Grimms,  ausserdem  bei  Homeyer  und 
Oerhard  Vorlesungen.  Alle  fünf  kamen  ihm  auch  in  ihrem  hause 
wolwoUend  entgegen,  namentlich  Lachmann,  der  sich  seiner  teilneh- 
mend annahm. 

Ereilich  wüste  Zacher  nicht,  wie  er  sich  auf  die  länge  werde 
erhalten  können.  Fünfzig  taler  buchhändlerhonorar  hatte  er  in  der 
tasche;  andere  fünfzig  hatte  ihm  der  vater  als  erb  teil  nach  verkauf 
seiner  freistelle  (eines  kleinoauergütchens)  ausgezahlt  Durch  littera- 
lische  arbeiten  war  wenig  zu  verdienen;  vom  minister,  an  den  er  ein 
gesuch  gerichtet,  erhielt  er  20  taler.  Auf  den  antrag,  der  ihm  durch 
J.  Grimm  im  Nov.  1843  gemacht  wurde, ^  dem  enttronten  zwanzigjäh- 
rigen fürsten  Michael  von  Serbien  im  deutschen,  in  geschichte  und 
geographie  Unterricht  zu  geben,  woraus  sich  ein  längeres  Verhältnis  als 
reisebegleiter  entwickeln  könne,  ist  Zacher  nicht  eingegangen.  Von  hause 
kamen  traurige  nachrichten.  Der  vater  starb  im  februar  1844,  die 
mutter  lag  krank  und  arm  im  auszughäuschen,  der  söhn  konte  ihr  nur 
wenige  taler  zu  hilfe  schicken.  Dieser  kummer  und  die  tägliche  not 
warfen  Zacher  auf  ein  sechsmonatliches  krankenlager.  Seine  gesimdheit 
und  seine  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bekamen  damals  einen  harten  stoss. 

Aber  er  muste,  wenn  auch  unter  schulden,  vorwärts.  Darum 
meldete  er  sich  bei  der  philosophischen  facultät  von  Halle  zum  doctor- 

1)  Ynk  Stephane  witsch,  der  mentor  des  jungen  forsten,  war  vermiiler  gewesen« 
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examen   unter  einreichung   einer  abhandlang  de  Alexandri  magni 
historia  fabulosa,  bestand  es  löblich  und  ward  am  27.  juli  1844  zum 
doctor  der  philosophie  promoviert    Bald  nachher  meldete  er  sich  bei  da 
k.  wissenschaftlichen  prüfungscommission   in  Berlin  zum  Staatsexamen, 
da   ihm   die   laufbahn    als    gymnasiallehrer    noch    die    durchfuhrbarste 
schien.   Als  schriftliche  arbeit  erhielt  er  die  kritik  des  Steubschen  buches 
über   die  urbewohner  Rhätiens.     Bei   der  meidung  hatte  Zacher  der 
commission  eine  ausführliche  lateinische  vita  eingereicht,  wie  schwer- 
lich eine  zweite  bei  solcher  gelegenheit  vorgelegt  worden  ist,   so  offen 
handelte  er  darin  über  seinen  ganzen  lebensweg.     Aber  es  zeigte  sich 
auch  ein  völlig  reifer  mann  darin. 

Ich  lernte  Zacher  im  frühjahr  1845  kennen,  als  ich  zur  be^- 
dung  meiner  imiversitätsstudien  nach  Berlin  kam.  Th.  Jacobi  hatte 
mich  an  ihn  gewiesen.  Ich  fand  an  ihm  einen  mann  von  ausgepräg- 
tem Charakter  mit  ausgedehnten  kentnissen,  der  gern  belehrend  und 
ausfuhrlich  sprach,  auf  die  fragen,  die  man  an  ihn  richtete,  entweder 
sogleich  selbst  guten  bescheid  zu  geben  wüste,  oder  ihn  aus  seiner 
schönen  bibliothek,  die  mich  bass  verwunderte,  holte,  und  der  durch 
anweisung  und  anregung  mich  sehr  gefordert  hat  Ich  holte  ihn  oft 
gegen  abend  in  seiner  weit  unten  auf  der  Markgrafenstrasse  goldenen 
Wohnung  zum  Spaziergange  ab,  wo  sich  andre  seiner  freunde,  gymna- 
siallehrer oder  schulamtskandidaten,  einfanden,  und  ich  kehrte  stets 
mit  einem  gewinne  heim. 

Zacher  besorgte  damals  für  H.  F.  Massmann  die  corrector  des 
lezten  heftes  des  Index  zu  Oraffs  althochdeutschem  Sprachschatz;  er 
vertrat  E.  Sommer,  welcher  der  eigentliche  hil&arbeiter  Massmanns 
hierbei  war.  Er  leitete  in  jenem  sommer  auch  als  Vertreter  Joseph 
Lehmaims  das  magazin  für  die  litteratur  des  ausländes.  Seine  littera- 
rischen Verbindungen  dehnten  sich  mehr  und  mehr  aus.  Haupt  scbäzte 
in  ihm  einen  mitarbeiter;  zu  ühland  brachte  die  Haager  liederhand- 
schnft,  die  Zacher  abgeschrieben,  bezieh ung;  an  Oervinus  hatte  er 
schätzbare  litterargeschichtliche  mitteilungen,  besonders  über  die  Alexan- 
dergedichte, gemacht  und  dessen  teilnähme  gewonnen.  Mit  Franz  Pfeif- 
fer stand  er  in  briefwechsel,  wobei  dieser  gar  manches  lernen  konta 

Die  kritische  bearbeitung  der  mittellateinischen  und  mittelhoch- 
deutschen darstellungen  der  Alexandersage,  gestüzt  auf  umfassende 
samlung  der  ganzen  Alexanderlitteratur  war  das  nächste  ziel,  dem  Za- 
cher zustrebte. 

Wir  fanden  uns  unvermutet  ende  märz  1847  in  Halle  wider 
zusammen.    Bibliothekar  K  E.  Förstemann  war  jüngst  (25.  jan.)  gestor- 
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ben,  und  Zacher  hatte  von  dem  oberbibliothekar  G.  Bemhardy,  der  ihn 
beim  doctorexamen  kennen  gelernt  und  imter  seinen  papieren  Stenzlers 
Zeugnis  über  seine  Verwendbarkeit  an  einer  bibliothek  bemerkt  hatte, 
die  einladung  erhalten,  provisorisch  die  custodenstelle  an  der  universi- 
täts-  wie  an  der  Fonikauischen  bibliothek  zu  übernehmen.  Ich  aber 
war  nach  Haue  gekommen,  mich  zu  habilitieren,  denn  E.  Sommer  war 
am  22.  juli  1846  gestorben  und  H.  Leo  hatte  meinen  ihm  bald  nach- 
her vorgetragenen  plan  wolwoUend  gut  geheissen.  Ich  konte  damals 
nicht  ahnen,  dass  Zacher  auch  nach  Halle  geführt  werden  würde  imd 
mein  entschluss  seine  plane  kreuzen  könte.  ünsre  wege  haben  sich 
auch  später  noch  mehrmals  gestreift;  niemals  ist  aber  unser  gutes  Ver- 
hältnis gestört  worden,  weil  sich  jeder  des  besten  von  dem  andern  versah. 

Zacher  war  bei  meiner  disputation  für  die  venia  docendi  einer 
meiner  Opponenten.  Wir  haben  dann  täglich  mit  einander  verkehrt  und 
oft  weite  Spaziergänge  gemacht,  denn  Zacher  war  damals  noch  ein  läu- 
fer.  H.  Eeil,  Fr.  Oehler,  Osterwald  imd  andre  lehrer  vom  waisenhause 
giengen  oft  mit  uns.  Eines  sontags  sind  wir  zwei  nach  Merseburg 
gewandert,  die  alten  kirchen  der  ehemaligen  bischofstadt  zu  besehen. 

Im  Sommer  1847  katalogisierten  wir  in  heissen  nachmittagstun- 
den Förstemanns  bibliothek,  die  an  kleinen  reformationsschrifiien  sehr 
reich  war.  Und  zum  herbst  zog  Zacher  in  die  amtswohnung  des  ver- 
storbenen in  der  sogenanten  residenz,  denn  er  hatte  auch  die  sekretär- 
stelle des  thüringisch -sächsischen  Vereins  fdr  erforschung  des  vaterlän- 
dischen altertums  geerbt,  und  hütete  die  samlungen  desselben,  die  im 
Oberstock  über  seiner  wohnung  untergebracht  waren.  Hierdurch  trat 
er  zu  dem  versitzenden  des  Vereins,  dem  sanitätsrat  dr.  Weber  in  nahe 
beziehung.  Der  feingebildete  mann  wurde  sein  treuer  hausfreund  und 
war  ihm  nicht  bloss  als  arzt  oft  ein  beistand. 

Hier  mag  Zachers  Wirksamkeit  für  den  thüringisch -sächsischen 
altertumsverein  berührt  werden.  Er  fand  denselben  in  verfall  Die 
niitgliederzahl  hatte  stark  abgenommen,  Unterstützung  durch  geld  war 
von  keiner  behörde  zu  erlangen,  die  samlungen  waren  in  ungenügen- 
den räumen  untergebracht  und  schlecht  katalogisiert,  die  Zeitschrift 
stockte,  die  ganze  zeitströmung  gieng  ganz  wo  anders  hin  als  auf  umen, 
Steinsärge  und  kirchliche  altertümer.  Trotzdem  hat  Zacher  während 
seines  Sekretariats  in  den  jähren  1847  —  59  den  verein,  wie  jüngst 
öffentlich  anerkant  wurde, ^  durch   zähe   ausdauer  fast  allein  aufrecht 

1)  Monatsblätter  des  thür.  sächs.  Vereins  für  erforschung  des  vaterländ.  alter- 
tums.   Bd.  1.    Nr.  2. 
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erhalten.  Er  hat  die  au%abe  solcher  vereine  in  dem  Yorworte 
Yin.  bandes  der  ^Neuen  mitteilungen^  yom  28.  okt  1850  entwickelt, 
wonach  sie  eine  höhere  wissenschaftliche  stellang  einnehmen  selten. 
Zacher  schrieb  deshalb  an  Jacob  Orimm,  der  jedoch  ganz  andenr 
meinung  war  und  sich  in  seiner  antwort  vom  10.  april  1851  also 
erklärte: 

^Sie  stimmen  die  saiten  zu  hoch.  Solche  vereine,  bin  ich  übe^ 
zeugt,  wirken  nur  woltätig,  wenn  sie  eine  miüere  bescheidene 
Stellung  einnehmen  und  provinzielles  mit  treuem  fleisse,  aber  ohne 
weiteren  ansprach  sammeln.  Ihren  Thüringer  verein  zu  gmnde 
gerichtet  hat,  dass  man  ihn  von  Naumburg  weg  und  nun  gar 
nach  Halle  verlegte.  Universitätsstädte  taugen  nicht  dafür  und 
nehmen  einen  höheren  schwung.  —  Der  gegensatz  der  höheren 
Universität  stört  die  stille  ländliche  tätigkeit,  ohne  welche  der  ver- 
ein nicht  gedeiht  Die  besseren  finden  sich  in  residenzen  oder 
grösseren  landstädten,  und  blühen  nur  wenn  tätige  männer  an  der 
spitze  stehn,  wie  z.  b.  Lisch  in  Schwerin.^ 

Und  nach  längerer  auseinandersetzung,  die  durch  ihre  praktische  nüch- 
temheit  überraschen  mag,  schloss  Jaa  Ghimm: 

„Übrigens  so  wenig  versamlungen  und  gastmäler  als  möglich; 
dabei  geht  ohne  rechte  freude  geld  auf,  das  besser  verwendet 
werden  könte.  Nichts  ist  nötig  als  inwendige  r^samkeit  von 
vier  oder  fünf  mitgliedem,  welchen  sich  dann  andere  wenig  und 
zufällig  arbeitende  von  selbst  anschliessen,  aUes  ohne  pronk  und 
förmlichkeit" 

Ich  habe  diese  werte  des  grossen  meisters  wegen  angefahrt,  nicht 
weil  sie  Zacher  von  seiner  auffassung  abgebracht  hätten.  Er  tat  eben, 
was  auf  seinem  gegebenen  boden  möglich  war;  an  prunk  und  fSnn- 
lichkeit  lag  ihm  nicht  das  mindeste.  So  hat  er  gewirkt,  bis  er  Halle 
1859  verliess  und  das  Sekretariat  in  die  bände  von  E.  Dümmler  und 
J.  Opel  übergieng. 

Durch  seine  Stellung  in  dem  verein  war  Zacher  von  an&ng  an 
in  beziehung  zu  dem  tüchtigen  kenner  mittelalterlicher,  namentlich  . 
kirchlicher  kunst,  dem  pastor  Otte  in  Fröhden  getreten.  Durch  ihn 
knüpften  sich  auch  Verbindungen  mit  herm  von  Quast,  der  Zachets 
rat  in  litterarischen  dingen  mehrfach  in  anspruch  nahm.  Durch  seine 
abhandlung  über  den  Werbener  kelch  hat  Zacher  sein  Interesse  an 
kirchlicher  archaeologie  litterarisch  bewiesen.  Unter  dem  15.  aug.  1854 
emante  ihn  der  minister  von  Raumer  zum  correspondenten  der  neu- 


i[egründeten  commisaion  zur  erforschung  und  erhaltung  der  kunstdenk- 
lILäler  in  Preussen. 

Kehren  wir  zum  jähre  1847  zurück! 

Zum  weihnachtsfest  kam  ein  brief  Lachmanns  an  Zacher,  der 
ihn  fragte,  ob  er  die  grosse  bibKothek  des  am  22.  august  verstor- 
benen freiherm  K,  H.  G.  v.  Meusebach  katalogisieren  wolle,  für 
deren  ankauf  durch  die  preussische  regiening  sich  Laclimann  und 
ministerialrat  Joh.  Schulze  lebhaft  interessierten.  „Manchem  anderen", 
schrieb  Lachmann  liebenswürdig,  „würde  mit  dem  anerbieten  ein 
igenehmes  Weihnachtsgeschenk  gemacht:  nach  Ihrer  gemiitsart  ist  es 
eine  schwere  aufgäbe.  Aber  um  der  sache  willen  fassen  Sie 
I©n  heroischen  entschluss  zu  einer  nicht  ganz  genauen  arbeit.  —  Die 
■rbeit  musa  schnell  gemacht  werden  und  daher  nicht  mit  volkom- 
Dener  punktlichkeit  und  gewissenhaftigkeit.  Einen  ganz  guten  katalog 
ftber  diese  bibliothek  zu  machen,  ist  heutzutage  niemand  im  stände. 
Es  komt  nur  auf  einen  katalog  an,  nach  dem  sie  ungefähr  taxiert  wei- 
len kaon.'^ 

Gleichzeitig  hatte  Laclimann  bei  fi-au  v.  Meusebach  angefragt,  ob 
^e  die  bibliothek  noch  in  diesem  winter  verzeichnen  lassen  woUe  und 
:  diesen  fall  den  dr.  Zacher  empfohlen.  Da  sich  nun  frau  v.  Meuse- 
I  und  Zacher  bereit  und  willig  erklärten,  erwirkte  Lachmann  bei 
3em  ministen  um  einen  halbjährigen  urlaub  für  lezteren,  der  unter 
äßm  31.  Jan.  1848  ausgefertigt  ward  unter  beibehaltung  seiner  remu- 
Deration  als  custoa  der  Ponikauischen  bibliothek  und  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Unterstützung  von  200  talem  als  entschädigung  für  die 
Aos^e  in  seinen  andern  einnahmen.  I.<achmann  hatte  schon  am 
JO.  Jan.  den  Inhalt  dieser  Verfügung  an  Zacher  gemeldet  und  seinen 
herzlichen  brief  geschlossen:  „Gott  helfe  nun  weiter  und  besonders 
}  Sie  durch  die  sache  zu  einem  festen  gehalt  gelangen." 

G.  Bemhardy  war  natürlich  von   der  langen   beurlaubung  seines 
liesten  beamten  wenig  erbaut,  imd  noch  weniger  der  curator  Pemice. 
&ber  sie  musteu   sich    fügen,    und    der   oberbibliothekar   hielt   es   für 
raten,  die  feste  anstellung  Zachers  als  custos  zu  beantragen. 

Dieser  aber  gieng  auf  den  weinberg  bei  Alt-Geltow,  an  der  Havel 
iäne  stunde  von  Potsdam  hübsch  gelegen,  in  den  mäuseturm,  wie  wir 
herzhaft  das  Meusebachsche  haus  getauft  hatten. 

Hier  fand  er  sehr  viel  zu  tun,  aber  ein  behagliches  leben,    wie 
bei    der    klugen,    einfachen    und    männlich   festen   frau  Emestine 
ton  Meusebach,  geb.  von  Witzleben,  nicht  anders  sein  konte.     „Die 
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gegend^,  schrieb  er  mir  den  9.  märz  1848  von  Alt-Oeltow,  „ist  edit 
märkisch,  sandhügel  mit  verkümmerten  kiefem,  aber  gehoben  dmch  die 
Havel.  Das  haus  liegt  an  der  mitte  eines  hügels.  Ich  wohne  unter 
büchem  eine  treppe  hoch  in  einem  kleinen  netten  zimmer  und  habe 
eine  reizende  aussieht  über  die  Stadt  Werder  hin;  eine  wasseiflSdie, 
wol  über  eine  meile  lang,  dehnt  sich  vor  mir  in  ziemlicher  breite  an& 
Mein  bett  .steht  ein  paar  zimmer  weiter  unter  riesigen  bücherscJirfinken, 
links  die  dichter  des  mittelalters,  rechts  die  des  18.  jahrhiindert&  — 
Etwa  Ys  der  20000  bände  ^  sind  gut  geordnet,  ein  reichlicheB  yiertd 
fand  ich  in  totaler  confusion,  und  der  rest  ist  soweit  zurecht  geeezt, 
dass  z.  b.  der  gröste  teil  der  theologie  beisammen  steht,  ein  paar 
schränke  nur  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  enthalten.  —  Ich  arbeite 
an  der  bibliothek  von  8  — 12,  um  1  uhr  wird  g^essen,  dann  sogleidi 
spazieren,  dann  arbeite  ich  wieder  von  4 — 8:  der  rest  des  tages,  und 
das  will  wenig  sagen,  ist  mein.  —  Schon  wieder  ist  es  fiist  11  uhr. 
Ich  habe  zum  feierabende  die  vorgestrige  zeitung  und  eine  elegie  Ti- 
bulls  gelesen.  Draussen  plätschert  der  regen  und  der  wind  klappert 
mit  den  fensterladen,  und  ich  sitze  gar  behaglich,  idyllisch;  die  politi- 
schen stürme  haben  ihre  schneidende  kälte  und  ihr  toben  verioren  die 
sie  bis  hierher  dringen.  Es  wird  mir  schwer  werden,  wider  in  ,  die 
residenz*^  zu  ziehen.  *•  — 

So  brausten  die  wilden  wogen  der  märzrevolution  und  die  wir- 
belnden winde  des  sommers  und  herbstes  von  1848  an  der  stillen 
büchera  vorüber,  worin  Zacher  sass  und  zettel  schrieb  und  manchem 
seltenen  funde  mit  der  wonne  des  gelehrten  nachspürte.  Der  halbjäh- 
rig^ Urlaub  war  verflossen,  der  minister  veriängerte  ihn,  und  in  der 
Hallisoheu  bibliothek  wuchs  die  soige.  Zacher  werde  nimmer  wieder- 
kommen. Et  drohte  auch  damit,  wenn  ihm  nicht  ein  fester  custosgehalt 
von  250  talom  verliehen  weiüe.  Selbst  diese  kleine  summe  konte  man 
nicht  bindend  versprechen,  und  so  widerholte  er  am  20.  sept  die  for- 
derung,  mit  dem  zusatz,  er  wünsche  ausserdem  die  Zusicherung  einer 
besoldeten  prv^fes^ur  der  deutschen  spräche  und  litteratur. 

Am  23.  febniar  1S4S  war   nämlich   in  Breslau    Theodor  Jacobi 

j^*storbon  und  d,idaroh  oiu  WsoMotes  eimaoidinariat  des  &che6  erledigt 
Man  konu^  os  Zaoher  uioht  verdenken,  dass  er  sich  um  die  stelle 
bemiihtw     Xohen  ihm  viaohre  man  in  Breslau  auch  an  mich,  für  den 

1^  Vc\  2».'hers  oVjÄb^rj^'::!  i^r  lit:i5»eSich<':i«:  ^clli?ü«l  in  spjpem  hack- 
k«i  IV  i;  ut!iciij>r:  srn.h^orxTgjkT'.^^r.pr-  ^  *^I  fc;?  »  ^^^^-  Fr.  Zimcke  in  der  Deut- 
ich<\£  Zo;r.;x^  InV>    Nr.  N>  iici  iic»^  '.r  y*-;^r'.y.T<  S£npe«oi  XI.  SS  igg.  109  fgg. 
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übrigens  auch  in  Halle  auf  befördemng  gesonnen  ward.  Die  entschei- 
dnng  wegen  Breslau  fiel  in  Berlin  endlich  für  mich  und  Zacher  erhielt 
am  2.  märz  1849  ein  curatelschreiben,  worin  ihm  die  feste  anstellung 
als  enstos  der  Hallischen  bibliothek  nach  seinem  antrage  zugesagt, 
bezüglich  der  professur  aber  geraten  ward,  sich  zuforderst  zu  habili- 
tieren, imd  dies  um  so  mehr,  als  ich  nächstens  nach  Breslau  versezt 
werden  solle.    Am  8.  märz  1849  empfieng  ich  meine  bestallung. 

Zacher  war  neujahr  1849  mit  bündeln  von  bücherzetteln  nach 
Halle  heimgekommen,  an  deren  Ordnung  und  sichtung  für  den  katalog 
er  noch  lange  zu  tun  hatte.  Die  fortführung  und  Vollendung  des 
katalogs  selbst,  wobei  es  auf  eine  knappere  anläge,  als  Zacher  sie 
gemacht,  ankam,  hatte  an  ort  imd  stelle  Fr.  Zamcke  zu  besorgen,  der 
seit  juni  1848  neben  Zacher  in  Alt-Geltow  gearbeitet  hatte.  Zamcke 
konte  erst  ostem  1850  zu  ende  kommen.  Im  herbste  jenes  jahres  voll- 
zog sich  endlich  der  abschluss  des  ankaufe  der  grossen  Meusebachschen 
bibliothek  und  autographensamlimg  durch  den  Staat  für  die  k.  biblio- 
thek in  Berlin. 

Eine  frucht  der  arbeiten  Zachers  in  Alt-Gteltow  erschien  zuerst 
in  der  ausgäbe  der  Fischartschen  lieder  und  psalmen,  die  ein 
eifriger  samler  und  guter  kenner  der  litteratur  des  XVL  Jahrhunderts, 
general  O.  v.  Below,  der  „bibliomanisch  angesehen  Meusebachs  ärgster 
feind**^  gewesen,  lange  vorbereitet  hatte.  Zacher  leistete  seine  hilfe 
dabei  und  schrieb  das  bibliographische  nachwort.  Das  sauber  gedruckte 
büchlein*  brachte  beziehungen  zu  Vilmar  und  W.  Wackemagel,  denen 
Zacher  im  auftrage  v.  Belows  exemplare  überschickte. 

Femer  erwuchs  aus  des  freiherm  v.  Meusebach  unausgeführten 
aosätzen  und  vorarbeiten^  der  plan  zu  einer  neuen  bearbeitung  des  Eoch- 
schen  compendiums  der  deutschen  litteraturgeschichte.  Zacher  schrieb 
darüber  an  Jacob  Orimm,  und  dieser  räumte  ein,^  dass  ein  solches 
buch,  auf  grundlage  der  Meusebachschen  bibliothek  umgearbeitet,  bedürf- 
nis  sei  Er  solle  sich  dazu  mit  Zamcke  verbinden.  „Vor  allem  rate 
ich  rüstige  band  anzulegen  imd  nicht  zu  zaudem.  Ich  würde  vom 
Kochschen  compendium  ganz  absehn  und  mir  sogar  einen  blossen  ge- 

1)  Mensebaoh  an  Ebert  in  C.  "Wendelers  Fischartstadien  des  Freih.  v.  Meuse- 
bach 8.  177. 

2)  Oeneral  v.  Below  Hess  es  auf  seine  kosten  drucken,  Duncker  hatte  es  nur 
im  commissionsyerlage. 

3)  Wendeler  a.  a.  o.  s.  23  fg.   127  fg.   139. 

4)  Brief  vom  10.  apiil  1850. 
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nauen,  mit  registem  versehenen  katalog  der  Mensebachsch^i  bibliotfaek 
geMlen  lassen.^ 

Als  probe  einer  algemeinen  bibliographie  der  deutschen  national- 
litteratur,  zugleich  als  Charakteristik  der  Meusebachsdion  bibliothek, 
Hess  Zacher  1852  sein  büchlein  ^Die  deutschen*  sprichwörtersam- 
lungen^  drucken,  das  im  zweiten  abschnitt  ein  Verzeichnis  der  aas- 
gaben von  J.  Paulis  Schimpf  und  ernst,  femer  mitteilungen  tLber  Zino- 
gre&  Schulpossen  und  Denais  Jesuiten -latein  brachte,  und  sein  taleot 
für  bibliographische  arbeiten  und  litterarhistorische  Untersuchungen 
bewies.  Er  schickte  das  büchlein  an  die  ständigen  secretäre  der  phi- 
losophischen klasse  der  Berliner  akademie  und  sonst  an  einflnssrridie 
männer.  Man  erkante  die  wünschenswerte  ausführung  der  uigedeuteteD 
bibliographie  ebenso  wie  Zachers  geschick  dazu  algemein  an;  ab^ 
damit  hatte  es  sein  bewenden. 

Inzwischen  hatte  Zacher  den  mut  gehabt,  auf  die  zwar  geringe, 
aber  fest  gewordene  Jahreseinnahme  seiner  verschiedenen  ämter,  wozu 
die  freie  wohnung  kam,  ein  eigenes  hauswesen  zu  gründeiL  Am 
6.  sept  1849  war  er  zu  Bawitsch  mit  seiner  lang  verlobten  braut 
Emilie  Erichson  getraut  worden.  Am  18.  januar  1851  wurde  ihm  das 
erste  kind,  der  söhn  Konrad  Erich  Hartmut  geboren.  „Der  name  solL 
so  gott  mich  erhält,  sein  erbe  sein;  anderes  dürfte  er  schwerlich  erhal- 
ten", schrieb  er  mir. 

Es  galt  stramm  zu  arbeiten,  um  den  bedürfiiissen,  die  notwendig 
wuchsen,  zu  genügen,  und  dabei  kränkelten  und  krankten  er  wie  seine 
frau  viel.  Seine  hofiiung  stand  nach  wie  vor  auf  einer  professur,  ob- 
schon  er  sich  trotz  des  drängens  aller  freunde  noch  nicht  habilitiert 
hatte. 

Ich  war  ostem  1850  von  Breslau  nach  Krakau  berufen  worden, 
meine  stelle  war  also  wieder  frei.  Zacher  richtete  seine  wünsche  daran! 
Auch  schlug  ihn  die  fakultät  an  zweiter  stelle  vor;  an  erster  war 
M.  Haupt  genant,  der  1850  von  der  sächsischen  regierung  zusammen 
mit  Otto  Jahn  und  Theodor  Mommsen  aus  politischen  gründen  in  Leip- 
zig abgesezt  worden  war.  In  Berlin  war  Joh.  Schulze  bemüht,  Hanpt 
für  Preussen  zu  gewinnen,  aber  dazu  war  aus  mehr  als  einem  gründe 
zeit  erforderlich,  und  so  blieb  die  Breslauer  professur  trotz  dringenden 
bedürfhisses  lange  unbesezt.  Als  die  besetzung  endlich  anfang  1852 
erfolgte,  geschah  es  mit  einem  neu  aufgetretenen  bewerber,  mit  Hein- 
rich Rückertl 

1)  Amolie  Sohr,  Heinrich  Rückert  in  seinem  leben  und  wirken  (Weimar  1880) 
8.  158  fgg.  (wo  einige  Unrichtigkeiten  untergelaufen  sind). 
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Zur  selben  zeit  hatte  die  Prager  philosophische  fakultät  Zacher 
pantar  die  candidaten  für  die  deutsche  professur  aufgenommen,  die  durch 
K.  A.  Hahns  Versetzung  nach  Wien  erledigt  worden  war.  In  dem  mit 
G.  Curtius  darüber  geführten  briefwechsel  forderte  er  einen  hohem 
gehait,  als  mit  der  stelle  verbunden  werden  solte.  Auch  betonte  er 
manches,  was  in  den  damaligen  österreichischen  Verhältnissen  lag,  um 
sich  sicher  zu  stellen.  So  wurde  von  ihm  abgesehen,  und  Zacher 
muste  sich  in  Halle  zurecht  finden,  wo  die  aussiebten  für  ihn  ent- 
schieden günstiger  lagen,  da  ausser  von  H.  Leo,  der  aus  liebhaberei 
angelsächsisch  und  altnordisch  las,  die  deutsche  pliilologie  seit  meinem 
abgang  unvertreten  war.  Er  zögerte  aber  noch  immer  mit  der  habiU- 
tation,  auch  hier  aus  übertriebener  gewissenhaftigkeit,  da  er  die  zeit 
für  die  Vorlesungen  nicht  neben  den  amtspflichten  und  den  arbeiten 
um  des  lieben  brotes  willen  zu  gewinnen  fürchtete. 

Zacher  schrieb  damals  einige  artikel  in  das  Brockbausische  con- 
vereations-lexiton;  sodann  übernahm  er  mehrere  aufsatze  flir  die  real- 
encyciopaedie  von  Ersch  und  Gruber:  Franenlob,  Frischlin,  _Ge- 
fion,  Geissler,  Oenovefa,  Germanien,  Gertrudis,  Gesta  Roma- 
noruffl,  Glossen,  aus  denen  Frischlin,  Oenovefa  und  besonders  der 
badiartige  über  Germanien  hervorragen.  Die  ausdehnung  und  die 
gründlicbkeit  seiner  kentiiisse  gaben  sich  liier  jedem  zu  erkennen. 

Die  Alexandereage  behielt  Zacher  fest  im  äuge:  Massmann,  Schmel- 
ler,  Gervinus,  Scliönemann  waren  zur  erreichung  von  haudschriften, 
die  Zacher  sorgsam  und  schön  abschrieb,  behilflich.  Daneben  zog  die 
Brandanlegende  ihn  damals  vorübergehend  an, 

MüllenhofT  lud  ihn  zur  mitarbeit  au  der  Eelor  monatschrift  ein 
und  wünschte  einen  artikel  über  die  ausgaben  altdeutscher  gedichte, 
'worin  den  klassischen  philologen  Lachmanns  methode  bei  seinen  mit- 
telhochdeutschen t«xtausgaben  klar  gelegt  und  ihnen  gezeigt  werden 
solle,  wie  viel  hier  für  sie  zu  lernen  seL  Auch  „die  Pertzianer,  diese 
herren,  die  bekantUch  sehr  wenig  vom  altdeutschen  vcrstehn,  aber  sich 
doch  für  die  ersten  kenner  des  niittelaltera  halten",  müsten  dabei 
belehrt  werden,  wie  sie  in  ihren  monumenten  keine  Vorstellung  von 
der  philologischen  Sorgfalt  Lachmanns  bei  seiner  kritischen  behandlung 
der  Schriftsteller  hätten,  „Franz  Pfeiffer",  schrieb  Müllenhoff,  „der  tue 
aufgäbe  ablehnte,'  hat  mich  an  Sie  gewiesen,  und  Sie  sind  wahrhaftig 
der  einzige,  der  sie  übernehmen  und  nach  wünsche  ausführen  kann." 


1)  Vgl.  die  biogniphic  Pfeiffers  von  K.  Bartsch  i 
'on  I.a3a1>erg  luiii  Ludw.  Uhland  a.  UV. 


briefwechsel  /wischMi  Jm. 
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Müllenhoff  drängte  noch  einmal  dazu,  als  die  schlechte  Tübinger 
ausgäbe  der  kröne  Heinrichs  vom  Türlin  erschienen  war,  wobei  ihm 
übrigens  ein  neuer  wünsch  kam,  nämlich  dass  Zacher  das  yerhiUnis 
Chrestiens  von  Troies  zu  Eiot  für  die  Kieler  monatschrift  behandle. 
Wir  werden  in  dieser  aufforderung  vielleicht  den  anstoss  zu  Zachere 
Parzivaluntersuchun^en  sehen  dürfen,  die  ihn  bis  zum  tode  beschlf- 
tigt  haben. 

Im  jähre  1853  kam  es  endlich  zur  habilittftion.  Am  28.  Okto- 
ber disputierte  Zacher  über  die  dissertation  Disquisitionis  gramiDA- 
ticae  de  alphabeti  gothici  ulphilani  origine  atque  indole  particula  L 

Die  erweiterte  und  bequemere  ausführung  dieser  Untersuchung 
folgte  im  jähre  1855  unter  dem  titel:  Das  gothische  aiphabet  Tul- 
filas  und  das  runenalphabet  Eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung. 

Das  büchlein  ist  Jacob  und  Wilhelm  Orimm  zugeeignet  Zadier 
führte  aus,  dass  Yulfila  sein  aiphabet  durch  eine  verschmelzong  grie- 
chischer und  runischer  buchstabenformen  bildete.  Er  schob  dabei  wol 
mit  unrecht  die  lateinischen  ganz  beiseite  und  berücksichtigte  auch  die 
uncialschrift  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  zu  wenig.  Er  untersuchte  fem«* 
das  Verhältnis  der  einzelnen  runenalphabete  zu  einander,  und  bemühte 
sich,  die  grund-  und  die  sprossformen  zu  scheiden.  Sein  material  war 
beschränkt  und  bei  dem  anwachsen  desselben  muste  seine  Untersuchung 
später  überholt  werden.  Der  Schwerpunkt  seiner  arbeit  lag  in  der  ety- 
mologischen erklärung  der  gotischen  buchstabennamen  in  der  Wiener 
handschrift  (Cod.  Salisb.  no  140)  und  in  der  abhandlung  über  den 
runennamen  eolh.  Mythologisches  war  reichlich  eingeflochten,  und 
Zacher  selbst  gestund,  dass  er  kühne  Vermutungen  und  combinationen 
gegeben  habe.  „Si  non  placebit,  reperitote  rectius",  schloss  er  das 
büchlein. 

Bei  ab&ssung  desselben  hatte  er  die  Inschrift  des  Bukarester 
ringes  nur  aus  den  Amethschen  antiken  gold-  und  silbermonumentffl 
des  kais.  münz-  und  antiken -kabinets  in  Wien  entnehmen  können,  da 
eine  vom  preuss.  generalkonsul  v.  Meusebach  in  Bukarest  erbetene 
genaue  Zeichnung  nicht  eingetroffen  war.  Indessen  hatte  er  die  inschrift 
als  germanisch  erkant  Als  nun  nachträglich  eine  galvanoplastische 
nachbildung  des  goldrings  ankam,  schickte  er  dieselbe  durch  vennit- 
lung  Alexanders  v.  Humboldt  an  könig  Friedrich  Wilhelm  IT.  (den 
15.  apr.  1856),  welcher  sie  der  akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
überwies.     W.  Grimm  und  M.  Haupt  wurden  von  dieser  mit  der  deu- 
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tmig  bGauftragt  Das  gutachten*  ^ong  an  des  königs  majestät,  der 
dasselbe  abschriftlich  samt  seinem  dank  am  17,  nov.  1856  Zachem  zn- 
I  -geho  liess.  Sie  akademie  hatte  sein  verdienst  um  die  sache  ausdrück- 
icb  anerkant. 

Aber  eine  andere  frage  von  höherer  bedeutung  trat  in  jener  zeit 
an  Zacher  wie  an  alle  germanisten  heran:  die  Nibelungenfrage, 
welche  Adolf  Holtzmanns  üiiteisuchungen  über  das  Nibelungenlied 
(Stuttgart  1854,   die  vorrede   ist  im   September  1853   unterzeichnet)   in 

kjieissen  flusa  gebracht  hatten.  Es  kann  mir  nicht  beikommen,  an  die- 
sem orte  den  bekanten  streit  zu  schildern,  der  zwischen  den  anbängem 
■  angreifenden  Holtzmann  und  den  Verteidigern  der  Laciunannschen 
ansieht  entbrante.  Wo  Zacher  stehn  würde,  konte  nicht  zweifelhaft 
sein;    er  war  so   überzeugt  von  Laxjbmanns  Uedertheorie  und  von  des- 

Isen  benrteilung  des  handschriften Verhältnisses,  war  dem  liochverehrten 
Planne  überdies  so  dankbar  treu,  dass  seine  Stellung  keinen  augenbhck 
ins  wanken  kommen  konte.  Er  nahm  sich  denn  auch  vor,  über  die 
handschriftenfrage  zu  schreiben.  Haupt  ermunterte  ihn  dazu  (21,  märz 
1855):  „Sie,  lieber  freund,  mit  Eu^er  ruliigen  umsieht  und  pünktlichen 
genauigkeit  wären  ganz  der  mann  dazu."  Und  Müllenhoff,  der  durch 
den  verletzenden  leidenschaftlichen  ton  seiner  schritt  Zur  geschichte  der 
Nibelunge  not  der  sache,  die  er  schirmen  wolle,  sehr  geschadet, 
schrieb  den  7,  aug.  1855  an  Zacher:   „Sie  sollen  den  gedanken  wegen 

»<ler  Nibelungen  doch  nicht  aufgeben;  machen  Sie  doch  wider  gut,  was 
ich  ,tumher  man'  verdorben  habe  durh  minen  boesen  zom." 
Erst  1858  ist  Zachers  absieht  auf  das  papier  gekommen  in  den 
Briefen    über    neuere    ersch einungen    auf    dem    gebiete    der 
deutschen  philologie.'    Er  suchte  hierin  den  gebildeten  überhaupt, 
namentlich    aber   philologischen   schulmannem   den  kern   der   frage   in 
■TOhiger  weise  auseinander  zu  setzen,   indem   er  die  methode  der  philo- 
■logischen  kritik  entwickelte,  und  es  betonte,  wie  in  wissenschaftlichen 
■fragen  nicht   der   ästhetische   geschmack   des    publikums,   sondern   der 
ushkenner  zu  richten  habe. 

In  einem  kleinen  artikel,  vergtseU  überschrieben,  hat  Zacher  spfi- 

■  noch  einen  beitrag  zur  kritik  der  handschriftenklasse  C  gegeben.» 

Zacher    las   seit   dem  winter  1853y54   an    der  Halliachen  univer- 

rität  mit  eifer  und  erfolg.    £r  hatte  sich  in  sehr  reifem  alter  habilitiert 


1)  Gedmolrt  in   den  Monalsijer.  der  Becl.  aiuul.   1856.    S.  602- 
trimms  EleineD  scbiifteo  m,  132—134. 

2)  Nene  Jahrbücher  für  philologie  und  pfidagogik  bd.  LXXVUL 

3)  Zeitachr.  f.  d.  philol.  n,  497  fgg. 
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und  seine  Verhältnisse  erlaubten  ihm  am  wenigsten,   die  überaus  lang 
same  Vorwärtsbewegung   der  damaligen  privatdocenten   seiner  ÜEÜndtit 
mitzumachen.^    Trotz  aller  Schwierigkeit  wolte  er  in  der  akademiscfaeii 
lauf  bahn   bleiben.     Er  gieng    daher    nicht   darauf  ein,    als   ihm  heir 
von   Quast  im  jimi  1854    eine    dem  Hallischen  Sekretariat  verwante 
Stellung    anbot,    die    eine    augenblickliche    Verbesserung    seiner  läge 
gebracht  hätte.     Er  wartete   ab   und  kam  am   2.  juli  1855   um  dne 
besoldete  professur  für  das  fach  der  deutschen  spradie   und  litterator 
ein.    Die  philosophische  fakultät,  die  zum  gutachten  angefordert  ward, 
sprach  sich  durchaus  zu  seinen  gunsten  aus;   aber  wie  ihm  Home^ 
schrieb,   der  für  ihn  mit  Joh.  Schulze  gesprochen  hatte,  es  war  kein 
geld  da  imd  ohne  gehalt  wolte  man  ihn  nicht  zum  professor  machen. 
So  bekam  er  durch  den  curator  am  27.  okt.  1855  einen  abschläglichen 
bescheid   und   100  taler   als   Schmerzensgeld.     Damit  war    ihm   nicht 
geholfen.    Als  nun  die  Vorlesungen  für  das  sommersemester  eingereicht 
werden  musten,  schickte  er  am  1.  dec.  1855  dem  dekan  Eiselen  den 
Zettel:    Julius   Zacher   dr.   rorum   angustia    impeditus  scholas 
habere   nequit,    und   begründete  diesen  entschluss,   der  ihm  schwer 
ankomme,  mit  seinen  Verhältnissen,   indem  er  zugleich  das  wolwoUen 
der  fakultät  dankbar  anerkante. 

Der  schritt  fährte  dazu,  dass  der  minister  v.  Raumer  auf  könig- 
liche ermächtigung  schon  unter  dem  4.  Januar  1856  Zachers  bestallung 
zum  ausserordentlichen  professor  mit  300  talem  gehalt  ausfertigte.  Am 
20.  febr.  1857  folgte  dann  endlich  seine  definitive  emennung  zum 
custos  der  universitäts-  und  der  Ponikauischen  bibUothek  nach.  Zehn 
jähre  lang  hatte  er  trotz  widerholter  gesuche  um  änderung  diese  stel- 
len widerruflich  und  ohne  anstellungsurkunde  verwaltet  Er  hatte  nun 
zusammen  600  taler  für  drei  ämter.  Zur  professur  kam  nach  einiger 
zeit  eine  Zulage  von  100  talern,  so  dass  es  Zacher  bis  1859  auf 
700  taler  besoldung  gebracht  hat. 

Homeyer  hatte  sich  in  der  schweren  zeit  als  warmer  gönner 
Zachers  erwiesen,  und  dieser  umgekehrt  war  bedacht,  Homoyers  Sach- 
senspiegelforschungen zu  fördern,  obschon  er  aus  einem  engeren  Ver- 
hältnis dazu  längst  geschieden  war.  Am  4.  aug.  1858  konte  Zacher 
dem  verehrten  manne  wilkommene  nütteilungen  über  zwei  Halliscbe 
Sachsenspiegelhandschriften  machen,  von  denen  die  neu  aufgefundene 
wertvoll  war,  weil  «ie  die  bemerkung  über  Kienkok  enthielt,   die  man 

1)  Als  ich  mich  1847  in  Halle  habilitierte,  war  mein  nächster  Vorgängerin 
der  facultät  schon  fast  10  jähre  privatdocent;  die  ältesten  beiden  privatdocenten  waren 
über  üO  jähre. 
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bis  da  Qur  aus  einer  wider  verlorenen  Mainzer  handsctrift  kante.  Auch 
die  andre  schon  bekante  (Ye  61  F.  =  nr.  304)  war  wichtig,  weil  sie 
in   randbemerkungen   manche    lesarten    als  Bocksdorfiscbe  correchiren 


Aus  jenen  jähren  sei  eines  kurzen  briefwechsels  mit  David  Fr. 
Strauss  gedacht,  weil  Zacher  auch  hier  seine  selbstlose  bereitwillig- 
keit,  die  arbeiten  anderer  zu  fördern,  bewies.  Durch  seinen  gründ- 
lichen auisatz  über  Frischlin  in  der  Ersoh-  und  Gruberschen  encyclo- 
paedie  veranlasst,  hatte  sich  Strauas,  der  mit  der  lebensbeschreibung 
jenes  talent-  und  lebensvollen,  aber  im  niedrigen  sich  gefallenden 
bumanisten  beschäftigt  war,  an  Zacher  mit  bibliographischen  fragen  ge- 
want  (brief  vom  4.  tnai  1855),  und  dieser  ihm  sofort  {briet'  vom  8.  mai) 
seine  ganzen  aulzeichnungen  zu  Frischlin  samt  den  abschriften  der 
Wendelgart  uud  des  Chriatoffel  in  uneigennützigster  art  überschickt 

In  seinem   leben  geschah  1859   ein   bedeutender  fortschritt     Die 

oberbibiiothekarstelle    in   Königsberg    war   erle<iigt.      Die    bibliothek 

bedurfte  dringend    eines   tüchtigen    leiters   und   Zacher  ward   in  Berhn 

dazu  auserseheu.     Um  ihm  die  annähme  zu  ermöglichen,  musto  jedoch 

eine   entsprechende    besoldung   gefunden    und    deshalb    eine    professur 

damit  verbunden  werden.     So  kam  es  zur  gründung  eines  Ordinariates 

für  deutsche   philologie   in  Königsberg.     Zacher  reiste  zur  mündlichen 

f  Terhandlung    darüber   anfang   februar  1859   nach  Berhn.     Er  besuchte 

mch  MüUenhoff,   der  seit  kui-zem    von    Kiel   dorthin   auf  t.  d.  Hagens 

teile   berufen   worden   war.     Derselbe   teilte   ihm    mit,   dnss  für  seine 

lachfolge    in    Kiel    Zacher    und    Weinhold   von    dortiger   fakultät   den 

istera  für  Holstein  und  Schleswig  vorgeschlagen  seien.     Als  Zacher 

Sinn   die  am   23.  märz  1859  vom  prinz-regenten  volzogene   emennung 

•nach  Königsberg  erhielt,  war  ich  der  erste,  dem  er  davon  schrieb. 

„Schon  mehrmal  haben  sich  unsre  lebenswege  berührt,  um  nicht 
zu  sagen,  gekreuzt,  so  auch  diesmal  wieder  um  Kiel.  Deshalb  sind 
Sie  der  erste,  den  ich  von  der  mich  betreffenden  lösung  in  kentnis 
set^e.  —  Dadui-ch  sind  Sie  meiner  diesmal  nicht  unbedenklichen  con- 
currenz  ledig."  —  Dann  schrieb  er  von  den  gründen,  weshalb  die 
beeetzung  der  Kieler  proi'essur  verachlept  werden  würde,  was  auch  voll 
geschah,  denn  ich  wurde  erst  zu  Oktober  1861  dorthin  berufen. 

Ungemein   erfreut  war  Zacher  über  die  Versetzung  nach  Königs- 
berg trotz  der   beförderung   und  gehaltserhöhnng  nicht  gewesen,   denn 
•  moste  für  sich  und  die  seinen  das  aordöstliche  klima  fürchten.    Die 
mit   Tier  kindem  von   8  jähren   bis    11  woehen   gieng   zunächst 
leidüch  vorüber,   und  dort  fand  er  sehr  viel  zu  tun.     Die  bibliothek 
,  XX.  26 
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war  in  trostloser  Verwahrlosung,  und  Zacher  begann  zu  arbeiten,  wie 
„ein  Türke.  ^  Er  fasste  auch  seine  akademische  au^be  ernst  an  und 
bewies  dies  schon  äusserlich  dadurch,  dass  er  die  Yorgeechiieb^e  Id- 
stung  für  den  sitz  in  der  fakultät  noch  1859  erfiilte.  Mit  der  ersten  aus- 
gäbe von  Alexandri  M.  iter  ad  paradisum  lud  er  zu  der  feierlichen 
antritsYorlesung  ein,  die  darüber  handelte:  „Wie  und  was  die  deutsdie 
Philologie  in  dem  noch  nicht  vollendeten  halben  Jahrhundert,  seitdem 
Lachmann  nach  Königsberg  als  Oberlehrer  am  FriedrichscoUegiam  g^ 
kommen  war,  geworden  ist,  und  welchen  wert  sie  hat  und  voraus- 
sichtlich weiter  haben  wird  für  Wissenschaft,  schule  und  leben.* 

Die  rede,  recht  eigentlich  eine  missionspredigt  im  heidenlande, 
gab  hauptsächlich  bericht  über  die  grossen  arbeiten  J.  Orimms  und 
Lachmanns.  Sie  verläugnete  am  schluss  auch  den  guten  Deutschen 
nicht,  der  das  Studium  der  deutschen  philologie  lebendig  wirken  lassen 
will  auf  die  liebe  zum .  vaterlande  und  die  begeisterung  für  die  hohen 
ziele,  zu  welchen  das  deutsche  volk  noch  aufeteigen  soll. 

Wir  finden  Zacher  in  den  ersten  beiden  Königsberger  jahrrai  so 
redefertig  wie  im  ganzen  übrigen  leben  nicht  Am  10.  november  1859 
sprach  er  bei  der  Schillerfeier  der  Universität  als  zweiter  redner.  Zueist 
hatte  im  namen  der  akademischen  Jugend  der  studiosus  philos.  Jung 
geredet  Nach  dem  Erkschen  festgeeang  „Auf  auf  du  deutscher  Ba^ 
denchor"  folgte  Zacher,  der  einen  überblick  über  die  entwickdung 
Schillers  gab  und  mit  ernster  mahnung  an  die  festgenossen  schloss,  das 
grosse  Vermächtnis,  das  Schiller  durch  sein  leben  und  wirken  hinter- 
lassen, im  dienste  des  Vaterlandes  fruchtbar  zu  machen,  das  wahrschein- 
lich in  schweren  Zeiten,  die  nahe  seien,  kraft,  mut  und  ausdauer  hei- 
schen werde. 

Am  23.  febr.  1860  finden  wir  Zacher  wider  als  vortragenden  in 
der  reihe  der  öfTentUchen  Vorlesungen,  die  im  k.  schlösse  gehalten  wur- 
den. Er  sprach  über  die  historie  von  der  pfalzgräfin  Genovef», 
namentlich  über  die  quellen  dieser  erst  in  junger  zeit  als  volksbuch 
auftretenden  geschichte.  Erweitert  und  vertieft  Hess  Zacher  den  Vor- 
trag als  einen  beitrag  zur  deutschen  litteraturgeschichte  xmd  mythologie 
drucken.  Nach  einer  bibliographie  der  historie  untersuchte  er  die  ▼e^ 
Wanten  sagen  und  fend  dabei  als  kern  den  heidnischen  naturmythus 
vom  kämpf  des  sommers  und  winters,  der  sich  in  eine  kirchliche 
legende  verwandelt  im  rheinischen  Meiengau  localisiert  hatte. 

Am  15.  Oktober  1860  sprach  Zacher  in  der  feierlichen  sitzuDg 
der  deutschen  geselschaft  über  die  reform  der  deutschen  recht- 
schrei bung.      Nach   einer   warmen    patriotischen   einleitung,    die  dw 


r  leidenden  tönigs  Friedricli  Wilhelms  IT.  gedachte,  dessen  lezter 
[eburtstag  es  war,  gieng  er  auf  die  Würdigung  unserer  Orthographie 
ind  eine  kritik  der  neueren  versuche,  sie  zu  bessern,  über,  woran  er 
■  ruhigen,  von  punkt  zu  punkt  fortschreitenden  art  seine  eigne 
sieht  schloss,  die  auf'  einen  vertrag  zwischen  den  phonetischen  und 
len  etymologischen  forderuugen  hinaus^eng.  Bei  der  Hallischen  phi- 
lologenversamlung  1867  brachte  er  12  thesen  zur  Verhandlung:  „Tat- 
ichen  und  gruudsätze  für  regelung  der  deutschen  Schreibung"  betitelt. 
Von  der  orthographisclien  conferenz,  die  von  dem  ministerium  anfang 
13876  nach  Berlin  berufen  und  durch  geheimerat  dr.  Bonitz  geleitet 
trard,  schloss  man  ihn  jedoch  ebenso  wie  Müllenhoff  und  mich  unter 
i  verwände  aus,  dass  man  nur  männer  berufen  könne,  welche  die 
mdsätze  Rudolf  v.  Raumers  nicht  schlechtweg  verneinten.  Es  war 
freilich  eigentümlich,  dass  W.  Scherer,  nachdem  Wilmanns  über  die 
von  uns  dreien  eingeforderten  schrittlichen  gutachton  berichtet  hatte, 
feststelle,'  dass  wir  darnach  gar  nicht  so  schroffe  gegner  Raumers  seien. 
JKeiner  von  uns  hat  des  andern  gutachten  vor-  oder  nachher  gesehen. 
Ich  kann  also  auch  nicht  sagen,  wie  das  Zachersehe  gelautet  bat. 

Mit  seiner  gesundbeit  war  es  Zacher  trotz  sehr  grosser  anstreng- 
I  eine  weile  gut  gegangen.  Dann  aber  zeigten  sich  die  Wirkungen 
ler  Überarbeitung  und  des  bösen  klimas  durch  rheumatisch -katarrha- 
i  zustände  und  durch  ein  augenleiden.  Die  ärzte  erklärten,  dass 
beÄ^hränkung  auf  das  lehramt  und  bei  gehöriger  Schonung  die 
Ingen  wol  auf  lebenszeil  aushalten  würden,  dass  aber  bei  foitführung 
beider  ämter  grosse  gefahr  vorläge.  Im  sommer  1861  muste  sich 
^SSacher  beurlauben  lassen  und  las  deshalb  nicht  Er  gieng  nach  Ber- 
lin, um  sich  von  Öraefe  und  von  Eulenburg  bebandeln  zu  lassen, 
welcher  leztere  ihm  heilgynmastische  Übungen  verordnete.  In  den 
bibliotheksberichten  für  1861  und  1862  trog  er  seinen  leidenden  zustand 
i  ministerium  vor,  indem  er  anheimstelte  was  der  Staatsdienst  und 
3ie  gerechtigkeit  und  billigkeit  zu  tun  anrieten.  Der  minister  war  zur 
bilfe  durchaus  willig.  Aber  die  damalige  Zwietracht  zwischen  regie- 
mng  und  zweiter  karamer  verzögerten  die  sache  und  sie  kam  erst  im 
frübjahr  1863  in  tluss.  Zachers  rückversetzung  nach  Halle  als  ordina- 
Jius  mit  1400  talern  gehalt  ward  beschlossen  und  vom  könig  unter 
ißm  1.  august  1863  verfügt. 

So  zog  er  denn   antäng  oktober  von  Königsberg  nach  Halle  zu- 
rfick,  wo  er,  nachdem  das  geburtaland  ihm  fremd  geworden,  eine  zweite 

1)  Verhandlungen   der   zur  borstellung  grösserer  einiguug    in  der  deutsuhea 
lechtschreibung  benifeneD  koofereaz,    Halle  IS76.    S.  81. 
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heimat  gewonnen  hatte.  ^Da  gedenke  ich  denn  zu  bleiben^,  sdirieb 
er  mir,  „und  noch  so  lange  zu  wirken,  wie's  der  himmel  erianben 
wird,  dann  aber  mich  hinaustragen  zu  lassen  auf  den  Bonnigen  plan 
vor  dem  steintore,  wo  sichs  jedenfals  besser  ruht  als  in  dem  nasskalten 
boden  dieses  kimmerischen  reiflandes.** 

Die  deutsche  philologie  war  in  Halle  inzwischen  durch  Oskar 
Schade  vertreten  worden,  der  sich  am  23.  april  1860  dort  habiUtiert 
hatte.  Als  Zacher  nun  zurückkehrte,  ward  Schade  als  professor  nach 
Königsberg  versezt.  1862  hatte  sich  K.  Lucae  in  Halle  als  privatdooent 
aufgetan,  und  1864  folgte  Moriz  Heyne  dem  beispieL  So  hatte  Zacher 
zwei  junge  fachgenossen  zur  seite,  die  ihm  bei  den  forderungen,  welche 
doctorexamina,  die  prüfungsconmiission  und  bald  auch  grosse  httera- 
rische  plane  neben  den  Vorlesungen  an  seine  zeit  stelten,  eine  erwünschte 
Unterstützung  gewähren  konten.  In  welcher  weise  er  sich  ihrer  annahm, 
wie  kräftig  und  unablässig  er  sich  besonders  für  Heyne  interessiert 
hat,  dafür  liegen  mir  die  beweise  vor. 

Später  hat  Zacher  für  K.  Hildebrand, ^  den  fiüh  verstorbenen, 
und  für  H.  Gering  in  gleicher  weise  warme  und  fördernde  tdlnahme 
bezeugt     Des  nachlasses  von  Hildebrand  nahm  er  sich  väterlich  an. 

In  Königsberg  vermisste  man  Zacher  an  der  bibliothek  sehr.  Seine 
akademische  tätigkeit  war  dort  im  anfang  bescheiden  gewesen,  da  er 
ein  neues  fach  erst  einzuführen  hatte  und  die  anforderungen  im  eiamen 
aus  dem  deutschen  gering  waren;  aber  sie  hatte  sich  von  semester  zn 
Semester  gehoben. 

Er  hatt«  gelegenheit  noch  einmal  von  Halle  aus  sich  in  Königs- 
berg in  erinnerung  zu  bringen,  als  der  lehrer  H.  Frischbier  wegen  der 
aus  dem  volksmund  gesammelten  preussischen  Sprichwörter  und  volks- 
tümlichen redensarten  von  dem  Staatsanwalt  „wegen  Verletzung  der 
schamhaftigkeit"  öffentlich  angeklagt  worden  war.  Der  angeklagte  wante 
sich  an  Zacher,  an  K.  Rosenkranz  und  0.  Schade  um  gutachten  über 
sein  buch.  In  der  öffentlichen  gerichtsverhandlung  zu  Königsberg  vom 
19.  sept  1864  wurde  nach  Verlesung  der  anklageschrift  und  anhöroDg 
der  Selbstverteidigung  Frischbiers  das  sehr  ausführliche  gutachten  Zachers 
und  seine  wissenschaftliche  kritik  der  anklageschrift  verlesen,  die  alg^ 
mein  einen  grossen  ein  druck  machten.  Rosenkranz  luid  Schade,  die  per- 
sönlich anwesend  waren,  schlössen  sich  „wort  für  wort"  an,  Schade  iß 
sehr  kräftiger  weise.  Der  gerichtshof  erkante  nicht  bloss  auf  freispre- 
chung  des  beklagten,  welche  der  Staatsanwalt  in  der  schlussrede  selbst 
beantragt  hatte,  sondern  auch  auf  freigebung  des  buches. 

1)  Ende  mal  1873  habilitiert,  f  17.  april  1875  in  HaUe. 


Von  seiner  rückiehr    nach  Halle  ab  \vurden  Zacher  noch  zwei 

zwanzig  und  ein  halbes  jähr  zii  leben  vergönt     Mit  einiger  unter- 

irecbang  von  bade-  iind  erholungsreisen  hat  er  sie  in  Halle  verbracht. 

Durch  dieee   zeit  ziehen  sicli  als  hauptbestrebungen  die  grüuduug  und 

eitung  der  Germanistischen  handbibJiothek  und  der  Zeitschrift 

ir  deutsche  philologie. 

Im  Sommer  1864  war  das  erste  bändchen  der  von  Franz  Pfeif- 
r  herausgegebenen  deutschen  classiker  des  mittelalters  mit  wort-  und 
cherklärungen   erschienen,    enthaltend    Walther   von    der   Yogelweide 
fon  Franz  Pfeiffer  selbst  besorgt 

Der  herausfordernde  ton  der  vorrede,  in  welcher  die  Lacjunann- 
len  kritischen  ausgaben  als  erzeugnisse  schulmeisterlichen  dünkels 
i  klügelns  verhöhnt  wurden  und  verkündet  ward,  die  deutsche  phi- 
lologie müsse  auf  der  zum  verderben  führenden  bahn  innehalten;  man 
lasse,  um  dies  zu  erreichen,  ausgaben  herstellen  für  leser,  „die  vom  alt- 
leutschen  gar  nichts  veratehn" ;  dann  die  art  der  vorliegenden  probe, 
'eiche  durchaus  grammatik,  Wörterbuch  und  eignes  denken  den  benutÄem 
[Sparte  und  eine  nachahmung  der  commentare  ad  modum  J.  Minellü 
'ar;  der  hochmut  bei  unzureichender  eigner  leistung  und  bei  verwerf- 
cher  methode;  der  anmassliche  angriff  gegen  den  verehrten  meister 
nd  die  bcdrohung  der  bewährten  grundlage  der  Wissenschaft,  drängten 
Sacher  zu  jener  ausführlichen  und  zugleich  positives  leistenden  recen- 
llon  des  Pfeifferschen  Walthers  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für 
lologie  und  padagogik  (1865,  hefl  9),  welche  recht  bedauerliche 
Bfaritte  des  leidenschaftlichen  gegners  veranlasste,  die  um  so  beklagens- 
'erter  waren,  als  er  eine  briefliche  äussening  dea  toten  Jacob  Grimm 
ils  haupttrumpf  gegen  den  Widersacher  auszuspielen  nicht  verschmäht«. 
Ficht  Zachem,  sondern  sich  selbst  hat  Franz  Pfeiffer  damals  schwer 
[BBchadet.     Das  musten  selbst  dessen  freunde  eingestehn. ' 


1)  Auf  Znohers  receasioD  aiitwnrteti>  Pfeiffer  nicht  niese nscliaftlich,   Bondem 
rsönlicli  in  seiner  Germania  SI,  114;   dagegen  schrieb  Zacher  ..für  die  wahr- 
lit    nod    wider    die    verleumdang"    (N.   jabrb.    f.    phil.    n.    pädag.    18Ü6.    11, 
1 110  %-),    worauf  Ffeiffor  eine  besondere  beilago  zu  Germ.  XI,  '257 — 260  drucken 
Ba:  Für   herru  J.  Zacher   in  Halle.    Uegen  diu  veräSentüvhuug  der  Griimn- 
leii  briefe  richt«1e  sich   die    erklänmg  Hermann  Grimma    brlefn  Jac.  Grimms 
^treffend,  Lit.  oentralbl.  1866,  nr.  16,  worauf  ebd.  nr.  18  Frz.  Pfeiffers  erwide- 
lerm.  Grimm  folgte.    Jacob  Grimm  wtir  gegen  Zacher  durch  dio 
t  priarität   in  der  entdeckung  der  LAchmannschen  heptadentheorie  gereizt, 
theit  veranlasste  ihn  zu  der  erklänuig  , gegen  Zacher'  im  Liter,  centr. 
,  nr.  17  (Kleine  Schriften  7,  606),    UBd  riss  ihn  zu  der  äussening  über  Z. 
1  biiefe  an  Pfeiffer  vom  9.  mai  1858  hin. 
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Ehe  Zacher  jene  recension  schrieb,  hatte  er  schon  beschlossen, 
es  besser  wie  Pfeiffer  zu  machen  und  den  plan  für  eine  ganze  reibe 
altdeutscher  ausgaben  gefasst  Er  sah  sich  durch  das  preussisdie  r^e- 
ment  für  die  prüfangen  der  candidaten  des  höheren  schulamts  Yom 
12.  decbr.  1866  darin  bestärkt,  dessen  inhalt  er  vor  dem  erscheine 
kante,  worin  eine  bessere  Vorbildung  im  deutschen  gefordert  wurde 
als  bisher,  so  wunderliches  auch  dabei  reglementiert  war. 

Zacher  schrieb  seit  dem  herbst  1864  über  sein  vorhaben  an  meh- 
rere &chgenossen,  zuerst  an  Müllenhoff,  der  sich  grundsätzlich  g^gen 
commentierte  ausgaben  erklärte;  an  W.  Wackemagel,  der  gleicher  ansieht 
war;  an  mich,  an  W.  Scherer,  welcher  dafür  sich  aussprach. 

Bald  trat  der  plan  einer  neuen  germanistischen  Zeitschrift  hinzn. 
Müllenhoff  und  Scherer  erklärten  sich  bei  Zachers  mitteilung  schon  aus 
rücksicht  auf  Haupt  dagegen;   Wackemagel,  der  von  dem  cliquentrei- 
ben  in   dem  Hauptschen  wie  in  dem  Pfeifferschen   organ   längst  aafi 
höchste  angewidert  war,  begrüsste  dagegen  Zachers  absieht  mit  freud^ 
und  versprach  „mit  ebensoviel  eifer  und  lust  als  einst  an  der  Haapti- 
schen  Zeitschrift  mitzuwirken.^    Andere  fanden  das  unternehmen  gewagt, 
da  schon  die  beiden  altem  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten,  nnd 
gaben  auch  kein  bedürfiiis  zu.     Aber  Zacher  hielt  mit  zäher  ausdaner 
fest    Er  schrieb  an  den  minister  und  seine  rate  und  entwickelte  seine 
plane,   er  führte   mit  älteren  und  jüngeren  fachgenossen  unermüdlich 
und  mit  dem  geschick  eines  geschäftsmannes  zeitraubenden  brieftrech- 
sel,   und  fand  an  dem  leiter   der  Hallischen  waisenhausbuchhandlnng, 
dem   ihm   befreundeten  tref liehen  0.  Bertram^  den  Verleger,   der  teil- 
nähme, ja  begeisterung  für  die  Wissenschaft  mit  kauftnännischer  töch- 
keit  vereinte. 

Im  märz  1868  liess  Zacher  eine  doppelte  ankündigung  ausgehUi 
die  erste  über  die  germanistische  handbibliothek  von  ihm  allein,  die 
zweite  über  die  Zeitschrift  von  einem  seiner  lieblingsschüler,  Ernst 
Höpfiier,  neben  ihm  gezeichnet  Im  juni  1868  folgte  das  erste  heft 
der  Zeitschrift,  im  fililyahr  1869  der  erste  band  der  handbibliothek  mit 
der  Waltherausgabe  von  W.  Wilmanns. 

Von  der  handbibliothek  sind  bis  zu  Zachers  tode  sechs  bände 
mit  ausgaben  erschienen: 

I.    Walther  von  der  Vogelweide  von  W.  Wihnanns  1869.  —  2.  um- 
gearbeitete ausgäbe  1883. 

1)  Oswald  Bertram,  ein  nekrolog  von  J.  Zacher,  Ztschr.  f.  d.  phil.  VD,  368 
—  374. 
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IL  Kudmn  von  E.  Martin.  1872. 

IIL  Vulfila  oder  die  gotische  bibel  von  E.  Bernhardt  1875. 

IV.  Heliand  von  Ed.  Sievers.  1878. 
T.  Ot&ids  evangelienbuch  von  Oskar  Erdmann.  1882. 

VL  Lamprechts  Alexander  von  K.  Kinzel.  1884.^ 

Diese  mit  einleitungen,  Variantenapparat  und  erklärenden  anmer- 
kongen  oder  beigaben  versehenen  textaosgaben  selten  zunächst  denen 
dienen,  welche  die  deutsche  philologie  nicht  zum  eigentlichen  lebens- 
bejufe  machen  können:  historikern,  Juristen,  theologen,  namentlich  gym- 
nasiallehrem.  Sie  selten  aber  auch  den  germanisten  von  fach  nützlich 
und  angenehm  erscheinen.  Anderseits  selten  sie  auch  solchen  Ueb- 
habem  zugänglich  sein,  die  vor  geistiger  arbeit  nicht  zurückschrecken. 
Wörterbücher  zu  den  einzelnen  texten  waren  grundsätzlich  ausge- 
schlossen. ' 

Obschon  nach  den  angeführten  werten  des  prospects  diese  aus- 
gaben auch  für  dilettanten  bestimt  waren,  stellen  sie  doch  an  dieje- 
nigen, welche  sie  bentitzen,  im  gründe  forderungen,  welchen  blosse 
liebhaber  entweder  nicht  genügen  können  oder  nicht  mögen.  Es  sind 
strenge  wissenschaftliche  arbeiten,  und  Zacher  hat  bei  den  meisten  red- 
lich selbst  mit  gearbeitet,  indem  er  mit  den  einzelnen  herausgebem 
80wol  grund&agen  als  einzelne  stellen  sehr  eingehend  und  sorgsam 
brieflich  zu  behandeln  pflegte. 

Leider  gieng  diese  schätzbare  bibliothek  nicht  so  rasch  vorwärts, 
als  herausgeber  und  Verleger  wünschen  musten.     So  wichtige  dichtun- 
gen   als   die  Nibelungen,   Gotfrieds  Tristan,   Wolframs  Parzival   hatten 
zwar  ihre  bearbeiter  gefunden,  allein  der  eine  starb,  andre  waren  trotz 
stäten  drängens  nicht  vorwärts  zu  bringen  und  hielten  ihr  versprechen 
nidit,  oder  es  gab  über  die  fertig  gestelte  arbeit  langwierige  Verhand- 
lungen, wobei  Zacher  einmal  einen  brief  von  80  selten  länge  geschrie- 
ben hat,   und  das  ergebnis  war  dass  man  sich  trente.     Es  kam  auch 
vor,   dass  einer  vor  die  wähl  gestelt  ward,   die   bereits  angekündigte 
beteiligung  an  Zachers   bibliothek   aufzugeben    oder   die  gunst   seines 
patrons  einzubüssen.     Ich  verzichte   natürlich   auf  die  nähere  bespre- 
chung  dieser  dinge.     Zacher  hat  sich  dabei  vielleicht  hier  und  da  etwas 
eigensinnig,   aber  stets  als   ehrenmann   gezeigt     Oanz   besonders   trat 
dies  nach  Jänickes  tode  hervor,   als  er  die  rechte  der  verlagshandlung 

1)  Zur  häifte  fertig  ist  der  VU.  band  mit  der  Edda  von  B.  Simons. 

2)  Die  samlnng  germanistisoher  hilfsmittel  für  den  praktischen  studienzweok, 
welche  kleine  ausgaben  der  texte  der  handbibliothek  mit  glossaren  bringt,  ist  von 
Sicher  nicht  veranlasst  worden. 
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und  die  ansprüche  der  hinterbliebenen  gegen  angemasste  emgiiffe  ond 
wiltürliche  bevormundung  zu  schützen  hatte. 

Ausser  Vulfila,  Heljand,  alt-  und  mittelhochdeutschen  dichtw»- 
ken  hatte  Zacher  die  beiden  Eddas,  Beowulf,  Ghaucer  in  seine  reihe 
aufgenommen  und  auch  geeignete  männer  dafür  geworben.  Ja  er 
dachte  an  ein  teilweises  hinübergreifen  in  die  neuere  litteratur. 

Nötiger  als  die  textausgaben  wären  die  handbücher  gewesen, 
welche  die  zweite  abteilung  der  bibliothek  bilden  solten-  Ein  drin- 
gendes bedürfhis  für  die  candidaten  und  lehrer  war  —  und  ist  «- 
eine  grammatik,  die  für  das  gotische  und  vor  allem  für  das  hodi- 
deutsche  in  seinen  drei  Zeiträumen  die  laut-,  wortbildungs-,  wert- 
biegungs-  und  wortfügungslehre  enthält  Zacher  wüste  das,  wenn 
irgend  einer,  und  diese  grammatik,  ebenso  eine  metrik  waren  eine 
besondere  sorge  für  ihn.  Ausserdem  suchte  er  ein  handbuch  der  sty- 
listik,  rhetorik  und  poetik,  handbücher  der  litteraturgeschichte,  der 
mythologie,  der  altertümer,  selbst  der  kirchlichen  archäologie  zn 
beschafTen.  Eine  gotische  grammatik  mit  Wörterbuch,  eine  altnordisdie 
grammatik,  ein  altsächsisches  Wörterbuch,  eine  lateinische  metrik  des 
mittelalters  selten  dazu  treten.  Verhandlungen  mit  geeigneten  und 
ungeeigneten  männem  sind  von  ihm  über  alle  genanten  bücher  gepflo- 
gen worden;  manche  wurden  fest.  Aber  kein  einziges  dieser  werke 
ist  bis  jezt  erschienen.  Es  ist  immer  leichter,  eine  textausgabe  zu  be- 
schaffen, als  ein  solches  handbuch,  zumal  wenn  die  betreffende  disciplin 
in  schwanken  fluss  gekommen  ist,  und  grade  die  berufensten  geldu*- 
ten  scheuen  sich  vor  derartiger  codificierung. 

Gegen  alles  erwarten  ist  dagegen  die  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  in  regelmässigen  gang  gekommen  und  darin  verhart  Sie 
hat  es  unter  Zachers  leitung  zu  19  bänden  gebracht  Ehe  des  zwan- 
zigsten erstes  heft  ausgegeben  ward,  gehörte  J.  Zacher  zu  den  toten. 

Die  Zeitschrift  solte  nach  dem  prospect  enthalten:  originalabhand- 
lungen  aus  allen  gebieten  der  deutschen  philologie;  texte  und  teit- 
bruchstücke,  jedoch  in  beschränktem  umfange;  geeignete  mitfceilungen 
aller  art,  auch  aus  wichtigeren  aber  minder  verbreiteten  oder  schwerer 
zugänglichen  gedruckten  werken;  periodische  Übersichten  über  die  ger- 
manistischen leistungen  auf  einzelnen  gebieten  und  in  einzelnen  län- 
dem;  anzeigen  und  recensionen.  Sie  solte  den  freunden  und  pflegem 
der  deutschen  philologie,  und  darunter  namentlich  auch  den  gymnasial- 
lehrem,  es  erleichtem,  sich  in  Zusammenhang  mit  den  fortschritten  der 
\vissenschaft  zu  erhalten.  Concreto  fragen  und  aufgaben  der  schulpraiis 
selten  zwar  den  pädagogischen  blättern  überlassen  bleiben,  allein  in  der 
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tiberzengimg,  dass  die  Wissenschaft  sich  vod  schule  und  leben  nicht 
vornehm  abschliessen  dürfe,  sondern  auf  sie  wirken  müsse,  selten 
gediegene  erörterungen  wichtiger  fragen  der  praxis  nicht  abgelehnt 
i^rerden,  zumal  wenn  sie  kurz  und  klar  seien. 

Grade  dieser  punkt  ward  von  manchen  mit  beifall  begrüsst. 
Zacher  hatte  aus  dieser  rücksicht  auf  die  Schulmänner  einen  derselben, 
E.  Höpfher,  sich  als  genossen  zur  herausgäbe  erkoren.  Rudolf  Hilde- 
brand schrieb  ihm  darüber:  „Ihre  Zeitschrift  begrüsse  ich  ganz  beson- 
ders mit  freüde.  Auch  Ihr  grundgedanke  ist  völlig  berechtigt  und 
einem  wirklichen  bedürfiiis  abgehört  Ihr  publikum  müsten  hauptsäch- 
lich die  gymnasial-  und  die  realschullehrer  sein,  denen  die  notwendig- 
Iceit  und  der  wünsch,  die  muttersprache  wissenschaftlich,  geschichtlich 
ansehen  zu  lernen,  immer  näher  tritt;  ich  weiss  das  von  meinen  col- 
legen  Ich  möchte  dass  Sie  da  alles  zu  gründliche  bedenken  fallen 
Hessen  und  frisch  ans  werk  giengen,  das  äuge  fest  auf  das  bedür&is 
der  genanten  gerichtet  Ich  würde  da  gerne  fleissig  mittun,  wäre  es 
Bndi  nur  in  kleinen  mitteilungen  in  jener  richtung,  deren  ich  viele  im 
lopfe  und  in  büchem  als  keime  habe,  und  fast  täglich  tauchen  mir 
viele  auf  in  der  schule  wie  beim  wörterbuche. Kurz,  Ihre  beab- 
sichtigte Zeitschrift  ist  entschieden  ein  bedürfois,  sobald  Sie  das  publikum 
der  höheren  schulen  heranziehen.  Ganz  besonders  für  die  gymnasien 
ist  sie  ein  bedürfiiis,  und  ich  würde  geradezu  raten,  die  ausgleichung, 
vermitlung,  annäherung  des  klassischen  und  des  altdeutschen  bildungs- 
kreises  der  lehrer  zum  Zielpunkt  zu  nehmen.  Diese  ausgleichung, 
Verständigung  muss  in  der  zukunft  volzogen  werden  zum  heil  beider 
teile,  die  sich  jezt  wie  fremd  und  kalt  gegenüberstehn,  und  je  eher 
wir  damit  beginnen,  desto  besser  ists  für  beide  teile  und  für  die  gebil- 
dete hälfte  der  nation.** 

Die  Zachersche  Zeitschrift  hat  diese  wendung,  deren  fruchtbarkeit 
niemand  leugnen  wird,  freilich  nicht  genommen.  Sie  blieb  in  den  bahnen, 
welche  die  Germania  und  die  Hauptische  Zeitschrift  für  deutsches  alter- 
tnm  giengen,  wenn  sie  sich  von  beiden  auch  durch  die  parteilosigkeit 
und  den  ausschluss  der  übermütigen  polemik  unterschied,  die  mehr  und 
mehr  in  dem  Berliner  organ  eingang  fand.  Die  concurrenz  mit  diesem 
war  von  anfang  an  vorauszusehen  und  es  wurden  anstrengungen,  be- 
sonders durch  Scherer  gemacht.  Zacher  zur  au%abe  seines  Vorhabens 
zu  bestimmen  Jener  führte  ihm  in  einem  ausführlichen  briefe  vom 
4.  april  1867  zu  gemüte,  dass  er  Haupt  eine  unvermeidliche  concurrenz 
madien  werde  und  in  jeder  hinsieht  „Um  das  aber,  was  Haupt  nicht 
bringe,  neuere  litteraturgeschichte,  stünde  es  so,  dass  wissenschaftliche 
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bearbeiter  derselben  höchst  selten,  ja  dass  man  sagen  müsse:  ist  denn 
diese  Wissenschaft  gegründet?  wo  sind  die  muster  der  methode?  wo 
sind  die  gestelten  probleme  usw.?  Eine  Wissenschaft  muss,  dünkt  mich, 
schon  durch  bedeutende  werke  festen  bestand  haben,  damit  eine  Zeit- 
schrift fördernd  eingreifen  könne." „Denmach  würde  sich*,  fuhr 

Scherer  fort,  „Ihre  Zeitschrift  von  derHauptschen  nur  durch  die  recen- 
sionen  und  durch  solche  mitarbeiter  unterscheiden,  die  augenblicklich 
(wie  Wackemagel,  Weinhold)  sich  beiden  bestehenden  zeitschiiften  fem 
halten  oder  die  für  die  Oermania  zu  gut  sind  und  sich  ihr  abspenstig 

machen  lassen.    In  allem  übrigen  wären  Sie  Haupts  rivaL Unter 

diesen  umständen  wäre,  soviel  ich  sehe,  eins  von  zweien  unausbleib- 
lich: entweder  der  bestand  von  Haupts  Zeitschrift  wird  durch  die  Ihrige 
in  frage  gestelt,  oder  Ihre  Zeitschrift  geht  nach  kurzem  bestand  za 
gründe.  Das  eine  wie  das  andere  wäre  vom  übel  und  würfe  ein 
unvorteilhaftes  licht  auf  uns  alle,  ich  meine:  uns  als  wissenschaftUche 
partei** 

Zacher  liess  sich  nicht  irren  und  jene  annähme  hat  sich  als  falsch 
erwiesen.  Nicht  bloss  sind  weder  die  Zachersche  noch  die  Hauptsche 
Zeitschrift  zu  gründe  gegangen  —  die  leztere  ist  im  gegenteil  immer 
mehr  angewachsen,  sondern  auch  die  Oermania  hat  sich  fort  erhalten 
und  daneben  sind  die  Paul -Brauneschen  beitrage  seit  1874  sehr  fiisch 
aufgeschossen. 

Das  Verzeichnis  der  mitarbeiter  an  den  zehn  ersten  bänden  der 
Zeitschrift  für  deutsche  philologie  weist  nicht  weniger  als  146  namen 
auf,  und  überschaut  man  den  Inhalt,  so  ist  hier  wie  in  den  folgenden 
neun  bänden  gar  manche  schätzbare  und  fördernde  oder  anregende 
arbeit  niedergelegt  Eine  ganze  reihe  guter  recensionen  sind  ebenMs 
zu  loben. 

Zacher  konte  daher  die  bände  seiner  Zeitschrift  mit  stolzer  beschei- 
denheit  mustern,  wenn  er  in  seinem  Studierzimmer  vor  seiner  schönen 
bibliothek  auf  und  ab  schritt,  imd  jeder  muste  ihm  sagen:  „nur  deine 
Zähigkeit;  deine  unermüdlichkeit  in  briefen  zu  werben,  zu  mahnen  und 
anzuregen;  deine  Sorgfalt,  womit  du  trotz  fast  versagender  äugen  die 
beitrage  durcharbeitest,  haben  das  möglich  gemacht** 

Selten  wird  ein  herausgeber  einen  so  grossen  persönlichen  anteil 
an  dem  inhalt  seiner  Zeitschrift  gehabt  haben,  als  Zacher.  Es  genügte 
ihm  nicht  die  einlaufenden  beitrage  sorgsam  zu  lesen,  und  wenn  sie 
dem  alpomoinen  masse  entsprachen,  sie  drucken  zu  lassen,  indem  ^r 
die  weitere  verantwortimg  den  Verfassern,  die  mit  ihrem  namen  ein- 
zustehn  hatten,  überliess.     Nein,  die  meisten,  zumal  die  der  jüngeren 
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mitarbeiter,  prüfte  er  sehr  sorgfaltig,  teilte  seine  bedenkeu  und  bemer- 
kungen,  seine  ratschlage  und  anweisuugen  zu  besserungen  und  ande- 
nmgen  den  Verfassern  mit,  und  liess  sich  zeit  und  mühe  dabei  nicht 
■verdriessen.  Wie  er  in  anknüpfung  an  solche  beitrage  die  urheber 
derselben,  die  ihm  dazu  tüchtig  erschienen,  auf  grössere  arbeiten  hin- 
wies und  dafür  warb,  ao  Hess  er  sich  selbst  auch  zu  eignen  arbeiten 
durch  eingeschickte  aufsätze  anregen.  Er  führte  dieselben  freilich  meist 
nicht  zu  ende,  da  inzwischen  andre  aufgaben  ihn  abzogen. 

Für  die  geplante  bibliothek  und  Zeitschrift  hatte  Zacher  auf  der 
philologenversamlung  persönlich  wirken  können,  die  vom  1.  bis  3. 
Oktober  1867  in  Halle  tagte.  Er  war  Vorsitzender  der  germanistischen 
section,  hatte  zur  begrüssung  der  mitglieder  die  erste  ausgäbe  von 
Jnlii  Valerii  epitome  drucken  lassen  und  erfülte  alle  pflichten,  auch 
die  häuslich-wirtlichen,  mit  gewissenhaftigkeit,  wenn  auch  durch  states 
imwolsein  beschwert  Aus  den  Verhandlungen  der  section  muBS  eini- 
ges wichtige  erwähnt  werden. 

Der  mythologe  W.  Mannbardt  hatte  sich  an  Zacher  mit  der 
bitte  gewendet,  seine  abhandJung  über  die  komdämonen  in  einer 
Sitzung  vorlesen  zu  lassen  und  darnach  eine  erklärung  der  «ection 
über  die  Wichtigkeit  seiner  mythologisch -agrarischen  forschungen  zu 
erwirken,  da  solche  für  ihn  persönlich  wie  für  die  sache  höchst  bedeu- 
tend sein  werde. '  Zacher  hatte  dem  damaligen  privatdoccnten  dr.  Ber- 
thold Delbrück  den  bericht  übertragen.  Derselbe  knüpfte  unmittelbar 
den  antrag  an,  die  germanistische  section  möge  das  untemehmeu  Mann- 
hardts  für  notwendig  imd  nützlich  erklären  und  den  wünsch  ausspre- 
chen, dass  regierungen,  bebörden  und  private  es  in  jeder  weise  för- 
dern und  unterstützen  möchten. 

Zacher  trat  mit  wärme  dafür  ein  und  fertigte  nach  einstimmiger 
annähme  des  antrages  eine  Urkunde  über  den  ge&seten  beecbluBS  für 
Maonhardt  aus. 

k  Wichtiger  und  folgenreicher  war  Zachers  antrag,  die  unter- 
fitzung  des  Grimmschen  Wörterbuches  bei  den  deutschen  staa- 
a  nachzusuchen.  Die  section  beauftragte  nach  längerer  Verhandlung 
ihren  Vorsitzenden,  die  erforderliche  eingäbe  an  das  präsidium  des 
norddeutschen  bundea  in  ihrem   namen   zu  machen.     Zacher  verfasste 


1)  Aaf  der  Heidelberger  vorsamlung  am  28.  sept.  1865  hatte  Mannlittrdt  im 
anachloHS  im  ^inen  der  BerliDor  akodemie  von  ihni  vorgelegten  antrag  die  BeotioD 
für  sein  vorhaben  der  gründimg  ebes  quelienachatzoa  der  gormamBchen  volkaüber- 

Enmg  (Moanmeata  Genaanife  mythics  von  ihm  getauft)  eu  bteressiereu  venacht, 
I  daas  ein  beBobluss  darüber  gefasst  wocdeo  wäre. 
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eine  ausführliche  denkschrift,  die  unter  dem  12.  december  1867  an  den 
bundeskanzler  grafen  Bismarck  abgieng,  worin  das  gesuch  voigetragen 
ward,  dass  der  norddeutsche  bund  im  verein  mit  den  übrigen  deut^ 
sehen  regierungen  dem  Grimmschen  deutschen  wörterbuche  eine  durch- 
greifende nachhaltige  Unterstützung  aus  Staatsmitteln  zuwenden  möge. 
Zu  diesem  zwecke  machte  Zacher  folgende  vorschlage: 

1)  für  jeden  mitarbeiter  am  wörterbuche  mögen  mindestens  300 
taler  zur  anschafTung  des  nötigen  litterarischen  apparats  als  staatsunter- 
stützung  ausgesezt  werden; 

2)  es  sei  zu  wünschen,  dass  den  fortsetzen!  des  Orimmschen  Wör- 
terbuchs von  den  deutschen  regierungen  Stellungen  erteilt  würden, 
welche  ihre  notwendigen  bedürfiiisse  decken  und  ihnen  zugleich  musse 
genug  zur  fortgesezten  ruhigen  arbeit  an  dem  grossen  nationalwerke 
gewähren; 

3)  es  sei  im  höchsten  grade  zu  wünschen,  dass  für  jedes  vollen- 
dete heft  ein  zuschuss  von  mindestens  300  talem  zu  dem  vom  veileger 
gezahlten  honorar  des  betreffenden  heftes  aus  Staatsmitteln  gewährt 
werde. 

Auf  diese  eingäbe  hin  beschloss  der  bundesrat  in  seiner  Sitzung 
vom  21.  märz  1868,  die  hohen  bundesregierungen  zu  ersuchen: 

1)  die  fortsetzung  und  Vollendung  des  Orimmschen  deutschen 
Wörterbuchs  als  eines  bedeutsamen  nationalen  Unternehmens  teils  mit 
geldmitteln,  teils  und  insbesondere  dadurch  zu  unterstützen,  dass  den 
zur  fortsetzung  und  Vollendung  des  werks  berufenen  gelehrten  durch 
emennung  zu  Universitätsprofessoren,  bibliothekaren  usw.  solche  Stellun- 
gen zu  teil  werden,  welche  nicht  allein  ihre  notwendigen  bedur&üsse 
decken,  sondern  auch  genügende  musse  zur  raschen  forderung  des  Wer- 
kes gewähren; 

2)  dem  bundeskanzler- amt  die  entSchliessungen  der  einzelnen 
regierungen,  welche  dem  unter  1  gestelten  ersuchen  entsprechen,  mit- 
zuteilen. 

In  folge  dessen  zeigte  die  k.  sächsische  regierung  an,  dass  sie 
hemi  dr.  Hildebrand  zum  professor  an  der  Universität  Leipzig  enuuit 
Iiabe,  und  die  grossherzoglich  hessische  regierung,  dass  sie  dem  andern 
hauptmitiu-beitor  homi  dr.  Wcigand  zu  Giessen  eine  professur  an  dor- 
tiger Universität  verliehen  habe.  ^ 

1)  Ülvr  die  vorbonntung^^ü  zu  der  beförderung  Hildebrands  und  WeigM<is 
vorgl.  Bart5ioh  in  Pfeiffers  biographie  im  briefwechsel  zwischen  Lassberg  und  Zhlao^ 
s,  LXXIX  fg. 
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Von  der  grossen  mehrzahl  der  h.  bundearegiemngen  wurde  fer- 
ner, vorbehaltlich  der  Zustimmung  der  landständischen  Vertretungen  die 
bereitwiHigkeit  erklärt,  auf  die  dauer  von  zwei  bis  fünf  jähren  einen 
in  verschiedener  höhe  bemessenen  jälirlichen  beitrag  in  geld  zu  dem 
gedachten  zwecke  zu  bewilligen.  Da  aber  einzelne  regierungen  bedin- 
pungen  an  diese  bewilligungen  knüpften,  muste  erst  eine  Verständigung 
erzielt  werden,  in  folge  deren 

für  die  jahie  1869  und  1870      .     .     .     ,     2100  taler 

„    1871 2050     „ 

„    1872 1850     „ 

„    1873 1725     „ 

zur  Verfügung  gesteh  wurden. 

Das  bundeskauzleramt  teilte  diese  besclilüsse  unter  dem  29.  Juni 
1869  dem  Verleger  des  Grimmschen  Wörterbuchs  dr.  Salomon  Hirzel 
in  Leipzig  als  dem  geschäftlichen  leiter  des  ganzen  Unternehmens  mit 
dorn  ersuchen  mit,  nach  vorgängigem  vernehmen  mit  prof.  Zacher  und 
einem  auseoJmss  der  redaction  vorschlage  über  die  Verwendung  der  für 
1869  verwilligten  geldniittel  zu  machen. 

So  ist  das  grosse  nationalwerk  durch  den  im  namen  der  germa- 
nistisehen  section  von  Zacher  entworfenen  und  beim  bundesrat  einge- 
brachten antrag  auf  die  grundlage  gebracht  worden,  auf  der  es  seitdem 
ruht  Dass  sich  Zacher  mit  dem  verleger  S.  Hirzel  vorher  beraten 
hatte,  lag  in  der  saehe,  war  auch  bei  den  Verhandlungen  der  section 
mit  erwogen  worden. 

Die  arbeit  andrer  zu  fordern,  war  ein  grosser  genuss  für  Zacher. 
Mochte  es  ein  anianger  sein,  den  er  durch  rat  und  tat  auf  den  rech- 
ten weg  brachte,  mochte  es  ein  grosses  nntemehmen  sein,  das  die 
Wissenschaft  forderte  und  dem  nationalen  geistesleben  gewinn  brachte, 
er  opferte  gern  seine  zeit  und  kraft. 

Redlich  hat  er  mitgewirkt,  die  Herderausgabc  durch  Bernhard 
Siipban,  den  jetzigen  director  des  Goethe- archivs ,  zu  stände  zu  bringen. 
■  hat  Suphan  auf  die  wichtige  aufgäbe  einer  kritischen  bearbeitimg  der 
Lwerke  Herders  zuerst  hingeführt,  hat  dann  für  die  gewinnnng  eines 
■  inrlegers,  für  die  erreichung  des  Woimai'schen  Hordemachlasses,  für 
rnapfehlung  des  jungen  herausgebers  an  präsident  Simson,  welcher  dann 
llttk;b6teD  ortes  weiter  wirkte,  für  die  begutachtung  des  Unternehmens 
I  durch  M.  Haupt  und  für  die  fördernde  teilnähme  des  Ininisteriums 
1  jähre  1870  ab  durch  längere  zeit  ei&ig  gewirkt  Ais  der  beraus- 
^ber  dann   unter  dem   schütze   des   Präsidenten  Simson    selbständiger 
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auftreten  konte,  hat  B.  Suphan  sowie  der  um  so  vieles  yaterlSndische 
hochverdiente  präsident  des  reichsgerichts  von  entscheidenden  fortBchrit- 
ten  auf  dem  nicht  ebenen  wege  an  Zacher  treulich  berichtet  In  der 
vorrede  des  ersten  bandes  von  Herders  sämtlichen  werken  (Berlin  den 
18.  Januar  1877)  hat  der  herausgeber  die  beihilfe  Zachers  bei  dem 
Zustandekommen  so  wie  sein  begleitendes  wissenschaftliches  urteil  ant 
allen  stufen  der  ausgäbe  dankbar  gerühmt 

Weniger  freude  brachte  Zacher  sein  Interesse  für  die  revidierte 
Luthersche  bibel.  Schon  durch  seine  nähe  an  der  Cansteinschen 
bibelanstalt  war  dasselbe  angeregt;  tiefer  fireilich  durch  seine  gründliche 
Überzeugung  von  dem,  was  die  Luthersche  bibel  von  anfang  an  für 
glauben,  bildung  und  kraft  der  spräche  dem  deutschen  evangeUschen 
Volke  gewesen  ist  Die  arbeiten  der  revisionskonmiission,  die  beauf- 
tragt war,  den  bisher  als  Yulgata  geltenden  Gansteinschen  text  zu 
revidieren  und  so  weit  als  nötig  und  möglich  zu  verbessern;  die  mühen 
vor  allem  des  germanistischen  mitgliedes  derselben,  des  wackem 
K  Frommann  in  Nürnberg,  hatten  einen  vorläufigen  abschluss  in  d^ 
probebibel  von  1883  gefunden.  Aber  die  arbeit  fand,  als  sie  gedrackt 
hinaus  gieng,  bei  den  theologen,  strengen  wie  freieren,  wenig  beifall, 
und  aus  den  laien  erhoben  sich  ebenfals  viele  stimmen  dawider.  Die 
angriffe  galten  meist  der  rückführung  des  Gansteinschen  Vulgatatextes 
auf  die  alten  Lutherschen  werte  und  formen,  und  diese  angriffe  ge- 
schahen mit  ebenso  grosser  Unwissenheit  in  den  sprachlichen  ding^ 
als  mit  grober  aimiassung.  Aus  den  gedruckten  büchem  und  heften 
über  die  probebibel,  wie  aus  schriftlichen  eingaben  liesse  sich  mit  wenig 
griffen  eine  bürde  der  seltsamsten  beweise  zusammenlesen,  wie  unbekant 
studierte  deutsche  männer  mit  ihrer  muttersprache  und  wie  unwissäid 
lutherische  theologen  in  der  sprach-  und  Schreibweise  des  grossen  ^efo^ 
mators  sind. 

Zacher  beschloss  daher  die  deutsch -romanische  abteilung  der  phi- 
lologenversamlung,  die  1884  in  Dessau  tagte,  zu  einer  wissenscluft- 
lichen  äusserung  in  der  sache  zu  veranlassen,  und  da  er  selbst  aus 
kränklichkeit  nicht  hinreisen  konte,  beauftragte  er  prof  Gtering,  in  sei- 
nem namen  den  antrag  auf  einsetzung  einer  commission  zur  prüfung 
der  deutschen  probebibel  einzubringen.  Die  angelegenheit  fand  laue 
aufnähme;  mit  geringer  mehrheit  ward  die  einsetzung  einer  commission 
beschlossen.  Mehrere  männer  lehnten  dann  den  eintritt  in  diesen  aus- 
schuss  ab;  endlich  wurden  die  herren  Paul,  E.  Wülcker  und  M.  Rieger 
gewählt    Wie  zu  erwarten,  konten  sich  diese  drei  gelehrten  nicht  eini- 


gen,  und  es  blieb  nichts  übrig,  ais  dass  jeder  seine  ansichten  beson- 
dere vorlege.  Dieselben  wurden  gedruckt'  und  vor  dem  zusammentritt 
der  versamiung  in  Giessen  den  dort  angemeldeten  zur  kentois  gebracht. 
Die  meinuBgen  Pauls  und  Riegors  stunden  sich  schroff  gegenüber: 
ersterem  war  viel  zu  wenig  modernisiert,  lezterem  viel  zu  viel. 

Zacher  Latte  Thesen  nach  Giessen  geschickt,  die  damit  schlössen, 
dass  die  germanistenversamlung  dem  dr.  K.  Frommann  eine  einstim- 
mige ehrenerklaxung  und  abwelir  gegen  seine  ebenso  unwissenden  als 
amnassenden  tadier  schuldig  sei.  Die  thesen  wurden  nach  vorausgegan- 
gener debatte  auf  antrag  des  Vorsitzenden  gar  nicht  zur  abstimmung 
gebracht  Von  den  entgegcngcsezten  Paulschen  wurde  der  bauptsatz, 
dass  bei  einer  revision  der  Lutherbibel  sprachliche  altertümlichkeiten, 
welche  in  den  verbreiteten  ausgaben  beseitigt  seien,  nicht  wider  her- 
gestelt  werden  solten,  mit  allen  stimmen  gegen  eine  bejaht,  schliesslich 
aber  die  ganze  frage  für  nicht  spruchreif  erklärt  1^  So  geschehen  in 
der  Sitzung  der  deutsch -romanischen  section  zu  Giessen  vom  2.  Okto- 
ber 1885.  Besondere  stolz  darf  jene  germanistenversamlung  auf  solche 
erklärung  nicht  sein. 

Wenden  wir  uns  niui  zu  dem  zurück,  was  Zacher  selbst  littera- 
risch in  den  für  eigne  arbeit  gewonnenen  mussestuudon  beschäftigte, 
80  müssen  wir  die  Alexandersage  voranstellen,  da  die  erforechung 
derselben,  und  in  ereter  reihe  die  kritische  bearbeitung  ihrer  st^hriftr 
liehen  denkmäler  seit  früher  zeit,  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  ilm 
beschäftigte.  Mehr  und  mehr  sagte  er  sich  freilich,  dass  er  den  gan- 
zen plan  nicht  werde  bewältigen  können,  da  ihm  mittel  und  müsse 
dafür  nicht  geboten  waren.  Selbst  auf  die  eigene  bearbeitung  der  deut- 
schen Alexandergedichte  verzichtete  er  algemach.  Aber  das  grosse 
gesammelte  material  an  handschriftenabschriften,  an  vergleichongen ,  au 
litteratur  zur  sage"  lockte  doch  auch  wider  zui"  eigenen  Verwertung, 
namentlich  wenn  die  forderung  einer  litterarischen  leiatung  an  ihn 
herantrat  So  liess  er  für  den  sitz  in  der  Eönigsberger  facultät  1859 
den   tezt   des   Alexandri   M.  iter  ad   paradisum    in   kritischer  bearbei- 


1)  Gutachten  über  die  von  der  HoUescben  revisiunnkommissioii  horauBgege- 
heae  probebibel,  abgegeben  von  der  iu  der  doutscb-romaniäclien  seuÜon  der  philolO' 
genversiimlung  in  DeBsau  gewählten  commiBsion.    Halle,  M.  Niemayor,  1885.  50a.  8. 

2)  Vgl.  den  bericht  in  der  Ztschr.  f.  d.  phil.  XTIH.  376.  380;  über  die  Des- 
r  Verhandlung  ebd.  XVII,  125  fg.    Eine  erUänmg  der  Beriiner  goselsehaft  für 

3  pliilologie  über  die  probebibel  lese  maa  Germania  XXXI,  500. 

3)  Dasselbe   ist   cauh    Zachers   todt>    für   die   Halliache    univeraitütsbibliothek 
t  worden. 
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tung  mit  einer  einleitung  drucken.  So  gab  er  zur  begrüBsmig  der 
germanistischen  section  auf  der  HaUischen  philologenversamlung  1867 
den  auszug  aus  dem  Julius  Yalerius  (Julii  Yalerii  epitoma)  in  erster 
edition  heraus.  Und  bei  der  Vorbereitung  auf  diese  veisamlang  eot- 
schloss  er  sich  zu  einer  grösseren  ausarbeitung,  dem  unter  dem 
titel  Pseudocallisthenes  erschienenen  bucha 

Das  werk  zeigt,  was  Zacher  als  gelehrter  forscher  zu  leisten  befi- 
higt  war.  Es  beweist  sein  ausgebreitetes  wissen,  die  emsige  soigM, 
mit  der  er  die  grundlagen  für  seine  au%aben  legte:  die  umsidit  und 
unermüdlichkeit  in  herbeischafTung  des  Stoffes,  die  kritische  sidituog 
und  Ordnung  desselben,  die  beherschung  von  allem  zur  kentnis  und 
erklärung  nötigen.  Den  Pseudocallisthenes  hatte  er  aus  dem  groaem 
material  herausgegriffen,  weil  derselbe  „die  notwendige  und  unentbehr- 
liche grundlage  jeder  weiteren  forschung  ist^  und  weil  die  untersuchimg 
der  Überlieferung  seines  textes  und  der  nach  weis  der  quellen,  aus  wel- 
chen derselbe  gebessert  werden  kann,  ein  hauptbedürihis  war.  So  gab 
er  in  dem  buche  zuerst  eine  kritische  Übersicht  des  handschriftUchen 
materials^  für  jene  älteste  in  Alexandrien  griechisch  geschriebene  da^ 
Stellung  der  Alexandersage,  auf  welche  die  meisten  übrigen  abend-  und 
moigenländischen  Alexanderbücher  zurückgehn. 

Dann  gieng  er  auf  zwei  alte  Übersetzungen  über,  welche  dem 
übel  entstelten  text  zu  hilfe  konmien.  Die  alte  lateinische  des  Jalios 
Yalerius,  deren  handschriften  und  drucke  Toi^fuhrt  werden,  und  die 
armemsche  Übersetzung.  Ein  besonders  hervorragendes  kapitel  bildet 
die  imtersuchung  über  das  itinerarium  Alexandri,  die  als  muster  metho- 
discher quellenforschung  gerühmt  werden  muss. 

Nach  kürzeren  bemerkungen  über  die  epitome  J.  Yalerii,  über 
den  brief  Alexanders  an  Aristoteles,  über  den  briefwechsel  Alexanders 
mit  Dindimus  und  über  die  histoiia  de  prelüs,  legte  Zacher  den  inhalt 
des  Pseudooallisthwies  volständig  und  gegliedert  vor,  wobei  er  nicht 
bloss  die  Älteste  textgestalt  benuzte,  sondern  auch  die  jtingeren  recen- 
sionen  herbeizog  und  das  diesen  eigentümliche  unterschied.  Es  ist  eine 
ungemein  nützliche,  mühsame  arbeit.  Als  anhang  gab  er  an  den  trost- 
briefen  Alexanders  an  Olympias  in  der  spanischen  Alexandreis  des 
J.  L.  SoiTura  de  Astorpi  ein  boispiel,  wie  selbst  vereinzelte  jüngere 
stücke  von  bedeutuuiir  fiir  die  ^^sohiohte  der  sa^   sein  köimen,  und 

V  Stuno  abek'linft  der  Ij^^idon^r  banijiohrift  dt>5  Pseudocallisthenes  überlk«^ 
Zdiv^ht^r  !!^mom  svhülor  MouseK  dtT  dor.  t^xt  derwibec  in  einem  snpplementbande  der 
yitvkoi<<>u:>.»ht>n  Jahrbücher  f.  phil.  iL  (Nada^.  verv^fentlioht  haL 
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wies  schliesslich  auf  die  augenscheiiilich  recht  wichtige  syrische  Über- 
setzung des  Pseudocallisthenes  hin. 

Zacher  hatte  das  buch  Moriz  Haupt  gewidmet,  der  ihm  u.  a.  achrieb; 
„Solcher  arbeiten  verdienst  und  gelehrsamkeit  erkenne  ich  um  so  mehr 
an,  je  unfähiger  ich  zu  dergleichen  bin." 

Eine  schöne  zugäbe  zu  diesem  Pseudocallisthenes  war  dann  die 
oben  erwähnte  erste  ausgäbe  von  Julii  Valerii  epitomc.  In  der  voirede 
hat  Zacher  über  die  Stellung  dieses  auszugs  aus  der  alten  lateinischen 
ßbersetzung  des  Pseudocallisthenes  orientiert,  und  den  reichen  apparat 
seiner  ausgäbe  (darunter  sechs  eigenhändige  abschriften  von  handschrif- 
ten)  charakterisiert,  auf  dem  die  höchst  sorgfaltige  edition  beruht. 

Nach  diesen  leistungen  bedauert  man  um  so  mehr,  dass  Zacher 
TOD  andern  ausgaben  aus  dem  Alexandorkreise  abstehn  muste. 

Die  ausgäbe  des  lAmprechtschen  Alexander  bot  im  jähre  1877 
K,  Kinzel  für  die  bandbibliothek  an,  und  nach  einer  dazwischen  tre- 
tenden Verhandlung  über  könig  Rother  übertrug  sie  ihm  Zacher.  Dass 
dieser  den  herausgeber  „in  aufopfernder  weise  mit  rat  und  tat  unter- 
stützte", erkante  derselbe  im  Vorworte  zu  der  ausgäbe  dankbar  an.  Zur 
textkritik  bat  Zacher  in  seiner  Zeitschrift  (XI,  399  f^.)  einige  fordernde 
beitrage  gegeben. 

Auch  zu  der  beabsichtigten  Veröffentlichung  der  Basler  Überarbei- 
tung des  Lamprecbtschen  godicbts,  die  in  Rudolfs  von  Em«  weltchronik 
eingeschaltet  ist,  kam  Zacher  nicht.  Er  sezto  aber  Kinzel  durch  mit- 
teilnng  seiner  abschritt  in  den  stand,  darüber  zu  handeln,  und  fögte 
eine  eigne  Untersuchung  über  die  quellen  des  Basler  Aieianders  hinzu 
(ZtBchr.  f  d.  ph.  X,  89—112). 

Mit  besondenn  eifer  pflegte  Zacher  die  Parzivalstudien.  Im 
Winter  1858/59  hatt«  er  zum  ersten  male  über  Wolframs  Parzival  mit 
einem  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten  hefte  gelesen.  In  der  emleitung 
war  alles  einschlägige  schon  sehr  grundlich  abgehandelt  Elfmal  im 
ganzen  hat  er  unter  steter  fortarbeit  diese  Vorlesungen  gehalten,  zulezt 
im  Sommer  1886.  Über  das  Kiotsche  gedieht  als  quelle  Wolframs, 
sowie  über  den  sagenstoff  hatte  er  sich  seine  ganz  besondre  ansieht 
gebildet. 

In  der  Gral-  und  Parzivalsage,  die  er  nicht  als  ursprünglich 
getrent  ansah,  glaubte  er  einen  dem  Yamamythus,  namentlich  in  dee- 
seai  persischer  gestalt,  entsprechenden  deutschen  mythus  zu  erkennen, 
der  durch  die  Buj^^under  nach  iYankreich  gekommen  und  dort  früh- 
zeitig verchristlicht  worden  war,  während  er  in  Deutschland  erlosch. 
In  der  Dauphin^  hatte  er  sich  zur  haussage  eines  dynastengeschlechts 
.XX.  27 
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des  landes  gewandelt,  mit  der  sich  andre  sagen,  so  die  Tom  zwergeo- 
könige   Clinschor  verschmolzen,    ehe   der  Artoskreis    seine   anziehimg 
ausübte.    Es  büdete  sich  eine  dichtung  aus  dem  ganzen,   die  im  12. 
Jahrhundert  zwei  bearbeitungen  erfahr:   die  eine   durch  Ghrestieiu  de 
Troies,  zur  Unterhaltung  höfischer  kreise  bestimt,  und  daher  nicht  eaä 
und  tief;    die  andre   durch  Ouiot   (wahrscheiolich  aus  Pouenoe,  ein» 
Stadt  in  Anjou),   theologisch -mystisch  und  gelehrt,   daher  nicht  beliebt 
geworden  und  verloren.    Der  dichter  verfasste  sie  für  könig  Heinrich  E 
von  England,   das  haupt  des  hauses  Anjou,   den  gelehrtesten  füisto 
seiner  zeit   Die  templer,  denen  Pulko  V.  von  Anjou  angehört  hatte,  dien- 
ten dem  Ouiot  zum  bUd  für  die  Gralsleute.    Durch  seine  gemafalio,  die 
von  GotMed  von  Bouillon  stamte,  war  Pulko  könig  von  Jerusalem  und 
somit  hüter  der  grösten  heiligtümer  der  Christenheit  geworden.    Durch 
die  Bouillonsche  verwantschaft  kam  die  anknüpfung  der  Schwanritter-- 
sage.     Um  den  glänz  zu  erhöhen,  ward  auch  der  seit  kurzem  berühmt 
gewordene  priester  Johannes  zur  familie  gezogen. 

Diesem  Guiot  folgte  Wol&am  von  Eschenbach  ohne  änderung  incm 
wesentlichen,  obschon  mit  kleinen  freiheiten. 

Die  im  Eiot-Wolframschen  epos  vorkommenden  personennamen 
fasste  Zacher  als  entstellungen  alter  deutscher  und  suchte  ihre  Ursprünge — 
liehe  gestalt  herzustellen.  Dabei  glaubte  er  vögelnamen  und  namecx 
vierfiissiger  tiere  zu  erkennen  und  geriet  so  auf  einen  uralten  tiermy — 
thus,  in  dem  natürlich  die  tiere  symbole  elementarer  göttlicher  mächte 
waren. 

Aus  diesen  Parzivalstudien  erwuchs  auch  die  Untersuchung  übe 
die  Johannisminne,  worin  Zacher  vom  indischen  somaopfer  her  di 
entsprechenden,  im  opferdienst  wurzelnden  sitten  bis  zum  gesundheit — 
trinken  und  dem  neujahrszunif  verfolgte.  ^ 

Bei  betrachtung  des  16.  und  lezten  buches  des  Wolframschen  Par-^ 
zivals  konte  Zacher  seine  forschungen  über  die  Lapidarien  des  mit^ 
telalters  verwenden,   da  im  Parz.  790,  1  —  30  bei  schUdemng  der  heil-' 
mittel,  welche  gegen  die  wundschmerzen  des  königs  Amfortas  angewan^ 
werden,   58  steinnamen  angeführt  sind.     Dieselben  finden  sich  in  Uar^ 
bods  gedieht  de  lapidibus  pretiosis  wider.     Mit  minendogie  hatte  ach 
Zacher  schon  als  student  gern  beschäftigt     Durch  die  Zusendung  des 
bruchstücks  einer  deutschen  poetischen  Übersetzung  von  Marfoodi  lapi- 
darius,   die  ihm  archivar  Janicke   in  Hannover  machte,   ward  er  zur 
beschäftigung    mit    den    mittelalterlichen   steinbüchem   gelockt,    die  er 

1)  Sie  soll  in  dieser  Zeitschrift  noch  veröffentlicht  werden. 
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1873  und  1874  besondere  eifrig  betrieb.  Er  daclite  daran,  „die  skizze  einer 
geschieht«  der  steinbücher  und  damit  der  minoralogie  von  Plinius  bis 
Werner"  zu  geben,  und  versorgte  sich  dafür  mit  abschriften  und  coUa- 
tionen  der  dactilotliek  des  Marbod,  sowie  des  14.  buches  aus  Thomas 
Cantipratensis  de  naturis  rerum  libr.  XX  imd  sammelte  materia!  zur 
erklämng.  Eine  abhandlung  über  Marbod  mit  besonderer  beziehung 
auf  Jene  Parzivalstelle  liegt  fast  dructfertig  im  nachlass. 

So  wie  Zacher  hierzu  durch  die  einsendiing  eines  beitrags  für  die 
Zeitschrift  geführt  wurde,  so  geschah  es  auch  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Altfil  des  Sachsenspiegels.  Anfang  1871  schickte  ihm  Lüb- 
ben  in  Oldenburg  einen  artikel  des  verstorbenen  Levertns  über  altvil 
im  Sachsenspiegel,  der  unvollendet  war  und  dem  Lübben  daher  eigene 
ausführungen  beigegeben  hatte.  Zacher  Uess  diese  einsendujig  in  sei- 
ner Zeitschrift  (HI,  317  —  330)  abdrucken  und  fügte  ihr  einen  auisatz 
von  Rochbolz  in  Aarau  bei:  MundartUche  namen  des  cretinismus  (HI, 
331 — 342),  den  er  in  veranlassung  jenes  artikels  sich  erbeten  hatte, 
Er  kündigte  zugleich  eine  eigene  Untersuchung  über  die  schwierige 
frage  an,  die  ihn  schon  zu  ergebnissen  geführt  habe,  welche  von  den 
biäherigen  erklarungen  des  dunkeln  Altfils  selir  abwichen.  Sie  sei 
aber  noch  nicht  dnickreif  Leider  ist  Zacher  auch  hier  nicht  zu  ende 
gekommen.  Ausgearbeitet  hat  er  nur  den  teil,  welcher  die  textkritik 
der  betreffenden  stelle  des  Sachsenspiegels  (I.  4)  enthält,  darauf  die  auf- 
fitssung  der  alten  zeit  über  das  dunkle  wort  vorträgt  und  die  Varianten 
za  altfil  behandelt,  alles  dieses  ausführlich  und  gründlich. 

Stückwerk  ist  diese  arbeit  geblieben  und  so  vieles  andre  auch, 
was  er  begonnen  und  doch  bei  sich  bis  zum  schlusseigebnis  durcbdat^ht 
hatte.  Zur  schriftlichen  ausführimg  aber  gebrach  es  an  der  zeit,  denn 
seine  leidenden  äugen  vor  allem  beschränkten  sie,  ansserdem  das  bereite 
willige  opfer,  das  er  mit  seiner  zeit  andern  fortwährend  gebraclit  hat 
Wie  oft  hat  er  im  gespräcbe  und  in  briefen  an  freunde  darüber 
lagt,  dase  er  nicht  wie  andre  „grosse  schöne  bücher"  an  das  licht 

iben  könne!     Wie   bat    er   noch   in    den    lezten   tagen  seines  lebens 
merzlich  ausgerufen:  „Nun  geht  es  zu  ende,  und  ich  habe  umsonst 

Blebt;    alles   was  ich   erforscht   und  gefunden   habe,    liegt  unvollendet 

iid  es  ist  keiner  da,  der  es  vollenden  kann!" 

Aber   mit   recht   konte    ihm  in   der  schweren  stunde  eine  treue 
Igen,    daSB  das,   was  er  durch  lebendiges  wort  und  lebendige 

nwirkung  in  seine  vielen  schüler  gepflanzt,  mehr  wert  sei  und  mehr 

nebt  getragen  habe  als  gelehrte  gedruckte  bUcber.  ^^^^^^H 
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Unläugbar  liegt  Zachers  wesentlichste  bedeutiing  in  seiner  langen 
akademischen  lehrtätigkeit 

Zacher  hat  von  systematisch -historischen  Vorlesungen  gehalten: 
grammatik,  metrik,  litteraturgeschichte,  mythologie;  von  exegetisdien: 
Tacitus  Germania,  gotisch,  althochdeutsche  denkmäler,  Nibelunge  Not, 
Gudrun,  Erec,  Parzival,  Walthor  v.  d.  Vogelweide  und  ausgewählte 
stücke  aus  Wackemagels  lesebuch.  In  den  exegetischen  übnngai  legte 
er  für  die  anfanger  gewöhnlich  Lachmanns  Iweinausgabe,  für  die  vor- 
geschritteneren  Ot&ied  oder  andre  althochdeutsche  texte  zu  gründe. 

Die  litteraturgeschichte  gab  er  seit  dem  Wintersemester  1860/61 
ganz  auf;  or  hat  sie  nur  zweimal  gelesen,  denn  er  machte  so  grosse 
ansprüche  an  ihre  behandlung,  dass  er  vermeinte,  ihnen  nicht  genügen 
zu  können.  In  die  interpretationen  fiel  der  eigentliche  Schwerpunkt 
seiner  akademischen  tätigkeit  Erklärung  der  Nibelunge  zieht  sich 
durch  25  semester;  Parzival  las  er,  wie  schon  erwähnt,  elfinal;  Tacitus 
Germania  achtmal;  ebenso  oft  erklärte  er  althochdeutsche  denkmäler, 
siebenmal  texte  des  Wackemagelschen  lesebuchs;  sechsmal  Walther. 
Erec  nahm  er,  und  nur  in  den  ersten  jähren,  zweimal  vor;  Gudrun, 
gotisch  und  texte  des  Schadeschen  lesebuchs  nur  je  einmal.  Seine  . 
exegetischen  Übungen  schlössen  sich  1868/69  zur  deutschen  geselsdiaft 
fester  zusanmien,  die  im  winter  1885/86  in  das  germamstische  seminar 
übergieng. 

Grammatik  und  metrik  hat  Zacher  je  dreizehnmal  gelesen.  Ausser 
dem  grammatischen  hauptcolleg  trug  er  siebenmal  ausgewählte  ispM 
der  grammatik  und  dreimal  einleitung  zur  grammatik  vor,  davon 
zweimal  gleichzeitig  mit  dem  hauptcolleg. 

Mythologie  hat  er  elfinal  gelehrt 

Zacher  trug  nach  sehr  genau  ausgearbeiteten  heften  vor  und  hielt 
sich  im  ganzen  streng  an  dieselben;  selbst  in  den  Übungen  hatte  er 
solche  vor  sich.  Der  vertrag  war  einfach  und  ohne  den  leisesten  anflug 
von  effekthascherei.  „Bisweilen  unterbrach  er  den  gang  der  darstellung 
durch  praktische  winke,  hinweisungen  auf  neu  erschienene  bücher, 
gelegentlich  auch  anspielungen  auf  tagesereignisse  oder  anekdoten  aas 
seinem  leben.  Die  trug  er  mit  imgeheuchelter  behaglichkeit  und  einer 
guten  gäbe  schalkhafter  ironie  vor,  und  mancher  seiner  zuhörer  wird 
sich  der  drastischen  excurse  des  „alten  Zacher"  —  so  hioss  er  schon 
lange  —  gewiss  mit  vergnügen  erinnern."  ^ 

1)  Aus  dem  warm  geschriebenen  aufsatz  von  M.  Naumann:  „Ziu*  eiinnenog 
an  prof.  J.  Zacher*^  in  dem  beiblatt  zur  Magdeburgischen  zeitung  vom  23.  mai  1887 
(Blätter  für  handel,  ge werbe  und  sociales  leben  nr.  21). 


Zacbers  behandlimgsweise  der  gegenstände  seiner  Vorlesungen  war 
ungemein  gründlich  und  klar,  si'hritweise  vorgehend,  daher  auch  aos- 
führlich,  ja  hier  und  da  wol  zu  ausführlich,  so  dass  es  ihm  gewöhn- 
lich immöglich  ward,  die  grammatik  z.  b.  bis  über  die  lautJehre  hinaus- 
zuführen. Er  umgieng  keine  Schwierigkeit,  legte  den  tatbestand  objec- 
.  tiT  vor,  indem  er  die  verschiedenen  ansichten  neben  einander  sielte, 
und  gab  dami  an,  weshalb  er  persönlich  so  und  so  urteile.  Aber  er 
bezeichnete  dies  stets  als  subjective  meinung,  nicht  al8  objective 
■Wahrheit. 

Zacher  wolte  seine  zuhÖrer  nicht  bloss  belehren,  sondem  auch 
erziehen.  Grade  in  den  exegetischen  collegien  fend  er  die  beste 
gelegenheit  dazu.  Über  die  art  seiner  exegese  können  seine  aus- 
legung  des  Waltherschen  liedes  Diu  weit  was  gelf,  rdt  vnde  blS 
in  der  recension  der  Pfeifferschen  Waltherausgabe,  sein  artikel  zur 
textkritik  des  Ludwigsliedes  (1869),  mit  dem  er  einen  hochfah- 
renden angriff  Müllenhoffe  (Ztschr.  f.  d.  a.  XIV,  556)  in  der  gründlich- 
sten and  anständigsten  weise  abwies,  so  dass  sich  jener  zu  einer  brief- 
lichen entachutdigung  herbeiUess,  der  aufsatz  Ein  fehler  Lachmanns 
in  seiner  kritik  und  erklärung  von  Hartmanns  Iwein  (gegen  H.  Paul, 
Ztschr.  £  d.  ph.  VII,  175),  und  die  Untersuchung  Zelt  und  Harnisch 
in  Wolframs  Parzival  I  II  (1882)  zeugnis  geben. 

Bei  seinen  zuhörem  kam  es  ihm  weit  weniger  auf  eingelerntes 
wissen  an,  als  auf  die  lebendige  erfasaung  des  gewusten  und  das  klare, 
auf  Anwendung  sich  richtende  Verständnis  des  gelernten,  so  wie  auf  die 
fähigkeit,  in  rechter  art  zu  arbeiten.  Damach  beurteilte  er  auch  die 
candidaten  im  doctor-  und  schul  am  tsexamen. 

Er  verlangte,    wie   das  die  gute  tradition  der  nun  fast  ausgestor- 
benen Lachmannschen  schule  ist,  auch  von  den  Germanisten  klassisch- 
philologische bildung  und  sah  es  sehr  gern,  wenn  diejenigen,   die  sich 
zur  deutschen  geselschaft  oder  dem  germanistischen  seminar  anmeldeten, 
schon   im   philologischen   seminar.  gearbeitet   hatten.      Am    anfang    des 
I  aemesters  hebt©  er  eine  anweisung  zum  philologischen  Studium  zu  geben, 
1  den  Studenten  den  falschen  weg  und  damit  den  vertust  der  kostbaren 
Bit  zu  ersparen.     Früh  trieb  er  sie  zur  Selbsttätigkeit,   zur  wähl   einer 
senscbaftlichen  aufgäbe,    auf  die  sie    ihre  kraft   zu   sammeln   hatten 
Bd  die  den  mittelpunkt  ihrer  ganzen  Studien  abgab.     Unter  den  man- 
E^achen   bildem,   durch  die   er   die  notwendigkeit  solches  Verfahrens 
I  erläutern  pflegte,    war  auch  dieses:    „Wenn  jemand  einen  schweren 

1  heben  will,  packt  er  nicht  bald  hier  bald  da  i 
inen  hebel  an  einer  stelle  ein." 
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Methodisch  arbeiten  zu  lehren,  lag  ihm  am  meisten  am 
zen.^  Wie  vielen  hat  er  die  eingereichte  arbeit  stark  durchconigiert  la- 
rückgegeben  und  verlangt,  dass  sie  es  besser  machten.  Aber  er  gab  audi 
an,  wie  sie  es  zu  machen  hätten,  und  scheute  nicht  zeit  noch  mähe, 
bis  dem  masse,  das  er  forderte,  entsprochen  war.  Alles  halbe,  [din- 
senhafte,  schöngeistemde  war  ihm  zuwider.  Manchem  ist  er  damit 
unbequem  und  lästig  geworden.  Die  besseren  aber  erkanten  bald  den 
imschätzbaren  wert  eines  solchen  lehrers,  und  sie  hörten  auch  aus  don 
tadel  und  den  rauh  klingenden  ausstellungen  das  weiche,  tiefe  gomüt 
des  hageren  kleinen  mannes  mit  dem  schlichten,  vollen  har  und  den 
klugen  grauen  äugen  hinter  den  grossen  brillengläsem. 

Diejenigen  seiner  zuhörer,  die  ihm  näher  traten,  alle  seine  eig^t- 
liehen  schüler,  erkanten  bald  genug,  dass  der  professor  auch  ihr  berater 
und  väterlicher  freund  zu  werden  willens  sei.  Er  bewies  ihnen  oft 
über  ihr  bitten  seine  sorgende  teilnähme,  seine  fördernde  gute;  gab 
ihnen  fruchtbare  anregungen  und  pflegte  und  hegte,  was  aus  diesen 
anregungen  hervorgieng.  Seine  grosse  herzensmilde,  sein  zuverlässiger 
fester  sinn,  seine  warme  Vaterlandsliebe,  seine  schlichte  frömmigkeit 
die  ofk  sich  äusserten,  musten  von  Wirkung  auf  die  jungen  seelen  sein. 
Wie  viele  haben  dem  lebenden,  wie  viele  dann  dem  toten  gedankt, 
was  er  ihnen  gewesen  ist! 

Aus  den  ersten  jähren  seiner  zweiten  Hallischen  periode  will  ich 
ein  Zeugnis  davon  anführen.  Am  15.  märz  1867  schrieb  ihm  ein  zu- 
hörer, der  sich  nur  „der  Ihrige **  unterschrieb,  folgendes:  „Es  gibt 
doch  auch  wol  heute  noch  ein  andres  band  zwischen  dem  studwiten 
und  dem  professor,  als  den  louisd'or,  wofür  ihn  der  verehrte  herr 
prof.  E.,  wol  nur  in  einer  anwandlimg  scherzhafter  laune,  erklärt  hat 
Freilich  aber  komt  es  darauf  an,  ob  der  Jüngling  in  dem  docaiteD 
neben  der  idealität  seines  geistigen  strebens  auch  Wahrheit  und  tücbtig- 
keit  der  gesinnung,  ein  menschlich  fühlendes  herz  und  sitliche  würde, 
mit  einem  werte,  ob  er  in  ihm  eine. geistig  wie  sitlich  durchgearbeitete 
persönlichkeit,  einen  sitlichen  Charakter  verehren  zu  dürfen  glaubt  Ich 
will  nicht  einmal  davon  sprechen,  wenn  den  studierenden  von  seiten 
des  Professors  ein  freundliches  eingehn  auf  ihre  bedürfnisse  und  wünsche 
entgegentritt  und  ein  liebevolles  herabneigen  von  der  eignen  wissen- 
schaftlichen und  sitlichen  höhe,  welches  von  einem  von  so  vielen,  sei 
es  absichtlich  sei  es  unabsichtlich,  verschmähten  trachten  nach  Ver- 
ständnis geleitet  >vird.     In  diesem  falle  wird  gewiss  auch  das  „goldne** 

1)  Vgl.  E.  Matthias  oben  s.  1S8. 
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band  geistiger  Wechselbeziehung;  und  auf  Seiten  der  studierenden  eine 
auf  liebe  und  hochachtung  beruhende  individuelle  Zuneigung  und  das 
gefüM  dankbarer  verpflichtiuig  neben  einer  pietätvollen  Verehrung  nicht 
ausbleiben.  Und  ich  müste  midi  sehr  täuschen  oder  ich  stehe  mit 
einer  derartigen  gesinnung  für  Ihre  verehrte  person  unter  der  akade- 
^ben  Jugend  durchaus  nicht  vereinzelt  da." 

Das  Öffentlichste  Zeugnis  solcher  gesinnung   empfieog  Zacher  am 
>fi6.  Oktober  1879,  als  seine  schüler  und  &eunde  sein  funfeigstes  doc«n- 
isemester  festlich  begiengen.     Ein  fackelzug  der  gesamten  Hallischen 
BBtodentenschaft   mit   folgendem    commers^   zeigten   der   stadt,    was    der 
Jle  klausner  bei  der  Universität  galt. 

Eine  besondere  abordnung  der  geselschaft  für  deutsche  philologie 
,  Berlin  überreichte  ihm  an  jenem  tage  eine  adresse,  in  der  es  u.  a. 
„Dass  Sie  überall  und  jederzeit  mit  unschätzbarer  aufopferung 
und  Selbstlosigkeit  rat  gegeben,  die  wege  ernster  arbeit  gevriesen  und 
geebnet,  aus  Ihren  reichen  schätzen  der  erfahrung  und  des  wissens 
allen  bereitivillig  bilfe  geleistet,  die  sie  begehrten,  das  hat  auch  die 
geselschaft  in  ihren  einzelnen  gliedern  wie  in  ihrer  gesamtheit  erfah- 
ren, das  möchte  sie  Ihnen  dankend  aussprechen." 

Für  die  fechgel ehrte  weit  stiftete  der  s tatliche  band  ihm  ein 
denkmal,  der  unter  dem  titel  ausgieng:  Beiträge  zur  deutschen 
Philologie.  Julius  Zacher  dargebracht  als  festgabe  zum 
28.  Oktober  1879  von  E.  Bernhardt,  H.  Busch,  0.  Erdmann, 
K  Gering,  E.  Höpfner,  E.  Jacobs.  K.  Kinzel,  H.  Elinghardt, 
R  V.  Muth,  C.  Bedlich,  R.  Sprenger,  R  Thiele,  K.  Zacher. 

Am   15.  februar   1886  vollendete  Zacher  sein  siebzigstes  lebens- 

jahr.     Er  las  wie  an  jedem  andern  tage  in  der  Universität  sein  colleg; 

seinen  lehrstuhl  schmückte  ein  blumenstrauss,   den   die  zuhörer  ihrem 

lieben   alten  professor   mit  herzlichen  werten  überreicht  hatten.     Und 

mit  dem  strausse  in  der  band  trat  Zacher  aus  dem  universitätsgebäude 

heraus,   wo   ihn  amtsgenossen  empfiengen,    die    ihn   daheim  vei^ebens 

aufsucht,   um   ihn  zu  beglückwünschen.     Sie  riefen  ihm  zu:    „Herr 

professor,  man  soll  die  feste  feiern  wie  sie  fallen!" 

L  In  der  facultät  war  Zacher  algemach  in   die  reihe  der  neun  älte- 

niten  eingerückt,   welche  nach   dortigem    Statut   allein    decanabel,   d.  i. 

^  BOT  führung  des  decanats  berechtigt  sind.     Er  empfand  die  mit  diesem 

amt  verbundene  schreiblast  sehr  und  liess  sich,  da  er  ihr  wegen  seiner 

kränklichkeit  nicht  genügen  konte,   als   die  reihe  wider  an  ihn   kam, 


L  1)  A 


1)  Am  6.  novembet  geholten 
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vom  minister  bis  weiter  von  der  würde  und  bürde  dispensier^L  Er 
schloss  sich  auch  den  bestrebungen  der  jüngeren  CEUSultätsgenossen  nach 
änderung  des  Statuts  an.  Oewissenhafi  und  eifrig  hat  er,  wie  er  gar 
nicht  anders  konte,  seine  pflichten  gegen  fiacultät  und  Universität  alle- 
zeit erfiilt,  wenn  sein  körperlicher  zustand  es  irgend  erlaubte. 

Wo  Zacher  in  facultätssachen  oder  vom  ministerium  au%efordeit, 
was  häufig  geschah,  ein  gutachten  zu  erstatten  hatte,  tat  er  es  gründ- 
lich und  ausführlich.  Yiel  arbeit  machte  ihm  der  plan  für  das  neue 
bibliotheksgebäude  in  Halle,  dessen  bibliothekarische  bearbeitung  ihm 
1876  bei  erledigung  des  oberbibliothekariats  durch  Bemhardys  tod 
übertragen  worden  war. 

Dass  sich  viele  um  rat  und  auskunft  in  wissenschaftlichen  din- 
gen an  den  merkwürdig  gelehrten  mann  wanten,  versteht  sich  &st  von 
selbst  Ludwig  Friedländer  in  Königsberg  schrieb  ihm  einmal  bei  einer 
antiquarischen  frage:  „Wenn  Sie  der  alwissende  es  nicht  wissen,  weiss 
es  überhaupt  niemand." 

Wie  viele  junge  leute  haben  in  examennöten  oder  um  hilfe  mid 
iempfehlung  für  ihre  laufbahn  an  ihn  sich  gewendet!  Dass  er  immer 
dazu  bereit  war,  wird  niemand  bezweifeln.  Auch  aus  eignem  antriebe 
hat  er  für  tüchtige  junge  männer  an  behörden  und  einflussreiche  beamte 
viel  briefe  geschrieben,  unbekümmert  um  den  dank. 

In  der  familie  lebte  Zacher  in  treuem  verein  mit  der  gattin  und 
den  heranwachsenden  vier  kindem. 

Der  erstgebome,  sein  einziger  söhn,  habilitierte  sich  in  Halle  för 
klassische  philologie  und  der  vater  hatte  die  freude,  seine  bemfdng 
in  ein  Breslauer  extraordinariat  und  seine  gründung  einer  Camilie  zu 
erlebeiL 

Drei  töchter  waren  dem  söhne  gefolgt  Die  älteste,  Kaiharine, 
die  sich  dem  lehrstande  gewidmet,  waltete  neben  der  mutter  im  hause; 
die  jüngste,  Agnes,  verheiratete  sich  1879  mit  dem  gymnasiallehrer 
dr.  Pritzsche  in  Essen,  die  zweite,  Gertrud,  1880  mit  dem  gymnasial- 
lehrer  dr.  Matthias  in  Bannen.  Schwer  traf  der  tod  der  jüngsten  den 
vater  im  märz  1882;  er  hat  den  schlag  nicht  mehr  verwunden.  Dir 
küid  kam  im  august  zu  den  grosseltem  ins  haus,  und  es  ward  diesen 
sehr  schwer,  es  drei  jähre  später  dem  vater  zurückgeben  zu  müssen. 

In  die  weit,  ja  in  die  freie  natur  kam  Zacher  gar  nicht  mehr, 
wenn  er  nicht  in  ein  bad  (Warmbrunn,  Ems)  oder  in  einen  luftkurort 
(Suderode  am  Harz,  Wernigerode)  geschickt  wurde.  Mehrmals  zog  er 
in  den  ferien  aus  der  stadt  nach  dem  bade  Wittekind  bei  Giebichenstein 
hinaus. 


Sein  leib  war  kränklich,  katarrhalische  und  rheumatische  leiden 
l^agten  ihn,  und  die  äugen  versagten  ilim  den  dienst  mehr  und  mehr. 
Nicht  ohne  bezug  auf  seinen  zustand  schrieb  er  die  sprachliche  unter- 
Buchung über  die  worte  blind  und  star.  Besonders  böse  war  das  Jahr 
1883.  Er  verlor  fast  die  hälfte  davon  durch  ein  arges  ohrenleiden  und 
lag  vom  6. — 24.  Oktober  wegen  einer  Operation  im  diakonissenhause. 

Für  das  Wintersemester  1883/84  muste  er  um  urlaub  bitten.  Er 
Kochte  dann  auch  um  entlassung  aus  der  prüfungscommission  nach,  die 
ihm  zum  schluss  des  sommersemesters  1884  gewährt  ward. 

Aber  er  erholte  sich  wieder  und  nahm  Vorlesungen  und  arbeiten 
wider  auf.  Doch  empfand  er  „die  raahnung  an  den  feierabend "  und 
<er  beschäftigte  sich  mit  fragen,  die  darüber  kamen. 

Der  winfer  1886/87  war  leidlieh  verlaufen,  besser  als  mancher 
andre.  Er  hatte  seine  Vorlesungen  nur  einmal  aussetzen  müssen.  Er 
arbeitete  an  einem  ausfuhrlicheu  aufsatz  über  Lachmann  für  die  Ersch- 
jond  Gruberache  encyclopädie.  Der  märz  war  gekommen:  am  11.  märz 
■chloss  Zacher  das  coUeg  über  der  Nibelunge  not,  am  13.  trug  er  in 
lorgMtig  geführtes  briefbuch  den  eingang  eines  brietes  seines  ehe- 
maligen Schülers  Mensel  ein  und  des  Casarlexikons,  das  ihm  derselbe 
■gewidmet.  Dann  legte  er  die  feder  nieder.  Eine  schwere  erkältung 
ilm  ei^iffen,  die  kranklieit  schien  einmal  im  rückgang,  dann 
t  eine  Verschlimmerung  ein,  die  rasch  zum  tode  führte.  Am  23.  märz 
I  der  mittagsstunde  sehloss  Julius  Zacher  sein  leben,  71  jähre  36  tage  alt 
Unter  grosser  teilnähme  der  Universität  trug  man  seinen  leib  hinaus 
auf  den  hochgelegenen  alten  gottesacker  auf  dem  Martinsberge,  wo  so 
viele  ruhfl,  die  eine  zierde  der  Hallisthen  hochscbule  gewesen  sind. 
Wer  dem  kranzbedeckten  sarge  folgte,  wüste  dass  er  einem  manne  die 
;  ehre  erwies,  der  im  herzen  einlach,  lauter  und  rechtachafl'en  ge- 
L  und  ein  treuer  arbeiter,  so  lange  es  tag  war.  Ihm  hatte  nie 
1  gelegen  zu  glänzen  und  zu  scheinen,  sondern  gediegen  zu  sein. 
Er  hatte  mit  den  gaben  seines  geistes  und  gemütes  im  dieiiste 
'  akademischen  Jugend  gestanden  und  war  ihr  lehrer  und  erzieher 
L  gleich  wenigen.  Die  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  war  sein 
idel,  nicht  der  vergängliche  ruhm  seines  nameus.  . 

Er  trug  die  pietät  gegen  die  grossen  meister  tief  im  herzen,  und 

dieses  gefühl  werden  ihm,  der  reinen  seele,  dem  gründliehen  gelehrten, 

alle  zum  danke  spenden,  die  seine  schüler,  seine  genossen  und  Ireunde 

'gewesen  sind.     Alle  sehen    ihm   wehmütig  nach,   die   ihn  gekont   und 

H^kant  haben.     Das  schönste  denkmal   aber  werden   wir  dem  von  uns 
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gegangenen  setzen,  wenn  wir  in  seinem  sinne  wirken,  und  schlicht 
und  gerecht  den  goldnen  samen  des  guten,  schönen  und  wahren  in  die 
herzen  der  Jugend  streuen. 


Übersieht  Ton  J.  Zaehers  litterarlseher  tätigkett* 

1841.  Handschriften  im  Haag:  Zeitschr.  f.  deutsches  altert  I,  209 — 269. 

1842.  Mittehiiederlfindisches  osterspiel:  ebd.  11,  302—350. 
Mittelniederländische  predigten:  ebd.  H,  350 — 357. 

Lamberti  Moridus  (aus  Haager  handschriften) :  Naumanns  serapeum  1842. 
Nr.  10.  11. 

Handbuch  der  griechischen  mythologie  für  lateinische  schulen  xmd  gymnasien 
von  P.  van  Limburg  Brouwer,  übersezt  von  J.  Zacher  aus  Schlesien.  Bies- 
ku  1842.    XVm.  134  s.  8.    (S.XI— XVm  voiiede  des  Übersetzers.) 

1843.  Rec.  von  Jonckbloet  specimen  e  literis  neerlandicis  1840.  —  Beatrgs  1841.  — 

Die  dietscbe  doctrinale  1842:  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  kritÜL  Ber- 
lin.   Nr.  89.  90.  91. 

In  die  jähre  1843—1845  faUen: 
Beiträge  zu  dem  Magazin  für  die  litteratur  des  auslands.    Mit  Sicherheit  siod 
nur  die  mit  J.  Z.  gezeichneten  zu  nennen.     Auf  1843   fiilt  dann  nur  der 
kleine  artikel  in  nr.  30  litterarisohes  aus  Holland. 

1844.  Rec.  von  Sommer  de  Theophili  cum  diabolo  foedere :  Neue  Jenaische  littentor- 

zeitung  nr.  313.    S.  1250—52. 

Charles  Foumels  gediohte  (mit  poetischer  nachbüdung) :  Magi^»in  für  die  litte- 
ratur d.  ausL    Nr.  136. 

1847.  Einhard,  Wilhelmus  Gemmeticensis  u.  a.  in  zwei  handschriften   der  universi- 

tätsbibUothek  zu  Leiden:  Naumanns  serapeum  1843.    Nr.  2.  3. 

Bruchstücke  von  Konrads  von  Würzburg  Trojanerkrieg:  Haupt,  zeitschr.  f- 
deutsch,  altert  VI,  399  fg. 

Anzeige  von  Schriften  zur  faijptsage  von  Dasent,  Scheible,  £.  Sommer,  Sim- 
rock:  Neue  Jenaische  htteratur-zeitung.    Nr.  222 — 224. 

1848.  Prauenlob:  Brach  und  Grubers  encyclopädie    Sect  L   Bd.  XLVm.   8.  373*- 

379*. 
Neue  mitteilungen  aus  dem  gebiet  historisch -antiquarischer  forschungen.   ^ 
namen  des  Thüringisch -Sächsischen  Vereins  herausgegeben  von  K.  £d.  För- 
stemann,   fortgesezt  Ton  J.  Zacher.    Achter  band.    Zweites  heft.    Vorwort 
s.  m.  IV.    litterarische  neuigkeiten  s.  151  — 156. 

1849.  Johann  Fischarts   genant    Mentzers   geistliche   lieder   und   psalmen   aus  dem 

Strassburger  gesangbüchlin  von  1576  auch  dessen  anmahnung  zu  christ- 
licher kinderzucht  und  ein  artliches  lob  der  lauten  besonders  herausgegeben 
Berlin  1849.  Gedruckt  während  des  belagerungszustandes  bei  den  g^t)r. 
Unger  und  zu  haben  bei  Alexander  Duncker,  königL  hofbuchhändler.  136  s.  8- 
(mit  G.  V.  Below  zusammen^ 
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}.  Nene  mitteiltingen  —  Im  namen  des  Thüringiscli- Sachs.  Vereins  herausgege- 
ben von  J.  Zacher.  —  Achter  band.  (3.  4.  heft.)  Vorrede  v.  IX — XXXYII. 
—  Anz.  von  Squier  Denkmäler  des  Missisippithales  und  Bahr  Gräber  der 
liven  s.  135—208. 

1.  Rec.  von  Jonckbloet  Geschiedenis  der  Middehiederlandsche  dichtknnst:  litter. 

oentralbl.  nr.  21. 

Eec.  von  Kurz  Geschichte  der  deutschen  litteratur:  ebd.  nr.  43. 

Handschrift  aus  dem  kloster  Bec  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden:  Nau- 
manns serapeum  nr.  10. 

2.  Die  deutschen  sprichwörtersamlungen   nebst  beitragen  zur  Charakteristik  der 

Meusebachschen  bibliothek.    Eine  bibliographische  skizze.    Leipzig.  55  s.  8. 
Gefion:  Ersch  und  Gruber  Encycl.    S.  I.    Bd.  LV.    S.  463^— 465». 
Deutsche  Mundarten:  Brockhaus  conversationslexicon  10.  aufl.  Bd.  Y.  S.  39 — 

44.  —  Deutsche  spräche:  ebd.  s.  57 — 70. 
Der  Püstrich:  Hallische  zeitung  (Schwetschkescher  vorlag)  nr.  453.  455.  457. 
Karl  Lachmann,  Anzeige  der  biographie  Lachmanns  von  M.  Hertz:  Allgemeine 

monatschrift  —  herausgeg.  von  Droysen  usw.    Märzheft.    S.  251  —  255. 

i.   Disquisitionis  grammaticae  de  alphabeti  gothici  ulphilani  origine  atque  indole 
particula  I.    lipsiae.     16  s.    4.    (Habilitationsschrift.) 
Geissler:  Ersch  und  Gruber  Encyclop.    S.  L    Bd.  LVI.    S.  242»»— 258»». 

L    Genovefa:  Ersch  und  Gruber  Encyclop.    8.  L    Bd.  LVm.    S.  219»»— 223». 
V.  Meusebach:  Brockhaus  Conversationslexicon.    10.  aufl.    Bd.  X.    S.  435  fg. 

3.  Das  gothische  aiphabet  Vulfilas  und  das  runenalphabet     Eine  sprachwissen- 

schaftliche Untersuchung.    Mit  einer  schrifttafeL    Leipzig.    XIV.  120  s.  8. 
Germanien,  Germanen:  Ersch  und  Gruber  Eocycl.    S.  I.    Bd.  LXI.    S.  211' 
—388»». 

5.    Gertrudis:  Ersch  und  Gruber  Encycl.    8.  L    Bd.  LXTT.    8.  105»»— 108 ^ 

7.    Gesta  Romanorum:   Ersch  und   Gruber  Encycl.     S.  I.    Bd.  LXIV.    S.  375»» 

— 378\ 
Litterarhistorischer  nachtrag  zur  erklärung  des  Werbener  kelches:   Zeitschrift 

für  christliche  archäologie  und  kunst  herausg.  von  v.  Quast  und  Otte.  n, 

53—72. 
Neue  mitteiluDgen   —   Im  namen  des  Sachs. -Thüring.  Vereins  herausgegeben 

von  J.  Zacher.    Neimter  band.    Heft  1.    Vorbericht  s.  HI — XH. 

i.  Briefe  tiber  neuere  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  deutschen  philologie: 
Neue  Jahrbücher  für  philologie  und  pädagogik.  Bd.  LXXVHI.  8. 112 — 123. 
170—184.  216—235.  255—264. 

).  Alexandri  magni  iter  ad  paradisum  ex  codd.  mss.  latinis  primus  edidit  Julius 
Zacher.    Begimonti  Pr.    32  s.  8. 

Altfranzösische  Sprichwörter  (aus  einer  Leidener  handschiift;) :  Haupt  Ztschr.  f. 
d.  a.  XI,  114—144). 

Laurin  aus  der  hdschr.  des  domkapitelarchivs  zu  Zeitz:  ebd.  501 — 535  (unter- 
zeichnet 9.  juni  1857). 

D.   Die  historie  von  der  pfalzgräfin  Genovefa.    Ein  beitrag  zur  deutschen  littera- 
turgeschichte  imd  mythologie.    Königsberg.    63  s.  8. 
Glossen:  Ersch  und  Gruber  Encycl.    S.  L    Bd.  T.XX.    8.  213'— 218 ^ 
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1861.   Die  verbesserong  unserer   rechtschreibung:   BrockhAus   Unsere  zeit    6i  Y. 
S.  237—251. 

1863.   Bec.  von  W.  Schwartz  der  heutige  volksglanbe  und  das  alte  heidentnm:  litt 
centralbl.    Nr.  21. 

1865.  Zum  Wartburgkriege;   Marienlicder;    bruchstüoke   eines   geistliohen  gedichtes, 

von  pergamentblättem  der  Königsberger  bibliothek  (juni  1860  untenceiclmet)'- 
Haupt  Ztschr.  f.  d.  a.  Xu,  515—527. 

Bec.  von  W.  Sciiwartz  Sonne,  mond  und  steme:  litt  centralbL    Nr.  50. 
Bec.  von  Fr.  Pfeiffers  Walther  y.  d.  Vogel  weide:   Neue  jahrb.  f.  philoL  und 
pädag.  'n.  abt    S.  449—465. 

1866.  Für  die  Wahrheit  und  gegen  die  Verleumdung  (gegen  Franz  Pfeiffer  GeimXI, 

114):  N.  jahrb.  f.  philol.  und  pädag.    U.  abt    S.  110  ig, 

Bec.  von  Zupitza  Prolegomena  ad  Alberti  de  Kemenaten  Eckium.  litt  cen- 
tralbl. Nr.  4. 

Beo.  von.  0.  Schades  Altdeutschem  Wörterbuch:  N.  jahrb.  f.  philol.  iL  pldag. 
n.  abt    S.  365—372. 

1867.  Pseudocallisthenes.    Forschungen  zur  kritik  und  geschichte  der  ältesten  auf- 

Zeichnung  der  Alexandersage.    Halle.    X.  193  s.  8. 
Julii  Yalerü  epitome.     Zum   erstenmal  herausgegeben.     Zur   begrüssung  d^r 

germanistischen  section  der  XXV.  yersamlung  deutscher  philologen.    HiUe. 

64  s.  8. 
Tatsachen  und  grundsätze   für  regelung    der  deutschen   Schreibung.     HaUßi 

1.  Oktober  1867.    2  s.  4. 

Bruchstücke  aus  einer  handschrift  kleiner  deutscher  erzähluugen:  Haupt  Ztschr. 

f.  d.  a.  Xm,  329—335. 
Zwei  medicinische  recepte:  ebd.  381  —  383. 
Dantes    familienname:    Jahrbuch    der    deutschen    Dante -geselschaft.     Bd.  I- 

S.  155—161. 

1869.  Zur  textkritik  des  Ludwigsliedes:  Ztschr.  f.  d.  ph.  I,  473  —  489. 

Bec.  von  Pischon-Palm  Leitfaden  ebd.  239—254,  von  Droese  Einführong  ü> 
die  deutsche  litteratur  ebd.  255,  von  der  grammatik  von  F.  Koch,  dem  l»t- 
laden  von  Engelien  388. 

Notiz  über  ein  altpreussisches  glossar  ebd.  256. 

1870.  Ergänzung  zum  briefwechsel  zwischen  Goethe  und  herzog  Karl  August:  Ztschr. 

f.  d.  ph.  n,  189. 
Vergiselt:  ebd.  497  —  506. 
Unsich  im  Niederdeutschen:  ebd.  506. 
Nekrolog  von  Aug.  Koberstein:  ebd.  507  —  515. 
Briefwechsel  über  das  Nibelungenlied  von  C.  Lachmann  und  Wilhelm  GrimD)« 

herausg.  von  J.  Zacher  (unterz.  okt.  1869):   Ztschr.  f.  d.  ph.  11,  193--1'» 

343  —  365.  515  —  528. 
Bec.  von  Weinhold  Die  deutschen  mouatuamen  und  Th.  Möbius  Isländerbu^^' 

ebd.  220  f.,  von  Leo  Meyer  Gotische  spräche:  ebd.  226  fg. 

1871.  Der  handschriftliche  text  des  Lud>ngsliodes  nach  neuer  Abschrift:  Ztschr.  ^  "^ 

ph.  ITl,  307  —  313. 
Nekrolog  von  J.  Brakelmaun:  ebd.  207  —  210. 


113  Frz.  FfeiSers  naohlass  in  pbotograpiiisDher 
oingeleitet  von  Jos.  StroH.    Ztschr.  f.  d.  ph. 


1873.    B«G.  von  Das  Melker  Marienüed  a 

naolibildiing  herausgegeben  und 

IV,  459  —  461, 
ßec.  von  Das  Hildebrandslied ,    die  Meraeburger  zauberaprücbe  und  das  Md- 

kifiche  taufgeläbniB.     Mit  photograph.  facsunile   noch  den  handschiifUD  her- 

»nsgegeben  von  Ed.  Sievera:  Ztaohr.  f.  d.  ph.  IV,  461—472. 
■  1874.   Blind.   Btaar.    Sias  spracbwissonscbaftliche  studie:  KUnische  mocatsbliitter  Tür 

■ugenheilkiuide  1874.    S.  277  —  302. 
Bill  deutsches  bibelfiagment  aus  dem  acbton  jahrhondert:  Ztsohr.  I.  d.  ph.  V, 

383-389. 
Zu  LessingB  Nathan:  ebd.  435—441. 
Zur  litteratnr  der  pflanzen nameo :  ebd.  231  —  233.  250, 
Friedrich  Koch,  ookrolog:  ebd.  98—104. 
M.  Haupt  ebd.  445—456. 

1875.  Reinhart  Puoba  im  kanzleibriefateller:  Ztsolir.  f.  d.  pb.  VI,  3  —  12. 
Zu  Losaings  Nathan:  ebd.  315  —  327. 

1876.  Kritische  bemerlnmgea  zu  Lanwlei:  Ztschr.  f.  d.  ph.  VII,  92—94. 
Sin  fehler  Lachmanns  iu  seiner  kritili  und  erklürung  von  Hartmanns  Iwein: 

ebd.  175—207. 
Oswald  Bertram.    Nekrolog:  ebd.  369—374. 

1877.  Zur  anweiHnng  über  finkenzucht:  Ztschr.   f.  d.  ph.  VHI,  338—341. 
Zu  Echasia  v.  69  fgg.:  ebd.  374  fg. 

1878.  Die  Wemigeroder  handaohrift  von  Rudolfs  weltchronik;    Ztaohr.  f.  d.  ph.  IX, 
461—472. 

Zur  Basier  Aleianderhandscfarift:  Ztschr.  f.  d.  ph.  X,  89 — 112. 

Der  weisen:  ebd.  386  —  389. 

Die  nomina  voluonun  and  die  tennini  juristarum:    Ztschr.  f.  d.  ph,  Xl,  299 

—  324. 
Zu  I^mpiechtE  Alexander:  ebd.  399—416. 
Anzeige  des  litteratorblatls  für  romanisohe  und  germanische  philologie:    ebd. 

498  fg. 
Zu  den  Halberstadter  predigthruchstnokstt:  Ztechr,  f.  d,  ph.  XU,  183—188. 
Macer  floridus  und  die  ectstehung  der  deutschen  botanü:  ebd,  189 — 315, 
Zelt  und  hämisch  in  Wolframs  Parzival  I.  U:  Ztschr.  f.  d,  ph.  Xm,  395  —  420. 
.    Das  HaUiscbe  Wahrzeichen,   im  anschluss  an  einen  aufsatz  H.  Ottes  im  HaUi- 

schen  tageblatt  v.  26,  okt.  1884.    Bailage  1 ,  und  ausführlieber  in  folge  einer 

entgegnung  von  Q.  Schönermaik:   Nochmals  <laa  HaUische  Wahrzeichen,    im 

HaU,  Tagebl.  v.  25.  u.  28.  december  1884. 
Zusätze  Klopstooks  zu  seinen  gnmmatisolien  gesprächen :  Ztschr,  f.  d,  ph.  XVII, 

341  —  346. 
Aozeige  vom  Jahresbericht  der  gesetschaft  für  deuteobe  philologie  in  Berlin. 

Jahrg.  VI:  Ztschr,  f.  d,  phil,  XVET,  382  fg. 
Mnspilli  V.  82:  Ztechr.  f,  d.  phil,  XES,  196. 
Karl  lAchmaon :  Erach  ucd  Gmbers  encyclopaedie.   Seot.  IL  Bd.  TfT.T   B.  105  — 

126    (unvollendet  hinterlassen  mid  von  dem  söhne  Konrad  Zacher  sn  eode 

gefdhrt). 
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nebst  einigen  angaben  über  die  Überlieferung  der  übrigen  alttestar 
mentlichen  deutschen  texte  des  elften  Jahrhunderts. 

(Schlass.) 

4565  Beoiainfn  si  dienöten, 
mit  zart  inen  fftrten, 
in  egiptnm  fi  chömen, 
fore  iöföbe  geftfloten.  1110 

[W98'H66Dl06]  Alfö  iöföph  fie  nnte  beniamtn  gelach, 

4570      ßnem  [E  66  *]  amptman  er  zA  fprach : 
„Leite  mir  dife  in  den  CU, 

pehäch  mir  die  chemenäten  al, 
unte  werigot  1115 

gib  uns  genAch: 
4575  ich  wil  ze  mitteme  tage 
mit  in  wirtfcaft  haben.^ 
BA  ers  in  daz  hfis  prahte, 

zu  ein  ander  fi  fprächen:  1120 

„durch  den  fcatz, 
4580      der  ODferes  unwizzenes  in  den  fechen  lach, 
(o  w&ne  man  uns  armen 
hie  in  n6t  wil  tAn." 
[Dr94]  Si  bfiten  den  chameräre,  1125 

daz  er  in  femfime, 
4585  er  femam  in  dA, 

fi  Tprfichen  iroe  zA: 
„BA  wir  n&heft  hie  chSften 

unte  heim  fAren  1130 

unt  ffihen  zunferen  fecchen, 
4590      dA  funte  wir  nnferen  fcatz  licken. 
|Sb  659]  daz  Tool  got  wizzen,  uns  ift  unchunt, 

4f»«>5  fidinoton.   V  4567  inf^fTpiam  V  4568  uÄr  V    tiodk  dUsem 

rtrse  S«',  zfüem  lerr,  4o6l>  Alfer  V  4570  ambet  manoe  V  4571  ßl. 

4573  undo  bousioh  )'  chemenaton.  al.  4576  in  W  wirt.  fcaft  V  4577  Da  W 
erli  V  hüs  ^V  4580  nach  unfores  sitht  nnferes  noch  einmal,  durchstrichfu  V 
Uob.        45S2  bio  in  not        45S7  bie        4591  folget   V    wiiMB.  %md  ODchont  W 
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wannen  er  dar  tnchom, 
den  habe  wir  here  widere  bräht,  1135 

daz  Itn  niene  briftet.  ^ 
4595  unfern  chom  [W  98  ^  ch5f 

habe  wir  bräht  ouch.^ 
Er  antwurt  in 

nile  minnichltchen :  1140 

„ir  nednrffet  iu  färbten, 
4600      fride  fi  in  geheizzen. 
Ir  fcnit  pillichen  haben, 

daz  iu  gerflehte  got  geben, 
daz  ir  mir  fcatzes  gäbet,  1145 

nieht  ir  mir  des  nämet, 
4605  den  hän  ich  gehalten. 

got  mflz  iuwer  walten!^ 
Er  leitte  dar  üz  zfl  zin 

ir  brflder  fimeön.  1150 

mit  frSden  fi  fich  chulten, 
4610      daz  fin  gefunten  weiten. 
Ire  fflzze  fi  dflgen, 

fäter  den  efilen  trflgen. 
fi  hiezen  [E66']  flz  legen,  1155 

da  fi  deme  h§rren  mite  weiten  geben. 
4615  Bfl  iöISph  ze  deme  hfls  chom, 

ire  gebe  fi  ime  gäben, 
fi  buten  fich  fflzze. 

zfl  ftnem  fflzze.  1160 

gnädichltchen  fprach  er  zin, 
4620      hiez  fi  willechomen  fin. 
Da  nach  er  fi  fragte, 

üb  ire  uater  lebete, 
üb  er  gefunt  wäre,  1165 

oder  [W  99  •]  wi  er  mähte. 
4625  8i  fprächen,  er  lebete 

unt  fich  wole  gehabete: 
„er  ift  wol  gefunt, 

4592  wannen  V  4593  fMch  braht  ist  ein  durchstrichenes  verweisungs- 

mehen ,  dock  steht  niehts  am  rande;  es  fehlt  4894  daz  bis  4596  braht  V  4596  ovh.  V 
4598  minnecliche.  V  4599  ne  darffcet  V  in  4600  in  4601  Er  fcnlt  (kl.  i  am  rande), 
4602  in  4606  inwer  4607  daz  uz  V  4609  ehesten.  V  4611  dwfgen.  Die 
beiden  Jetten  y  a,  ras.  V   4615  bOs   4616  ime  V   4619  enadeclicbe  V    4623  ober  V 
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hat  dir  gefentet  ßu  trüt  chint,  1170 

unferen  minnilten  brAder, 
4630      den  er  guan  in  ftnem  alter.^ 
Alf5  iöfSph  beniamin  gefitch, 

ich  weiz^  er  zin  fprach: 
^Nu  faget  mir  in  war,  1175 

ift  dizze  iuwer  min  [V  82  %  a]  nifter  br&der  ? 
4635  nu  m&zze  dir  got  gnaden.^ 

er  liuf  fon  in  in  allen  ga  [D  107]  hen, 
der  ämer  in  begund  ane  g§n, 

er  nema[W99^]hte  da  nieht  geften.  1180 

die  zähere  in  anemnnen, 
4640      du  begund  er  non  in  ilen, 
er  11t  in  die  chemenäten, 
unz  er  ime  gnAch  geweind  [E  67  *]  te. 
[Sb660]  Baz  antlutze  er  dnoch  1185 

unte  feltinöte  finen  mflt. 
4645  hine  widere  er  gie, 

zu  dem  mATe  er  fie. 
Er  faz  runter 

runter  fine  br Ädere.  1190 

[H67]  zu  einer  anderen  wente 

4650      lazzen  die  lantliute 
[Dr  95]  want  iz  widerzäme  dühte, 

äzzen  iuden  mit  heidinifkme  liute. 
Nach  ir  altere  fi  f%zzen,  1195 

funterbar  äzzen, 
4655  der  altefte  an  deme  fedel  hSrilte, 
der  minnift  ze  aller  niderifte. 
8i  teilten  daz  pröt, 

daz  meirte  wart  deme  nideriften,  1200 

beniamin  wart  finf  teile  mSre, 
4660      denne  den  anderen  herren. 
8i  äzzeu  unt  trunchen, 

4629  minnften  V     4630  äamacfi  9  Zeilen  leer.      4634  iuwer      4636  liuf  W 
livf  uon  in  allen  gaben.  V    4637  ane  gen.  V    4638  geften.  W    4640  ilen.     4641  ilt 
4642  genüc  V    4643  anüu^zo  V     4645  erginc.  V  gie.      4646  fie.      4647  Dr  fazic  V 
4(548  brüdir.  V      4649  wente.      4650  fazen.   di  lant  lute.  V    lantiiuto.        4651  wi- 
derzarae  W     wider  zame  V  4652    äzzen  und   liute.  4653   Dab  u  V 

4654  funder  baro  V    funterbar  4656  z'Uer  V  4657  Di  tailten  V    pröt  W 

4658  daz  meilte  wart  deme  nidcrilten.  V  4659  uinfteile  V    mere. 
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uDze  fi  mähten  fcranchen. 
Der  uile  gAte  idfgph  1205 

nnem  amptmanne  gebdt, 
4665  er  ftdte  [WlOO*]  des  weizes  die  fecche, 
fö  der  meifte  in  mähte, 
uüt  leget  ir  iegltches  featz 

wider  in  finen  fach,  1210 

unt  finen  filbrinen  choph  purge 
4670      in  des  iungeften  chorne 
unt  ime  doch  finen  fcatz 

legete  fome  in  den  fach. 
Alf5  d&  chom  der  tach,  1215 

daz  urlSp  man  in  gab. 
4675  frö  fi  dane  fOren 

unte  wole  uerre  fon .  dere  bnrch  chömen, 
er  hiez  den  amptman 

in  nach  riten.  1220 

Als  erf  irreit, 
4680      er  i)prach  in  manich  leid, 
er  chod:  „iS  ir  helede, 

wie  getätet  ir  fö  ubile, 
daz  ir  mtneme  hgrren  £5  habet  gelönet,  1225 

daz  irme  stnen  choph  ftälet, 
4685  dar  üz  fpulgte  trinchen 
[E  67^]      unt  inne  wonete  liezzen. 
Ir  habet  ubele  getan, 

iz  fcol  [W  100^]  iu  fuäre  irgän."  1230 

Yile  harte  fi  irchömen, 
4690      fprächen  daz  fi  des  unfcoldich  wären, 
„den  fcatz,  den  wir  funten, 

dA  wir  nnfere  fecche  enbunten, 
den  brähte  wir  widere  1235 

ze  mtnes  hSrren  chamere. 
[Sb  661]  4695  dA  fpräche,  da  heteft  den  d!nen, 

hiez  uns  gehalten, 
übe  uns  hete  got  ieht  gegeben, 

4664  sinem        4667  legliches    W   i  geliches  V        4668  fcach.  V        4670 
iiiDgifteii  V  4473  dochom  V  4675  frö  4676  chomen.  a.  ras,  V 

1677  Jofephiz  a.  ras.,  darnach  ist  noch  in  rad.  V  4678  riten.  darnach  ^7s  ^^' 
len  Uer.  4681  ik  4683  herren  4684  ir  ime  V  4685  trineben.  V  4687  Er 
4688  In        4692  enbnten.  4694  zemines  V  4695  dinen.         4697  Ieht 
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du  newolteft  des  nieht  phlegen.  1240 

[V82'',  b]  Wie  mähte  wir  denne  iemer  ß  getfin, 
4700      daz  wir  da  widere  buten  foltch  lOn? 
In  fues  facche 

der  selbe  chopf  ftecche, 
den  flahe  oder  häch;  1245 

wir  ftn  dtne  fcalche  da  nftch.^ 
[Dr96Dl08]  470^  Er  chod:  ^des  ne  wilich  nieht  t&n. 

den  fcnldigen  wil  ich  ze  fcalche  haben, 
den  wil  ich  cholen, 

die  anderen  faren,  dare  fi  wellen.^  1250 

D&  man  die  fecche  enbant, 
4710      in  des  iungeften  facche  man  in  fant. 
er  [W  101']  fien  M  der  hant, 

ie  doch  erniene  bant. 
er  chod,  fon  rehten  fculden  1255 

fines  herren  fcalch  mflfe  lln. 
4715  Allez  ire  gewäte  fi  zarten, 

uil  parmichltchen  erhariten: 
^15  we  uns  w^nigen^ 

daz  üz  chom  beniamtn!  1260 

wanne  wäre  wir  all  erf lagen? 
472Ö      unte  müfe  dich  din  uater  haben  !^ 
Daz  chint  Mnt  weinöte, 

want  for  leide  die  heute, 
iz  wänte,  niemer  m§re  1265 

geflhe  ftnen  lieben  uater. 
[K  68']  4725  8i  uazzöten  die  efile 

Charten  hine  widere 
[H  68]  mit  riuwechlichen  gebären, 

fi  forhten,  daz  fi  iSch  daz  chint  flom  w&ren.  1270 
[W 101 T  DA  giench  iüdäs, 
4730      da  iöfgph  was, 

die  anderen  alle  nach  ime, 
ire  rede  peuulhen  fi  ime. 
Si  giengen  iöföbe  ze  ffizzen,  1275 

4698  dune  V  4699  Wie  TT  wi  W.  w  am  rande  V  iemer  4700  folchev  V  lOn.  W 
4705  r  chod  W  Des  kleines  d  am  rande  V  das  zweite  i  in  wilich  aus  1  rcid,  4708 
andere  V  a  in  dare  a,  ras.  von  r.  4711  kl,  e  am  rande  V  fien  W  uine  in  bider  V 
4712  ie  4715  kl  a  am  rande  V  4716  parcinliche  V  4717  w6  4722  lüde  V 
4728  darnach  6»U  ^^^^^  ^^'  ^^32  befulh  hen  V  4733  nisen.  F 
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päten  fich  ze  rede  läzzen. 
4735  Er  chod:  »war  dähtet  ir, 
daz  ir  ieht  ftälet  mir? 
iä  nemach  mir  niemen  nieht  genemen, 

daz  iz  mege  fin  ferholen.  1280 

Mir  nift  niemen  gelich 
4740      an  liezzenne,  des  phlig  mich.^ 
[Sb  662]  Jfldäs  i^rach  du 

mit  riuwigem  mAte: 
„Waz  mege  wir  da  widere?  1285 

uns  Ut  gefkehen  uil  nbile. 
4745  wir  pim  durch  funte 

chomen  in  dife  fcante. 
Nu  pir  wir  alle  din, 

da  nemege  wir  zfi  gefprechen,  1290 

fam  wole  wir, 
4750      fam  der  den  choph  ftal  dir.^ 
[K68T  Du  chod  idlSph: 

»des  netün  ich  nieht 
der  mir  den  chopf  nam,  1295 

den  einen  wil  ich  hän. 
4755  farit  ir  ungelcantte 
zu  iuwereme  laute. 
Taget  iuwereme  uater, 

wie  hat  getan  iuwer  brüder.""  1300 

Jüdäs  dar  nähere  trat, 
4760      vil  demütechfW  102  glichen  er  in  bat, 
daz  er  durch  flne  gnäde 

im  ein  [V83',  a]  lutzel  fernäme. 
Er  geltatte  ime  des,  1305 

waz  tür  nam  in  des? 
4765  B&  chod  ifldäs 

trfiriges  mütes: 
[Dr  97]  »Bü  ger&chtelt  uns  fragen, 

übe  wir  uater  hiettin,  1310 

oder  übe  wir  heten  m6r 

4734  zerede  F  4735  kl  w  am  rande  V  4737  i&  4738  ezmege  V  n  in 
Qirholen.  aus  m  rad,  V  4739  Dist  minen  lizzenest  V  4741  Ä;/.  i  am  rande  V 
4744  gefehehen  V  4751  kl  d  am  rande  V  4754  hän.  4756  iuwereme  4757 
lawereme  4757  uater.  V  4758  getan.  V  iuwer  W  br&der.  V  4759  trat. 
47eB  U  6  am  rande  V  4764  tür  4765  ä  chod  4766  trftriges 
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4770      däheime  deheinen  br&der. 

Wir  rprftchen,  hSten  einen  alten  oater 

unte  einen  lutze  [D 109]  len  brüder, 
den  er  in  finem  alter  gewan.  1315 

fin  br&der  newizzen  wir,  wäre  chom. 
4775  er  ift  ftneme  nater  uil  liep, 

er  nelät  in  uone  ime  nieht 
Du  hiez  dn  dim  bringen 

ze  gnaden  iSch  ze  minnen.  1320 

dft  fagete  wir  dir,  hSrre, 
4780      wie  liep  er  ime  w&re, 
er  hgt  en  füre  die  mAter 
iouch  füre  den  brflder, 
er  wäre  ime  Id  zart,  1325 

daz  er  in  neliez  in  deheine  uart 
4785  DA  fpräche,  wir  nedorften  m§re  here  chomen, 
wir  newolten  in  mit  ans  nemen. 
Diz  allez  wir  zalten 

unTreme  nater  [Wl02^]  alten.  1330 

er  tet  chlage  genAge, 
4790      daz  wir  des  chindes  hie  geuij^gen. 
[K  69*]  Danach  hiez  er  uns  faren 
nach  der  Itbnare. 
Wir  Tprächen,  negetorften  1335 

mere  daz  lant  gelAchen, 
4795  noh  chomen  in  dlnin  ougen 
über  lät  noch  getSgen, 
[Sb  663]  mit  uns  nefare  daz  chint 

leider  nbile  fint  nn  chomen  Itnia  dincb.  1340 

Tnrer  nater  begonde  trären, 
4800      dA  zAgiengen  ime  dife  riuwe. 
Er  chod:  ^iu  ift  wole  chnnt, 

daz  mir  min  wib  gvan  zuei  chint, 
den  einen  ich  fiz  Fante,  1345 

4770  hainio  V  4771   kl.  w  am  rangle  V  4775  hl,  d   am  rande  T 

477«  nol«t   r  477V>  fÄfret<>.  wir  dir  herre.  Y  4780  liep  4784  Dtre.   V 

478f»    A*7.  d  am  rande  V      ch  omen.   V  4787    kL  d  am  rande  V      ix    W 

laUe».   V  4789  e  in  cUge.  n.  ras,   V         4790  hio  4791  kl,  d  am  rande  V 

AISSÜ  libnarp.  W    lip  nare.  V       4793  ki,  w  am  rande  V    fprachen.  ne  gc  torllen.  V 
47iU  tt\c  hon.   V  479G  lüt  4799  kh  v  am  rande  V    begründe,  trüeren.  V 

4AM  fprah.  uil  chn  nie   V    in  4^^  min  (n  aus  e  corr.)  wip  mir  ga  wan  V 
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niemer  er  wider  ze  mir  wante. 
4805  ir  fprächet,  in  ein  tier  fr&zze, 

finen  roch  an  deme  neide  liezze. 
ich  negefach  in  niemer  mSre, 
daz  irbarme  dir,  trehten  hfirre!  1350 

[H69]  Nemet  ir  mir  euch  difen 
4810      nnte  gefkihit  ime  ieht  nnter  wegen, 
fö  nelultet  mich  m§re  leben, 

f<5  mAz  ich  chlagente  [W  103  *]  deu  Üb  irgeben, 
fö  mAzzen  mine  gräwe  1355 

weinente  faren  znngnäden.'^ 
4815  8ö  ich  in  nn  fkierüOt  gefihe 
[Y83',  b]      unt  ime  ßn  chint  nicht  widere  gibe, 
f5  hart  er  an  in  ift  fercholeo, 

§  ich  in  denne  Iahe  cholen,  1360 

michel  lieber  ist  mir, 
4820      daz  ich  iemer  diene  dir 
nnt  fl  in  ellente, 
dennich  chome  ze  lante. 
[Dr98]  mir  wäre  lieber  nnter  der  erde,  1365 

denne  er  in  deme  ämer  irfterbe. 
4825  Ich  nam  en  in  mine  trinwe, 

des  mAz  ich  iemer  ftn  in  rinwe. 
non  unferen  fnnten 

pir  wir  worden  ze  fcanten.  1370 

die  triawe  nemag  ich  geleilten, 
4830      die  mAz  got  ane  mich  eifken, 
LE69'*]  daz  ich  in  üzprähte 
zuo  dirre  nöte. 
Stn  iSch  des  nater  1375 

mAz  ich  rede  geben, 
4835  1(5  got  gebintet 
[D  110]      nber  mtn  leben, 

dir  nefente  got  ze  mute, 

daz  tnz  tAft  durch  dine  gAte,  1380 

4804  wi  dere  V  4805  üer  F  4807  niemer  4808  ir  parmo  V  iMßh  dir 
ist  herre  roA,  4811  zelebene.  V  4812  geben  F  4813  grawe.  W  grauue.  F 
4815  Jo  ich  V  4816  gebe.  F  4817  nir  cholen.  F  4818  6  4820  iemer  W 
dir.  F  4822  den  nich  F  zelande.  F  4825  namen  W  4826  temer  4828  ze- 
feanten.  F  4831  prahte.  F  4833  uater.  W    nater  F  4834  geben. 

4886  geblutet  W   gebntet  F  4837  zemnte.  F  4838  durch  F 
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daz  tu  mich  habelt  ze  fchalche 
4840      zeineme  ie  [W 103  ^]  welichen  tagewerche. 
TA  mir  al  daz  tu  wellelt, 

daz  tet  in  hie  niene  chuelell. 
l&z  in  heim,  1385 

ich  pin  iemer  gerne  d!n  fuein, 
4845  nicht  ift  des  ich  mich  fcame, 
et  ta  gnfidich  pift  ime. 
wil  du  in  läzzen  ze  lante, 

ich  lide  iemer  diz  ellente.^  1390 

BA  mähte  iößph 
4850      fich  längere  pehaben  nicht 
[Sb664]  er  hiez  ime  intwichen, 
die  nor  ime  Itftnten, 
daz  niemen  d&  newäre,  1395 

der  (&he  ir  gehäre, 
4855  f<5f  einander  erchanten, 
wie  fi  fich  manten. 
[W  104  *J  Jöfeph  wAft  unt  wein6te 

mit  ämarigem  mAte,  1400 

deiz  alle  die  hörten, 
4860      die  Aä  fore  [E70*]  ftftnten. 
Er  fprach  ze  Tinen  brüderen 

oile  minnechlichen : 
^Nnne  fnrhtet  in  nieht,  1405 

ich  pin  iz,  iöföph. 
4865  nn  läget  mir  rehte 
minis  nater  mähte, 
nb  er  lebe« 

oder  welioh  fin  One  hebe.**  1410 

Si  irchdmen  15  harte, 
4870      dai  fi  negewielten  ire  werte. 
JtMl^ph  hiez  fi  nihere  gen, 

4(vi9  lefcalvhe.  V  4SI0  tewvlick^D  W    ta^  werrh«.   V  4841  aldu 

du  r  4^C  hie  4S44  «skA  ioh  isi  fm  timrdkftn^kene»  rfnctisMngnieichfn, 

i^n<  ii^%s$  .1«  r.imi^  ftk-xscc  ••*k'A^^rtr\KJ^fw•  %\irr:    es  fthis  pin  t«  4845  ich  V    iemer 
4Sl^  t;:   y    v»*^  *  "^^^  ä^^*^'*?    *  4^4^  xeoer  W    am  tehitufse  des  ttr- 

t^  >  ■ ,  :s^Jr*  ^r'  -k>4^  ixV:     .vi:   V  -fcvl  iatriolieB.   V  4853  wäre. 

4:\M    ir    jOpKiw.  <ISS>    to    .V'rAri^re-    v-Linvr.    «iiv«    U^e   n    aus   m    rad.) 

45.V>  wi<»  4SM  weis::*.  1S.V  iiii  rt^=     V  A^^  Xane  F  iu  4864 

jnnii  y  \t$^  räi^iU  i!?«>T   :b^:r   *'  *'^  *ür  V     fin   line  bebe. 
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er  wolte  fi  mit  gnaden  beftän, 
er  chody  iz  iöISph  wäre,  1415 

iäcöbes  fun  der  altere. 
4875  ,,Nu  neforhtet  in  nieht, 

noh  ne  müTedonch  iuch  nieht^ 
want  iz  wolte  got, 

daz  ir  neläget  tot.  1420 

Iz  fint  zuei  iär, 
4880      daz  anegie  difer  hunger  harewer, 
noh  ift  er  finf  iär, 

daz  ift  alzogef  war, 
fd  niemen  eret  1425 

noh  ßit  noh  nieht  inlhidet. 
4885  Ymbe  daz  [V  83 "",  a]  hat  got  des  gedäht, 
daz  er  mich  here  füre  gefentet  h&t, 
[H  70]  daz  ir  werdet  pehalten 

nnt  daz  ez[Wl04^]zen  hie  mnget  chöffen.    1430 
Iz  was  iur  fille 
4890      nnt  was  aue  gotes  wille, 
der  daz  fachte, 
daz  mich  der  chnnich  ze  uater  biete 
[Dr  99]  nnt  al  ditze  lant  1435 

gab  in  mine  hant. 

4895  Nn  !let> 

neheine  wile  tnalet, 
ir  foulet  mineme  uater  fagen, 

daz  er  nieht  nedarf  chlagen,  1440 

[Sb  665]  daz  ich  noch  lebe. 

4900      pringet  im  euch  mine  gebe, 
unt  daz  mich  got  hat  getan 
alles  dilTes  h§rtüm. 
[D  111]  Saget  im  onch  daz  er  mir  chome  1445 

mit  al  finer  hebe, 
4905  haizze  ftniu  bien 

4872  beften.  ei.    Er  V  4874  altere.  W    deme  ir  den  roch  abeltrovftet. 

nnde  in  egypte  lant  nir  cbovftet.  V         4875    nnne  V    m  W  4876   noh  ne 

mUTe  habet  V    loch  4878  tot.  4879  znei  W    zvein  V  4880  gie 

4883  eret.  TT    ert  F         4884  noh  Tat  W    noh  ne  fät.  V         4886  hat.         4888 
choyfen.  V  4889  inr  4891  fücte.  V         4892  biete.  V         4893  vndal  V 

4894  gab  4895  Het.  W    ilet.  V  4896  ne  heine  V  4901  Saget  ime 

9Ukt  hier  nicht,    sondern   onde  daz    mich;   dagegen  4903  Saget  ime  daz  er  mix 
chome.  F    hat  getan.  4905  bien. 
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ftn  fihe  mit  triben, 
daz  er  unt  rtniu  chindahe 
deine  bangere  inpblibe  1450 

[K  70  ^]  nocb  ime  daz  fibe  florn  werde 
4910      an  der  umbärigen  erde, 
daz  er  der  finf  iäre  not, 

diu  nu  zfigät, 
nberwinten  mege,  1455 

er  unt  alle,  die  er  babe. 
4915  Saget  ime  alle  min  6re, 

daz  er  neweine  m6[Wl05*]re, 
daz  icb  nocb  lebe. 

pitet  in,  daz  er  ficb  wole  gebabe.  1460 

er  fcol  alles  des  leides  irgezzen, 
4920      des  er  ficb  nu  lange  b&t  frezzen.*^ 
BA  er  daz  fole  redite, 

beniamtn  er  zft  ime  babete. 
an  den  bals  erme  fiel,  1465 

manigen  zaber  ob  ime  lie. 
4925  eine  andere  fi  cbuften, 

duwngen  ficb  zefamene  mit  den  broften. 
JöfSpb  der  lufl» 

albefunter  er  fi  cbulte,  1470 

er  ni  lie  dar  nebeinen  unter, 
4930      er  nebeweint  in  unt  chult  in  berunter. 
DA  neforbten  fi  in  m§re, 
d(i  wurten  fi  uile  b§re. 
fkier  über  al  für,  1475 

daz  cbomen  wftren  iöfSbes  brüder. 
[W  105'']  4935  DA  iöligpb  mit  in  ze  boue  gie, 

der  cbunicb  fi  uile  wol  inpbie, 
er  wart  uile  frö 

folebere  belide:  1480 

fi  wären  luITame  cbnebte, 

4006  fin  4911  not.  Tl'  finf  iare  noh.  V  4912  zu  gent.  V  4915  ere. 
4i»l«>  pilot  in  aUht  nicht  in  V  4^17  noh  V  4919  alle  de  leides  4i>2ü  hat 
am  emh  drs  rerscs  i>/,  zcik»  leer.  4921  Do  V  nach  daz  Vi  -f^*^  ^^<^-  4924  Üe. 
401V>  chiirton.  V  4926  zefamono.  V  4928  chufte  4929  lie  W  dane  heinen  V 
4930  ohdfton  V  4931  Dono  V  4932  uil  F  4934  danach  ^«/,  zalcn  leer. 
49iU>  im  anfang  der  seite  8  Zeilen  leer  W  hinie  V  gie.  4936  inphie.  4937 
iMic^  li^.  ist  ein  l  rad. 
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4940      fi  wären  gfttere  [K  71 ']  flahte. 
uile  wole  er  fi  hantilöte, 

irgazte  fi  aller  nöte. 
Jöfeben  er  bat  iSch  gebot,  1485 

daz  müs  er  tun  durch  ndt, 
4945  er  hiez  fine  brüdere  uarn^ 

haln  ir  uater  iSch  ire  barn, 
daz  euch  im  chöme 

fuaz  der  chunnifkefte  wäre,  1490 

er  wolte  in  des  lantes  geben, 
4950      daz  fi  iemer  mit  8ren  mähten  leben. 
[Sb  666]  Er  hiez  in  [W 106  •]  geben  wagene 
mit  gute  geladane, 
da  man  üffe  fuorte  wlb  nnte  |T83^,  b]  chint    1495 
iSch  anderen  gefint, 
4955  daz  hinter  in  nieweht  beftuonte 
deheiner  ir  gewäte, 
fi  nefürten  fi  mit  in 

dar  in  egiptum.  1500 

JölSph  was  lieb,  daz  erz  ime  gebot, 
4960      nnt  newäre  doch  des  gebotes  pomöt, 
er  fmmete  doch  gern  ir  gefüre, 
tet  ez  aue  fus  defte  ficherere. 
[H71]  des  was  ime  michel  Sre,  1505 

daz  fi  15  zu  zime  ladete  fln  herre. 
[Dr  100]  4965  JöfSph  finen  bräderen  gebete 

mit  fabeninere  wate, 
iegeUcheme  zuei  padgavant, 

fö  man  fi  bezzelt  da  uant.  1510 

beniamin  gab  er  finfin, 
4970      iSch  zehen  fkillinge, 
filberin  fi  wä[D  112]ren, 

ich  neweiz  waz  fi  wägen, 
iz  nedähte  mich  poregröz,  1515 

gebete  mir  därmite  ein  min  gnöz. 

4940  gater  flahte.  F    4942  erregazta  F  note.     4943  Do  feben  F    4944  not 
r950  Iemer    bon  in  leben,  a.  ras,  4955  in  fehU  V         4957  in.  4958  egip- 

,nm.     4959  kleines  i  am  rande  V  gebot.      4960  pornot  W    por  not.F     4960—62- 
Punktahieilungen,  wie  in  Sb  angegeben  V        4962  des  ter  gerner.  F        4963  6re. 
4964  danach  1  zeile  leer,         4967  .igeliche  me  F    iegelicbeme         4969  finfin  W 
ftnuiv.  F       4970  drev  hundert  F    fkillinge        4973  porro  groz.  F       4974  min 
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4975  Stneme  oater  er  ÜEUite 
[W  106  ^]      fain  uile  fcatzes  iSch  guant. 
^f  zehen  efil  er  lAt 

« 

uile  manig  flahte  gAt  1520 

des  egiptifken  richtfimes 
4980      hine  heim  ze  rfime. 

fam  manigen  fazzet  er  mit  wüte 

ze  dere  heimuerte  frifte. 
M  irlSpt  er  in,  1525 

hiez  fi  uaren  mit  minnen, 
[K?!**]  4985  daz  ß  niene  phlägen, 

§  fi  heim  chömen. 
Frölichen  fi  fftren, 

beten  beniamtn  fam  ire  harren.  1530 

michele  wunne 
4990      hine  heim  prangen, 
mit  mandungen 
für  den  uater  giengen.  [SMuss  D] 
[W  107*]  Jüdäf  fprach  ime  z4  1535 

uile  fröltchen: 
[Sb  667J  4995  „HSrre  uater  gute, 

wir  mit  gutem  mite, 
dir  inböt  din  fun  iöleph, 

er  newäre  noch  tot  nieht  1540 

er  iß;  über  al  egipte  laut 
5000      ein  fizt&m  gualt, 

geweltichlichen  er  phleget 

al  def  ter  chunich  habet^ 
Alfö  iäcöb  daz  gehörte,  1545 

ime  waf  fame  er  eine!  trSmef  irwachete : 
5005  er  negelSpt  if  nieht, 

iz  waf  im  iedoch  uile  liep. 
Ton  grift  fi  ime  fageten, 

daz  fif  nieht  uberheueten,  1550 

4975  Einemc  4977  tf  V    erlüt.  V  4980  zeromo.  V  4981  am 

ma  negen  V        4982  heim  uefte  V        4984  li  ua  ren  V       4986  6        4987  Fbo- 
lichen  W    uüren.  V  4988  famir  V  4990  pra  ht^n.  V         4991  mit  mit 

michelcr  man  dünge.  V         4992  für  am  Schlüsse  des  f?€rses  8  zeüen  leer.        4993 
vdaf  4994    fro   liehe.  V  4496   guteme  V  4997   in  bot  V    inbot 

4998  er  ne  wäre  V    vor  noh  ras.   V    tot        4999  egypte  lant  V       5003  gehorte 
5005  er  ne  loYpte  V  5006  iedoch  und  liep.  5007  üon  V    liime  deutlich 

5008  über  heueten.  V 
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wie  fi  iöleben  beftrSften, 
5010      ze  den  chaltliuiden  ferchSften, 
wie  ime  got  ferlech, 

daz  er  in  egip[K72*]to  [V84',a]  furged§ch, 
daz  er  trüt  wäre  def  chunigef^  1555 

meüler  alle!  finef  gedigenel, 
5015  wi  über  churz  i5ch  lanch 

ime  untert&n  waf  daz  lant, 
unt  in  der  chanig  päte, 

er  chöm  ime  mit  al  diu  er  hete,  1560 

mit  wtben  iSch  mit  chinden, 
5020      mit  allen  ir  dingen, 

er  [W  107  ^]  woltf  in  f inme  riebe 

beitiften  frumechltchen. 
Dfi  iäc6b  die  wagene  gefach  1565 

uifte  al  daz  ime  fin  fun  gab, 
5025  du  begunder  wider  leben; 

er  was  uil  näh  bechliben, 
näh  finen  chinden  weinente, 

alzane  ämerente.  1570 

Er  chod:  „nune  pit  ich  ef  paz, 
[Dr  101]  5030      nu  ich  gelebet  hän  daz, 

daz  min  fun  iöfSph 
noh  nift  tdt  niehi 

9 

nu  wil  ich  dare  farn,  1575 

fehen  min  liebez  parn, 
5035  unte  wil  frO  fin, 

nu  ich  lebenten  weiz  in.^ 
[W  108*  K72T  Jäcöb  fazzöte 

al  daz  er  h£te  1580 

üf  rof  unt  efile, 
5040      chint  unte  wlb  üf  wagene 
[H  72]  fihe  hiez  er  mite  trfben, 

er  nelie  nieht  heim  beüben. 
Sine  fune  mit  ire  chonen  1585 

5009   wie  W    wi  ß  in  beftrovften.  F  5010  ze  den  ehalt  smiden   nir 

OiOTften.  F  5011  wie  und  ferlech.  5012  fargedech.  5013  trüt  5015  wi 
)016  Untertan  W   nnder  tan  F         5017  päte.  5018  chöm  und  diu         5021 

in  meriche.  5023  JUeinea  d  am  rande  V  5029  kleines  n  am  rande  V  5030 
tiAn  5032  tot  5034  min  liebez  5035  fro  fin.  5036  in.,  darnach  10  geilen 
Uer.       5038  aldaz  F    hdte.       5039  Of     5040  üf     5042  Ue       5043  sin  sune  F 
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iSch  mit  allen  ire  heben 
5045  ffiren  in  egiptum, 

da  beläzzen  fi  michelen  nchtfim. 
Dt  iäcöb  unter  wegin  chom, 
der  nahtef  ime  got  harn  began.  1590 

[Sb  668]  Jäcdb  chod :  „hte  pin  ich, 
5050      wer  wil  mich?** 

„Nu  gelSbe  mir  iz,  iäcöb, 
ich  pin  dinef  nater  got 
niene  furhte  da  dir:  1595 

[Wl08^]      ich  far  in  egiptuni  famet  dir, 
5055  ich  mache  dfn  afterchunft 
da  nil  witene  chunt. 
Hit  dir  far  ich  dare 

nnt  wider  bringe  dich  ane^here.  1600 

iölgph  obe  dir  geftet, 
5060      fö  dir  diu  ISle  üzget, 
din  engen  er  Inchet. 

tÖT  din  m§r  ne  brüchet, 
wider  heim  dich  fftret,  1605 

mit  der  erde  dich  petrfiret, 
5065  da  du  dir  felbe  leger  grübe, 
e  du  dich  dannen  hübe.** 
Jacob  unt  die  [K  73  *]  mit  ime  fftren 

aller  famit  fibinzich  wären,  1610 

fi  fürten  in  egipte  laut 
5070      mit  in  fihe  iSch  gvant. 
Jäcöb  füre  lante, 

daz  man  iz  iöfgbe  chunte, 
daz  er  unte  alle  fine  firiont  1615 

waren  chomen  in  daz  laut, 
5075  pat,  daz  ern  gefähe 
[V  84  ^  bj      in  deme  güwe  gefe. 
Jöfeph  lä  dar  reit, 

mit  ime  manich  riter  gemeit  1620 

504(>  Darmch  8\f^  Zeilen  ker.  5047  kleines  d  am  rande  V  5049  klei- 
nes c  am  rande  V  h!e  5051  kleines  n  am  rande  V  5052  pin  V  5054 
inefryptum  mit  dir  |  mit  dir  {das  ztceite  mit  dir  durchstrichen)  V  5055  din 
505()  witene  5058  hore.  5059  geftet.  5060  div  sele  uz  get  V  ui  get. 
5062  din  5064  petrorot.  5i^6  e  5o71  nach  füre  V«  ^^  '«»••  5073 
allev  V       5076  guvielTo.  V    gole.        5077  fa  fehlt  V        5078  riter 
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finen  uater  er  anelief, 
5080      er  waf  [W109*]  ime  uil  lieb. 
An  den  half  erme  uiel, 

manigen  zäher  ob  ime  lie, 
er  chufte  in  uil  dichce  1625 

unt  lüfte  ob  ime  ofte. 
5085  Du  fprach  läcöb 

ze  fineme  fune  iöleph: 
^nu  ich  dich  gefehen  hän, 

nu  wil  ich  frölichen  (terben.  1630 

nu  ich  dich  läz  after  m!n, 
5090      def  lobe  ich  dich ,  trehten.'^ 
[Dr  102]  Bü  fprach  iöföph 

zu  finem  uater  iäcöb: 
„Ir  fculet  hie  btten,  1635 

ich  wil  widere  ze  deme  chunige  rtten, 
5095  wil  ime  zellen 

allen  dinen  willen, 
du  filt  chomen  zu  ftnen  gnaden 

mit  chinden  i5ch  mit  wiben,  1640 

wie  man  al  dtn  fihe 
5100      here  mit  dir  tribe, 
daz  nieht  dtner  gwante 

fi  beftanten  da  ze  lante. 
Swenne  er  iuch  fordere  1645 

unt  iuch  frage, 
[Sb669]  5105  waz  ir  chunnit  dienen, 

oder  waz  ir  fpulget  tAn, 
£5  fprechet, 

anderer  werches  [^"109**]  niene  fpulget,         1650 
ir  ftt  uon  chintheite  guon 
5110      mit  deme  fihe  g6n; 

fuer  wole  chunne  den  lift, 

5079  Üef.         5081  anden  V         5082  er  fekU  V  Ue.         5083  in        5Ö84 

füffce  und  öfCe.  W    ob  ime  ofte.  V         5089  läz  5093  Ir  W    o  in  soult  aus 

XL  rad,  V    nach  biten.  ist  ein  venoeisungszeichen  durchstrichen,   nach  ich  wil  ein 

eben  solches  radiert  ^  ohne  dass  ein  nachtrag  am  rande  stände;  es  fehlen  5094 

ich  wil  M  riten.  {also  ich  wil  steht  nur  einmal)  V  hie      5094  riten.        5097  zeG- 

nen  V  5099  wie  5100  hSre  5103  Svenne  V    SwSnne  und  Iuch 

5106  der  in  oder  a.  ras.  V       5107  fo  fprechet.  anderef  werches  niene  fpolget.  W 

Co  fprechet  daz  ir  anders  werches.  ne  phleget.  V  5111  fver  V 
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daz  der  [E  73^]  unter  ia  ft  der  tiurilt 
Daz  chodet  fon  diu,  1655 

daz  fi  nemfin  lach, 
5115  daz  ir  mit  gnaden 

in  difme  goawe  maget  räwen, 
want  in  widerzäme  fint, 

die  des  fihef  hüttent,  1660 

fi  febent  fi  ungeme. 
5120      dannen  fkeidet  iuch  fon  in  uerre, 
daz  ir  iuch  %  meget  pigSn, 

daz  fis  nieht  firAen. 
Hie  ift  daz  lant  aller  bezzelt,  1665 

da  wil  ich,  daz  irz  befitzit 
5125  ir  fculet  iorer  fihe  hüten, 
fame  iure  fordrin  täten, 
daz  newaf  iu  beun  nehein  fcante, 

fuiez  dunche  fcante  in  diüne  lante.^  1670 

JöISph  deme  chunige  lagete, 
5130      welihen  ziuch  Iln  uater  habete, 
[H73]  er  war  in  [WllO*]  deme  gJwe  gele 
mit  allem  ftneme  gefinde, 
er  wolte  da  btten,  1675 

waz  der  chunich  über  in  wolte  gebieten. 
5135  Er  hiez  in  ime  chomen, 

er  wolte  in  gifehen  iouch  fememen, 
er  wäre  ime  uile  lieb 

durch  finen  fun  iölSph.  1680 

Zi  Itete  er  in  befante: 
5140      einer  nach  ime  rante, 
pat  in,  daz  er  chöme 

deme  chunige  fliume. 
Jäcöb  iouch  fine  rtme  1685 

uile  dräte  chömen  fi  ime. 

5112  iu  und  üurist.         5113  dia.        5114  fi  nemen  evh.  V    iuch.        5117 
wider  zame  V  5120  iuch  5121  iuch  e  W    meget  fehü  V  bVS2  fife 

niht  V    firlten.  5123  Hie  W    aUer  belle.  V  5125  iurer  5126  iure 

5127  iu   W    in  fcandon  das  lezte  n  rad.  V  5128  fuiez  W    fvi  f o  es  F    dir 

me  V         5129  nach  Jo  in  Jofeph  ist  Vs  ^^^  ^^^*  5130  ziuch  5131  wir 

und  gefe.  5133  ölte  in  wolte  a.  ras.    biteu.  W    nach  biten  in  V  ein  durch- 

strichenes  verweisungszeicheyi ,    doch   ist  am  ratide  nichts  nachgetragen,    es  fehlt 
V.  5134  5136  gefehen.    ich  uir  nemen.  V  5137  lieb.  5139  leOete  er 

iubelante.  V 
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5145  der  felbe  altifkche 

waf  ein  §rl!ch  reche. 
[V84^  a]  er  hiez  die  fune  mit  ime  gen, 

er  gie  ftir  den  chunich  ften.  1690 

iewedir  halp  felife 
5150      ftünten  die  herren  fö  lüfte, 
fi  wären  alle  grlich, 
in  newaf  da  nieht  gelich, 
[Sb670  K74*]  alf  ime  fi  got  Ut  irchorn,  1695 

want  er  wolte  non  in  werden  geborn. 
[W  110  **]  5155  Der  chunich  hiez  in  fin  willechomen, 

fam  tet  er  die  fune. 
er  fragte,  waz  fi  chunden  wurchen, 
[Dr  103]      oder  wie  fi  ime  wolten  dienen,  1700 

durch  ire  wätUche 
5160      wolt  er  in  geben  ambahte  rtche. 
Si  fprächen,  niehtef  fpulgtin, 

newär  ire  fihi  haltin, 
fprächen,  gerne  ze  fite  bäten,  1705 

daz  ire  forderen  töten, 
5165  bäten,  fi  müfen  biften 
in  dere  marche  gefen. 
Der  chunich  fie  werte, 

def  ir  uater  gerte,  1710 

da  daz  [Will*]  laut  pezzefte  päre, 
5170      deiz  ire  were: 

„daz  iu  pezzift  liehe, 

da  befitzit  diu  riebe.'' 
Jäcöb  düht  der  chunih  in  ftnen  gebären  1715 

ein  geiftlich  man. 
5175  Du  fragte  er  in  uon  Hneme  altere, 
wie  uile  finer  iäre  wäre. 
[K74^]  Er  chod,  nieht  altere  wäre, 

newane  zehenzig  unt  drizzig  iäre;  1720 

5146  drlich  reche.  5147  gSn.  5148  gie  und  ften.  5149  iewe- 

dir W    »weder  V  5150  lüfte.  W    fchone.  V  5151  örHch         5152  inne 

was  V  5154  darnach  iYs  ^^^len  leer,  5155  im  an  fang  der  seite  9  zeüen 

leer.    Ihn      5158  wie       5159  watliche.       5160  weiter,  in  (in  a.  ras.  v,  er)  geben 
.  ambahte  richev.  V        5163  fite         5164  nach  daz  ist  [  rad.  V         5165  muTe  V 
5166  gefta.  5169  p&re.  5171  da  ev  V  in  5173  Jacob  in  dnhte  V 

5174  mto.  5175  frageter  uon  V    ältere.  5176  wie  W   wäre.  V         5178 

sehen  zic  V 
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fprach,  dei  tö  gilebet  nehete, 
5180      in  decheiner  flahte  g&te, 
daz  er  fö  alt  wurte. 

£5  er  fcolte  uon  geburte. 
Du  fi  uol  redeten,  1725 

def  fi  bede  gezam, 
5185  iäcöb  gnadet  deme  chanige 

unt  beualch  in  gote  mit  ftneme  fegene 
UDt  nam  nrlSp, 

gie  zu  ftneme  fune  iöleph,  1730 

der  gab  ime  al  def  gnüg, 
5190      def  derde  par  oder  trftch, 
da  daz  lant  pezzifte  waf, 

mit  finen  fanen  er  daz  pefaz. 
Vone  tage  ze  tage  1735 

[W  111^]      meröt  fich  def  hungeref  chlage. 
5195  fuaz  taz  liut  fcatzef  bete, 
ze  iöleph  iz  in  prähte^ 
ambe  daz  chom  fi  imen  gäben 

fern  ante  nähen  1740 

aber  al  daz  riebe, 
5200      des  wart  def  chanigef  chamere  ail  riebe. 
Du  fi  mere  fcatzef  neheten, 

ire  fihe  fi  prähten: 
rinder  ant  fcfif,  1745 

efll  ant  rof  dänäh. 
[Sb  671]  5205  daz  iär  erf  dar  ambe 

furöte  aile  chüme.  * 
[W112*  K75*]  Dö  daz  iär  hine  chom, 

[V84%  b]      iößbe  fi  zu  fprächen,  1750 

er  lieze  ime  irbarmin, 
5210      daz  ü  uil  armen 
nehmten  fihi  noh  fcatz, 
er  half  in  etwaz ; 

5179  hete.  5183  fiach  fi  »/4  ««^  ieer.  5188  gie  W         5189  gap  V 

aldes  V  5190  v  in  div  a.  ras.  5192  darnach  1  zeüe  leer,  fune  V  519.> 
Don   tage  zetage  V  5194   t  in  merote   aus  r  corr.  5195  liut  uKd  bot«. 

1597  n  5200  chamere.  V  5201  iine  V  nach  mere  Vi  ^^^  '««*  ^  5202  ß 
fprahten.  V  5203  fcaf.  W  fcaf.  V  5204  elele.  V  danah.  V  5206  chüme.  dar- 
nach 9^1  ^  Zeilen  leer.  5207  am  anfan^  der  seite  3  zeüen  leer,  ifir  5211  oe- 
heten  V 
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in  niwäre  nieht  biitanten  1755 

in  fcaze  noh  gewante, 
[Dr  104]  5215  fine  bgten  nieht  mere 

newan  def  libef  unt  der  erde, 
[H  74]  er  näme  dei  zime, 

chertf  in  des  chunigef  frume;  1760 

fi  warten  felbe  fine  fcalche, 
5220      gäbin  dei  eigin  zu  llner  geweite, 
ab  er  fi  generte 

ant  die  erde  mit  famen  bewarte. 
waz  daz  gut  wäre,  1765 

abe  dia  erde  wart  umbäre 
5225  ante  lange  läge  wüfte 
ze  heineme  trdfte  ? 
Er  Ue  fi  reiben  M  bißen, 

er  niwolt  ire  ze  fcalchtüm,  1770 

iz  düht  in  funte, 
5230      die  er  fti  fdnte, 

ab  er  die  ze  fcalche  täte 

darch  dehein  ire  n6[Wll2*»]te. 
Er  wolte,  fi  giwielten  ire,  1775 

lö  der  hunger  warte  ftire, 
5235  daz  fi  denne  frideltchin  mähten 
ire  dinch  weraen, 
daz  ir  iegltch  gnüch  giwanne, 

ab  in  niemen  ne  davnge.  1780 

Saer  ime  bot  daz  eigen, 
[K  75  •]  5240      den  newolt  er  nieht  werigen ; 

er  chSft  in  def  chnnigef  gaalt 

die  %re  manichfalt, 
non  des  lantef  ente  1785 

chSft  er  iz  al  ze  def  chnnigef  hente. 
5246  Dei  die  phaffün 

iener  ane  wartin, 
dei  in  giläzzin  wären 
uon  def  chnnigef  gnaden,  1790 

5213  inne  wäre  V  5215  hetin  nimere.  V         5216  Ubef         5221  r  in 

er  a.  tm,  v,  o  V  5222  b  m  bewarte  aits  a  corr,  5227  lie  und  M  5228 
nihl  16  fcalke  tan.  V  5230  frt  5231  zefcalkenUte.  V  5232  durh  V 

Bdte.  5238  nime  in  dvange.  V         5239  bot  5244  darnach  */«  ^seüe  leer, 

ei  die  5246  in  der  ane  V    wuntin.  5248  des  chnneges  V 

9*  OBÜTBOH«   PHTLOLOOIS.    BD.  XX.  29 
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dei  uewolt  er  chSffin. 
5250      den  hiez  er  helfen 

mit  nare  iSch  mit  famen, 

daz  fi  die  not  ubirchömen. 
Jöfgph  fprach  du  1795 

zu  deme  liute: 
5255  ^Nu  allez  iur  gut 

in  def  chunigef  giwalte  Ität, 
[Sb  G72]  nn  nemet  famen, 

daz  diu  erde  mege  wAcheren.  1800 

Suaz  chomef  werde  iu, 
5260      daz  teilet  in  fin  [W  113  •]  flu : 
daz  finfte  fcult  ir  geben 
ze  def  chunigef  houen^ 
mit  den  uieren  ld05 

fcult  ir  iuch  unt  iuriu  chint  f&ren 
5265  iSch  iuriu  hiwen, 

daz  fi  nicht  bichliben.^ 
Gut  düht  fi  daz  gedinge, 

H  antwurtin  ime  mit  mandunge:  18lu 

,,Wir  fehen,  daz  al  unfer  gnift 
5270      in  dtner  haut  ift. 

nu  gerüche  du  unlich  ane  fcSwen, 

wir  dienen  deme  [V  85^  a]  chunige  mit  frSden.^ 
After  diu  wären  fi  guif  1815 

allef  ire  lebenef. 
5275  Jöföph  fi  ß  prähte 

üz  dere  hungeriäre  nöte. 
Yone  diu  unze  in  6wig 

ift  der  zinf  fertig,  182u 

daz  ieglich  man 
5280      git  abe  fineme  eigen 
daz  finfte  teil  finer  chorne 

.  5249  dino  Wolter  V         5252  dinot  V         5253  Jofeph  V         5254  zudem.' 
livt«.  V    liute.  5255  Iur  5256  cbuniges  V  5257  n  in  nemet  aus  m 

rad.  V  5259  werde  V    iu.  5203  n  in  uieren.  aus  h  corr.  W    darnach 

sieht  noch  einmal:    fult  |  ir  geben,    ze  des  chuniges   hone,   mit  |  den  airen.     cUxr 
durchstrichen  V  5264  lucli  unt  iuriu  5205  iurtu  hiwen.  5269  daxal  V 

5273  klein  a  am  rande  V    waren.   V    guif.  5275   iofeph   V  5276   iiote. 

5277  Sone  du  W    kleities  v  am  rapide.  V       5280  git      5281  daz  mit  rerwtisungs- 
zeichen  (f\)  am  runde  nachgetragen  V 
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zi  def  chanigef  urbore. 
[Dr  105]  die  fint  üzginomen  1825 

die  in  phafheite  leben. 
5285  Id  Mnt  iz  bt  den  heidinen, 

ich  neweiz,  ab  iz  die  chriftaue  fö  meinen. 
Jäcöb  unte  ftn  chunne 
[W  113**]      waf  da  in  michilere  wunne,  1830 

got  in  irgazte 
5290      manegere  grüzze, 

er  bete  IMde  ante  framfpüt, 

aller  eröne  gnüch, 
eme  mähte  felbe  wizzen,  1835 

weühin  rtchtüm  er  het  bifezzen. 
5295  16  lebet  er  da 

daz  frilt  ßbinzehin  iäre. 
[H75]  »ü  er  du  ferftftnt, 

daz  ime  nähöt  der  tot,  1840 

du  hiez  er  ime  giwinnen 
5300      iöleph  ftnen  lieben  Tan. 
üile  fkier  er  ime  chom. 

dA  begand  er  in  bitten, 
daz  er  ime  ie  gütef  getäte,  1845 

daz  er  iz  an  diu  geftatigöte, 
6305  föf  er  fturbe, 

daz  er  in  da  nieht  bevvlhe, 
daz  er  in  üz  deme  ellente 

fürte  ze  lante  1850 

unte  inen  bigrübe, 
5310      da  rtn  uater  iSch  Hn  ane  läge. 
Von  ime  er  ni  liez, 
e  er  im  ez  uile  ualte  gihiez, 
[Sb  673]  noh  ne  mahtes  [W114*]  fich  irwerigin,  1855 

erne  m&T  imef  fuerigen. 
[K75T  5315  »ü  iöfeph  gefach 

5284  diin  F  5285  foftunt  F  5286  obez  F    am  scMusse  Vt  »^^ 

Utr.         5289  got  in  ir  gazte.  F         5291  vnde  franf  müt  F  5295  lOemeB  d 

am  remde  V  5296  Darnach  iVt  ^«»2en  leer.  5297  kleines  d  am  rande  V 

nach  er  dft  •/•  ««^^  ^«^'  5298  tot.  5300  Hin.  5301  lOeinea  v  am 

ramde  V  5303  ie  5304  dia  5305  fo  er  ir  stürbe  F  5306  er  in  in  egypto 
Bine  benilhe.  F  5307  em  V  5308  zelande.  F  5310  äne  5311  kUi- 
ne$j  am  rande  V  l!ez.  5312  §  5314  darnach  9  Zeilen  leer.  5315  kUi- 
nef  d  am  rande  V 

29* 
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flnef  uater  ummaht, 
du  nam  er  zu  ime 

zuSne  fini  fani.  1860 

zu  finem  uater  er  gie, 
5320      uile  wol  er  inphie. 
an  daz  pette  er  gifaz, 

iäcöb  ze  iöfeph  fprach: 
Du  ich  bigab  mtn  heim,  1865 

der  ahoQatigot  mir  irfkein, 
5325  mich  felben  er  wihte 

unte  alle  die  chömen  uon  mtneme  libe. 
uone  diu  wil  ich^ 

daz  dtne  fune  erltch,  1870 

manar[Wll4'*]ref  unt  effratm 
5330      fin  fune  m!n. 

die  du  noh  gewinneft, 

dere  du  dich  unterwintift.^ 
Du  er  dei  chint  gelach.  1875 

zu  iöfeph  er  fprach: 
5335  ^wer  fint  difeV" 

i6f§ph  fprach,  wären  ftne  fune. 
Er  fprach:  „nu  leite  mir  here  fl, 

daz  ich  fi  giwthe."  1880 

Daz  gelüne  ime  tunchelöt, 
5340      daz  tet  iz  durch  not: 
er  waf  ein  alt  man, 

er  ni  mähte  nieht  heitere  chiefen. 
Jöfeph  leit  ime  fi  dare,  1885 

er  begreif  fi  -uile  giware. 
5345  Er  halft  unte  chufte 
[K76*J      dei  chint  aUo  lufle, 
er  hantilöte  11  zarte, 
er  fröte  [V85',  b]  fich  ire  harte.  1890 

[W115*  Drl06]  Jößph  dei  chint  ftalte 

5317  ime.  V  5318  fine.  V  5319  gie.  5320  inphie.  5321  g  in 
gifaz  aus  f  corr.  5323  kleines  d  am  rande  V  5326  libe.  5327  diu  5330  Cm 
5331   ie  du         5332  undor  windeft.  V  5333  kieines  d  am  rande  V         5335 

kleines  w  am  rande.  5330  fune.  5337  nach  fi   kein  punkt  V  5338 

giwihe.  5339  geftine  ime  tunchelöt.  5340  not.  5344  G  oil  gare.  V 

534G  chint  V  5348  irharto.   V  durtiach  7'/^  Zeilen   leer.  5349  im  anfang 

der  Seite  2  Zeilen  leer. 
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5350      zu  Hneme  aater  beident  halbe, 
manalTen  ze  der  zefewen, 

effratm  zi  der  winfteren. 
JäcÖb  die  hente  1895 

über  ein  andere  fcranchte, 
5355  die  zefewen  aber  effiratm, 

die  winfteren  aber  manalTen. 
Du  idieph  daz  gelach, 

du  waf  iz  ime  ungimach,  1900 

er  wolte  ime  die  zefewen 
5360      ziehen  über  manaflen, 

fprah,  iz  fd  nieht  reht  wäre, 
manaifef  wäre  der  altere. 
Jäcdb  fprach,  wole  weife,  1905 

waz  er  t&n  fcolte, 
5365  fprach,  der  altere  warte 

aile  mahtich  finer  gibarte, 
daz  aae  der  längere 

warte  der  h@rere;  1910 

er  nimahte  des  gotif  willen 
5370      nieht  ferwantelin. 

Die  hente  er  ime  lie  ligen. 
iäcöb  begande  ze  gote  digen, 
[Sb674]  daz  er  darch  willen  [W115*']  finer  forderen       1915 
in  gir&ht  irhören, 
5375  der  ime  aone  chintheite 

half  üz  aller  [K  76  ^  arbeite, 
daz  der  engil  chöme, 

der  in  ofte  üz  angifte  näme,  1920 

unt  dei  chint  gifegenöte, 
5380      obe  den  er  ftni  hente  bete. 
„Darch  dinen  heiligen  namen, 

den  anerüfte  mtn  äno  abraham 
iSch  min  aater  yfaac,  1925 

fö  er  an  ftneme  gebete  lach, 

5350  ßnen  V  5351  manaTfer  V  5356  die  5358  uDge  mach.  V 

5360  ziehen         5362  altere.  5365  altere  5368  herere.  W         hdrrore.  V 

5371   lie  5373  durch  V  5374  irhören.  5376  tz  5379  gife- 

genot«  5380  Hni  5381  e  in  namen.  a.  r<M,  v,  &  V  5382  ane  rufte 

minene  V    äno        5383  iffac.  V       5384  gebete  W   dazu:  daz  G.  nrnfzen  wahson. 
mit  faliger  flahte.  V 
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5385  daz  11  miizzen  rehte  getün, 
dir,  trehtin,  dienen. 
[H  76]  du  girüch  in  euch  geben, 

daz  foltch  werd  ire  leben:  1930 

fuer  deme  anderen  giütef  pitti, 
5390      daz  er  ire  gihucke, 
daz  enef  dinch  fam  irgS, 

fam  effraim  nnte  manalle.^ 
DfL  rtalt  er  effiraim  1935 

fore  den  brüder  ffn. 
5395  D&  fprach  er  ze  iöleph  ftneme  fune, 
da  er  ftünt  ob  ime: 
„Ich  ni  mach  nicht  längere  leben, 

got  girüche  mit  iu  wefen  i94o 

nnt  girü[Wll6*]che  inch  hinnen 
5400      zinreme  erbi  pringin. 
Virnim  mir,  i6f8ph, 

mit  dinen  brüderen  teile  nicht, 
daz  ich  deme  chanige  amorrSo  ginam  19  i5 

mit  pogen  unt  mit  wäffen.^ 
[E  77  *]  5405  Danach  pat  er  alle  fini  fune, 

daz  11  chömen  zime, 
daz  11  firnämen, 

wie  ir  lezziltin  dinch  irgiengen.  1950 

Bü  fi  wur[Wll6**]tin  innen, 
5410      daz  rin  ente  nähen  pigundi, 
daz  petti  fi  umbefbünten 

mit  ämarigin  muten, 
Si  fprächen,  da  wären,  1955 

gerne  fini  fegene  fimämin, 
[Dr  107]  5415  waz  in  got  irteilit  häte, 

zii  wiu  er  ire  ruhte. 
Du  lach  iäcöb, 

5385  muzen  V        5386  threhtin  V        5387  ovh  V    geben.        5389  fver  V 
5391  einef  W    ir  ge.  V  irgö.  5394  bruder  V    fin.  5395  iofeph.  finem 

fune.  W    Jofebe.     fioeme  fune.  V  5398  go  ruche  V     iu  5399  iuch   W 

evh  hinnen.  V  5400  ziüreme  W    zeewenne  V     am  Schlüsse  2  seilen  leer, 

5401  irnim  W    üer  nim   (kleines  v  am  rande)  V  5403  amorr^o     genam.  V 

nach  5404  sind   10^ U  z^l^^  l^er.  5407  am  ende  kein  punkt  V  5408  wie 

5410  fin  5411  nach  pette  tsf  ein  verweisungszeichen  durchstrichen,  es  steht  nichts 
auf  dem  rande;  im  texte  fehlt  fi  bis  5412  su  ende  V  5415  irteilt  V  das  ztoeite 
i  in  irteilit  aus  1  corr,  5416  wiu  W    wiver  V 
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dähte  uerre  ane  got,  1960 

[V  58  ^  a]  pat  in  uile  gnote, 
5420      daz  er  ime  zeigte, 
welich  rät  wurte 

finer  giburte, 
üb  ieht  unter  in  wäre,  1965 

def  ime  gizäme, 
5425  an  deme  irgienge, 

des  er  gihiezze  abrahäme, 
[Sb675]  daz  uon  fineme  Tarnen 

noch  der  chome,  1970 

der  die  werlt  alle 
5430      irlöfte  fon  helle. 
Du  er  daz  gibet 

uile  innerchllchen  getet, 
du  hiez  er  fini  fune,  1975 

daz  n  firnämin  ime. 
5435  Fili  ftiUe  fi  gifuigtin, 
zu  finer  rede  dähtin. 
Er  fprach:  ,,min  Tun  ruhen, 

firnim,  wiez  dir  müz  irgen.  1980 

Du  pift  Iterche 
5440      miner  werche^ 

du  pift  fun  min  der  erift, 

du  fcolteft  flu  der  [W117*]  herifte. 
du  wäre  daz  erifte  fer  1985 

min  unte  diner  müter, 
5445  wäreft  du  biderbi, 

f5  fcolteft  du  haben  uon  erbi, 
(5  wir  iz  tiuriftiz  bieten: 

du  fcolteft  dlnen  brüderen  gibieten.  1990 

Daz  allez  du  firworhteft, 
5450      du  du  got  ni  forhteft    ' 
unte  mlne  chebif  über  läge 
an  mSneme  bette  gifuäfe. 
Du  täte  deme  wazzer  giltch  1995 

5419  p&t  fmd  gnöte.  5421  weilch  V   rät  5426  nach  gihiezze  kein 

punkt  W,  entsprechend  V         5427.  28  fMen  W         5432  getöt        nach  5486 
Vt  »eüe  leer.  5437  £b  5438  wiez  5442  herriite.  V  5443  fer. 

5446  foldeit  V  5447  tluriitiz  bieten.  5448  gibieten.  W  5449   uir 

worbteft  V  5451   mine  W    g  in  nberlage.  aus  r  rad.  V  5452  gifuäfe. 
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daz  in  deme  uazze  nieht  inthabit  Heb, 
5455  daz  üzrinnit, 

fuäz  locb  findet: 
allo  tltell  du  üz  fliezzen, 

dinen  [K77^  gluft  gebüzzen.  2000 

Got  daz  newelle, 
5460      daz  in  folicbim  ualle 
iuwebt  dfner  gibarte 

fcoldich  werde.** 
Sjmeön  unte  leui  2005 

fegenöt  er  da  M, 
5465  fpracb,  fi  wären  wich  faz, 
inin  wäre  ntt  unte  haz; 
[H  77]  bat,  daz  ün  Me 

niemir  in  ir  rät  chome,  2010 

noh  eme  wolte  nebainer 
5470      ir  8rene  baben  teil, 

want  [W117T  fi  in  ire  beizmüte 

irflügen  liute  gute 
unte  in  ubileme  willen  2015 

täten  eine  burcbmfire  uallen, 
5475  fpracb,  ire  Arftmüt 
fcolte  ftn  firflücbet, 
fi  negilSpten  ficb  ir  zome, 

fi  wären  die  flomen.  202o 

,,Die  unter  iu  werden  gut, 
5480      die  fin  fune  min  iäcdb. 
|Sh  676]  die  ubilin  icb  zUprenge, 
elliu  gnäde  fi  in  enge.** 
Er  nefegendte  fi  m€re^  2025 

want«  er  nemahte  fore  före, 
5485  daz  ti  mit  untriuwen 
räcbin  ire  riuwen, 

54M  UAU^  V  M55   nz  riDn^t    <Uirna€k  fltirdistricheHes  reru>eisufi{fS' 

lifichen^     Am  ratuU  st^t  fvA  oi  Kx*h  uindot,   V  5456  fuäz  54')7  alfe  W 

5459  newollo.  V        54i>0  lolohoine   V        5461  iüwoht      micÄ  5462  ist  « 4  ^^^  /«r. 
5463  loni.  5464  foironot  546:^  wich  uai.   V  5466  nit  5467  feie, 

54i^  rsit  M61*  orno   V  5470  oröno  v>472  liute  5474  barchmüre 

5475    ftrit  niüts  W     itxit  r.;ul   V  5476    Hn  iirfltchet,  5477    gilSptcn.   W 

loriio   ir  547^   iu   H'     pii     V  54S0  im  5482   elliu   utui  enge, 

54^4  {on>. 
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[Dr  108]  daz  dina  ire  fuefter 

felb  ire  hete  biworaen  lafter,  2030 

nnte  11  daz  p&zten    . 
5490      anderf  denne  fi  fcolten. 
^J^dä,  mtn  chint, 

wol  irgSnt  dinin  dinch. 
du  wirdeft  dtner  chrefte  2035 

tröft  aller  dlner  [Y  85  %  b]  chunnifkefte. 
5495  dini  brüder  dich  lobent, 
15  fi  d!n  reht  intTt^nt 
du  giwinnifl;  manigen  niant, 
die  ginikchit  dtn  mahtich  hant.  2040 

[W  118']  Du  bewiruift  fö  michil  ere, 

5500      daz  dich  al  dtn  chonne  heizit  [K78']  herre. 
Tili  märiu  lant 

choment  in  dtne  hant. 
18  du  dei  gewinnift,  2045 

deme  leun  giltch  du  geb&rift^ 
5505  der  unter  tieren  nimit 
al  def  in  gizimit, 
den  elliu  tier  furhtent, 

fö  er  darunter  chomit.  2050 

du  flehift  unte  rubelt, 
5510      unze  du  alle  dine  utante  getSbeft. 
Alfe  den  leun  oder  die  leninnen 

iemen  getar  wekchen^ 
föf  er  ligit  rüwen  2055 

mit  offenen  5gen: 
5515  fame  giturrin  uiante  diu 
iuweht  dich  girüzen. 
So  du  bift  fridelichin 

in  dlnen  richin,  2060 

13  du  im  fläffeft, 
5520      dtn  Sgen  newachent: 

5487  dina  5488  ir  worfen  V  5489  nach  unde  durchstriehenes  verwei- 
sungszeichen,  am  rande  mit  demselben  zeichen  ß  daz  pnzten.  anderf  denne  V  5492 
dinin  5493  chrefte.  5496  intflönt  W  nir  ftent  V  5498  die  5499  ^re.  5501 
märia  5502  dine  5505  tieren.  nimit  W  tiren  nimet.  Y  5506  gizimit 
5507  elUü  tier        5508   dar         5509   unde  V        5511    leuinnen.  5515   nege- 

tnrren  niande  sin.  V      5516  iuweht       5517  dubist  V      5519  fo  du  (auf  ras.)  lilt 
Oaneft.  V   lift 
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(i  firbernt  dich  gare, 

du  bift  ir  aller  are. 
Tone  ifidä  ne  wirt  niemer  ginomin  2065 

daz  chunichllche  fceptram, 
5525  noh  uon  finen  hdffen 

gibriltet  chünere  herzogin, 
unze  [W118T  der  wirt  gibom, 

der  al  die  werlte  fcol  nerin,  2070 

def  chunft  alle  die  beitent, 
5530      dider  über  die  werlt  fint  gibreitei 
[Sb677]  Der  bintet  der  efilinnen  fim 
an  finef  wfngartan  zün^ 
die  möter  an  die  wfnrebe.  2075 

daz  ßnt  finer  minnöne  gebe, 
5535  daz  er  iuden  noch  beiden 
ime  ni  lät  inphreiden. 
Er  wil,  daz  ieweder  lint 

werde  fin  trüt.  2080 

niemer  er  irwintit, 
5540      e  er  si  mit  minnen  zefamene  gibintet. 
In  deme  win  er  wafkit, 
da  er  mite  ift  gimltet, 
die  fcdnen  ftdle,  2085 

daz  ilt  ein  giwäte  fröne. 
5545  Jouch  in  def  winperef  [K  78**]  plüt 
nn  lachin  er  dunchfit, 
Sconer  den  der  wfn 
Tmt  dei  ougin  fin.  2090 

|U  78]  Siner  zande  gliz 
5550      ift  wizer  den  diu  milich  wiz.*^ 
Diz  ift  ein  tiefin  rede, 

ich  wan,  ef  iemen  irre[W  119^]chin  mege. 
chundioh  daz  fimemen,  2095 

daz  ich  däinbere  han  gilelin, 

^^:}l  uir  Wn;t  V  .VvJ-J  Aro.  rv'-3  lUt^a  \  am  ramde  V  5525  noch  fon- 
'niTi  r  \vji^  noceVni^o:  V  Tv'JS  dio  V  r-thr.  ^^3ö  über  \accent  radiert)  die  ir 
cobrotot,   V  Wl    r:r..  5y^-  r";r..  TvÄ^  d;e  winrebo.   TT    win  rebe.  V 

:«S\  ctK\  NW^  !.  v :  y  :\Sy}  \\\  iavhr^iitr..  V  5537  ieweder  Hut  ir 

i  nodon^  y  yv^S  .>.:  ^r  ,\M'.  :  ym  «:n  \"44  fr«>ne.  5545  inde«  Y 
'<A\S  a,:r.c:.i.  X"^;  ^.n  N"^'^  ."::i,  .v^  •  jrli:.  W  T  5550  wii.  5551  iz  i:t 
;^«'fc,-l>  für  D«  «:i'.  ^^KT  *,  :c\W  ««^    v.cr...   W  W*iJ  icmen  5554  gilefin. 
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5555  gerne  ich  denne  fagiti, 

welthi  pizeichinheit  ß  habiti, 
pr  109]  Jüd&f  chüt  plhtäre 

unte  pizeichinit  dich,  chrift^  unfer  herre.        2100 
du  dlnef  uater  [V  86 ',  a]  iahe, 
5560      nnze  du  hie  in  werlte  wäre, 

du  fpräcbe,  daz  du  in  woltefb  loben, 

daz  er  chindin  daz  hete  gigeben, 
daz  er  wifin  unte  Chargen  2105 

fore  hgte  firborgen: 
5565  want  der  dich  einualtechlichen  meinit 
unte  fich  der  funtene  gireinit, 
der  bezeichinet  daz  chint, 

deme  die  gotef  gnäde  goffenet  ßnt.  2110 

Suer  aue  ftnen  wtft&m 
5570      cheret  an  werltlichen  rüm 
unde  allen  finen  fin 

chSret  an  werltlichen  gewin, 
noch  dich  ni  furhtet,  2115 

fö  er  ubil  wurchit, 
5575  der  müz  der  ewigin  wunnin 
in  euer  werlte  mangilen. 
Got  niwil  nieht  haben  fiorn, 

daz  er  durch  unf  wart  giborn.  2120 

wir  [W  119^  fculn  in  loben, 
5580      daz  er  unf  zi  bKider  wil  haben. 
[Sb  678]  Er  hat  uberwunten 
al  unfer  ulante, 
er  hat  G  gidSbit,  2125 

die  helle  hat  er  birSbet. 
5585  Du  diu  gotheit 

an  fih  nam  die  mennifkheit, 
du  waf  der  lichname 

fin  wftt  [K79*]  fcöne;  2130 

unter  daz  lachan 

5557  chüt  pihtare.  5559  iahe.  5560  hie  5561  a  in  daz  au8  n 

rad.  5562  in  in  chinden  at^  &  rad.  V  5563  wlfln  5565  ein  ualt- 

liehen  V  5568  genade.  V  5569  wiftfim.  5570  in  werltlichen  V  5570  r&m. 
bis  5572  werltlichen  fMt  W  5572  an]  in  V  guin.  W  5574  foer  V  557  5m&z  V 
Dwigin  5576  6ner  W  5577  kleines  g  am  rande  V  5579  f  in  fulen  a.  ras.  von 
Tq  V     5580  zebnidem  V     5585  gotheit.  V     5587  derlich  name.  V     5588  fcone. 
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5590      girühte  er  fine  gotheit  dekchen. 
Dö  er  die  alten  ^e 

uili  follichlichen  bigie, 
daz  er  daz  newolte  firmiden,  2135 

er  ni  liezze  ßch  biMden^ 
5595  unt  Geh  mit  opphere  wolte  reinen, 
fui  er  ni  bete  niheine  meile^ 
unt  al  daz  tet, 

daz  unter  iuden  waf  fite:  2140 

du  bSt  er  in  deme  wine 
5600      giwafkin  wät  fine. 

Du  er  die  tooffe  an  ficb  nam 

unte  bigunde  manige  not  Itden, 
unt  lie  finen  lichnamen  2145 

an  deme  crüce  martiren: 
5605  du  het  er  gedunchet 

rtn  lachin  in  daz  pifit. 
D6  er  [W120']  zu§ne  tage 

girdwöt  in  deme  grabe,  2150 

an  deme  drittin  morgin 
5610      mäht  der  tiefel  forgen. 
er  irftünt  uon  deme  töde 
mit  Übe  iSch  mit  feie, 
er  für  mit  leuchrefte  2155 

die  helle  brechen, 
5615  den  tiefel  er  gibant, 

warf  in  einen  b5ch  in  den  munt, 
daz  deme  felben  güle 

alzane  ft§  offen  daz  mfile,  2160 

fö  wir  uone  funten 
5620      chomen  in  Itne  flunten, 
daz  er  ubil  bunt 

ni  mege  zu  lucbin  den  munt, 
daz  er  durch  ptht  unte  püzze  2165 

5591  e.  5592  uollechen  V    bigie.  5593  firmideD.  5594  biXbi- 

den.  5595  nach  unde  ist  r  rad.  V  5596  fui  W  nehete  V  meil.  V  meile.  W 
5597  tet.  5598  dazunder  V  fite  5599  wine.  5600  w4t  fine.  5601  die 
5602  not  liden.  5603  lie  5604  crüce  W    marteren.  V  5605  heter  V 

het  er  5606  fin         5607  zuene         5610  tiefel         5611  tode.         5614  die  W 

di  V  5615  tiefel  5617   güle.         5618  fto  und  mfüe.  5620  rmc  W 

in  den  Hunden.  V  5622  zu  luchen.  V  5623  durch  p&ie,  V 
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finef  nndanchef  unilch  üz  läzze. 
5626  Chrirtef  ongin 

fint  riner  lere  gitSgin, 
die  den  gnäde  giheizzint, 

die  ire  mifXetftt  püzzint  2170 

[H  79]  dei  felben  ougin 
5630      fint  fcöner  den  [V86',  b]  der  wln. 
[DrllO]  der  bizeichinet  die  alten  e, 

diu  deme  fculdigen  tet  oile  we, 
want  fi  mit  keltcheme  räch,  2175 

fuer  ire  tet  dehein  ungemach. 
5635  Die  zeni  chliubint 
W120'*  KTO**]      daz  man  in  den  munt  feiubit 
[Sb  679]  fi  fculn  bifüchen, 

wef  der  Hb  rüche.  2180 

des  IIb  ftn  nieni  rürit, 
5640      e  fiz  biwarint 
18  fiz  ubendntint, 

diu  chela  iz  f  lintit. 
Same  tünt  die  bridigäri  2185 

an  ire  lere: 
5645  fi  geheizzent  deme  linte, 

daz  fi  werden  gotef  trüte, 
tun  fi,  daz  gote  gertfi, 

daz  fi  chomen  zi  paradtfi,  2190 

daz  fi  ouh  tö  megin  intrinnin, 
5650      daz  fi  ze  helle  ni  prinnin. 
daz  fcol  man  gamen 
mit  g&tin  werchen. 
Suenne  fi  18  gilerint,  2195 

daz  fi  in  ze  gote  bicherint^ 
5655  daz  er  wirt  rein 

äne  funten  meile, 
18  fint  fi  wtzzere  denne  diu  milich, 
da  man  mite  m&fit  dei  chint,  2200 

5625  Oriestes  V  5627  diden  V  5629  ovgen.  sint  V  und  entspre- 

nd  W  5630  Win.  5631  6.  5632  tot  uüe  w6.  5634  fverir  V 

W   dechein.  V  5635  z6ni  chliubint.  5636  feiubit  W    fiivbet.  V 

»  Üb  5640  6  5641   über  windent.  V  5642  diu  5645  ünte. 

L6  trftte.       5647  girifi       5650  zeheUe  V       5653  Sven  V   gUdrint       5656  äne 
>7  wtzzere  und  diu 
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dei  dannoch  ni  magan  niezzen 
5660      daz  feft  ezzen. 

Difiu  rede  gtt  elliu  an  iadam, 

au  iäcöbif  fuu  den  gote  werden. 
^Zabulön,  fimim  [Wl21*]  waz  ich  dir  läge:     2205 
du  fcolt  püwen  au  def  merif  ftade, 
5665  da  dei  fcef  leutin, 

da  zi  fidöne  fcolt  du  iruviutiu, 
daz  da  zi  dir  gn&de  findin, 

die  uz  def  merif  freifan  mtrinnin,  2210 

unt  fueu  der  tiefel  iage, 
5670      daz  der  zu  dir  fluht  habe, 
unt  an  deme  ente 

da  zi  himil  er  lentL 

Hin  fuu  ifachär,  2215 

ich  fage  dir  in  w&r: 

5675  du  pift  ein  ftarcher  efU, 

du  wirdeTt  uile  fefiL 

du  flizzift  dich  wif  heite, 

fazzift  dich  der  arbeite.  2220 

Sd  du  dich  def  gi&telt» 
5680      an  der  marche  du  ruweft^ 
fö  dunchet  diu  reite 

aller  dinge  bezzifte, 
ß  büweft  du  dir  [E  80  ^]  werde  22i>5 

die  päri)inn  erde, 
o6S5  den  ahfilun  du  unterfetzift« 
(o  du  unter  bunle  fuizzüt 
du  mu(t  diuen  liuf  geben« 
dai  :u  mit  gniden  muzzift  Üben.  2230 

W  121^]  Dan  Tool  gibieien 

661H>      i^uoh  f^aen  liuten. 
Sb  6S.**  Eun  auder  ßu  ebunne. 


NtCvt)  r.l.'^rer.        CxVI  Pi.'l«   IT    u?t  .:^  I^  Mac  tmdte*  F        56Ö2  iMCohei 

>.  c^;<r   y  .">«^.^  -i:  :i::-.    •"  ^^^n?  -S:   '••*    .Vb<£«rtca    V  5666  lefy- 

^*Ä.-   r        Vr;^  i>         :w?5i  ::-fe:        N?:i  »if   r        :<rrj  lehym^le   V        5674 

•  ir  ,V:>  .\Arv^-   y  }^\  i- .  NÄv  >lwf.t  5^  iwidb   cnie,  wr- 

yr«    ^"  .^^"^   ^Ä."?^   ;:T.:fr.;j^    ^    :  *  «.Hrfrrx  :ie^wy    — r— i  fin^iodWn  ^    ts  fehlt 

r.  X^    rtvoVf  *»  "Ä^v*  •lA.^V^.'^vf^  i*f    y  ^»^7  liL^vi^s.   T  568? 
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mit  lutzeler  wunne, 
want  der  diu  charch  fin  2235 

ift  gillch  der  näteren, 
5695  diu  uile  ftille  flichit, 

unze  11  etwen  giblzzit. 
Du  bift  ein  gihumter  wurm, 

der  an  dere  ftige  heuit  finen  fturm,  2240 

[Dr  111]  der  daz  rof  an  den  hüf  hecchet, 
5700      der  denne  därüffe  litzit, 
daz  der  ualle, 

niderchome  an  deme  nelle, 
noch  üf  nemegi  chomen,  2245 

er  ime  [786%  a]  beneme  daz  leben; 
5705  fd  nemag  er  ßch  girecchen, 
f5  müz  er  fprechen: 
herre  got,  nu  peit  ich, 

unze  du  nerift  mich.^  2250 

Daz  buoch  unf  Taget, 
5710      wellch  bizeichinunge  ditze  habet, 
[H80J  Diu  nätere  bizeichinit  hön  chuft, 
der  humt  wurm  den  antichrift, 
der  wech  difin  lib,  2255 

die  werltlichin  not  der  engilttch, 
5715  daz  rof  uberm&t, 

herfcaft  der  darüf[Wl22*]fe  fitzet, 
der  gihacte  hüf 

def  entif  wüf.  2260 

Suer  def  biginnit, 
5720      daz  er  ditze  leben  minnit, 
deme  flichit  der  tiefel  zu, 
daz  er  im  einen  piz  tu. 
hart  er  in  hekchit,  2265 

fuenne  er  in  firleitit. 
5725  Suenner  nach  erin  ftrebit 
unt  fine  diemüt  bigibit 

5693  chärch  5695  diu  5697  gekurnten  F  5698  füge  5699  röf  5700  tSe 
703  üf  5705  ne  aus  m  corr,  V  5707  p€it  5710  wölich  bizeichinuge  W 
relehe  bezeinunge  V  5711  bizeichinit  hOnchnft.  5712  wArm  5713  lib. 
714  not.  W  note.  V  ftich.  W  flach  V  5715  röf  uberm&t.  nber  m&te.  V 
716  herfcaft.  W    üflfe  5718  «ruf.  V  5721  tiefel  5723  hohket.  V 

.724  ern  V      5725  nach  erin  W    naher  V    ftrebit.       5726  diem&t  bigibit.  W 
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unt  die  herfcaft  giwinnit, 

da  er  nach  ringit,  2270 

fö  er  denne  minnilt  wänit, 
5730      der  tot  ime  nähit: 

ßn  uber[K80Tmiit  fellit, 

der  tot  im  bichrellit. 
fö  nift  ftner  rede  mSre,  2275 

ni  wäre:  „nere  mich,  trehttn  herre!" 
5735  Der  gihumter  wurm 

daz  ift  def  antichriftef  zom, 
der  giborn  wirt  uone  dän, 

£5fich  gilefin  hän.  2280 

der  zi  iungift  chumit, 
6740      15  diu  werlt  ente  nimit. 
def  giwalt  wirt  f6  gröz, 
daz  er  ni  wil  haben  niheinin  gnöz. 
[Sb  681]  Michil  wirt  fin  ubermüt  2285 

[W122*'J      er  wil  wefm  got, 
5745  die  chriftenltche  giSbe 
hat  er  zi  höhe, 
er  heizzit  firbieten, 

fumeliche  heizzit  er  mieten,  2290 

daz  niemen  gil5be 
5750      uberlüt  noch  gitSgine 
an  der  magide  Am, 

mtner  frSwen  fante  marien. 
86  beginnit  er  zeichenun,  22^5 

er  chüt,  er  fi  gotef  fun. 
5755  diu  menige  ime  giloubet, 

mit  geduange  er  fi  doubet. 
Die  ime  denne  geuolgent, 

got  fi  erbelgent.  2300 

die  aue  an  deme  geloube  geftent, 
5760      uile  wole  der  ding  erget 
die  lident  hie  michile  chole, 
in  genifit  aue  diu  fiele, 

5730  tot     5731  über  müt  V     5732  tot     5733  foniil  V     5736  antichriftes  T 
5737  wir  V  dan.    5739  iuugelt  V    5741  gröz.    5742  nach  daz  ras.  r.  2  buchst.    5744 
göt.      5745  cbriftenlicheo  V      5746  hat      5747  uir  biten.  V      5748  mieten.      5749 
gelovbc.  V    5750  über  lüt    57.')!  ander  V    5752  IcS  V     5754  chüt  er  tl      5756  Ci 
5758  ir  palgent.  V        5751»  geftent.        5760  erget        5761  hie        5762  div   V 
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Daz  welle  chrift,  gotef  fun,  2305 

daz  wir  alle  miizzen  tun, 
5765  daz  mr  chomen  ze  gnaden, 
def  chodet  alle:  amen. 
Dannen  ift  mere  gefcriben, 

da  wil  ich  uberheuen;  2310 

der  iz  paz  füget, 
5770      der  mag^dannen  lefen  genüge^ 
[V86",b  Dr  112]   „Nv  mtn  fan  [Wl23*]  gäd, 

uile  wole  dir  daz  fuert  Mt. 
gegurter  du  fihteft,  2315 

din  liut  fcirmift. 
5775  ferne  du  dich  werift, 
hinter  dich  flehift; 
wole  du  behalteft 

al  def  du  walteft"  2320 

Du  bezeicheneft  5ch  chrift, 
5780      der  unfer  furefehtäre  ift, 

der  den  pS[81*]  tinfel  uberwant 

unt  in  in  der  helle  gebaut 
Noch  fcol  er  ouch  chomen,  2325 

unfich  ime  alzoges  benemen, 
5785  want  an  deme  iungeften  tage, 
1(5  er  Hn  dinch  habet, 
fö  nimit  er  unf  fcöne 

zu  dem  paradtfe  fröne,  2330 

diu  helle  Hch  intluchet, 
5790      den  tiufel  uerfiiilehet. 
lö  werden  wirt  befcerit, 
da  iz  uile  wole  fert. 
[Sb  682]  „Hin  chint  aler,  2335 

dich  uerbirt  allez  ler. 
[H  81]  6796  feizt  ift  diu  bröt, 

dich  neduinget  nehein  nöt.^ 
Do  er  ime  gftb  brötef  gnuht; 

5765  zegenadcn«  V  5767  annen  W  Bannen  V  m6re'  5768  ih  über 
heneii.  V  5770  lagen,  genftge.  V  5771  kleines  d  am  rande  V  min  und  gad. 
5772  ftÄt.  5774  lint  5776  nobeft.  V  5778  def  tu  V  5779  kleines  n 
am  rande  V  5780  nurnehte  V  5781  tinfel  W  ober  wanden.  V  5782  in  in 
5785  de  me  F  5786  wihaben.  V  5790  ünfel  5792  nert.  V  5793  Ein  W 
kleines  ra  am  rande  V         5795  din  brÖt.  5796  ndt.         5797  brötef 
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dO  hSt  er  alles  dingef  aberflm,  2340 

daz  nSh  deme  [W123'']  bröte  Tcol  gSn. 
6800      daz  mage  wir  däbt  uerltöii, 
daz  er  chod,  den  chunigen 

ze  fltze  fcolte  dienen. 
Der  bezeichenöt  5ch  chrift,  2345 

der  himilifkez  brOt  ilt, 
5805  äne  daz  nieman  mag  geneTen, 

der  fin  Cool  wefen, 
def  heiligez  wort 

unf  g!t  den  Swigen  trOft.  2350 

Die  mit  in  felben  fehtent, 
5810      daz  fi  fleh  nnrehtef  geloubent, 
daz  Iint  chnnige 

an  der  £§le  edele, 
den  dienet  got  ze  flizze  2355 

mit  gailUtchem  imbizze. 
5815  Er  geAzzet  ime  werde 

mit  in  ze  merde, 
mit  michilere  gütliche 

in  deme  himilrtche)  2360 

dar  die  niene  ohomen, 
5820      die  ze  wereworte  nftmen: 
der  eine  ohot,  hftti  gechonffet 

ein  dorf  uile  gAt, 
er  m&fe  daz  befcSwen;  2365 

pat  lieh  firfprechen. 
5825  Der  ander  chod,  niuwenf  wäre  gihtt, 

hat  ime  ein  liebez  wtb; 
pat  Höh  mit  huldin 

aue  der  infculdin.  2370 

Du  waf  def  trittin  weri[W  129"]  wort, 
5830      er  häte  du  ge[E81'']chSffet 
finf  guet  ohfin, 

er  müfe  die  bifüchen. 

5798  du  het  W    heter  V  5800  da  bi   W    dabi  V  5802  lefline  V 

5804  brot  5805  niemaD.  mag  genefen.  5806  Hn  5808  gtt  5810  gelo?- 
bent.  V  5812  C^le  5813  zeflize.  V  5814  imbizze.  5816  zemerde.  V 
5817  gütliche.  5819  die  niene  chdmen.  W  nachomen.  V  5820  dif  TT  dize  F 
namen.  5821  hati  5825  r  in  der  aus  n  corr.  V  niawenf  wäre  gihit.  5826 
wlb.        5829  Werl  wort.  V        trittin  W 
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der  felbe  firwäzin  2375 

pat  lieh  aue  £5  def  merdif  irläzzen. 
5835  DA  die  boten  gisageten, 

weltch  antXegi  fi  habiten, 
er  [V87',  a]  hiez  fi  niebt  erwinten, 

e  fi  brähten  alle  die  fi  fiinten.  2380 

8i  giengen  an  die  fträzze, 
5840      da  die  armen  läzzen^ 
daz  hüT  fi  ire  erftilten 
der  unferen  gltchin. 
[Dr  113]  Da  ene  zu  geladet  wären,  2385 

daz  gefcach  nnf  ze  gnaden. 
5845  Daz  waf  aleref  fegin^ 

def  ne  fcolten  wir  nieht  uberheuen. 
[Sb.683]  „Chint  min  neptaltm, 

Sweme  mag  ich  dich  gebenmazzen?  2390 

Alfo  der  hirz  ferit, 
5850      ß  er  üzlfizzen  wirt, 
derder  ist  uil  gezal 

über  perg  iSch  tal, 
tut  hinnen  ont  enne  2395 

manige  fprunge : 
5855  fame  Ihelle  du  urentilt 
al  daz  tu  ane  ergSft. 
nieht  [W124T  dir  intuifket, 

der  dich  gelüftet  2400 

Durch  dtne  rede  fpShe, 
5860      die  du  tüft  uile  wähe, 
fd  minnet  dich  daz  liut, 
du  wirdeft  in  uil  liup. 
du  redeft  füzze  unde  fcöne,  2405 

fö  iz  ze  hone  zäme. 
5865  Hin  trfit  Tun  iöfeph, 

gote  mftzzeft  du  ftn  lieb. 

5833  firwäzin.  5836  aot  fegedo  V  5837  nehiz  V  5838  §  ^  brahten. 
5842  gltchin.  5843  §no  5844  zogenaden.  V  5845  afdref  5847  K  in 
Kint  o.  rcw.  V  5848  eben  mazen.  V  5850  das  zweite  z  in  uzlazon  aus  n 

oorr.  V  5855  uir  enteft.  V  5856  aldaz  V    erg^a         5857  in  tvifket.  V 

5859  dorh  V  5860  die  TT    di  du  tult  V  5861  ch  von  dich    und  daz 

a.  ras.  wm  dicke  dich  V   lint.        5862  nil  V        5863  fcone.         5864  zehone  V 
zftme.        5865  Ein  trdt  (damaeh  Vt  ^^^^  ^^^)  ^Q"  TT 

30  ♦ 
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da  biß  daz  wahfeate  chint, 

der  chint  fotnent.  2410 

fuer  dich  ane  fihet, 
5870      mit  rehte  er  gihit, 
daz  in  allere  geburte 

nie  fcönere  man  ne  warte, 
daz  dei  wtb  wol  befceinten,  2415 

dd  (i  fich  aber  die  bargmdre  leinten, 
5875  ande  fi  michel  firwiz  waf, 

daz  fd  fcöne  waf  dtn  [E82^]  fahs, 
[H  82]  unde  da  w&re  aller 

alzoger  fine  lalter,  2420 

dö  man  dich  förte  aeile, 
5880      an  dir  newaf  nehein  meile. 
Die  heren  iancfrSwen 

tlten  dich  fcSwen. 
ir  nehein  waf  15  wolgetftn,  2425 

def  mähte  11  wan[Wl25^]ter  haben. 
5885  ^zzen  unt  innen 

wäre  da  fol  gotef  minnen,    . 
def  ingalte  da  heime, 

dö  dich  hazzOten  die  dtne  eigine.  2430 

Dtn  eigine  m&ge 
5890      hüben  dich  ane  ir  gebfige. 
der  ntt  waf  üf  dich  gröz^ 

dich  gie  ane  manig  gefcöz. 
dö  geftftnt  dtn  böge  2435 

an  dem  ftarchen  gote, 
5895  der  zebrach  daz  gebente 

diner  arme  iSch  dlner  hente. 
[Sb  684]  Uon  deme  wirt  gebom, 

der  ze  hirte  ift  irchom  2440 

über  al  den  Hut, 
5900      der  gote  fcolte  wefen  liup. 

5808   fuinent.  5869   r  in  fver  aus  n  rad,   V  5873   wib   W    b  in 

b^rcaiutcn.  aus  f  rad.  V  5874  burc  mure  V  5875  nirwizze  V  5876  fcone 
5879  du  5881  hercn  W  iunc  frowen.  V  5887  ingulten  5888  h  in  hanotcD  aus  z 
rad.  V    diDo  .^889  Din   Ti"    din  eigene,    diu  eigene  roage.  V  5891   nit, 

Of  und  i^roz  5393  du  W  do  V  geftunt  das  Uzte  t  a.  ras,,  ron  c?  F  5894 
al  waltigen  V  5897  geb<»rn.    darnach  ein  durchstrichenes  verweisungsieiehen, 

am  rande  steht  nichts,  im  texte  fehlt  5898  und  über  ron  r.  5899  V  5899  Hat 
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m 

Der  ift  ein  fehenter  Hein, 

der  bringet  ze  äbonde  fin  nibe  heim, 
eot  gnäde  dir,  iöfeph,  2445 

noch  nenerzlhe  dir  nieht, 
5905  f!n  heiliger  fegen 

nen  über  al  des  [V87',  b]  du  fculeft  phlegen. 
AI  def  an  der  erde 

wabfentef  und  lebentef  werde,  2450 

dem  newerre  hitze  noch  froft 
5910      fcür  noch  Mi 
Liute  iouch  uihe 
peren  dir  wuchere  uile. 
[Drll4]  Nach  dinef  ua[Wl25Tter  feginen  2455 

müzzeft  du  gemeginen, 
5915  unt  aller  dlner  uorderöne  fegen 
mfizze  über  dich  chomen, 
noch  ir  niemmer  zerinne 

unter  dlneme  chunne,  2460 

unze  chome  der  wille 
5920      der  ewigen  puhile, 
daz  fint  die  fdrften, 

die  fit  adämef  zlten  wurten, 
patriarche  unte  wiffagen,  2465 

die  wir  ze  den  heriften  fculn  haben, 
5925  wante  fi  in  ire  gfite 

giengen  ob  andereme  [K82^]  liute, 
die  gote  werden, 

fam  die  puhile  obe  der  erde.  2470 

die  des  ie  gerten, 
5930      daz  fi  got  gewerte, 

daz  unfer  herre  cbrift  chdme 
unt  fi  deme  tiufale  pinftme. 
Der  houbet  fis  du,  idleph,  2475 

in  gute  unt  in  grehtikheit, 
5935  unt  alle,  die  got  meinen, 

5902  zabende  V  5904  ne  nUt  Häkchen  Übergeschrieben  W    air  zihe  mir 

(r  a.  ras.  von  rz)  V       5906  H  IT   al  di  ||  d^^  ^       ^^7  aldes  aader  V       5908 
unde  lebentes  V  5909  newerre  V  5910  fcür  5912  pem  wucheres  V 

5922  nt  adÄmef  5923  wflTagen.  5924  wir  a.  ras,  von  fcn  V   berriften  V 

5035  iüir  V       5926  an  der  V  liute.       5929  die  des  ie       5930  g  in  got  aus  d 
MIT.         5932  tiu  fale  pinAme.  5935  meinen. 
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uon  nu  nnt  in  ewen 
unze  an  den  gotef  fon, 

der  fcol  dich  ftatigen,  2480 

an  deme  wirt  euch  fcin^ 
5940      we[Wl26*]lih  ift  der  fegin  dln. 
Svn  min  der  lezzifte, 
du  nebUt  der  wirCIte 

noch  der  bezzilte  2485 

ich  meine  dich,  beniamln, 
5945      du  noch  hält  wolfef  fin. 
Den  roub  izzilt  du  frü, 

den  ronb  teileft  du  onch  fpäte. 
zerift  du  dere  ähteft,  2490 

die  dn  after  m&lo  tröfteft; 
[Sb685]  5950  Die  da  nu  gerne  flurift, 

after  m&le  du  11  gerne  nerift^ 
So  der  uile  gute  i&cöb 
rtne  fune  uol  gefeginöte,  2495 

dö  begreif  in  der  tot. 
5955  er  biez  Geh  peuelhin 
zu  finen  uorderen, 
da  abrahäm  unt  yra&c, 
da  farä  unt  rebeccä  iouch  lia  lag.  2500 

[H83]  Der  heiligi  man 
5960      da  nach  enti  nam. 
diu  lele  för  zi  gn&den 

zu  finem  anon  abrahäme. 
da  wart  er  füre  2505 

ßnefuater  ebenhere, 
5965  des  guten  y[Wl26*']faäc 
ward  ebenf&zze  iäcöb. 
Da  ntzint  fi  alle  drt 

in  deme  himilriche>  2510 

[K83*]  Alle  die  dare  choment, 

5936  Owen.  5938  ftat!gcn.  5939  fein.  5941  td  W    kkines  s 

am  raHde  V  5942  nebifk  V  5945  hall  5946  v  in  rovp  a.  ras.  V 

5947  fpäte.  5948  Eecreft  du  dir  F  5949  troften.  W  5950  ie  W 

flufeft.  V  5951  danuich  IVt  «««^  ^^^'  5952  gute,  iacob.  5953  fege- 

noto.  V    gcfeginoU»  W         5954  begreif.  V    tot         2955  peuolcben.  V         5957 
abraham.  unt  yfaac.  5960  d  in  da  a.  ro«.  ran  a  V   nach  V  5961  zege- 

naden  V  5962   änon  5963   fare.  W    fare.  V  5964   elwn  h^re.  W 

ebenherre.  V       5967  dxi.       5968  damaek  9*/.  leüen  leer.       5969  chdment 


i 
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5790      in  ire  fodzze  fi  fi  nement, 
da  ergezzent  li  feiere 
uile  manigere  fSre, 
die  fi  manige  ftonte  2515 

litin  in  difime  ellente. 
5975  Daz  nerculn  mr  C5  nieht  nernemen, 

daz  fi  alle  in  ire  fcözze  me[V87^a]gin  chomen. 
Abrah&m  chuit  r&wa, 

füAc  froude.  2520 

iicdb  heizzit  auch  [W127^]  ifrahel, 
5980      daz  fint  zuene  namen  uile  her. 
Pr.ll5]  J&cöb  chdt  unterfliafäre, 
iTrahgl  gotef  pefcSwäre. 
Sner  den  tiufal  nnterfliufet,  2525 

fd  er  in  befutchet, 
5985  daz  er  mit  pthte  ionch  mit  riuwe 
fachet  gotef  triawe, 
unt  er  ime  fentit  in  müt, 

daz  er  after  diu  wole  tut,  2530 

unte  def  nieht  erwintet, 
5990      unz  er  iz  frontit: 
der  h&t  mit  abrah&me 

die  Ewigen  räwe, 
mit  tfa&c  froude,  2535 

mit  ifrahel  gotef  pefcSwide. 
5995  der  mag  wole  iehan^ 

daz  ime  wole  fi  gefcehan« 
(W127*»  K83T  D6  iöfeph  gefach, 

daz  ftn  uater  firentet  waf,  2540 

er  uiel  über  in 
6000      mit  riuwekllchen  gebären. 
[Sb686]  er  weinöte  unte  wdfte, 
chufte  inen  füzze, 
heizzin  mit  fabanen  bewinten,  2545 

belegen  mit  pimenten. 

5970  irfcoze  F  iS  fi  5971  nir  gezzent  V  5976  oimen.  V  5979  iT  V 
5980  hfo.  5981  chüt  nnterfitnfare.  5982  iffl  got  bef howare.  V  pefcow&re. 
5983  unter  fiiofet.  W   ander  Hafet.  V  5984  inbefvichet.  V        5985  phite^TT 

pihte.  r   riawe.  W   rivre.  V         5988  danach  V        5992  Ewigen         5994  iirl  V 
5996  n  geXcehn.  W  darnach  8  geiUn  Uer,  5999  r  in  aber  am  n  rod.  V 

6001  wfte.  W  6004  pfmenten. 
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6005  In  deme  fltzze  wären  fi  alle 
uierzig  tage  uoUe. 
die  lanüiute 

heten  durch  iölebef  liebe  2550 

iäcöbef  michile  chlage 
6010      foUe  fibenzig  tage. 
Sd  der  chlage  z!t  irge, 

dö  bat  die  herren  idfeph, 
daz  11  deme  chonige  fagaten,  2555 

wie  in  fin  uater  befaorn  habite, 
6015  daz  er  ime  daz  täte  ze  liebe, 

daz  er  in  dft  ze  lante  begrübe. 
Suenne  er  in  da  betrdrte, 

daz  er  wider  zime  oherte.  2560 

Der  chunig  in  gewerte, 
6020      als  er  [Wl28*]  gerte. 
alle  die  herren, 

iSch  die  daltiften  wäreni 
füren  mit  idiebe  2565 

durch  Uni  liebe, 
6025  Sine  brüdere  mit  in 
ire  uater  biuelhen. 
Diu  menige  waf  grözllch, 

diu  piuildi  wart  erlicb;  2570 

n  wären  in  michelere  chlage 
6030      e  der  piuildi  flbin  tage. 
]K84']  D6  fin  bigrüben, 

wider  in  egiptum  fi  füren. 
Sine  brüder  forhten  in,  2575 

daz  fi  inculten  wider  in 
6035  der  alten  fculdi, 
[W 128*»]  bäten  finer  huldi, 

daz  er  durch  finef  uater  willen 

finen  zorn  liezze  ftillen  2580 

unt  in  firgäbi 

6007  lantliute.         6008  beten         6011  kleines  d  am  rande  V    zit         6012 
das  zweite  e  in  herron  a.  ras.  V  6015  täte  6016  da  0017  da  bc- 

trorte.  6018  darnach  iVt  '^»'^^  ^^-         6019  kleines  d  am  rande  V        6021 

kleines  a  am  rande  V  6022  dicd  altiltcn  6024  liebe.  6025  Mine  W 

brndir  V  6027  Ideines  d  am  rande.    Div  V  6028  piuilde  V  6030  b 

nach  dem  verse  10  Zeilen  leer,        6031  Do  V       6032  Qgyptü  V       6033  Mine  W 
brudir  V       G034  wider  in.  W   inkulten  wider  in  V  6088  liezze  fMt  V 
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6040       die  grözzin  miflitate, 
[Drll6]  der  ß  an  ime  häten  gitan^ 
du  11  in  firohSftin. 
[H84]  JoCeph  weinote,  2585 

hiez  11  fin  mit  giitem  mute, 
6045  fine  dorften  in  furhtin, 

erne  weite  nieht  ubilif  au  in  wurchin, 
chod,  daz  fi  [V87%  b]  durch  ubil  taten, 

daz  got  daz  ze  gute  bräht  bete,  2590 

chod,  in  wolte  helfin 
6050      unt  ire  wibin  iSch  ire  chindin. 
AI  daz  er  in  gihiez, 
uile  war  er  iz  liez. 
[W129*]  Du  iöfeph  dö  alt  wart  zi  wäre  2595 

zehen  unt  zehenzig  iär, 
[Sb  687]  6055  unt  er  firftünt, 

daz  ime  nähot  der  tot, 
du  hiez  er  ime  giwinnin 

fini  chunelingi.  2600 

Dil  ß  ime  chömen, 

« 

6060      er  bat,  daz  ß  ime  firnämin. 
Er  chod:  „after  mineme  ente 
bidenchit  got  iuwer  ellente, 
er  nimit  iuh  hie  2605 

mit  finer  chrefte, 
6065  def  nift  zuivil  nihein : 

er  pringit  iuh  wider  heim 
zu  deme  gütin  laute, 
[E84^]  daz  miUchi  iSch  honigef  ift  fliezzente.  2610 

def  fw6r  er  gute 
6070      abrahäme  unt  yfaäc  unt  iäcöbe. 
Döne  fcult  ir  min  gibeine 

hie  nieht  läzzen  eine, 
ir  fcult  iz  mit  in  füren,  2615 

6040  miffetato.  V    miflitate.  W     6043  weinote.      6044  fiD        6045  furhtin 
6046  erne  V        6048  zegüte  V    brahte  W  6051  aldaz  V         6052  üarnach, 

8  geiUn  leer.  6053  kleines  d  am  ranäe  V  wart  V  6054  iär.  6056  tot 
60&9  kleines  d  am  rande  V  6060  erbat  V  6062  iuwer  6063  iah  hie.  W  nach 
nimet  ras,,  von  e'i  V    hi.  r         6065  zuiuil         6066  iuh  6068  honigeft  ift 

flieksante,  6069  fwdr  6070  abraham^  V  6071  kleines  s  am  rande  V 

6072  bSe  6073  ir  fcnlt  doppelt,  das  erste  mal  unterptmküert  W   in 
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heime  mit  erde  bitrörin.^ 
6075  Du  er  iz  fole  redite, 

Dieht  langer  er  lebite. 
man  chlagit  in  lere, 

peualch  in  ziere.  2630 

Def  nilt  zuiuil  nieht, 
6080      fln  feie  ift  gote  li[W  129^60, 
daz  müzze  ß  fin 

na  unt  in  ewin. 
AMEN,  deo  graciaf.  2625 

6076  z  in  zaoger  uYiierpwnktiert,  darüber  1  V  ^11  in  fere.  6078  aere. 
6079  zutuil  W  zvifel  nechein  (in  aus  n  rad.)  V  6080  fin  IT  goto  F  6081  fin. 
6083  deo  graciaf  fMl  V;  darnach  inW  9  zeüen  leer,  dann  folgt  der  phynologM. 

Für  die  übrigen  aittestatnentlichen  gedicUe  des  XI.  XII.  Jahr- 
hunderts mögen  noch  folgende  nadUräge  aus  den  handschriften  gestat- 
tet sein, 

1.    Die  Yorauer  Genesis. ^    (V.  74'a— 78'b.) 

3,  6  Ene      3,  9  hymelifze;      3,  12  t  in  gehöht  o.  ras,  van  et 

3,  14  minne.       3,  15  g  in  lüget  (sie)  at4s  t  carr.      3,  16  föne  hejn 

4,  6  kleines  d  am  rande.  4,  7.  8  an  |  gli.  der  andere  archangli 
4, 1 2  ;  in  da;  aus  h  corr.  4,14  indeme  4, 1 4. 1 5  inli  I  gefigele.  das  erste  G 
unterstricihen.  4, 22  vor  norderet  ist  ein  strich  radiert.  5,  2  nach  got 
ist  e  rad,  5, 13  flu;  (ohne  punkt).  5,  20  n  in  menege.  a.  ras.  b,  27 
nach  wol  ras.  von  e  6, 1  e;  in  obe;  anradiert.  6, 1  fg.  Hat  einnen.  |  abe 
runneni  der  hai;et  einer  geon.  der  |  andere  (d  aus  g  rad)  &,  6  t  in 
fundert  anradiert.  6,  7  n  in  nordert  aus  m  rad,  6,  8  Ich  in  milche 
a.  ras.  6, 12  ellev.  dinc.  6, 12.  13  gerif  |  tlich  6, 18  neuere  6, 22  wolde 
6,  22  willen  ohne  punkt.     7,13  allez.     7,17  urmideft    7,22  fchowTen 

5,  1  er  re  refulte  (das  erste  re  ufUerstrichen).  8,  2  da  n  8,  3  dannen  fi 
8,  6.  7.  8  üf  getan,  ir  uirnunft  wart  plint.  fame  |  wurden  ellev  ir  kint 
ir  gehuht  wart  |  uirheil^et  (nach  getan,  ist  verweisungseeicheH  und 
oben  über  dem  texte  steht  dazu:  dev  inneren  üz  getan.)  8,  10  kleines 
d  am  rande,  8,  11  uirloren  8,  12  Meines  d  am  rande.  8,  17  inmi- 
uer  8,  19  dene;  durchstrichen,  darüber  verweisungszeichen ;  mit  eben- 
solchem steht  cleiue:}  am  rande.  8,  20  Meines  d  am  rande,  8,  22  wib 
8,  25  fine  gefallen  9,  8  kleines  a  am  rande,  9,  20  kleines  e  am 
rande,    9,  26  Meines  d  am  rande.     9,  27  uo^rin.     10,  2  kleines  d  am 

1)  Di^  angaben  beziehen  sich  auf  J.  Diemer,  Deutsche  gedichie  des  XI, 
und  XII.  Jahrhunderts,  Wien  1849,  s,  3—31. 
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rande.  10, 10  kleines  d  am  rande.  10, 14  in  ^viaeleten.  10, 16  folte 
(mä  verioeisungsgeichen  tMch  fe^be)  am  rande  nachgetragen.  10,  18 
andeme  10,  19  kleines  s  am  rande.  10,  25  dennoh  10,  27  erre- 
flagen  10,  28  blüt  10,  29  kleines  c  am  rande.  d  in  unde  aus  o 
corr.  11,  1  abel  11,^  ^^^^  H»  6  ^d^h  uirbranfi  11,  9  kleines  d 
am  rande.  Da;  blüt  11,  10  indi  11,  13  wenne.  11,  16  uirflüchet 
12,  2  uir  endet  12,  5  üf  rihte.  12,  6  föne  wart  12,  7  hüf  12,  15 
crichende;  unde  crhefende;.  12,  16  wiben  12,  18  dane  12,  19.  20 
wolf  deme  lambe.  noh  der  lewe  deme  |  lambe.  noh  der  lewe  deme  chalbe. 
dane  |  nam  usto.  12,20  hiän.  12,23  geordenet  12,26nechem  12,28 
nieill  in  ureiflioh.  a.  ras.  13,  2  unfbez  13,  3  uirftiint  13,  24  aluir 
fencheft.      13,  25  Itimine      13,  27  fine      13,  28  kleines  n  am  rafidc. 

14,  13  hSrren  14,  22  Meines  i  am  rande.  14,  25  kleines  d  am  rande. 
15, 1  desgl.    15,  7  nach  fvvi  ist  ein  r  rad.    15,  10  kleines  d  am  rande. 

15,  16  es  steht  ftaine  da.  15,  18  kleines  d  am  rande.  15,20  gefcah 
da;,  ir  neheiner  neweHe  15,  21  turne  15,  23  c  in  fiben;ec  aus  r 
corr.  15,  24  kleines  d  am  rande.  15,  28  er  gehör  (von  er  gehörfam) 
a.  ras.  van  gehörfam  15,  29  genadich  nal  |  le  wis  was  ein  16,  2 
anda;  kleines  i  am  rande.  16,  3  leider  16,  4  erre  |  lofte  16,  6 
heim  wart.  16,  8  r  in  phrünte  aus  n  rad.  16,  11  kleines  d  am 
rande.  '  16,  13  fine  16,  19  Udiies  a  am  rande.  16,  23  vor  lovbe. 
ist  ein  loch  im  pergament.  tov  |  gene.  16,  29  gefa;.  17,  2  uüren 
17,  7  uir  dampnot.  17,  9  kleines  d  am  rande.  17,  13  i-fwe  17,  14 
gute  17,  16  gemüte  17,  16  dane  17,  20  a  in  nefahe.  obfi  a.  ras. 
von  h  17,  28  eme  fteine  w  (in  aineme  fteine  wart)  a.  ras.  18,  7  m 
in  umbe  a.  ras.  18,  8  imbiz  18,  9  indiher  |  ren.  18,  12  gegert 
18, 17  über  flizen.  18,  27  daruinbe  orflac  19,  3  n  in  ne  a.  ras., 
für  d?  19,  13  trurigeme.  mute.  19,  15  zeftete  19,  16  zew  |  äre. 
19,17  üfilen    19, 18  iu  in    19,19  abelie.  ein  frifkinc  (nc  aus  m  corr.) 

19,  21  w'b  19,  24  ftinterfgan.  20,  7  fine  20,  9  nach  bov  (in  bov- 
gen.)  eine  naht  im  pergament.     20,  17  yfaa^h^  (c  überg.)     20,  20  d'r 

20,  23  gehabe.  20,  28  zewibe.  21, 1  zelibe.  zelibe.  (daB  zuleite  durch- 
strichen).  21,  4  mit  uil  a.  ras.  21,  11  fiehup.  21,  15  rüch  21,  17 
hertorer  ftt.  21,  18  wurde  21,  21  nemen  21,  22  niden.  21,  24 
kleines  d  am  rande.      22,  1   da  lirnote      22,  4  kleines  e  am  rande. 

22,  7  dochomer  22,  11  eme  22,  16  kleines  d  am  rande.  22,  21  a 
in  da;  a.  ras.  von  ia     22,  23  deme.  ne      22,  26  h^'ute     22,  28  wine. 

23,  1  fhire.  ist  nach  lihite.  (sie)  von  anderer  hand  nachgetragen. 
23,  3  hinze  23,  4  melden  23,  13  ineinen  23,  14  indühtez  24,  1 
irtöten  24,  2  es  steht  iacobes,  der  bei  Diemer  angegebene  circumflex 
ist  eben  das  als  verweiswngsßeichen  beschriebene  hakchen.      24,  3  u  in 
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nu  aus  e  rad.  und  corr.  24,  7  trah^'enden  24,  12  zeware.  24,  13 
rt  in  belibeft  ä.  ras.  24,  20  leiter  24,  24.  25  mit  |  ola  24,  26 
Done  25,  7  zerate.  warumbe  25,  8  erbat  25,  14  nach  ztt  steht  ein 
verweisungseeichen ,  aber  nichts  entsprechendes  am  rande.  25,  22  an- 
mir  25,  23  name  a.  ras.  25,  24  wi;ea.  25,  26  ;ehen  IlAnt  26,  i 
chin  I  dote.  26,  5  pi  Uen  gnote.  a.  ras.  26,  13  hin^e  26,  23  noA 
ftolen.  ein  verweisungssteichen  (A),  und  da;  was  fi  alle  uirbolen.  dam 
am  rande,     26,  25  L  in  Laban  a.  ras,     26,  26  hiwen     26,  28  labtD^. 

27,  8  herren.  27,  9  zerate.  27,  12  inrorgen.  27,  14  ftrö.  27, 16  C 
mit  a.  ras,  27,  16  tri^^wen.  27,  17  di^wen.  27,  26  a  in  dabdme 
a,  ras.      27,  29  drtv.      28,  3.  4  n  tn  11  |  De  aus  f  rad.     218,  4  di>e. 

28,  5  re'we.  28,  10  weite  28,  14  ingenote.  28,  18  ifrl.  28,  27 
erre  chom.      29,  9  hiute      29,  11  das  erste  o  in  iamorote.  zu  e  corr, 

29,  15  niht    29,25  da  ist  richtig.    29,  29  de  weiient    30,  14  ir  a.  ras, 

30,  15  nach  lafter.  steht  das  verweisungszeichen  (A),  aber  keine  rand- 
bemerkung  dojsu.  Das  erste  e  in  fech-  |  em.  angekrart.  31,  2.  3  von 
vil  fhire  bis  triben  am  rande  mit  Verweisung  (A);  dabei  ist  das  e  in 
ilte  und  en  in  triben  abgeschniUen.  31, 12hizeD.  31, 13  wart  31, 16 
zffewen.  31,  17  g  in  clagete  aus  tt  corr.  31,  24  e  in  graeb  (sie) 
anradiert ,     31,  28  iacob  (ohne  puM). 

2.    Der  Vorauer  Moses.  ^    ( V  87^  b  —  93 "  a.) 

32, 1  ifriifken    32,  9   geborn    32, 10  nilleit    32, 11  alter  feine,  (der 
puhkt  steht  aufrasur  eines  r).    32, 12  inbinz    32, 13  legete    32,17  zebade. 

32,  21  nach  ammen  ein  durchstrichenes  verweisungseeichen  ^  gewinnin. 
de  ufUen  nachgetragen.      33,  d   ^  in  da:;  aeis  n  corr.      33,  14   apgot. 

33,  16  kindelin  33,  17  dontifk  33,  18  fhone  33,  19  erdaz  33,  21 
imen  himere.  34,  4  wi;;en  de  34,  4  nebeln  34,  17  id  in  beiden. 
aus  u  corr.      34,  24   f  in  Fme   a.  ras.       34,  28  nach  fln  ist  w   rad. 

34,  29  gef^reide  35,  8  birte.  35,  16  gefcaden  35,  28  garrelogeiL 
36,  9  u  in  gute  a.  ras.  von  e  36,  22  nennen  36,  28  pin  37,  22 
frovde  37,  30  rächen  38,  6  kleines  a  am  rande.  38,  8.  9  getrinl 
eben,  daz  38,  24  r  in  uor  aus  n  corr.  38,  25  flize.  38,  28  nine 
38,  28.  29  n  in  fli  |  gen.  at^  r  rad.  39,  12  das  blatt  89  zeigt  andre 
Schrift  und  ist  wol  eine  ergänzung,  wodurch  sich  auch  die  lOcke  auf 
89 'a  tind  89 'b  erklären  wird  {vgl.  unten  bl.  96).  39,  13  tifel]  lou- 
fel  39,  17.  18  vb'  |  müt.  ^  40,  5  toren  40,  7  waz  toner.  ufi  40,  H 
du  40,  14  darnach  der  rest  der  columne  (18^1^  Zeilen)  leer.  41,  1 
davor  der  anfang  der  columne    (6^\^  Zeilen)    leer.       41,  3   harmfcar- 

1)  Nach  Diemer,  a.  a.  o.  8.  32  —  69,  6. 
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41,  6  ewischen  v  und  da  eine  lücJee.  41^  7  Meines  n  am  rande.  41,  13 
g  m  gare,  aus  f  corr.  Für  die  auf  s.  41  —  45  weggelassenen  initialen 
ist  immer  im  texte  eine  lücke  gelassen,  41,  14  Meines  s  am  rande, 
41,  18  loyftuite.  41,  19  kleines  n  am  rande.  42,  5  tSgen  42,  10 
Meines  s  am  rande.  42,  14  f^ze  42,  15  gefchvhet  42,  18  willen 
43,  1  ifehrahelifchim  {m  zu  n  corr.  durch  unterpunMierung  des  leg- 
ten Striches)    43,  4  Meines  d  am  rande.    43,  10  Meines  m  am  rande, 

43,  14  Meines  n  am  ran^a.  43,  15  wäre  43,  17  fcäf  43,  19  gute 
Meines  n  am  rande.     43,  26  willen     43,  27  rintfleifce  und  got  |  weiz 

44,  1  Meines  s  am  rande.  44,  8  Meines  n  am  rande.  44,  14  leit 
44,  16  Meines  d  am  rande.  dritte  44,  22  falin  44,  24  t  in  brennet 
aus  n  corr.y  indem  der  zweite  strich  des  lezteren  durch  punkt  darüber 
und  darunter  getügt  und  der  erste  durch  Querstrich  darüber  zu  t  ge- 
macht  ist.  44,  27  Meines  e  am  rande.  44,  29  darzv  45,  2  Mei- 
nes d  am  rande.  45,  8  hulde.  45,  9  Meines  d  am  rande,  45,  11 
ertrenchen  45,  12  d  in  dulten  aus  t  corr.  45,  14  kleines  d  am 
raiule.  45,  21  waf.  Gad.  Äser.  Judas.  Effraym.  45,  22  []  a;  ifrlisce 
here  45,  24  ne  in  nehein  a.  ras.  45,  26  kleines  m  am  rande.  45,  28 
fvigen  deme  46,  2  Meines^  am  rande.  46,  11  desgl.  46,  16  klei- 
nes p  am  rande.    46,  19  ifrle.    46,  21  ezu    46,  24  kleines  d  am  rde. 

46,  25  r  in  fahen  a.  ras.,  ^  h?     46,  27   ifralifken      46,  28  waren 

47,  2  Meines  m  am  rande.  47,  5  d  in  begunde  a.  ras.  von  t  47,  7 
herige  47,  9  kleines  g  am  rande.  geflah  |  ten.  47,  16  wuFte.  47,  18 
finamen      47,  26  o  «n  oder  aus  d  rad.      48,  18  r  in  ir  aus  t  rad. 

48,  22  bezeichenit  ist  richtig.       48,  26  beginnent.   ov  woi  wi  wi  |  der 

48,  29  liyg  in  livgen  a.  ras.    49, 7  lande    49,  8  uirfmahen    49, 10  dingen 

49,  21  pjhte  49,  23  achüft  49,  26  c  in  necheine  aus  dem  schaft  eines 
h  rad.  50, 12  Tun.  C  Tpö  fcs.  50, 16  nineuirftet.  51,  3  früten  51, 13 
ho  in  holz.  a.  ras.  v.o?  ha  in  ehalt  a.  ras.,  von  Q?  51,  20  ver  in  fver 
a.  ras.  51,  26  heili  |  ge  52,  3  Nu]  Du  52,  7  g  m  gewonet  a.  ras.  v.  b 
53,  11  nan.  das  zweite  n  tvurde  später  durch  hinzufügung  eines  Stri- 
ckes zu  m  gemacht.  52,  17  Meines  d  am  rande.  52,  18  leidege 
52,  19  —  21  guzzen  ein  kalb,  gotes  11  lieh  |  irgazten.  di  usw.  nocA  kalb. 
ist  ein  durehstrichenes  verweisungszeichen  und  unten  ist  nachgetragen: 
fi  waren  vbel  vnde  balde.    5f  eine  fwel  fi  ez  fazten.      52,  23  fange 

52,  25  intl^unnen      52,  26  dewiHeften      52,  27  Meines  g  am  rande. 

53,  7  dey  a.  ras.  53,  13  indurch  53,  14  kleines  d  am  rande. 
53,  21  Y  in  uevr  a.  ras.  von  e  54,  7  uant  54,  9  hovbet  54,  19 
nirlom  54,  23.  24  uel  |  de  55,  1  uat  55,  10  r  in  der  aus  n  rad. 
55,  11  fprach  55,  12  gnade  55,  13  inzvei  55,  15  irfierzen.  55, 18 
geboi     55,  24  ifrle.     55,  26  criftenheit.     56,  3  ne  in  gei;;ineme  aus 
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m  corr.      56,  6  phillel.      56,  21  hüten.      56,  23  kleines  8  am  rande. 

56,  26  geopfferot  56,  27  JcUines  d  am  rande,  56,  29  aant  57,  3 
anÜaz.      57,  10  Meines  z  am  rapide.      57,  16  Heines  n  am  rande. 

57,  25  cherubiü  £  fera  |  phyn.     58,  6  fpiciatoromi.      58, 19  ui^lgen. 

58,  20  haben     58,  30  ri'we     59,  8  Itt     59, 15  hulde     59,  17  pblelM 

59,  23  a  in  taga3nt  durch  punkt  darunter  getilgt  und  e  tmgelelmL 
61,  7  0  in  floc.  aus  u  corr.  61,  23  dos  jswette  et  tn  bezetcbenet  (sie) 
a.  ras.  61,  28  uirgezen  62,  13  gef  ach.  nehein  fcade.  dasleetee  ans 
0  rad.  62,  14  ime  ni  gefcah.  Sine  62,  23  ifrle  62,  25  g  in  menege 
aus  r  corr.  63,  2  befinden  63, 3  nevmare.  63,  4  kleines  d  am  rande. 
geuor  I  te      63,  9  war  |  den      63,   10  ni^wen      63,  13  habetedodi 

63,  15  flahfe.  Fi  63,  16  kleines  v  am  rande.  63,  19  gewalte.  63,  S7 
kleines  d  am  rande.  64,  1  —  3  da  fanden  ß  eine  trüben,  in  dan  |  nen 
usw.;  nach  trüben,  steht  ein  durchstrichenes  verweisungseeichen ,  und 
unten  steht  edeles  unde  tivre.  si  trügen  64,  4  minnen  64,  7  kleines 
d  am  rande.     64,  8  gote     64,  18  kleines  d  am  rande.    64,  23  einen 

64,  26  kleines  d  am  rande.     65,  1  galeph.     65,  4  minen.     65,  6  wirt 

65,  7  kleines  m  am  rande.  65,  14  uirlorn  65, 16  Heines  a  am  rande. 
An  d  Itünde  über  d  steht  das  durchstrichene  verweisungsMeichen  und 
am  rande  dazu  d*r    65,  20  kleines  d  am  rande.    65,  24  wüTte  o.  ras. 

65,  27  hovbet.      66,  5  u  in  uollen.  a.  ras.,   von  g?      66,  8  iMen. 

66,  12  uirdagete  66,  29  de  te  67,  8.  9  fup  |  lont.  67,  10  da;  e? 
moyfen  |  am  rande  dajsu,  mit  verweisungszeichen  eu  ev  {nicht  en) 
gestelt,  dv  67,  21  genan  |  nen  67,  27  Tahen  waren  68,  10. 
11  snmelic  |  he  uil  68,  13  fpilente.  68,  19  vor  f  tn  zefewen  ist  1 
rad.  68,  22  fi  behüten.  11  behüten,  {das  zweite  mal  durcJkstrichen). 
68,  25  füren. 

3.    Das  Vorauer  Marlenlob.  ^    (V  93  ^  a  —  94 '  a.) 

69,  9  d  in  rede  a.  ras.  von  g  69,  13  nine  heinev  69,  21  al- 
terfein. 69,  22  kleines  e  am  rande.  70,  11  kleines  n  am  rande. 
70,  13  tivre.  70,  15.  16  ir  |  kennet  70,  19  minnefamer.  geift  {das 
erste  f  a.  ras.)  70,  22.  23  uirmif  |  tfL  ane  70,  25  div  fin  |  das  lede 
wort  durchstrichen.  70,  28  iruaren  71,  3  —  5  wer  |  te  wart  pere- 
haft.  uon  der  gotes.  anc  |  mannes  winefcefte.  div  blüme  den  |  einbor- 
neu  71,  8  tailnunftekoliher  71,  16  o  in  ovgen.  aus  defn  anfang  eines 
g  rad.     71,  20  gelouot.     71,  25  blüme     71,  28  conualliü     72,  4  feim 


1)  Diemer,  a.  a.  o.  s.  69,  6  —  72,  8.  —    Müll enhoff-Scherer,  Dtnkm} 
nr.  XL 
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4.    Der  Yorauer  Balaam.  *    (V  94 '  a  —  96 '  a.) 

72,  25  zehelfe  72,  27  ir  |  blante.  73,  3  äos  erste  e  in  zegete 
aus  0  rad.  73,  3  —  8  delte  baz.  er  ne  wolte  ir  |  uüllen.  des  chuneges 
mAt  willen,  du  |  rch  fin  filber  unde  durch  fin  golt  |  Do  der  felbe  usw.; 
flach  baz  und  golt.  ist  je  ein  verweisungssseichen  (A);  am  rande  zur 
ersten  stelle:  er  ne  wolte  niht  piten.  zeboue  weiter  riten  eur  eweiten: 
liner  armen  efeUnnen  was  er  do  boreholt.  73,  12  wech  er  für  den 
erel  er  73,  13  nibe  74,  20  hivtefur  74,  21  g  in  gefhehen.  aus  b 
rad.  74,  22  nihe  74,  23  trach  74,  29  getar  75,  9  h  in  here  a.  ras. 
75, 19.  20  des  chunegef  müt  wil  |  len.  der  (r  a.  ras,)  chuneges  müt  wil- 
len I  div  zunge  usw.  Das  widerholte  durchstrichen.  75,  21  a  in  da; 
am  e  rad.  nemahte  75,  23  fm  76, 6  geftunt  76, 7  müt  76, 9  ifrlske 
77,  3  r  in  breite,  a.  ras.  von  e  77,  13  Meines  s  am  rande,  77,  23 
lUich  rehte  ist  r  rad  77,  28  irgeben  79,  10  ander  79,  15.  16  lich- 
na  I  memen  79,  25  geflahte.  79,  26  Itechen  80,  2  gewaltic.  80,  5. 
6  morgen.  {dartMch  durchstrichenes  verweisungsaeichen)  di  einle  |  ue 
am  rande:  da;  zeihen  waf  unuurborgen  vom  ersten  Schreiber,  unver- 
borgen noch  einmal  von  einem  späteren  mit  schwäreerer  dinte.    80,  10. 

11  mandelunge  ge  |  bar  das  erste  e  aus  i  corr.,  bar  a.  ras.    80,  11. 

12  wA  I  eher  80,  14 — 16  kunt  |  was  (darnach  durchstrichenes  ver- 
toeisungseeichen)  uirborgen.  daz  usw.;  <Mn  rande  worden  da;  da  uore 
waf  von  ältester  hand.     80,  24  in     81,  4.  5  )>  |  piciatoriil     81,  13  g 

^  in  golt  a.  ras. ,  von  c  ?  82  Links  auf  s.  95  der  handschriß  steht  quer 
herauf  von  unten  nach  oben:  In  nrls  festis  pfta  folamina  meftis  qui 
refide*  Gonfirmatum  6  cor  uirginis  in  quo  diuina  miTteria  |  angelo  nar- 
rante  conoep  Hie  lib  eft  Tcriptus  qui  fcripfit  fit  benedictus;  animus 
tarn  eins  circa  nimm  suU.;  |  82,  9  nocA  fcule  ist  f  rad.  82,  17  minne 
82,  25  wirezhan.  83,  8  ewigelicht.  83,  27  wellet,"  in  ein.  Blatt  96 
ist  wider  von  anderer  hand  geschrieen  und  später  eingeschaltet^  viel- 
leicht für  ein  beschmuetes  bUxtt;  {vgl.  oben  eu  U.  89).  84,  4  wseren 
84,  9  darnach  1  geile  leer.    84,  12  Meines  h  am  rande.    84,  13  li^'hi 

84,  14  zeware.     84,  15  zwischen  ir  und  z&  eine  lücke.     84,  26  war 

85,  1  wirde  gelich  disen  her  |  ren. 

6.    Die  Wiener  Exodus.*    (Wl59»  — 183\) 

Die  grossen  anfangsbuchstaben  einsdner  verse  bei  Hoffmann  sind 
stets  als  farbige  initiale  eu  fassen.  85,  15  ime  in  ander  ftunt.  [159**] 
er     85, 18  iSfe     86,  7  er    [160*]  lebete      86,  22  niener[160^]chenne. 

86,  36  wir[161*]  liehe      86,  39  fi  nämm      86,  42  ulehter     87,  5  Die 

1)  Diemer  a.  a.  o.  8.  72,  8  —  85,  3. 

2)  Nadh  Ho  ff  mann,  Fwndgryiben  II,  85  —  101;    die  ncichcollation   hei 
E.  Ko 99m  ann,    die  altdeutsche  Exodus,    SUrassh.  1886,  s.  2  ist  unzureiehend. 
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[161**]  herren  87,  14  ffta  87,  19  hungerigen  [162*]  munde.  87,  34 
fcolten  [162^]  iz  87,  36  das  eweite  n  in  niene  a.  ras.  88,  1  uer 
[163*]  rtal  88,  8  fahere  88,  16  ge[163'*]winne  88,  31  ire  [164*]  ar- 
beite. 89,  1  un[164^]de  89,  10  nieman  nefagon.  89, 17  de[165*]iiie 
89,  33  ua[165'*]ter  89,  36  fi  fo  90,  2  do  [166*]  urSwete.  90,  17 
fuauger  [166**]  daz  90,  32  chunich  [167*]  pharao  91,  2  gelach  [167^] 
got  91,  7  harte,  naheft.  91,  18  lieben  [168*]  Unter  91,  33  uaren. 
[168"*]  du  92,  2  dir.  [169*]  def  92,  17  erchennen  [169'*]  defte  92,  33 
gert.  [170*]  richtüm  92,  39  da  92,  40  ie  in  gehiez  a.  ras^  vtm  o 
93,  3  Wirt  [170**]  erhertet.     93,  19  fage.  [171*]  noh     93,  31  erreuvlte. 

93,  35  gl5[17lTben     94,  6  wirt  [172*]  gefcaffen.     94,  22  ie[172'*]noh 

94,  24  du  fende  der  der  tüge.  94,  37  geben.  [173*]  die  95,  6  du 
[173**]  Tcone.  95,  19  finehete  95,  22  rärte.  uile  füzze.  def  chindeli 
[174*]  nef      95,  29  minneklicher    fie  def      95,  38  hete  [174^]  getia 

96,  11  chunige  [175*]  pharaone.  96,  12  C.  fprachen  96,  25  mit 
[175**]  gewalte      96,  40  ire  [176*]  uile      97,  12  manigon  [176^  flach. 

97,  21  finerbarmunge.  97,  27  uns  [177*]  weizgot  97,  41  do  [177*] 
gehorten.  98,  6  vor  erflagen.  ist  eine  ras.  98,  10  werchen.  [178»] 
denne  98,  24  geben.  [178']  da  98,  39  mit  [179*]  allorriahte  99,  8 
nim  [179**]  die  99,  21  wunderliche.  [ISO*]  er  99,  35  cho[180^]m«i 
ime  aue  zu.  99,  45  fwäz  100,  2  wil  [181*]  du  100,  16  cho[i81*] 
men.  100,  31  ne[182*]uürtc  100,  31  hutten.  noh  gezelt  100,  45 
chro[182**]ten  101,  14  dem  [183*]  liez.  101,  16  aller  f  Iahte  Seik 
183**  ist  leer. 

6.    Die  Wahrheit. '    (V  96 '  a  —  96 '  b.) 

85,  4  der  initial  fehlt     85,  5  iuden     85,  8  under  den    85,  20 
hellewize.      85,  24  kleines  d  am  rande.      85,  26   an  sidle  von  gehtt« 
eine  entsprechende  lOcJce.      86,  6  libos.      86,  12  kleines  n  am  rande, 
86, 14  leidet    86, 19  o  in  wolt  aus  e  corr.    86,  20  willen  er  frum  f  | 
ivch    86,  21  kleines  d  am  raude.     86,  23.  24  wi  |  der    87,  6   sei  Cne 
87,  6.  7   dizze  |  fen   (zze  durchstrichen)      87,  8   lange       87,  10  tatet 
87,  11  kleines  w  am  rande.      87,  13  gorihte  |    87,  17   blute.      87,  18 
abflüihe.     87,  26  tach     88,  1  kleines  w  am  rande.    88,  3  ewart    88, 7 
inne.      88,  8.  9  föne  |  chan  kan      88,  18  kleines  d  am  rande.     88,  28 
helle,    kleines  n  am  rande,     89,  3  vor  idoch  eine  grosse  lückc  auf  der 
zeile.         89,  5  uln  |  det         89,  10  iuercli  |  cheu         89,  11  genedich 
89,  12  kleines  d  am  rande.       89,  21.   22   rew.  |  eu.       90,  2  vü  aus  vr 
corr.     90,  10  varn. ; 

1)  Nach  Diemer  a.  a.  o,  8.  85,  4—90,  10. 
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7.    Die  Smnma  theologiae  [schOpfting].^    (V97'a— 98^a.) 

93y  8  unuirwandilheit  93,  9  Kleines  a  am  rande.  93,  11  u  in 
ouch  auf  rasur.  94,  29  felbo  derdir  95,  14  o  in  odir  a.  ras.  von  d 
96,  16  minni  97,  23  dodh.  98,  2  u  in  ouch  a.  ras.  98,  12  brei  toit 
98,  13  nir  demtin  98,  25  uldic  99,  22  gilich/  99,  28  kleines  d  am 
rande.      100,  8  Meines  n  am  rande.      101,  S  kleines  g  am  rande. 

101,  23  meindat      101,  26  himilflazzili      102,  1  kleines  g  am  rande. 

102,  22  zidemo     103,  2  dizider  zeHwinfint    103,  3  erit  deuÜieh.    103,  15 
woltif  ohne  punJcty  darnach  offener  räum. 

ALTONA.  P.  PIPER. 


SIMON  LEMNIUS. 


Simon  Lemnius  (Lern,  Leinchen),  ein  junger  talentvoller  huraa- 
nist,  zeichnete  sich  am  19.  april  1534  in  die  Wittenberger  matrikel 
als  Simon  Lemnius  Glintecensis  ein.  Er  stamte  aus  dem  graubünd- 
nerischen  Mfinstertal  und  zwar,  wie  ich  annehme,  aus  dem  südwest- 
lich von  Ghur  belegenen  orte  Ilanz ,  der  romanisch  Qlion  heisst.  Seine 
witzigen,  zu  pfingsten  1538  erschienenen  zwei  bücher  epigramme,  in 
denen  er  den  erzbisch  of  Albrecht  als  einen  bef5rderer  der  wissenschaf- 
ien  und  beschützer  der  gelehrten  gefeiert,  aber  auch  angesehene  bür- 
ger,  beamte  und  professoren  der  Universität  in  verletzender  weise  ange- 
griffen und  sich  daneben  als  Verächter  der  religion  gezeigt  hatte, 
veranlassten  einen  prozess,  der  mit  seiner  vom  senat  der  Universität 
verhängten  relegation  endete.  Lemnius  verliess  schon  vor  der  endgil- 
tigen  entscheidung  Wittenberg,  begab  sich  zunächst  unter  den  schütz 
seines  hohen  gönners  und  verbrachte  dann  den  sommer  auf  Wanderun- 
gen, den  herbst  1538  in  Rheinischen  städten,  unter  denen  er  selbst 
Worms  nent  Noch  während  des  sommers  Hess  er  eine  neue  aufläge 
seiner  epigramme  erscheinen  und  fügte  den  beiden  büchem  ein  drittes 
buch  nebst  einer  poetischen  Querela  ad  reverendissimum  et  illustrissi- 
mum  principem  ac  dominum  D.  Albertum  (172  distichen)  hinzu.  Das 
werk  erschien  unter  dem  titel :  M.  SIMO-  |  NIS  LEMNII  EPI-  | 
GRAMMATON  |  LIBRI  IIL  |  ADIECTA  EST  QVO-  |  que  eiusdem 
Querela  |  ad  Principem.  |  ANNO  DOMINI.  |  M'D-XXXVTU.  Am  ende: 
DATVM  EX  ITINERE.  |  76  bl.  8«.  Die  Querela  scheint  im  kloster 
Lehnin  entstanden  zu  sein.  Hier  erfuhr  er  von  der  publication  des 
öffentlichen    anschlags    Luthers:    „Ernste    zornige   Schrift  D.  Martin 

1)  Vgl  Diemer  a.  a.  o.  «.  93  —  103,  20.    Müllenhof f-Scherer,  Denkm.^ 
mr.  XXXIV. 
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Lutheva  wider  M.  Simou  Lemnii  EpigrammaU",  sowie  von  dem  relegi' 
tionadekret  der  Universität  vom  4.  juli  und  dessen  abfaasang  dar^ 
Lntber  uod  Jonas.  Von  Luthers  schrift  schreibt  Juatus  Jonas  (Wit- 
tenberg, IG.  juni  löüfi)  an  fltrst  Oeorg  von  Anhalt:  „ÄccesBit  ultra 
jiriora  fomenta  irarum  d.  Lutheri  etiam  noviim  illud  Lemnii  swriptura, 
qui  utiimm  in  Lernuo  exularet!  Mitto  Vestrae  Celsitudini  Martini  scbe- 
Jain ,  quam  hie  publice  edidit  et  veudi  curavil.  Domiona  (teu3 ,  qai 
omnibus  saecalis  et  deus  et  dominns,  haec  Inborantia  varie  temjwn 
Bubinde  niagis  magisque  exulcorata  sanefc!  Philippus  tristiUa 
coutabescit.    Ijcmnü  scriptum  exemplar  meum  afferam."  ' 

Das  dritte  buch  der  epigramme  schrieb  Leinnius  während  I 
aufenthaltes  am  Rhein ,  wie  aus  mehreren  epigrammen  hervorgehl 
In  invidum  (Bl.  F5): 

Et  nunc  ad  Rhenum  canimus,  uon  amplius  Albis 
Nostra  suis  mecum  carmina  terret  aquia. 
oder  Ad  .1.  Stigelium  {Bl.  G6b): 

Vitiferos  mea  sors  istinc  me  duxit  in  agros 

Juesit  Rhenani  visere  tecta  soll. 
Praecipue  doleo,  quamvis  sint  multa  doleuda, 
Quod  tarn  disiuucti  Rheuua  et  Albis  eaot. 

Jd  uiehrereu  epigrammea  wurden  Luther  und  Jouas  bL-schimpft, 
der  erstere  als  der  vom  kaiser  gebante,  als  der  papa  Albiacus,  Jor 
das  verdammende  urteil  über  seine  gedichte  gesprochen  habe,  als  der 
verletzer  des  gclübdes  der  keuschlieit  usw, 

Diege  neue  samlung  wurde  während  des  sept<^.mbor»  in  Witten- 
herg  verbreitet.  Auch  Luther  erhielt  sie  und  am  30.  September  teilte 
er  seinen  freunden  fünf  im  scher«  von  ihm  verfasste  distJcha  mit,  tu 
denen  ihn  ein  epigramm  des  Lemnius  veranlasst  hatte.  Dieser  hatte 
nämlich  darin  von  Luthers  heftiger  und  schmerzhafter  mhr  ((csprucbui, 
an  der  Luther  im  sommer  mehrere  wochen  gelitten,  und  gemeint,  >» 
suche  je7.t  die  göttliche  wut,  welche  ihm  bisher  den  mund  uufgeris»eii 
habe,  noch  andere  auswege.'  Luther  äusserte  sich  nicht  weiter  iStal- 
lieh  gegen  den  verleumden  Lemnius  dagegen  ruhte  nicht.  Noch  a 
demselben  jabve  1538  erschien:  Apologia  Simonis  Lemnii,  poeta«  Vite- 
bergensis,  contra  decretum,  quod  imperio  et  tyrannide  M.  Lotheri  »t 
Justi  Jonae  Viteb.  Vniversitas  coucta  iniquissiuie  et  mendaciesiine  eirul- 
gavit.    Colon,  apnd  Jo.  Gyranicum.  s.  a.   8°.'    Lemnius  erklärt  ^ 

1)  Knworau,  Briefwechsel  des  Justus  Jodm  I,  294. 

2)  Seidemanu,  Lauterbtichs  Ugebiich  s.  139.    KSstlin,  HarUn  LatlMff 

3)  Widorgodruokt  in  C.  B-  Uaaacn ,    Pragmatische  geauhichU  i 
t«o  in  D^nUcbUnd.  I.    KftUe  1767.    Beylogeii.    Crkanden  (.  1  —TV. 
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t  dass  er  bereits  im  3.  buche  seiner  epigr^mme  die  verleiimUuagen  Lu- 
rthera  widerlegt  habe;  aber  da  diese  art  der  polemik  aeJDen  freumleii 
nicht  genügt  habe,  so  habe  er  sich  eutachlossen  siüb  in  einer  aiisführ- 
Kchen  achrift  zu  verteidigen.  Er  rühmt  sich  dann  zuerst  der  Freund- 
schaft fast  des  ganzen  nniversitätakörpera  und  des  hohen  ansobens,  das 
er  in  Wittenberg  erlangt  habe.  Sodann  spricht  er  atisfübrlich  darüber, 
wie  einige  Verleumder  ihn  auf  ganz  unbillige  art  wegen  der  beiden 
bQcher  epigramrae  verurteilt  und  wie  man  ihn  auf  die  ungerechteste 
weise  in  seiner  abweseaheit  von  der  Universität  ausgeschlossen  habe. 
Er  hält  sich  für  unschuldig  und  weist  den  Vorwurf  des  nieineidä  zurück: 
„Periarns  est  qui  contra  fidem  et  ins  agit:  ego  contra  fidem  et  ins  nihil 
egi.  Non  ego  vocabar  ad  eos  (|ui  de  mea  innocentia  cognoscere  vole- 
bant,  sed  qui  me  iam  per  ealumnias  inaudltum  et  absentem  contra 
leges  61  invidia  damnaverant."  Er  beruft  sich  auf  das  beispiel  des 
Themistokles  und  des  Alcihiades.  Jener  war  nicht  meineidig,  weil  er 
verleumderisch  verurteilt  das  urteil  der  Athener  nicht  abwarten  wolte, 
sondern  uach  Persien  gieng;  ebensowenig  war  es  AIcibiades,  der,  als 
er  mit  dem  beere  in  Sicilien  war  und  in  seiner  ahwesenheit  zu  Atbou 
angeklagt  und  verurteilt  wurde,  von  den  Athenern  gerufen  nicht  zurück- 
kehren wolte,  sondern  heimlich  aus  Sicilien  abzog  und  zu  den  Lace- 
dämoniem  floh.  Merkwürdigerweise  weiat  auch  Leasing  in  seiner  roLtung 
des  Lemniua  auf  das  beispiel  des  AIcibiades  hin,  mit  dem  Lemiiius 
hlltte  sagen  können:  Evtjd^eg,    löv  f'xoyca  dtxijv  'Cr/iely  d^coifiyiiv,   Ivüv 

'  Am  Schlüsse  seiner  apologie  beschwört  Lemnius  seine  Verleum- 

der, die  gegen  ihn  in  Wittenberg  unsinnig  wüten,  von  ihren  beschim- 
pfimgen  abzustehen  und  ihm  sein  hausgerät  und  seine  bibliothek.    die 
sie  ibm  gewaltsamer-  und  ungerechterweise  abgenommen  hätten,    zn- 
rückzngeben.    Würden  sie  jenes  relegationsdekret  und  die  gegen   ihn 
ausgestreuten   lügen    nicht  widerrufen  und  nicht  eingestehen,    dass  er 
ungerecht  von  ihnen  vorurtoilt  sei ,    so   werde  er  den  ganzen  Helikon 
•  und  Parnass  gegen  sie  in  bewegung  setzen  und  der  ganzen  weit  alle 
I  laster  des  wollüstigen  Wittenberg  aufdecken.     Nur  Mclauchthon  werde 
I  er  schonen,  nicht  nur  weil  er  der  gelelirte  phünii  der  wisseusehnften 
sondern  auch  deshalb,   weil  er  ihn  stets  mit  wolwoUen  bebau* 
l^elt  habe. 

Hausen  bemerkt,^  man  kSnue  nicht  alle  stellen  des  Lemnins  als 
I  Terlemudung  ansehen.  „Wieviele  einzelne  Züge  seiner  Schilderung  von 
I  einigen  theologen  Wittenbergs  bestätigen  nicht  die  geschichtschreiber 

1)  LesaiDga  vetke  8,  ISO  (Heiu|iel). 

2)  Einliritung  s.  XXIX. 
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der  damaligen  Zeiten!  Der  nachdenkende  leser  wird  ohne  viele  konst 
die  Wahrheit  von  der  spräche  der  Verleumdung  abzusondern  wissen. 
Vielleicht  kann  er  auch  an  dem  Schicksal  dieses  poeten  die  hitzige 
denkungsart  Martin  Luthers  und  einiger  anderer  sehr  deutlich  wahr- 
nehmen. Möchten  doch  alle  freunde  dieses  mannes,  besonders  seine 
nachfolger  im  lehramt  auf  der  Universität  Wittenberg  stets  seine  tugen- 
deu,  niemals  seine  Schwachheiten  nachahmen!*' 

Dass  Lemnius  lediglich  durch  das  scharfe  und  unnachsichtige  ver- 
fahren der  Universität  gereizt  worden  ist,  die  in  seiner  apologie  aus- 
gesprochenen drohungen  zu  erfüllen  und  weitere  höchst  gemeine  Schrif- 
ten gegen  Luther  und  die  reformatoren  zu  verfassen  ^  ist  mir  ausser 
zweifei:  verlezte  eitelkeit,  die  geringe  Würdigung  seines  dichterischen 
ruhmes  waren  die  triebfedem  seiner  weiteren  handlungen;  religiöses 
interesse  und  eine  darauf  gegründete  Parteinahme  in  dem  kämpfe  jener 
tage  lagen  ihm  überhaupt  fern.  Es  war  ihjn  auch  nicht  möglich  seine 
gegner  anders  zu  verwunden,  als  durch  die  beschimpfhng  der  Übertre- 
tung des  cölibatgesetzes.  Mit  diesem  Vorwurf  stelte  er  sich  auf  die 
Seite  der  katholiken^  im  übrigen  vertrat  er  die  grundsätze  des  huma- 
nismus. 

Wie  gesagt  Lemnius  ruhte  nicht.  Da  die  Universität  das  rele- 
gationsdekret  nicht  zurücknahm  und  ihn  nicht  in  seine  magisterrechte 
wider  einsezte,  so  liess  er  noch  im  jähre  1538  zwei  Schriften  ausgehen, 
beide  unter  fremdem  namen. 

1)  LVTII  PI-  I  SAEI  I  WEN  AUS  |  MONACHOPOR-  |  NO- 
MACHIA.  I  DATVM  EX  ACHAIA  |  Olympiade  nona.  s.  1.  et  a.  24  bl.  8« 

2)  Ein  heimlich    gsprech  |  Vonn  der   Tragedia    Johannis  | 
Hussen ,   tzwischä  D.  Mart  Luther  vnd  |  seinen  gilten  freunden ,  |  Auf 
die  weiß  einer  Comedion.  |  Durch  Jo.  Vogelgesang.  |  'Anno  M.  D.  xxxviij. 
Am  schluss:    Yos  nunc  Yalete  ac  plaudite  |  Ego  Auicinius  recensuL 
24  bl.     8«. 

Betrefs  des  Inhalts  dieser  Schmähschriften  verweise  ich  auf  meine 
Schrift:  ^Die  reformation  im  spiegelbilde  der  dramatischen  litteratnr 
des  16.  Jahrhunderts**  (Halle  1886)  s.  216  fgg. 

Von  dem  heimlichen  gespräch  war  bisher  nur  der  in  quartform 
erschienene  druck  von  1539  bekant.  Dass  dasselbe  jedoch  schon  1538 
erschienen  ist,  wie  der  obengenante  druck  beweist,  ist  ein  zeugnis  für 
den  eifer,  mit  welchem  der  pseudonVme  Verfasser  seine  unverschämtea 
Schmähungen  in  die  weit  zu  setzen  vei*suchte.  Der  schon  im  folgen- 
den jähre  besorgte  nachdruck  lässt  darauf  schliessen,  dass  Lemnias* 
freunde,   voran  wol  der  erzbischof  Albrecht  selbst,   der,   wie  Lemnios 
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in  der  apologie  sagt ,  auch  nach  seiner  Vertreibung  aus  Wittenberg  ihn 
mit  geld  versah  ,  ihre  heimliche  freude  an  der  erhoften  erniedrigung 
Luthers  hatten. 

Zu  den  schon  an  oben  genanter  stelle  von  mir  geführten  bewei- 
sen der  identität  des  Pseudonymen  Verfassers  der  Monachopornomachie 
und  des  heimlichen  Gespräches  komt  nun  noch  der,  dass  die  beiden 
Schmähschriften  sich  in  einem  der  königlichen  bibliothek  zu  Berlin 
gehörigen  bände  befinden,  welcher  ausser  ihnen  noch  die  epigramme 
enthält,  und  zwar  diese  an  erster  stelle. 

Das  aus  der  bibliothek  des  herrn  K.  H.  6.  von  Meusebach  stam- 
mende exemplar  (X  c  1 1,896) ,  in  braunem  leder  mit  pressung  gebun- 
den,^ gewint  noch  dadurch  an  bedeutung,  dass  dasselbe  ausser  den 
drei  genanten  Schriften  des  Simon  Leninius  noch  eine  vierte  von  die- 
sem ausgegangene  schrift  enthält,  die  einen  sehr  wichtigen  beitrag  zur 
Charakteristik  des  humanistischen  poeten  bietet.  Der  titel  dieser  sel- 
tenen schrift  lautet: 

THRENI-  I  MA6ISTRI  NOSTKI  lOANNIS  |  Eckii,  in  obitu 
Margaretae  Concubinae  suae,  om-  |  nium  quae  fuerunt,  quaeq;  post 
futurae  [sunt,  fidelissimae.  |  QVAE  OBIIT  MENS.  AV6VS.  |  ANNO 
M.  D.  XXXVIII.  Am  ende:  Benedictis  si  certassent,  audissent  bene.  — 
s.  1.  et  a.     8  bl.  8®. 

Sowohl  der  vorangehende  widmungsbrief  des  Syncerus  Constan- 
cius  (Magistro  nostro  Joanni  Eckio  S.)  als  die  klagelieder  selbst  (129 
distichen)  strotzen  von  gemeinheiten  und  zeugen  von  emer  so  frivolen 
gesinnung  ihres  Verfassers,  dass  sie  mit  jedem  werte  das  anstands- 
gefühl  verletzen.  Ein  eigentümliches  licht  wirft  diese  schrift  auf  Simon 
Lemnius  (es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  er  auch  der  Verfasser  der 
Threni  ist).  Auch  die  gegner  Luthers  —  denn  nicht  nur  Eck,  son- 
dern auch  Cochläus  und  Joh.  Faber  werden  unbarmherzig  gegeisselt  — 
beschimpft  der  dichter,  der  sein  talent  einem  so  schmutzigen  Stoffe 
widmet,  ein  weiterer  beweis  dafür,  dass  Lemnius  jedes  Interesses  an 
den  theologischen  fragen  seiner  zeit  bar  und  ledig  war  und  blindlings 
der  dichterischen  eingebung  folgte,  die  ihn  an  den  niedrigsten  obscö- 
nitäten  geschmack  finden  liess.  Oder  solte  seine  poesie  für  den,  der 
ihn  dafür  honorierte,  käuflich  gewesen  sein? 

1)  Der  betr.  band  ist  kein  miscbband,  sondern  die  einzelnen  aus  derselben 
offizin  hervorgegangenen,  mit  gleichen  typen  (die  lateinischen  stücke  mit  cnrsiv 
antiqua,  das  heimliche  gcspräch  mit  Schwabacher  schrift)  gedruckten  bestandteile 
waren  von  anfang  an  vereinigt;  ein  neuer  beweis  dafür»  dass  sie  sämtlich  von 
einem  und  demselben  Verfasser  ausgegangen  sind. 


WiodemaiiB,  Job.  Ecks  goschichtBchroiber, '  rechnet  diese  „schand- 
äcliriri"  zu  den  schlimEten  pamphleton  auf  Eck,  die  alles  äberbicl«, 
was  hinsiulitliob  seiues  lebenswan^^els  über  ilin  g^acliriebeu  und  gesagt 
worden  sei-  BekantlJcli  wurde  Eck  von  Meiatichthon  geradcza  des  che- 
brucha  beschuldigt.  An  Spalatin  aehreibt  er  (26.  Juni  1632):  «EcciiB 
tbeologuB,  üeprehensus  in  adulterlo,  aliquot  vulnera  iiccepit  satis  peri- 
culosa.  Vetus  tiou  solum  moechus,  sed  etiam  gladiator  est,  nescio  en 
armis  se  texerit,  an  vero  l'uga  vitam  redenierit.  Talia  exempla  coeli- 
batus  parit,  quem  ipsi  omni  goiicre  cnidelitatis  defendunt."  *  Dasa  Eck 
im  konkubinat  lebte,  muss  sehr  bukant  gewesen  sein.  Auch  der  lod 
meiner  geliebten  Margareta  wird  in  den  briefen  jeuer  zeit  erwähnt.  Si 
Hchroibt  Andreas  Osiander  in  NQrnboi^  ait  Justus  Jonas  in  Wittenberg 
(13.  septeniber  1538):  „Eccii  concubiua,  qnae  eum  ita  domncrat,  d! 
nomiulli  sperarent  enm  resipere  po8.se,  mortua  dicitur  et  ipso  piitatnr 
ad  ingenium  rediturns,  mihi  valde  verisiniilc  est.  Sed  iudignus  est, 
du  quo  verba  faciamus."  *  Aus  der  „Bclieuaslichen"  schrift  druckt  Wit- 
dumann  die  schlussverse  des  widmuugsbriefes  ab,  welche  dio  zuküolUg« 
l^rabscliritt  Ecks  enthalten: 

Hie  8US  mague  iuees,  qui  magno  nomine  vatuiu 

Gaudebas,  pleniim  pectus  amoris  habens. 
Aspice,*  nam  lolinm  clrcum  tua  funera  surgit, 
Quandoquidcm  Musae  lilia  ferro  vetant 
Vale  ut  PS  meritua 
Die  Tbreui  erregten  in  Wittenberg  nach  ihrem  erschoinen  ein  i 
res  aufseilen,  Cliristoph  Waldul'  in  Wittenberg  sante  sie  an  i 
dikus  Stephan  Roth  in  i^wickau  mit  oinem  schreiben  vom  'J'i.  iiovein- 
her  1538,  in  welchem  es  heisst:  ,,Tn  band  credis  quam  fuerit  libellui 
hie  vendibilis.  Vidi  ego  Philippum  ipsum  duo  exemplaria  omere."  Wer 
der  Verfasser  sei  oder  wo  das  buch  gedruckt  sei,  soi  hier  niomandem 
bekant  Das  bflchelclicn  sei  gestern  aus  Nürnberg  von  dem  regelmlss^ 
eintrclfenden  boten  gebracht  worden.  Der  briefschreibcr  sagt,  er  bah« 
den  boten  wegen  der  Threni  befragt;  dieser  aber  habe  nur  gesagt,  et 
habe  ihn  jemand  in  Nürnberg  gebeten,  es  mitzunehmen  niid  Mer  tu 
verkaufen.  Und  nun  macht  Walduf  eine  geheimnisvolle  aber  nidit 
sichere  aiideutung  über  den  Verfasser:  „At  suspicor  (id  quod  tibi  »Ji 
scribo)   hie  editos  esse   [threnos].     Sed   ut  nostri  extni   culpai 


1  ung^H 
i  den  ifl^ 


1)  Joh.  Kok.    (Bcgensb,  1865)  s.  377  fg. 

2)  Corji.  Ret.  2,  599. 

3)  Kn««na.  Brielwechscl  des  Jiistiis  Ji.ims.  1.  297. 

4)  Wiodeuiaan  bat  freilicli  das  iinverBUUidliche  Aspin». 
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videri  possint ,  tali  commento  placuit  uti ,  quod  aut  Norimbergam  mise- 
riDt,  aut  hie  nuntio  dederint.'^  ^ 

Die  Threni  finden  sich  auch  in  Hieronymus  Balbi  Opera  poetica, 
oratoria  ac  politico  -  moralia ,  ed.  Ketzer  (Vindob.  1791)  1,  263  —  270. 
2,  605  —  607  nach  einem  mscr.  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek 
gedruckt;  ferner  lateinisch  und  deutsch  in:  Merkwürdiges  Fragment  aus 
dem  16.  Jahrhundert.  Ein  Beytrag  zu  den  Gölibatsanekdoten  von  einem 
unbekannten  Zeitgenossen,    s.  1.  1786.    s.  48  fgg. 

Es  ist  wunderbar,  dass  der  streng  katholische  Wiedemann  die 
autorschaft  der  Threni  auf  Lemnius,  ,,einen  bösartigen  menschen^,  zu- 
rückführt; freilich  vermutet  er  auch  in  Veit  Dietrich  den  Verfasser, 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  der  „Calumniant^  in  seinem  briefe  an 
Luther  (16.  februar  1543),  wie  die  Ingolstädter  ihm  vorwarfen,  bos- 
hafte lügen  über  Ecks  lezte  lebenstage  verbreitet  hatte. 

In  neuerer  zeit  ist  ein  bibliophilendruck  in  200  exemplaren 
erschienen :  Simonis  Lemnii  Latratus  poetici.  Monachopornomachia. 
Threni  Joannis  Eckii.     Cosmopoli  (Brüssel,  J.  Briart.)  1866.    4®. 

WILICBLMSHAVEN.  HUGO  HOLSTEIN. 


MISCELLEN. 

LEXIKOGBAPHISCHES. 
Sehlesisch. 


(Schluss.) 

Sacken:  da  der  nebel  vieU eicht  an  einem  platze  dicker  als  in  dem  andern  oder  auch 
selbe  sich  i^n  bergen  und  höhen  getoilet  oder  gesackt.  A  1717  Oct.  209.  Ver- 
sack an  g:  stossung  der  winde,  versackung  der  winde.    Nov.  277. 

8alat,  die  bei  V.  35,  Weinhold  wb.  79V 

Sanhaltig  von  korallen:  ihre  Substanz  besteht  aus  einem  weissen,  milchförmigen 
und  saamhaftigen  safft.    V.  114. 

SSmisfh  leder:  die  weiss  gärber  gebrauchen  sie  (ocker)  zu  färbung  dos  s&h mi- 
schen leders.    V.  239.    Heyso  U,  590.    Diese  ztschr.  17,  448. 

Satteloehse,  Riemochse  A  1725  Julius  17. 

Sehaaflorbern  A  1717  Sept.  112.  Ziegen-,  schaaf-  nnd  haasen-l orbern.  Kund- 
mann  432. 

SehftuMin,  eine  enganschlicssende  gefütterte  haube,  deren  rand  um  das  gesiebt 
breit  zurückgeschlagen  ist  und  auf  beiden  selten  bis  auf  die  achsel  fait  und  mit 
feh  gefüttert  ist.    1615.    Cod.  Dipl.  Sil.  IV,  231. 

Sehanfe,  schöpfe:  aus  dem  kesselwird  die  heisse  lauge  mit  einer  kanne ,  sc  häufe, 
d.  i.  schöpfe  auf  die  leinwand  gegossen.    Z.  U,  137. 

1)  Unschuldige  nachrichten  (1729)  s.  1225. 
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Bclielblatiem  pl.:  die  rechten  blatteru  —  welche  daher  mit  denen  gar  gew(ttm- 
licbon  sog.  schel-blattern  nicht  zu  confandieren.    A.  725. 

Bchifff  des  aus  pappe,  steifer,  gemachten  kaskets  yorderteil,  der  hintere  heisst 
deckel.  Z.  I,  169.  Die  unter  das  kinn  hinablaufenden  2  schwarzen  btader  mit 
flor  oder  schwarzen  spitzen  besezt  heissen  bärtel,  ebenda. 

Behirarbeit  f.:   einem  voigte  oder  sch&fer,  nachdem  die  Wirtschaft  weitläuffig  oder 

.  nicht,  wann  er  schirarboit  und  pflüg,  egen  und  wagengestell  machen  kann. 
Sanct.  1652.  8. 130.  Vgl.  schirrholz  bei  Weinhold  82*  (birkenstamme  für  wagner). 

Sehirblicht:  es  gibt  einen  ganz  harten,  marga  lapidosa,  einen  der  Bchirblicht 
oder  biädricht  ist,  schmirblicher  steinmarck.    V.  285. 

Schirrkammer:  V  99. 

Sehleisserinnen:  personen,  welche  mit  der  Breslauer  tracht  noch  staat  maoheo, 
ihr  geschäft  ist  das  den  sog.  kammor-  oder  hansjungfern  ähnliche,  sorgen  f&r  die 
reinlichkeit  der  zimmer ,  ziehen  die  dame  an ,  stricken ,  pl&tten  oder  wie  man  hier 
spricht  bügeln,  laden,  wo  kein  bedienter,  zum  kaffoe  ein,  warten  beim  essen 
auf  usw.  Z.  I,  168.  (»Das  mensch^  heisst  das  geringere  dienstm&dchen.)  Cod. 
Dipl.  Sil.  IV,  337:  erste  magd  beim  vieh,  welche  futter  und  fl&gelvieh,  auch  die 
milchwirtschaft  unter  sich  hat. 

Sehlesler  bei  Fischart  Garg.  (1590)  209:  alle  Schlesier  Furmansclaus  neben 
Nömberger  Sobald,  Augspurger  Vrli  usw.  234:  ein  sau  f&r  ein  Baier,  ein  nnss 
für  ein  Schwaben  —  ein  schlesischen  esel  für  aller  hasen  grossmntter.  477: 
wie  die  lispelende  Schlesier.  Vgl.  Alemannia  15,  120. 

Behluft:  leim-  und  sandschluft.    V. 

Behlangf  schluck:  schlung  essig.    A  1718  Aug.  1467.    Weinliold  wb.  s.  ▼. 

Behmalgat:  dann  den  andern  teil  macht  das  sog.  schmalgut,  als  droguett,  boy 
usw.  den  dritten  die  wüUenzeug.  0  123.  Der  Verleger,  der  jährlich  ¥or  die 
wullenmauufaktur  an  tuch,  schmalgut  und  zeug  allein  in  der  stadt  Leiden  blei- 
ben, gemcldt  hab  usw.     148. 

Schmoehen  adj.  Scbmochen,  schmauchen  snbst.  Schmasche,  lamfell,  als 
futtor  der  haubon  schcublln:  mit  einem  schwarzen  schmoehen  überschleglin. 
1615.    Cod.  Dipl.  SU.  IV,  231. 

Sehmunzerlieh :    Do  sieht  ma's  urutlich,  wie  schmunzerlich 

Ihm  's  Wasser  im  maul  zusommen  rennt 
Wenn  ha  a  freuudlich  weibla  nennt.         Salomon  Zobel  47. 

Sehnecke:  weg-,  gras-  oder  tauschnecken.    A  1725  Julius  64. 
Schneebliihen:  dilucnlum  nocturnum,  dass  etliche  alte  haus-  und  landwirte  sagten: 

der  schnce  hat  geblühet.    A  1718  Febr.  659. 
SehneegebrSckel  A  1725  Doc.  604. 
Schnudem:   die  junge  hüner  bekamen  dicke  köpfe,   sehr  schuuderten  wie  ein 

ziep.    A  1718  Junius  1179. 

Behob  m.:  von  einem  schock  bürden  st  roh- schoben  iedo  bürde  von  zehen  scho- 
ben 9  groschen.  Von  schilff-  oder  rohr-schoben  12  groschen.  Privileg.  1662. 
S.  141.     Weinhold  wb.  8l»:  Schaub. 

Schoben bier:  von  gersten  und  weitzen  gemischtes  oft  ziemlich  leicht  und  wässriges 
bier,  daher  es  auch  zuweilen  schoben-  oder  stroh  -  knoten  -  hier  genant  wird, 
so  sich  im  sommer  nicht  lange  hält.    A  1718.    S.  937. 

Schobhat:  weil  der  schobhut  steckt.  Kauf-  u.  Verkaufs -o.  1608  gehört  zu  „weil 
der  hat  henget'',  zeichen  des  marktanfangs  ebenda. 
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Sehoek:  vor  blatrünstige  schlage  zahlet  der  fremde  ein  schweres  schock.  Sanct. 
Contin.  S.  386.  Bey  Poen  eine  schwere  schock  oft,  bei  einer  schwer  schock. 
In  den  Ordnungen  fär  gesinde  usw.  ein  schock  groschen  verbüssen.  Kaufs - 
u.  Verkaufs -0.  1608.  2  schwere  schock  1608.  1  schock  groschen  den  gerich- 
ten  verfallen  sein  1591.  Schlesisch  ein  leicht  schock  40,  ein  schwer  schock 
60  stück  der  gangbarsten  m&nzsorte,  z.  b.  1  schock  pfenninge,  1  schock  gro- 
schen, böhmische. 

SeMnadelf  frühweinart  Grünberg,  auch  Elbinger  genant;  Scharwändel  gibt  den 
meisten  wein.    Z I,  7. 

SeMps:  1)  wegen  grosser  Verführung  des  schopses  oder  braunen  biers; 
2)  ein  sog.  weisser  schÖps  oder  das  heutige  ordinari  weitzenbier.  A  1718. 
Febr.  721.  A.  1705  fieng  man  vor  die  liebhaber  der  weissen  und  süssen  biere 
das  also  genandte  lämmelbier  zu  verfertigen  —  bis  nachher  sie  die  kretsch- 
mer  ein  gleichförmiges  nachgebraut  —  der  luftbier  oder  nach  dem  Sachs.  Lauenb. 
Batzenb.  rummeldeuss  genennet.  Ebenda  722.  Nachher  ein  in  Schlesien 
fremdes  haberbicr  eingeführt.  Ebenda.  Schoben-  oder  strohknotenbier, 
gersten-,  weitzenbier,  leicht,  wässrig.    April.  937. 

Sekrimpen:  auf  den  bäumen  hat  die  hitze  es  ganz  geschrumpen  und  gedorret. 
A  1718  Aug.  1486. 

Sehmlpe  f.  von  Echinns  Marinus:  künstlich  gezierte  schale  oder  schulpe  V.  178. 
Grosse  schulpen  an  versteinerten  Schnecken  Kundmann  142.  Eine  weisse 
schulpe  449.  Dem  Säuglinge  die  nabelschnur  mit  einer  schulpe  abschnei- 
den 1051. 

Sehnrl,  Sehiirlk9nier:  so  findet  sich  auch  das  gediegene  gold  in  unserm  Schle- 
sien in  dem  sande  einiger  flüsse  körnicht  und  flämmicht,  bey  welchem  gemeiniglich 
ein  schwerer  schurl  oder  „Wolfßram^  gewaschen  wird.  V.  209.  211,  Was  nicht 
gediegen  und  rein  ist,  sondern  mit  vielem  stein  und  arsenicalischen  teilen  ver- 
mischt, hat  den  nahmen  Wolf  fr  am  oder  Sc  hur  eil  224.  Vgl.  Heyses  handwörtb. 
1849 II,  784:  Schiri,  schörlich,  schorlet,  ein  wenig  metallisches  enthaltende  stein- 
art  von  gläntzenden  blättrigen  gefüge  usw. 

Sehwappleht:  auff  einem  brüchichten  und  schwappichtcn  erdreich   unter  dem 

mooss.    V.  211. 
Sehwelssiiaseiihemdeii  A  1717  Julius  22. 
Seknung  f.:  in  Wien  Selbsten,   wo  doch  die  lüsternheit  und  die  sohnung  nach 

fröhlichem  leben  gleichsam  zu  einem  algomeiiien  herkommen  erwachsen.    0  89. 

Seife  heisst  nicht,  wie  ich  es  mehrmals  angeführt  gefunden  habe,  ein  gebirgswas- 
ser  überhaupt,  sondern  eine  .wasche  (erzwäsche)  und  daher  führen  die  kleinen 
flüsse  an  denen,  und  die  dörfer,  in  welchen  dergleichen  erzwäschen  waren  oder 
noch  sind,  den  namen  Seifen,  z.  e.  Seifen wasser ,  Steinseifen,  Schmucksei- 
fen (St.  Nepom.  Seifen)  Alt -Vogelseifen.  Z.  II,  185.  Seifen  sind  erdfarbige 
quellen,  an  welche  sich  das  metall  gerne  l^et,  diese  quellen  von  unten 
hinauff  und  findet  man  sie  ofit  ganz  vergüldot,  dann  sie  werffen  solche  färben 
über  sich;  davon  haben  auch  noch  heute  zu  tage  viele  örter  und  dörfifer  ihre 
namen  als  Lauterseiffen,  Gören-  oder  Georgenseiffen ,  Schmots-  oder  Schmuck- 
seiffen,  St.  Matheiseiffen,  Weissen  Seifien,  Ispensaiffen,  Welschseiffen,  Herman- 
seiffen  usw.,  das  soviel  heisst  als  sichern,  waschen,  weil  man  daselbst  viel  gold 
gewaschen.  V.  210.  Schmott- oder  Schmuckseifen  216.  Wasch- und  Sei  ff  werck 
Kundmann  273.   Weinh.  wb.  89  \ 


SeU  E 


,  ■chlechthm  die  stroheciJe,  die  man  dmU  dem  bracben  schon  mAckte, 


es  regnete  und  iae  afrob  angelogen,  um  sie  bei  der  ernte  gleicb  t 
Sobeibel  104:  Dor  wirt  im  Torans  fnA 

Nimt  das  von  ilim  bereits  mit  Seisa  orlesne  atroh 
Und  machet  seile  diauü;  ee  iat  der  halmen  dretum 
Und  winden  wundersam  und  kfinstJich  anzusehen. 
8.  116  wie  die  Buhaar  die  seile  fasat  usw.    Teicbgräberaeil,   BöhmiMkiH 
Und-  oder  waldseil,  maaaae.    Cod.  Dipl.  Sil.  IV,  49. 

81ede  f.,  häckae!:  iugloiohcn  auf  jedo  kube  ein  schuck  strub,  halb  mr  aleden  und 
halb  mr  streu  gegeben  werden.  Sonct.  1652  b.  184.  Job.  G.  Berodt  8ctil«i.  «V 
8-  128.    Holtci.   Äleni.  „Kumes." 

ROmrlge  f.,  Eoinmciraat;  vun  der  sGmrigc  za  bauen  (aebuittoTarlivit)  bvy  ihtrr 
eigenen  kost,  vom  Bresslani schon  an^esectcn  suhoßul  3  grosrlieo.  PrlriL  IKä 
s.  140.  An  otliulicn  orten  haben  die  dresch-gärtnor  in  den  garhiinselinitt  nnd 
dafür  abno  andere  boluhnung  in  der  wiutoruug  die  zeheude ,  In  dor  attmrigr 
aber  die  eilffte  garbe.  &.  142.  Sommerung  und  vrintcrung.  A.  172&  1 
490.  JnliiiB  iS.  Sept.  28».  Die  aemmrige  A  1T17  Jol  53.  Samm: 
Schoibel,  Witt.  39.  117.  Weinhold  wb.  1)2*  Sommersaat,  aömmorung.  Ob^ 
der  twkant«  freuud  ForstoTS  „Sömwering*  seinen  namon  bat?  (Ober  .1) 
gärtner"  Weinhold  26*.  Sanci  1652  s.  134:  auch  ,8ebäfw-0ättaer' 
.Freigärtner"  I^  306.).  tbur  unsfall  d«s  ii  vergl.  Weinhuld  d.  dialektfon 
101'.  Ancb  alemannisch  so  bciUebali  N<)rlig.  hul'nig  usw.  Bäckstt, 
et,  9,  58  f. 

Hpreusleln  Hirse  in  den  furchen.    A  1726  Jnn,  68ä. 

SUraite:  1)  mit  di<sseii  tränen  (rcbsbock)  uirht  die  geuieiu«D  B|iilcgUwr.  aoutti 
grosso  Btampon  dergestalt  angefüllct  werden  usw.  A  ITIä  ApHlis  MS.  S)P 
pierstanipe.    Hajaa  1054. 

Stippel:  von  blättern  —  weil  etliche  nttippeln  »n  ihr  xu  sehen,  die  iliif 
glanben  perBnadierton.    A  1718  Mart.  785. 

StMnder:  hat  stuter  rogengiisa  der  tciuho  dämm  durobslochen.  Die  alJlDder^ 
nicht  dem  anwuchs  widerstand.    Scheibel  Witt.  13. 

Ich  kenne  nu<'h  die  sträudie 
Auf  jenem  hohen  dämm  bejm  Blander  an  dem  triebe. 

Sllinben:   daher  denn  vicin  ihr  vich  xu  der  noit,   nenn  die  klerer  stSub«^ 
baiiBO  halten.    A  1718  Majus  1070.    Die  Übet  kamen  vom  itäubeii  der  « 
.Tun.  1170.    Tannonstäubou.  Jul.  1359. 

Staupe  r.staiipeiiawv.:  überstanden  dio  meisten  solane  stäupe  (v. menschen).  Av 
Majus  477.    Stanpon  des  viebcs,  woil  die  weido  sehr  knapp,  stdinbicht, 
A  1726  Mnjus  560.     Viebstanpe   Jan.  690.     Staupe  wogen   »eTgiftaii|T[ 
Wassers  69Ü.     1718  Jan.  535.    Von  Jauer;  das  tindvieh  fängt  wider  an  su  (tBl- 
pen  und  sterben.    A  172'i.    Murtius  325.    Stanpo  v.  d.  kuhmtttbrrn  bekouutMUi. 
A  17IS  Uajas  1069.    Ztw.  1070.    Dio  hQner  staupeten,  1179.    Pferdeatanpc 
A  1718  Oct  171t.     Von  Jauer.     Zu  Wahlstadt  im  LiognitKiflchan  bogioMtj 
vieb  zu  stäupen,   so  dahin  scheinet  gebracht  worden  lu  sein. 
Scheibel  Witt,  öfter. 

Stelngerite:  wo  solches  in  alteu  pingen  Eteingorite  nsw.  feldnr  und  girtu  « 
gesehen,    die   nit  vcrflöst  oder  mit  steingertten  ßberschDtlct  M«n.     A  17IT 
Nov.  348, 
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Stelomark:  vornehmlich  wird  em  artiger  weisser  tophus  mit  vielen  and  grossen 
löchern  bey  dem  Johanns -bade,  den  die  leute  daselbst  stein -marck  nennen  — 
gefunden.    V.  46.    Harter  stein-marck  (marga  lapidosa)  285. 

Stoeksebnnpfen:  schmerz  über  angen  und  nasen  empfanden,  wie  in  dem  sog. 
stock-schnupfen  zu  geschehen  pflegt.    A  1717  Nov.  281. 

8tos8hefe,  oberhcfe;  unterhefe.    A  1718  Febr.  722. 

Straube,  schraube.    V.  174.    Straubschneoken,  mit  langem  gewinde. 

Strecke:  von  der  röte  versprach  man  sich  noch  diesen  monat  keinen  sonderlichen 
vorteil,  weil  nach  hiesiger  ackerleute  mundart  die  strecke  heuer  wegen  der  hitze 
nicht  verkummen,  sondern  weiss  geblieben,  d.  h.  dasjenige  vom  stengel,  was 
eingestrecket  oder  in  die  erde  geloggt  worden  und  der  kern  geheissen  wird, 
nicht  zur  röte  geworden.    A  1718  Sept.  1596. 

Streleherlein,  kleiner  teich  zum  aussetzen  von  fischen.    Cod.  Dipl.  Sil.  IV,  228. 
Strohhaube:   1)  die  kleine  und  grosse,   befestigte  höhen  von  Silberberg  Z.  U,  10 

(neben   Spitzberg,    Hohen   Stein,    Hanenkamm).     2)    strohhat.      Kreuzburg. 

Z.  I,  1%. 
Stmtieht:  wiesen,  gebirge,  Wälder,  husche,  rutticht  und  stratticht.  Schweidnitz 

1730  bei  Steinbeck  I,  319. 
Stflittplea  swv. :   weilen  ich  weder  anderer  leute  arbeit  stümplcn   oder  bcstehlen 

mag,  noch  es  besser  zu  machen  traue.    0  118. 
Stirzely  stnmparm:   kommet  ein  ärmlicher  kerl  betteln  und  zeiget  der  frau  den 

stürtzel  des  armes,  welchen  ihm  die  grosse  Zöchnor  niangel  zerknirschet   Kund- 
mann 819.    Weinhold  wb.  zu  Holte!  458  \ 
Sinherr,  friedensrichter;   sünlich  adj.:  vor  der  zeit  sind  gewisse  sühnsherren 

bestellet  gewesen,  heisst  es  in  der  Bressl,  gerichts-o.  1591  mit  der  anmerkung: 

und  alsdann  die  partcion  solcher  jhrer  vorgefallenen  strittigkeiten  haibor  vor  uns 

aach  nicht  sühn  lieh  behandelt  odor  entschieden  worden  konton.  Eben  da  auch: 

Versünebotung  ansagen  von  froneboten. 
Suppe,  brühe,  irgend  welcher  saft:  die  suppe  lief  den  mantel  hinuuter  (aus  dem 

sarge)  von  einem  der  pestkraiikheit  erlogenen,  der  hinausgetragen  wird.  Kundm.  1148. 
Tanne-   oder  Donnerkäfer  so  sonderlich  zu  Sommerszeit  in  denen   tannen-   und 

eichwäldcrn  gefunden  worden.  A  1718.   A  966.    (Er  krieche  aus  eichen  aus,  habe 

aber  seine  nahrung  vom  tannenspross.    Ebenda.) 
TeitBchel,  teufol:       War  teitschol  is  denn  oben  hie?        Sal.  Zobel  69. 

Ha  macht  ju  lauter  teitschelein.    S.  70. 
Teufelsfarb:  iudigo  hercntgegen  ist  in  denen  roichsgosätzen  als  eine  unnütze  waar 

unter  dem  namen  der  teuffelsfarb  zu  mehrmal  vorbotten.    0  126. 
Teufelkeller,  teufelloeh  bei  Altdorf.    V. 
TilatzeUf  hetzen,  wie  kinder  scherzen.    Klein  II,  189. 
Togge,  tocke  f.    Hicmit  er  ihr,  als  soinom  gewesenen  lieben  elischatz  ihre  schöne 

tugenden  nachrühme  —  alle  hoffartigon  kleidertocken  usw.    Leichenrede  I. 

Zu  Weinhold  wb.  98  *». 
Tokayer:  Ifisst  sich  dem  besten  in  der  weit  entgegen  setzen.   0  57.    Der  Tokay 

wein,  der  edelste  der  weit  94.    In  A  oft  erwähnt. 
Topper  adj.  fertig,  hurtig,  geschwind:   es  ist  ein   topp  er  mfidchen,   mädel  =» 

geschickt.    Klein  U,  192. 
Treten  stv.:   dass  die  schäfer  auf  vorgeseztes  gcdinge  zu  treten  schuldig,   oder, 

im  fall  sie  es  nicht  tun  und  in  dienst  nicht  gehen  weiten  usw.    Sanct.  1652 

8. 137.    1653  s.  165:  nicht  darauf  treten  noch  sich  vermieten  weiten. 
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Trotzen  swv.  altertümlich  c.  acc.    der  die  sonneostralen  trotzet.    Tralles  19. 

Tmsehke  f.,  eine  geliebte,  auch  brantjungfer.  Doch  wird  dieses  wort  auch  oft  iro- 
nisch oder  gar  im  bösen  sinne  gebraucht,  z.  b.  das  ist  eine  schöne  truschke, 
eine  lüderlicho,  unzüchtige  dirne.    Klein  II,  199.    Weinhold  wb.  100 *":  truseheL 

Tnisehmer  m. ,  der  liebste ,  buhle ,  auch  brautdiener  auf  hochzeiton.    Klein  II,  199. 
Tsehintseher:  auf  die  tschintscher  gehen  in  den  Städten:  aufs  glatte  eisgebm. 

Klein  II,  199.    Weinhold  wb.  zu  Holtei  schänscherlied ,  zenscherlied  454*. 
TiUkieht  adj.:  dass  das  brodt  nicht  recht  aufgehet,  sondern  mehrenteilB  tülekieht 

und  wasser- striemig  bleibt    A  1718  Jul.  1386. 

Überkehr  f.    Itzt  drischt  man,  wie  erfreut  hör  ich  die  flegel  klingen. 

Es  rauscht  das  dürre  kom,  die  harten  kömer  springen 
Auf  dem  belegten  tenn.    Es  folgt  das  würfeln  dranf 

Und  schenkt  die  überkehr. Scheibel  139. 

Überreiter  Z.  I,  31. 

Übersetzig  adj.:    es  gibet  auch  einem  ieden  wirtb  und  hauss-vater  die  täglich« 
erfahrung  dass  das  gesinde,   knecht«  und   mägde,   sehr  übersetzig  sein  nod 
sich   fast  mehr  mit  gewöhnlichem  lohn  nicht  mieten  und  vergnügen  wollen  las- 
sen.    Sanct  1577  s.  102.    Vgl.  dass  sie  die  lente  mit  dem  lohne   nichts  weni- 
ger zu   übersetzen  pflegen  —   ist   folgender  anssatz  gemacht   worden  usw. 
Ebend.  1652  s.  140. 
üngrisehe  Floren  Brossl.  gerichts-o.  1591.    (Böhmische  groschen  algem.    Vgl. 
Weinhold  wb.  11^)    Ungarisches  hörn  bei  Sal.  Zobel  9: 
An'  liebe,  so  kluar  os  wie*s  wosser  im  bum 
An'  liebe,  su  fest  os  wie's  ungersche  hurn. 

Urftssen,  mit  eckel  essen,  nur  etwas  herausklanbon;  österr.  urassen. 

ürSsBiger,  ein  mensch,  der  nicht  alles  isst,  was  man  ihm  vorsezt.    Klein  II,  206. 

Urbarer  m.  urburarius,  in  dessen  bänden  die  Verwaltung  der  königlichen  polixei- 
und  Justiz -gowalt  bei  dem  bergwesen  sich  befindet.  Steinbeck  I,  61.  Die  beden* 
tung  zehntcrer  siehe  Veit  BWb.  517. 

Ursehe  f.:  kein  stroh  oder  urschen  soll  er  sich  unterstehen  zu  verbrennen  oder 
zu  verkaufen  bey  harter  strafe.  Sanct.  1652  s.  136.  Zu  Wcinhold  102**.  Wb.  zu 
Holtei  460^.  Berndt:  urschcr  vcrderbor,  urschen  verderben,  etwas,  s.  146  fgg. 
Wegeier  Koblenzer  mundart  1876  urzc,  vcrurzo  verderben,  wenn  das  vieh  das 
futtcr  aus  der  krippe  wirft  und  verdirbt.  Ürzche,  ein  rcst  s.  89.  J.  Schröer 
Munda.  dos  Ungrisch.  berglandes  102*,  uronzen,  verurouzen.  v.  Klein,  provin- 
zial-wb.  II,  209  verzeichnet  urzen  von  Koblenz. 

Yelke  f.  veilchen:  Wenn  nun  zum  überfluss  die  velke 

Das  gold  von  ihrer  bluhme  zeigt 
Scheibel,  Witt.  128.    Weinhold  wb.  z.  Holtei  460 ^ 

Yendeterin  f.*.  demnach  sich  bishcro  mit  den  vendoterin  oder  tendlerin,  so 
kleyder,  waarcn,  Silbergeschirr  umbtragen  —  die  soll  man  am  leibe  mit  stäupen 
schlagen.    Bresl.  0.  1600.    Holtei:  Venditer  zu  lat.  venditor. 

Tenusberg  bei  Jauschwitz  V  69.  Ich  will  hier  auch  erwähnen ,  dass  berge  dieses 
namens  oft  sonderbarerweise  so  gohcisscn  wurden:  der  venusberg  bei  Bonn  ist 
der  anfang  der  fenn,  venn,  die  sich  in  die  eifel  hinzieht  und  latinisiert  jetzt  so 
lautet. 

Terd5rnem  swv.,  mit  domhecken,  sträuchern  zum  schütze  versehen:  verzenroet 
und  verdörnert.    Leichenrede  II. 
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Terg^^llsebaften,  verbinden,  oft  in  A.  mit  starken  fiebern  yergeselschaftet. 
1717  Auga8ta8l25.  Mit  bnsten,  trockenem  stecben  vergeselschaftet.  A.  1718 
Majas  1046. 

Tergleltoi:  ins  gotteshaus  verg leiten,  za  seinem  mhkämmerloin  bestatten.  Lei- 
chenrede I. 

Terleger:  die  ver läger  schlagen  allerwenigst  die  hälft  dranf.  Die  Franzosen 
kanfen  teils  den  verlagern  ab  nsw.  0  269.  Ist  insonderheit  denen  Verle- 
gern und  meistern  die  band  zu  halten  —  damit  ihnen  die  gesellen  und  arbeiter 
den  überschwenglichen  lohn  nicht  abreitzen  238  fgg.  Drückung  der  Verleger 
236.  Die  manufakturiers  und  deren  Verleger  241.  Den  Verlegern  der  Spin- 
nerei die  woll,  denen  Verlegern  der  tuch-  und  stoffmacherei  aber  die  wullen- 
gespunst  —  dargetan  würde.  142. 

Termaeht:  es  ist  an  guttätigen  leuten  der  mangel  nicht,  das  zeigen  die  häufige 
jährliche  süftdn,  vormacht  und  Verwendungen.    0.  273. 

Termagern:  die  kälber  vermagern  indessen  und  ist  bey  ihnen  kein  gedeyen. 
A  1718  Majus  1070. 

Tersagen:  im  augnst,  den  9.  tag,  hat  er  seine  älteste  tochter  versaget.  Lei- 
chenrede II. 

Terschlingelii  und  verschwenden,  d.  reichtum.    0  76. 

Terwahrung  f.,  sicherheitsstoffe:  in  kleidem  usw.  abgoneheto  und  für  alle  beschä- 
digung  verborgene  und  dermasson  wohl  verwahrte  brnst-,  auch  handverwah- 
rungen  item  reiffen  und  pickelhauben  in  hüten  tragen,  usw.  Hauptverwah- 
rungen usw.    Sanct.  1 577.    S.  100. 

TorlQschen  jntr.  auslöschen :  man  holt  es  fast  für  ein  besonder  omen  und  gleich  für 
einen  gewissen  Vorboten  künftigen  Unglücks,  wenn  brennende  liechter  von  selber 
vorleschen  und  ausgehen.    Leichenrede  n. 

Torsehafe:  das  schäfergesinde  belangende  hat  zwar  dasselbe  die  zeit  hero  um  vor- 
sehafe  zu  dienen  pflegen;  weil  aber  dabey  allerhand  betrug  usw.  Sanct.  1652. 
S.  137,    Cod.  Dipl.  Sil.  IV.  391a.  1743.    Siehe  auch  „mengeschäfer.« 

Wasea  ^  in  btindel  gebundene  reiser  Z.  1 ,  226. 

Welffe  f. ,  gamwinde:  damit  durchgchcnds  einerley  und  zwar  dnrchgchends  vier 
homrichte  weiffen,  deren  länge  in  einer,  rechton  Bresslanischen  eile  bestohen 
soll,  eingeführt  —  durch  die  gcrichte  alle  weiffen  revidieren  ~  keine  andere 
als  gezeichnete  weiffen  zu  gebrauchen.  Sanct.  1706.  S.  594.  Ztw.  aus  weif- 
fen ebenda.  Weigand  II,  1071  fgg.  In  der  alten  kriminalist.  spräche  ein  eiser- 
nes Instrument,  darein  die  starken,  trotzigen  und  unbendigen  Übeltäter,  sonder- 
lich die  mit  tenfels-künsten  umgehen,  die  schlÖsser  aufblasen  und  sonst  sich 
leicht  von  ketten  und  banden  losswircken  können,  gespannet,  arm  und  beine 
ihnen  ziemlich  weit  von  einander  geschlossen  werden,  dass  sie  nichts  vorzuneh- 
men vermögen,  was  zu  ihrer  erledigung  dienet,  sondern  stille  sitzen  müssen. 
Hermanns  Jurist,  lex.  1741.  II,  919. 

Weltbemfen  adj.,  berüchtigt,  weitbekant:  der  weltbernffne  E3'nast.  Tralles  16. 
Das  beruffene  knieholz  (über  dem  sciffenberg  drüben,  auf  dem  kämm  des 
gebirges,  lauter  strauchholz). 

WetterblUte:  wie  man  denn  im  platten  lande ,  z.  b.  bey  uns  in  Bresslau  zu  solcher 
zeit  die  sog.  wetter-blüten  gegen  8.  9  uhr  morgends  über  diesen  südlichen 
gebirgen  her  aufsteigen  und  über  den  zobtenberg  ins  platte  land  ziehen  siebet 
nsw.    A  1718.    S.  938. 
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WetterhiH,  der  schlesische:   tonst  wird  der  zobtenbeig  aaek  der  sehlei.  W.  ge> 

BAot    V  206. 
Wetter  UUea  pflegen  es  die  gemeinen  lente  zn  nennen,  das  ist  an  halbjikijgct 

gewitter,  das  noch  nicht  zn  seiner  kraft  gekommen  ist    A  17S&  Aprilia  39L 
Wldanty  pfangnt,  örtlichkeit  bei  einem  solchen:  zn  Glogaa  auf  der  pfarr-wid- 

mnth.    V.  37. 
Wiaspel:  die  bitsteller  hatten  beantragt,  das  Wettiner  maass,  Ton  veldteai  43  kübd 

ein  winspel  betrugen,  beizubehalten.    Steinbeck  I,  288. 

WolCBttae:  die  einnähung  der  hasenzähne  ond  goldwurz  ist  ein  taube«  mittel 
and  die  bej  uns  gewöhnlichen  wolfssfthne  dienen  nicht  sowol  xun  wiikficha 
Torteil  als  zum  kindischen  pracht,  den  sie  in  der  einfassnng  mit  sUber,  aagdiaMk- 
ten  docaten,  harten  taler,  klippen  und  silbemen  ketten  Toneigen.  A  1718  Fabr. 
652  feg. 

Wuiderluui,  einstiger  name  des  schlossbeiges  der  veste  Silberbeig.    Z  n,  7. 

Wnne  stl:  die  fftrtbe  und  wuhnen  an  der  Olaw.  bau-o.  16Q5.  Bei  WeinhoU 
unter  bune,  Vertiefung  im  eis;  hier  Vertiefung,  lache  am  ufcr  usw. 

Waspem:  bewuschpert  si^  „zanger." 

Bem  flfigel  sitzt  s'  am  enge!  gläch 
Un  wuschpert  mit  a  fingam 
Se  spielt  os  wie  im  himmelrich 
Uf  schworz*  un  wähssa  dingam. 
Sal.  Zobel  88.    Vgl  Weinhold  wb.  106  \ 

Zanger  adj.  hart,  schwer:  die  bäume  trieben  langsam  und  das  eingesSete  gwüg 
schwer  und  zanger  auf.  A  1725  Aprills  371.  Weiubold  wb.  107*.  Salonsi 
Zobel  67:  Ich  hua  ja  zu  an  zangern  leib 

Do  bot  hc  ju  keen  stütze. 

Sie  is  a  kien  bewuschpert  weibla 

Un  zanger  übers  ganze  leibla    6. 
Zaspel  f.:   dass  auch  eine  durchgehende  gleiche  zahl  der  fädemc  beobachtet,  nm- 
lichen,  dass  ein  jedes  stück  gam  12  saspeln,  eine  z.  20gebünde,  jedes  gebuJ 
aber  20  faden  —   ein  jeder  strähn  oder  zaspel  gleiches  gam  in  sich  halten  m. 
Sanctiones  1706.    S.  594.    Weinhold  107  ^    Wb.  zu  Holtei  463\ 

Zklien,  ziechen  über  das  inlet,  bettzicchen.    1617.    Cod.  DipL  SIL  IV.  231. 
Zlehner,  Zlehner,  weber  der  zichenleinwand ,  bett-1.  Eundmann  1176.   Die  graaie 

nian^f-I  oder  rolle  im  züchner  zechhaasc.    Kundmann  791.     Welche  ihm  £e 

grosse  züchner  mangel  zerknirschet.    819. 

ZleherhSmer,  SeheherhSner,  cornua  Ammonis  (aberglauben):  Y.  172:  wenn  atts 
sie  ins  t»ette  antcr  das  hauptkussen  steckte,  einem  ganz  angenehme  Sachen  ia 
träume  vorkämen,  oder  über  die  stalltüren  hienge,  das  vieh  nicht  könne  bezsi- 
bert  werden,  oder  wenn  auch  schon  selbiges  bezaubert,  dass  es  keine  milch  m^. 
sondern  statt  dieser  das  pure  blat  gäbe,  in  das  meickschaff  legte,  das  veneficiui 
weichen  müsse  usw. 

Zuber  in  der  flschersprache.    A  1717  Oct  189. 

Zwieken:  und  ist  am  meisten  schade  am  die  grossen  ansehnlichen  zwicken,  §i> 
sich  in  diesen  teiohen  befunden,  deren  einige  ziemliche  jähre  auf  sich  gehabt 
A  1725  Octbr.  404.  Der  saame,  so  1  Jahr  alt  wird  strich  genennet  biss  is* 
4.  jähr,  da  es  aller  erst  eine  kaq)fe  beisst,  wovon  die  grossen  saam-karpfen  osd 
die  gar  grossen  zwicken  genennet  werden.    A.  1717  Oct.  189. 
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Zwiekenluirpfeiiy  karpfen  von  ausnelimender  grosse;  dahin  gehören  die  „Emanuels- 
karpfen**  in  den  Plessischen  teichen.   Riems  Ökonom.  Encydopädie  I,  96.  Nemnich. 

BONN.  A.  BIRLINGBB. 


BERICHT   ÜBER   DIE  VERHANDLUNGEN    DER   DEUTSCH  -  ROMANISCHEN 
SECTION   DER    XXXIX.    VERSAMLUNG    DEUTSCHER    PHILOLOGEN    UND 

SCHULMÄNNER   IN   ZÜRICH 

vom  28.  September  bis  1.  october  1887. 

Mittwoch  den  28.  September,  mittags  12  nhr,  nach  schluss  der  ersten  alge- 
meinen sitznng,  wnrde  die  constituierende  sitznng  der  section  durch  prof. 
Tobler  mit  einigen  werten  der  begrüssnng  eröfnet.  Auf  den  Vorschlag  von  prof. 
Martin  (Strassbnrg)  wird  entsprechend  der  von  der  Giessener  versamlnng  getrof- 
fenen wähl  prof.  dr.  Tobler  (Z&rich)  zum  ersten ,  prof.  dr.  Ulrich  (Zürich)  zum 
zweiten  versitzenden  gewählt;  zu  Schriftführern  werden  emant  privatdocent  dr.  Wetz 
(Strassbarg)  und  dr.  Bachmann  (Zürich).  In  das  album  der  section  zeichnen  sich 
unter  entrichtung  des  üblichen  mitgliedsbeitrages  folgende  M  herren  ein: 

Gymn.-lehrer  dr.  Bachmann,  Zürich  —  prof.  dr.  Bächtold,  Zürich  —  stud.  Bod- 
mer,  Zürich  —  P.  Brändli,  0.  S.  B.,  Engelberg  —  dr.  Bmppacher,  Zürich  — 
gymnasiallehror  dr.  Crüger,  Strassburg —  gymn.-rector  Ehemann,  Ravensburg  — 
P.  Fischer,  0.  S.  B.,  Samen  —  prof.  dr.  Götzinger,  Si  Gallen  —  privatdocent 
dr.  Hartmann,  Zürich  —  dr.  Herzog,  Aarau  —  prof.  dr.  Hewett,  New -York  — 
prof.  dr.  Hirzel,  Born  —  dr.  Jecklin,  Chnr  -—  prof.  dr.  Kluge,  Jena  —  prof. 
dr.  Koch,  Marburg  —  privatdocent  dr.  Levy,  Freiburg  i.  B.  —  prof.  dr.  Mar- 
tin, Strassburg  —  prof.  dr,  Meyer  von  Knonau,  Zürich  —  prof.  dr.  Morf ,  Bern  — 
prof.  dr.  Motz,  Zürich  —  prof.  dr.  Reifferscheid,  Greifswald  —  gymn.-lehrer 
dr.  Schoch,  Zürich  —  prof.  dr.  Soldan,  Basel  —  dr.  Staub,  Zürich  —  dr.  Sti- 
ckelberger,  Burgdorf  —  prof.  dr.  Stiefel,  Zürich  —  stud.  Stutz,  Zürich  —  prof. 
dr.  Tobler,  Zürich  —  prof.  dr.  Ulrich,  Zürich  —  dr.  Vetter,  Frauenfold  — 
P.  Wagner,  0.  S.  B.,  Engelborg  —  privatdocent  dr.  Weissenfeis,  Freiburg  i.  B.  — 
privatdocent  dr.  Wetz,  Strassbnrg. 

Die  zweite  sitzuug  findet  donnerstag  den  29.  September,  morgens  8  uhr, 
statt  Der  erste  versitzende  teilt  mit,  dass  zur  Verteilung  an  die  mitglieder  der 
section  eingegangen  sei:  Koch  und  Geiger,  Zeitschrift  für  vgl.  litteraturgoschichte 
und  renaissancelitteratur ,  neue  folge,  I.  bd.  I.  heft.  Prof.  Bächtold  legt  die  erste 
lieferuDg  seiner  Schweiz,  litteraturgoschichte  auf. 

Prof.  dr.  Kluge  (Jena)  hält  einen  vertrag  über  Schweizerdeutsch  und 
Schriftdeutsch  in  ihren  geschichtlichen  beziehungen  (vgL  nun  Kluge, 
von  Luther  bis  Lessing,  Strassb.  1888,  s.  60  fgg.).  Der  vortragende  geht  aus  von 
der  beurteilung  der  schweizerischen  Sprachverhältnisse  im  rofonnationszeitalter ,  die 
H.  Rückert  im  2.  bände  seiner  „Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache **  gewagt  hat 
Äusserungen  Luthers  scheinen  Rückert  zu  einer  völlig  ungerechten  auffassung  von 
Zwingiis  spräche  geführt  zu  haben.  Aber  es  ist  verkehrt  vor  1530  in  Deutschland 
eine  über  der  mundart  stehende  Schriftsprache  zu  erwarten.  Das  ist  gerade  die  auf- 
gäbe der  reformation  gewesen,  die  Volkssprache  in  ihre  rechte  einzusetzen.  Auch 
in  der  Schweiz  erbebt  sich  zunächst  ein  kämpf  gegen  das  latein;  zeugen  dafür  sind 
besonders  Oecolampadins  und  die  flugschrift  „der  gestryfift  Schwytzer  Baur.**    Erst 
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nachdem  das  latein  beseitigt,  kann  die  frage  eintreten,  ob  eine  neue  firandt  fitt^ 
ratnrsprache  einznfthren  sei.  In  der  Schweif  war  der  anschloas  an  die  dberieitick- 
bairisdie  litteratnrsprache,  an  die  spräche  der  reichskanzlei ,  nnmöglieb,  wcO  M 
die  Schweiz  erst  ¥or  knnem  vom  reich  losgelöst  hatte.  Nur  die  Züricher  kikdi 
zeigen  schon  seit  1530  nhd.  vocalismos,  offenbar  weil  die  Frosdioiier  nsw.  isd 
anf  absati  im  reich  rechneten.  Dagegen  blieben  die  katechismen  noch  dirA  im 
XVI.  jh.  schweizerisch  und  noch  im  XVII.  jh.  begegnen  neue  auflagen  mit  sdrari- 
zerischen  Tocalen.  In  den  eigentlichen  litteratorwerken  Tariiert  der  mnschif. 
FrOh  begint  er  in  Basel.  In  Zürich  dürfte  1580  das  nhd.  als  litteratiirspnid»  or 
herschaft  gelangt  sein«  Anders  widerom  in  den  kanzleien ;  w&hrend  Basel  nm  1600 
schon  nhd.  schreibt,  Terhart  Zürich  noch  1650  beim  schweiseriselien  Tcoaliomii 
seiner  kanzlei.  Freilich  ist  das  nhd.  der  schweizerischen  antoreo  nm  1600  Md 
weit  Tom  schriftsprachlichen  ideal  entfernt;  nur  rein  lästerlich  ist  es  mein; 
überall  schimmert  der  dialekt  durch.  Koch  nach  1700  hat  der  dialekt  dne  dkl 
ezistenz  and  eine  grosse  bedeutong  für  die  lltterator.  Haller,  Bodmer  nnd  Bkfi- 
tinger  gebranchen  sehr  reichlich  idiotismen.  Aber  ein  teil  derselben  hat  Ar  & 
Schriftsprache  bedeutong  erhalten.  Schon  Leibnitz  hat  schweizerdeotsehe  weite  wd 
Wendungen  empfohlen.  Andere,  die  Haller  nsw.  gebraucht,  empfiehlt  LessiBg,  «tt* 
rend  Gottsched  und  seine  leute  alles  schweizerische  sprachgnt  pahorretderen.  Dien 
weiten  den  Schweizern  ihre  Zugehörigkeit  zur  nhd.  spracheinheit  schmilera;  uif»- 
kehrt  machte  Lessing  den  dialekt  für  die  Schriftsprache  fruchtbar,  indem  er  Ak^ 
haupt  den  mundarten  einen  einfluss  auf  die  Schriftsprache  gestattet  Werte  wd 
ansdrucksweisen  wie  staunen,  entsprechen,  heimeln,  entwegt,  band  in  haad  nü 
eigentlich  schweizerisch.  Auch  syntaktische  formen  entstammen  derselben  nraai- 
art.  Besonders  wird  um  die  berechtigung  von  participalconstmctionen  gekiapft. 
Die  Sprachgeschichte  hat  durchweg  im  sinne  Leasings  gegen  Gottsched  entschiedet. 
An  den  rortrag  schliesst  sich  eine  kurze  discussion.  Prof.  Martin  glsiiM, 
dass  der  Tortragende  über  Luther  nicht  ganz  gerecht  geurteilt  habe  nnd  niat  in 
refonnator  dagegen  in  schütz.  Prof.  Götzinger  fühlt  sieh  dem  Tortiageodei 
t>esonders  deshalb  zu  dank  Tcrpflichtet,  weil  er  das  unrecht  wider  gnt  gauAi 
habe ,  das  Rflckert  an  der  Schweiz  begangen ;  er  bringt  noch  einiges  nibere  ki 
über  die  art  und  wdse  der  Bückertschen  angriffe.  Prof.  Morf  rerweist  aaf  dti 
rätoromanische  ab  auf  eine  reiche  quelle  für  die  erkentnis  syntaktischer  eigeDtfta- 
lichkeiten  des  schweizerdeutschen:  die  rätoromanische  syntax  ist  ganz  .venehwei- 
zerdoutscht.''  Der  Torsitzende  gibt  dem  wünsche  ausdruck,  es  möchten  die  fiel- 
fachen anregungen,  die  der  vertrag  gegeben,  namentlich  auch  Ton  aeiten  aAwd- 
zerischer  forscher  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden. 

Hierauf  hält  priratdocent  dr.  Wetz  (Strassburg)  einen  rortrag  ,Zur  pij- 
ohologie  Heinrichs  ron  Kleist."  Einleitend  weist  der  rortragende  daranfläi. 
wie  die  beurteilung  schwieriger  psychologischer  probleme,  die  ein  dichtweik  ns 
darbiete,  oft  dadurch  auf  abwege  gerate,  dass  der  kritiker  die  darstellnng  an  sei- 
Den  eigenen  psychologischen  anschauungen  mi>^e.  Dadurch  müsse  das  urteil  je 
nach  dem  Standpunkte  des  betraehters  rerschiedeo  ausfallen,  es  sei  Tr>Ilig  snbJMtiT 
und  den  grösten  Zufälligkeiten  ausgesezt.  Das  richtige  verfahren  bo.^ohe  dirio. 
dass  man  ermitle.  wie  sich  der  dichter  selber  die  s.Ache  gedacht,  da^s  man  die 
Psychologie  des  diohters  festzustellen  versuche.  dt*>son  an*:iohten  über  die  leitJes* 
Schäften  !ind  deren  wirken,  über  freiheit  oder  bcstimbsrkeit .  über  den  einfluss  der 
Vernunft  auf  die  handluniren  kennen  lerne,  sei  es  aus  den  diohtwerken  selbst.  9B 
es  durch  zusammenstelluug  aller  äusserungen   über  psychologische  fragen,  die  vir 
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in  anf Sätzen,  briefen  oder  sonstwo  in  den  werken  des  dichten  verstreut  finden. 
Mit  hilfe  dieses  ver&hrens  will  der  vortragende  ein  schwieriges  p'roblem  ans  Hein- 
rich T.  Kleists  dichtnngen  der  Idsung  einen  schritt  näher  führen.  Er  yerbreitet  sich 
hauptsächlich  Aber  zwei  punkte.  Der  erste  betrift  den  einfluss  der  reflexion  auf  die 
menschlichen  handlungen,  der  zweite  das  sog.  y^gesetz  dos  gegensatzos.**  Nach 
lUeists  ansieht  ist  die  /eflexion  sowol  auf  körperliche  bewegungen ,  als  auf  mora» 
liache  handlungen  von  yerbängnisvollem  einfluss.  „Jede  erste  bewegung,  alles 
nnwilkürliche  ist  schön;  schief  und  verschroben  alles,  sobald  es  sich  selbst  begreift 
Qrazie  ist  nur  da  möglich,  wo  das  bewustsein  völlig  schweigt  Überlegung  kann 
im  moment  der  entscheidung  nur  verwirren  und  schaden;  man  muss  sich  hier  viel- 
mehr voll  und  ganz  seinen  augenblicklichen  gef&hlen  und  eingebungen  überlassen. 
Kleist  lässt  daher  mit  verliebe  seine  personen  der  eingebung  des  augenblicks  gehor- 
eheuy  von  jäh  wechselnden  Impulsen  bestimmen.  —  Kleists  j^gesetz  des  gegen^ 
Satzes  **  ist  eine  Übertragung  des  bekanten  physikalischen  gesetzes,  dass  ein  elek- 
trischer körper,  in  die  nähe  eines  unelektrischen  gebracht,  in  diesem  die  ent- 
gegengesezte  elektricität  hervorruft,  auf  das  moralische  gebiet.  Auch  im  gebiet 
moralischer  erscheinungen  hört  bei  entsprechender  einwirkung  von  aussen  sofort  der 
anstand  der  Indifferenz  auf  und  springt  in  einen  andern  über,  der  in  einem  ähnlichen 
gegensätzlichen  Verhältnis  zu  der  empfangenen  einwirkung  steht.  Es  genügt,  dass 
etwas,  was  der  mensch  erstrebt,  ihm  als  äusserer  zwang  entgegentrete,  oder  auch 
nur  drohe,  damit  er  sich  sofort  davon  abzuwenden,  ja  es  zu  verabscheuen  beginne. 
Dieses  gesetz  zeigt  sich  wirksam  in  Kleists  , Erdbeben  von  Chili*',  besonders  aber 
im  9 Prinzen  von  Homburg*',  was  der  vortragende  im  einzelnen  begründet  (vgl. 
Prinz  V.  H.  in,  5:  „seit  ich  mein  grab  sah,  will  ich  nichts  als  leben**;  lY,  4  usw.). 
So  lässt  sich  durch  die  psychologischen  theorien  des  dichters  das  handeln  der  per- 
sonen seiner  Schöpfungen  erläutern.  Eine  andere  frage  ist  dann  allerdings,  ob 
diese  Vorgänge,  wie  der  dichter  sie  sich  denkt,  auch  psychologisch  wahr  seien  und, 
wenn  ja,  ob  deren  darstellung  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  zu  empfehlen  oder 
auch  nur  zu  rechtfertigen  sei  —  eine  frage,  deren  beantwortung  nicht  dem  litterar- 
historiker,  sondern  dem  psychologen  und  ästhetiker  zukomt 

Der  Vortrag  gibt  zu  keiner  diskussion  anlass.  Der  versitzende  teilt  mit, 
dass,  nachdem  einige  mitglieder  den  wünsch  geäussert  hätten,  die  samlungen  für 
das  schweizerische  Idiotikon  zu  besichtigen,  die  redactoren  g^rne  bereit  seien,  diese 
herren  in  das  redactionsbureau  einzuführen.  Dr.  Staub,  an  die  werte  des  ver- 
sitzenden anknüpfend,  bedauert,  dass  es  der  leitung  des  Idiotikon  nicht  möglich 
gewesen  sei,  die  versamlung  mit  einer  besonderen  festschrift  auf  Zürcher  boden  zu 
begrüssen,  als  etwelchen  ersatz  dafür  habe  er  einige  seiner  früheren,  mit  dem 
Idiotikon  mehr  oder  weniger  direkt  zusammenhängenden  Schriften  aufgelegt,  die  zur 
Verteilung  an  die  Mitglieder  der  section  bestimt  seien.  Es  sind  dies:  „Die  vocali- 
sierung  des  N  bei  den  schweizerischen  Alemannen ;  die  reihenfolge  in  mundartlichen 
Wörterbüchern;  proben  aus  dem  für  das  schweizerdeutsche  Idiotikon  gesammelten 
materiale;  das  brot  im  spiegol  schweizerd.  Volkssprache  und  sitte.**  (Lezteros  liegt 
nicht  auf,  wird  aber  auf  wünsch  jedem  teilnehmer  zugesant.) 

Die  dritte  Sitzung  (freitag  den  30.  sept.  morgens)  eröfnet  der  versitzende 
mit  der  mitteilung,  dass  Görlitz  zum  nächsten  versamlungsort  ausersehen  sei. 
Er  schlägt  deshalb  vor,  die  herren  prof.  dr.  Weinhold  und  prof.  dr.  Gas- 
pary,  beide  in  Breslau,  zu  versitzenden  der  deutsch  -  romanischen  section 
zu  ernennen,  womit  die  versamlung  durch  acclamation  sich  einverstanden 
erklärt. 
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Hierauf  erhält  das  wort  prof.  dr.  Reifferscheid  (Greifswald)  n  einem 
Vortrag  Über  „die  Winde ck-handschriften  in  Zürich.*  Der  Tortragende 
spricht  einleitend  über  „des  kaiser  Sigismund  buch**  Ton  Eberhard  Windeck  vnd 
dessen  Überlieferang  im  algemeinen  and  geht  sodann  über  zu  einer  ansfUhilichen 
besohreibung  und  Würdigung  der  beiden  auf  der  Zürcher  stadtbibliothek  aofbewahr- 
ten  handschriften  dos  Werkes.  Die  eine  handschrift  (B  2)  stamt  nach  der  subtcrip- 
tio  aus  dem  jähre  1479,  ist  aber  für  die  kritik  darum  nnbraachbar,  .weil  der  Schrei- 
ber, wenn  er  die  vorläge  nicht  versteht,  sich  oft  in  den  totsten  achlimbessemngen 
ergehf  Dio  andere  handschrift  (B  3)  aus  dem  jähre  1704  ist  eine  absdirift  der 
Uaunoversehen  handschrift  Vgl.  die  .Veriiandlangen*  and  QötÜnger  Nachritten 
1887,  s.  522  fgg.  (bos.  s.  530,  533,  543). 

Nachdem  prof.  dr.  Meyer  ans  Knonau  eine  kone  bemerknng  an  den  ver- 
trag geknüpft  hat,  spricht  prof.  dr. Mo rf  (Bern)  Über:  Die  nntersnchnng  leben- 
der mundarton  und  ihre  bedentung  für  den  akademischen  Unterricht 

Das  stadinm  der  altfra.  Ktteratnr  und  spräche  ist  oneriftsslicfa  f&r  den,  der 
sich  eine  wissenschaftliche  kentnis  des  modemoi  firs.  erwerben  will.  Indessen  wird 
gttgenw&rtig  aaf  dentsohen  hochschnlen  das  afirx.  entschieden  za  sehr  betont  Et 
ronss  und  kann  besdirinkt  werden  za  gunsten  einer  eingehenderen  wissensdiaft- 
liehen  beschJLfUgong  mit  der  neueren  spräche  und  Utteratnr.  Die  bebandhoig  de« 
altf\raniftsiachen  in  Vorlesungen  und  Übungen  soll  ihr  mass  finden  in  dem  eatwiek- 
InngsgeschichUichMi  wnie,  der  den  mitziteilenden  tatsachen  inncwolint;  dadnrch 
wird  räum  gewonnen  werden  für  das  stndinm  der  lebenden  mnndarten.  Die- 
ses reditlertigt  sich  f^  den  akademisdien  nnterricht  als  gewinbringend: 

1)  Für  die  ausspräche.  Die  mundart,  d.  i.  die  altagsspimdie ,  die  keine 
historische  oith<^Tapliie  hat  und  nidit  sehulmissig  gelehrt  wird,  eignet  sieh  besser 
als  die  gt^nieinsprache  dazu«  den  anianger  in  der  phonetik  anzuleiten,  die  lant« 
einer  spräche  n^urtnlslos ,  naiv  zu  hdren .  also  sein  ohr  zn  schirfen  für  die  genane 
aufCassung  der  fremdsprachlichen  laute.  Die  ausgäbe,  dialektiscbe  w5rier  geoaa 
phonetli\4i  SU  fixieren,  ist  die  beste  schule  in  angewanter  phonetik  und 
befiUiigt  den  studiervoden  einen  s^^teien  aufenthalt  im  ausländ  aufs  nntditingesdsle 
für  s^'ine  ausspräche  za  verwenden.  Und  über  die  bedentung  der  aassprsiAe  dcwkt 
man  heute  nidit  mehr  so  gering  wie  früher.  Ein  aasspradifehler  ist  ein  Sprach- 
fehler« reriezt  etn  vitales  Interesse  der  spräche. 

:i>  FUr  die  algemeine  sprachliche  bildnng  des  studierenden.  Die 
ausschliecssliclie  oder  doch  tkbeftriebeae  beeehalbgung  mit  dem  untergegangenen 
sprach$tnto  sdüiesst  die  ge&hr  in  sich,  dah»  der  s«.^ü]cr  skk  an  eine  aben- 
teuerliche lautcasuUlik  gewohnt«  imaginire  lanttiche  entwt^ongsreilien  mit  dem 
att;$^|^mch  auf  tat$^*hlichkett  «vft^tniert .  kurz,  sut  den  «redaldigen  Worten  aaf  dem 
^T^rduMu^n  («Apier  wilktrUch  mmspriBgl  Da^ee^ren  büglet  die  beschäftigmig  mii 
der  lebevKlen  $(>nwhe  ein  heüsames  j^iyen^rewkht,  sie  hat  es  mit  sickem  membftien 
tautliche«  werten  tu  tau.  :tQd  die  nnendlkhe  vw:^«$tahi)rk<n  derselben  «rvnitert 
dirtt  K^risvct:  ^'$  Kv^^'h^»r^  IXit»  »:;t<ü*j:3i  eiib.-r  UNwden  mundart  belehrt  eines 
nU^'u,  sidLw  iu  Lt  ruLvHÜÄ'ii.u  a^TS.  '.aatl-eire  xso^üica  ri<i  graue  thecrie  ist,  welche 
dx^*  i-f^t\itri:  ATI    ^Mr  U^^Nf«iK»<'  striche  avc?  Ai*häl^     Dw^se  b<«tit  aacii  ein  T^l$ti£< 

:v«  v.iiM^  Sf^rx»«;:  :*c  iirv^  i.*a  ii*^!!  i^;r  i>fni»?<^?rindr  Leüer  scheine  la 
jCvipv«i%  1.  :;^  5v'.i:«'r*ciiLlAÖc  ii^fCT'xi«  Ai»:  ia:***T*:ti:<;a  «^  akht  ^emicend  mh 
d^r  i>«f^A»i^JL*l4C  :t|rr;fecft«uj^»ii.><hiAi^dsk:h«fr  ;-r*iK*tp«*f«frix^3  lu.  h  irhJfT'iL  s  Vi^  b«4S« 
anc«?f%,f>sii«4c    iKr   Iw   ^:^tw    1«^*    *pr*citl«f0tf»5   f^fwiär:   aber  das   studlim  4tr 
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lusdkrten,  der  ron  keiner  kanaUicIieii  iniclit  li«rührt«[i  rede.  Gerndo  Ober  (Ins  \er- 
ron  mnndait  nnd  pemeinsprnche ,  fiber  das  weaen  der  dinlektspaltang.  das 
TcrhBltnia  der  älteren  nnd  jQngeren  freneratbnen  in  den  sprachlicfaen  Terändcrangen, 
Rpcdell  im  Uatwandcl  usw.,  «oll  ein  zaküaftjger  lehrer  principiell  nnterriclitot,  und 

er  äoll  den  mäolitigen  vonirteileu  der  BpradimcisUrei  v6llig  entwaclisen  sein.  Die 
sftiKlUi-erscbeiDiuigen  i.  b.  lassen  sich  fast  nur  an  der  naiven  mandartlichen  rede 
ataäimcD,  and  die  sind  sehr  wichtig  für  die  Sprachgeschichte  geworden. 

Obscbon  im  gründe  genommen  (Üt  einen  aolcbea  imterriclit  jede  mundort 
i^oh  gleich  gut  eignet ,  ist  doch  natürlich  fQr  die  studierenden  der  rom.  philologie 
ijne  rom&niscbo,  apeciell  eine  mundart  des  französischen  Sprachgebietes,   Tar^uiie- 

Im  romanischen  Seminar  der  anirersität  Bern  sind  z.  b.  im  wintcrscniester 
f/87  einige  patoia  des  ^ftankoprovcnzalischen"  cautons  Freihurg  (Conrtepin, 
irolley,  Dompierrc)  »om  vortragenden  rorgoDomraeu  worden. 

Dsrselbe  schliesst  seine  einatündige  ausein  an  dersctinng  damit,  dass  er  den 
arlMttspUn ,  der  dabei  im  Bemischen  romanischen  eemiusi  befolgt  wurde,  k\in 
Ainiert:  Jeder  stndiorende  wurde  mit  einer  bestimt  nmsch rieben en  anfgibe,  beste- 
llend BDB  einem  phonologischon  und  morpliologischcn  frageacbema,  an  ort  und  stelle 
gesaut  nnd  batte  daselbst,  mit  ompteblungen  der  regiorung  versehen ,  mit  hilfe 
des  lebrers  einen  gewäbrsmann  zn  aacbon,  der  die  garontie  mundartlicher  apraoh- 
reinbeit  bot ,  nnd  denselben  aosznfragen.  Die  so  ausgeführten  listen  waren  dann  tv 
kurzen  laut-  und  formenlehre  der  betreffenden  maiidoit  anazuarbetten ,  unil 
ea  folgte  erst  eine  private  besprecbuug  der  arbeiten  mit  den  einzelnen  schillern  und 

line  öRentliche  diacassion  derselben  in  vergleichender  behandlung. 

Durch  Veröffentlichung  dieser  Bystematisob  geführten  und  vom  lehrer  natür- 
lich an  ort  und  stelle  selbst  genau  vorbereiteten  und  nachher  genau  controlierteo 
ftrbetten  köntc  auch  der  wiasenschaft  ein  dienst  geleistet  werden.  Doch  sollen  bei 
denselben  inuner  die  zwecke  des  nuterrichts  in  erster  linie  massgebend  sein.  Aussor 
In  Baro  sind  solche  ubungen  nirgends  im  nntorrichtszwecken  eingeführt. 

In  der  discusaion  erkeut  prof.  dr.Soldan  (Basel)  die  bedeutsamkeit  der  ram 
vortragenden  gems«bt«n  aurcgungen  und  den  hohen  wert  der  dnrch  denselben  im 
Berner  ronanischon  seminar  ausgefllhrten  Übungen  an;  diese  künnen  aber  nur  du  in 
der  angegebenen  weise  vorgenommen  werden,  wo,  wie  in  Born,  die  läge  dot  uni- 
versitlitsstadt  eine  günstige  ist,  in  andern  fall  scheitert  die  dorchfährang  der  luetliodo 
an  alzDweiter  entfomnng  von  einem  passenden  forschungsge biete.  Der  Vorsitzende 
auigt  an,  dass  als  neue  fcstgabo  zur  Verteilung  an  die  mitglicder  eingegangen  sei: 
„Clironik  d.  geaelbchaft  der  mahler  1721  —  1732';  noch  dem  mannacripte  der  Zür- 
cher Stadtbibliothek  bernusgegeben  ron  Th.  Vetter  (Bibl.  ä.  schriftw.  d.  dentschen 
Schweiz,  3.  serie,  I.  heft),  dargebracht  vom  Yerleger,  J.  Haber  in  Frattenfeld,  oml 
*om  herausgeber. 

Hierauf  spricht  prof.  dr.  BiLchtold  (ZBrich)  Qber  den  „Ring"  des  Schwei- 
ten  Heinrich  Wittenweiler ,  ein  groteskes  gedieht  ans  der  verfalzeit  der  mhd.  diah- 
tung.  Dasselbe  ist  um  1450  entstanden,  inhaltlich  hSchst  merkwQrdig,  eine  art 
von  Nibelungen  -  Not  ins  büarische  flbersezt.  Die  qnelle  dazu  ist  ein  älteres  schwS- 
biachea  gedieht  des  14.  Jahrhunderts.  Ähnliche  sitoationen  bicton  auch  Volkslieder 
■der  zeit.  Näheres  über  das  gedieht  findet  sich  in  des  vortragenden  „Gcsehiehte  der 
dflutachen  litteratur  i.  d.  Schweiz",  3.  heft,  das  demnächst  zur  ansgabo  gelangt. 
Vorsitzende  fragt  hei  der  veraamlung  an,  ob  sie  wünsche,  dass  auf  mor- 
l|pD,  aaiuBtag,  eine  4.  aitzung  anberaumt  werde,  indem  dr.  Crllgcr  (ätrass- 
>)    lieh   bereit  erklärt   habe,    seinen   nrsprilnglieh    ftir    die   algeracinc   sitaong 
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bestimton  vortrug  Übor  „Das  Straseburger  tbeater  tod  dur  reforin»tio 
bis  znm  dreisgigj&brigen  kriege"  in  der  aection  xii  balten.  Ea  wird  dl* 
albaltuDg  einer  4.  sitmng  beschloBaen  und  hierauf  die  beatige  sitinng  aiifgeliabon- 

Vierte  sitzung,  Eamstag  den  1.  okt.,  morgona  d  nhr.  Dr.  Crügor  tii|[t 
vor  über  das  ebengenaute  thomft.  Er  geht  aus  von  denjenigen  Uioatntlisdivii 
vorgteUnngen ,  die  sich  aus  dem  inittolalter  in  die  iienzcit  hinUborgeMtteL 
Einige  davon  sind  weiter  gebildet,  andere  in  ihrer  altertlimliehen  tona  beUsMO 
norden.  Rr  fübrl  an  die  ein-  nnd  nnsgaiigascene  der  sebncrttätuse ,  die  komtKlicn 
intormexKos  beim  acbilTeisteahen .  das  altstraBsbarger  fastnaclitaplel,  w«lo1iai  mit 
dem  QbcTgmig  zur  neuxeit  privUeginm  einer  beBünderen  zunft  wurde  and  daher  d«B 
namen  sclireinerapiel  erhielt  Es  folgen  die  eigontlicheu  dtamatisoben  erEengniMi 
der  iieuzeit:  das  )itot«stiiDtiache  volksachauBpiel  und  das  hunianistiButie  Bchutilnuna.- 
Erateres  hat  in  Strsssburg  keinen  dichter  gefunden.  Die  spielenden  fohrten  Beb«»' 
lorische  und  oberelaüaeiache  stücke  anf;  alles  in  lehrhafter,  eraat  religi&sur  absiebt. 
Koinisebe  Bcenen  dringen  ein  in  das  geiatliche  volkascliauspiel  mit  dem  aafkomuuo 
der  fahrenden  tmppen,  welches  der  vortragende  fDr  Straaaburg  um  lüiTO  anatat 
Die  ontstehnng  derselben  bringt  er  in  verbiadung  mit  dem  eindringen  der  itftUinl- 
schen  commedia  dcll'  arte  in  Dontschland;  damals  zuerst  sei  der  italiSnlach«  name 
fGr  scbauspieler  .komodiant"  bei  uns  in  aufnähme  gekommen.  Von  deutecheu  komiV 
dionten  wird  besondere  Christian  Schmaler  um  1600  erwähnt,  deasOD  ropertoir«  tb» 
stofierwoiterung  des  fabrendon  achan^piela  bedciit«te.  W&hrcnd  die  meiiten  b^iwi- 
den  vor  ihm  nur  geistliche  komödieo  agiert  hatten,  braelitv  er  anoh  stDcke  liista* 
riatbon  und  novoliiatiachen  iiihalta  zur  anfßihrung. 

Das  goirtliehe  volkasohauBpiel  aber  habe  aich  erhalten  and  ein  kQmniflTUchM 
dasein  gefristet  in  den  voratellungeu  der  meiaterainger  acit  15t)8.  Ilervomgend  to 
ihren  aufführuugen  seien  nnr  die  schwanke  von  Spangenberg.  Aber  s 
konkurrauE  mit  dem  fahrenilen  Schauspiel  nicht  gut  ertragen  können,  anmal  i 
mit  den  oDglischen  komSdianten,  die  seit  1596  b&aSg  in  Straaaborg  oracbiei 
1614  z.  b.  unter  anfültning  John  Spencers  aeht  wochen  lang  spielen  durften, 
der  englischen  blGteperiodo  wurden  damals  ancb  in  Strsssburg  aufgeführt. 

Alles  vorhandene  aber  kam  eu  gute  der  leiten  nnd  bSchaten  |itiaM  4m 
lateinischen  schuldramaa.  Indem  der  vortragende  zu  diesem  zurückkehrt,  steU  sr 
einige  von  den  bisherigen  anacbauungeu  abweichende  ansichten  auL  Nach  doet 
gani  verein «elteik  einwcihungsvorstellung  vom  jahie  1&39  bähe  tnan  erat  nin  1540 
mit  regelmässigen  auffOhrungen ,  aber  nur  altklasBiaeber  atücke,  begonnen.  Ba  ist 
ein  altweichen  von  den  arsprDnglicben  tendenzen  Job.  Sturms,  wenn  ea  Bin  llSi 
mnde  ward,  den  racasfremden  zu  lieb  ga.ni  öSentliche  verstell iin gen  hamaniatiacbM 
dramen  ta  geben.  Der  grösto  dichter  lateinischer  schnldramen  war  der  PotncDfr 
Br&lon,  der  am  Strassburger  gymnosium  die  rechte  statte  seiner  Wirksamkeit  gefa»- 
den  liatU.  Der  vortragende  bespricht  kurz  dessen  „Charidia."  Die  atueke  Htülo«! 
wnrdeo  damals  fleisaig  Ins  deutsche  übersezt  Diese  nberaetxangen  in  der  h»t>i 
guter  fahrender  komödianten  —  das  wäre  die  bahn  gowoaeu ,  aof  der  man  lu  «Idib 
treilichcn  doutacheu  bOhnondrama  h&tte  gelangen  künnen.  Der  unheilvoll«  t«Ugic^ 
krieg  hat  es  leider  daza  nicht  kommen  lassen,  nnd  so  bat  im  IS.  Jahrbandcrt  mh 
ganz  neue  cntnickinng  angebaliut  werden  mflsaon. 

Eioe  disuusaion  acbliesit  sich  an  den  Vortrag  nicht  an,  Der  vunitzende  crkEui 
da  die  verhoadlungegegen stünde  nunmehr  eraeböpft  sind,  die  «itzuag  und  damit  ilu 
diesjährige  versamlung  der  deutscb-romoniBuben  seotion  far  geacUossen,  ntil  itm 
auadraeke  lebhaften  dankes  an  die  mitgUeder,   die  den  verhandluDgea  eint  ae  n(* 
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teiliiahme  geschenkt  haben.  Noch  erhebt  sich  prof.  dr.  Hewett  (New -York)  zu 
einigen  Worten  des  dankes  an  den  Vorsitzenden  für  dessen  trefliche  leitang  der 
sitznngen. 

BOTTINOXN-ZÜBICB.  ▲.   BAOHMANN. 


VERZEICHNIS 

DER    MITARBEITER    UND    IHRER    BEITRÄOE    IN    BAND    XI  — XX   DIESER 

ZEITSCHRIFT. 

AmenlNieb  (prof.  in  Konstanz):  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  deutsch  -  roma- 
nischen section  der  philologenversamlung  in  Karlsruhe  1882  XV,  249. 
ijidreseii,  O«   (dr.  prof.  in  Bonn):    Der   teufel    in   deutschen   geschlechtsnamen 
XX,  227. 
Anzeige  von:   Germanische  eigennamon  der  stadt  Bawitsch.    In  einer  etymolo- 
gischen Untersuchung  erklärt  von  dr.  Alfred  Kadi  er  XX,  252. 
Ansfeldy  Ad.  (dr.  prof.  in  Donaueschingen):  Zur  Alezandersage  XVII,  106. 

Ekkehards   „excerptum  de  vita  Alexandri  magni^    und   die  Historia  de  preliis 

XVin,  385. 
Anzeige  von:  Die  vita  Alexandri  magni  des  archipresbyters  Leo,   herausg.  von 
Landgraf  XVIII,  493. 
BaehmaBiif  A.  (dr.  in  Zärich):  Bericht  ober  die  Verhandlungen- der  deutsch -roma- 
nischen section  der  philologenversamlung  in  Zürich  1887  XX,  495. 
Bahder,  K.  v.  (dr.  prof.  in  Leipzig):  Anzeige  von:  K.  Weinhold,  kleine  mittel- 
hochdeutsche grammatik.  —  H.  Paul,  mittelhochdeutsche  grammatik  XH,  483. 
Bartholomae,  Chr.  (dr.  prof.  in  Münster) :  Anzeige  von:  H.Paul,  Untersuchungen 

über  den  germanischen  vocalismus  XI,  235. 
Beeky  F.   (dr.  prof.  in  Zeitz):    Anzeige  von:   Beiträge  zur  quellenkunde  der  alten 
deutschen  litteratur  von  Karl  Bartsch  XIX,  379.  —   Altdeutsche  predig- 
ten, herausg.  von  Anton  Schön bach  XIX,  486- 
Bebagbely  0.  (dr.  prof.  in  Basel):  Dativ  und  accusaüv.  (Zu  ztschr.  11,  73)  XII,  216. 
Anzeige  von:    Seb.  Zehetmayr,   Analogisch  vergleichendes  Wörterbuch  über 
das  gesamtgebiet  der  indogormanischon  sprachen  XII,  127.  —  H.  Althof, 
Grammatik  altsächsischer  eigennamen  in  westfälischen  Urkunden  XII,  255. 
Berger 9  Arnold  (dr.  in  Bonn):   Die  volkstümlichen   grundlagen  des  minnesangs 
XIX ,  440. 
Anzeige  von:    Göttinger  beitrage   zur  deutschen   philologie.     Herausgegb.  von 
Moriz  Heyne  und  Wilh.  Müller.     1.  Bertold  Steinmar  von  Klingnau 
und  seine  lieder.    Von  dr.  B.  Meissner  XX,  116. 
Bernhardt,  E.  (dr.  prof.  in  Erfurt):  Zur  gotischen  casuslehre.  U.  XIII,  1. 

Anzeige  von:  J.  Bost,  Die  syntax  des  dativ  im  althochdeutschen  XI,  256.  — 
K.  Btlnting,  Vom  gebrauche  der  casus  im  Heiland.  —    Fr.  Nah  er.  Go- 
tische Präpositionen.  1.  XII,  370. 
Bejer,  H.  (arohivrat  in  Stolberg  a.  H.):    Bruchstück  aus   dem   alten  Passional 

XrV,  229. 
Blrlliiger)  Anton  (dr.  prof.  in  Bonn):  Lexikographisches.    Zum  Grimmschen  deut« 
sehen  wörterbuche  XVI,  98. 
Lexikalisches  XVI,  373. 
Lexikographisches  XVII ,  228.  439, 
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Lexikalisches.    Erve ,  crven ,  nnterren  im  altkölnischen.  —  Zm  spräche  der  Ham- 
burger im  vorigen  jalirhnndert.  —  Nachträge  zu  bd.  16.  17.  XVlII,  881.  491. 
Loxikügraphisches  XX.  238.  349.  487. 
Boottieher,  Cr.  (dr.  in  Berlin):  Über  einige  stellen  des  ersten  baches  von  Wolfrani 
Parzival  XIII,  385. 
Zar  frage  nach  der  quelle  des  Parzival  XIII,  420. 

Anzeige  von:  E.Martin,  Zur  gralsage  XII,  377. —  Richard  Bethge,  Wirst 
von  Gravenberg  XIV,  117.  —  Philipp  de  Lorenzi,  Geilers  von  Eaisen- 
borg  ausgewählte  Schriften.    1.  band  XIV,  120. 
Bolte,  Joh.  (dr.  in  Berlin):  Lantzt  »  landskneoht  XVII,  200. 
Der  verirte  soldat;  ein  drama  des  17.  Jahrhunderts  XIX,  86. 
Eine  englischo  Wallensteintragödie  in  Deutschland  XIX,  93. 
Aus  der  Wittenberger  universit&tsmatrikol  XX,  80. 
Das  märchen  von  Hans  Pfriem  XX,  325. 

Anzeige   von:   Germanistische   abhandlungen ,  herausg.   von  Karl  Weinhold. 
I.  Conrad  Müller,  Beiträge  zum  leben  und  dichten  Daniel  Caspcrs  von  Lo- 
honstein  XV,  502.  —    E.  Kinzel,    Zwei  recensionen  der  vita  Alexandri 
Magni  intcrprete  Leone  archipresbytero  Neapolitano  XVII,  238. 
Brakelniann  9  Jol.  (dr.  privatgolehrtor  in  Paris  t):  siehe  Suchier. 
Brandes,  Herrn,  (dr.  in  Berlin):  August  Lübben,  nekrolog  XVI,  369. 

Bericht  über  die  10.  jahrcsversamlung  des  Vereins  f^  niederdeutsche  Sprachfor- 
schung in  Goslar  1884  XVI,  502. 
Anzeige    von:    Jahrbuch    dos    Vereins    für    niederdeutsche    Sprachforschung  X. 
XVn,  501. 
Brandstetter,  R.  (dr.  in  Luzern):   Das  Luzerner  fastnachtspiol  vom  jähre  1592 
XVII,  347. 
Über  Luzemer  fastnachtspiolo  XVII,  421. 
Zu  den  Luzerner  dorfspielen  XVIII,  459. 
Branky,  Fr.  (prof.  in  Wien):  Fünf  sagen  vom  Hochschwab  XII,  312. 

Zwei  briefe  von  Jacob  Grimm  und  Kopp  au  Chmel  XIV,  237. 
Basch,  Uugo   (dr.  in  Hochneukirch):    £in  legendär  aus  dem  anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts  XI,  12. 
Anzeige  von:    Der  junkor  und   der   treue  Heinrich,   herausg.   von  E.  Kinzel 
XII,  494. 
Carpeiiter,  WIU.   (dr.   prof.  am  Columbia  coUoge,  New -York):    Ein   brief  Jakob 

Grimms  an  Jon  Arnason  XII,  353. 
CollJtz,  H.  (dr.  prof.  am  Bryn  Mawr  College  bei  Philadelphia):    Der  germanische 
ablaut  in  seinem  Verhältnisse  zum  indogermanischen  vocalismns  XV,  1. 
Anzeige  von:  W.  Braune,  Gotische  grammatik  XII,  480. 
Creeelius,  Wilh.  (dr.  prof.  in  Elberfeld):  Fetisch  XU,  352. 
Crueger,  Joh.   (dr.  in  Strassburg   i.  £.):    Das   erste   neuhochdeutscho    minnelied 
XVI ,  85. 
Bodmer,  stadtvogt  Renner  in  Bremen,  Wiedcburg  in  Jena  XVI,  197. 

Blttenberger,  W.  (dr.  prof.  in  Hallo):  Anzeige  von  C.  Juli  Cacsaris  belli  Galilei 
libri  VII,  accessit  A.  Ilirti  über  octavus.  Reconsuit  Alfred  Holder  XV,  241. 

Doberentz,  0.  (dr.  in  Naumburg):  Die  erd-  und  Völkerkunde  in  der  weltchronik 
dos  Rudolf  von  Hohou-Ems  XII,  257.  387.    XUI,  29.  165. 

Domanig,  K.  (dr.  custos  am  k.  k.  münz-  uud  antikencabinet  in  Wien):  Berich- 
tigung (betr.  dessen  Parzival -Studien)  XI,  486. 
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Dtbitier 9  Hdiir«  (dr.  professor  in  Köln) :  Über  zwei  stellen  ans  Goethes  Fanst  XI,  66. 

Der  Fidele  in  Goethes  „Walpurgisnachtstranm''  noch  einmal  XIII,  354. 

Der  text  des  ersten  teiles  Yon  Goethes  Fanst  XIV,  345. 

Der  text  des  zweiten  teiles  von  Goethes  Fanst  XY,  434.   Dazn  nachtrag  XV,  504. 
ElÜDcrer)  G«org  (dr.  in  Berlin):  Über  lichtwers  fabeln  XYII,  314. 

Ein  dentsches  Puppenspiel:  Alcesto  XVIII,  257. 

Zar  Wechselwirkung  des  volks  -  und  kunstdranoas  im  ausgehenden  17.  und  begin- 
nenden 18.  Jahrhundert  XIX,  119. 

Die  Waldenser  nnd  die  deutsche  bibelübersetzung  XX,  1. 

Christian  Benter  nnd  seine  komödien  XX,  290. 

Anzeige  von:  Wolrad  Eigenbrodt,  Hagedorn  und  die  erzählung  in  roim- 
yersen  XVII,  383. —  Dänische  Schaubühne  (Holberg),  neu  herausg.  von  Jul. 
Hoffory  und  P.  Schienther  XVII,  496.  —  Deutsche  glossen  in  dem 
vocabular  Niger  abbas  (Metzer  handschr.  293),  von  M.  Flohr  XVIII,  383.— 
Deutsche  drucke  älterer  zeit,  herausg.  von  W.  Scherer  XIX,  240.  —  Bei- 
träge zur  ältesten  geschichte  des  bistums  Metz  von  Ose.  Döring  XIX,  503. 
Erteanii)  Ose.  (dr.  prof.  in  Breslau):  Kleine  nachtrage  zu  Otfrid  XVI,  70. 

Lamprechts  Alexander  und  die  Hilde -Eudmn-dichtuiig  XVII,  223. 

Zur  Kndmn  XVII,  226. 

Particip  des  praeteritums  in  passivischer  bedentung  mit  haben  statt  mit  sein 
verbunden  XX,  226.  ^ 

Anzeige  von:  Otfrids  evangclienbuch ,  herausg.  von  Piper  XI,  80.  —  Kelle, 
Glossar  zu  Otfrids  evangelienbuch  XI,  238. —  B.  Haraol,  Zur  textgeschichto 
des  Klopstockschen  Messias  XI,  371.  —  K  Hamel,  Klupstockstudion  II.  UL 
XII,  380. —  M.  Bioger:  Klinger  in  der  stürm  -  und  drangperiode  XII«  382. — 
Deutsche  litteraturdenkmale  des  18.  jahrh.  in  neudrucken,  herausg.  von 
B.  Senffert.  L  Klinger,  Otto XIII,  127.  —  Kynast,  Die  temporalen  advcr- 
bialsätze  bei  Hartmann  von  Aue  XIII,  128.  —  G.  Krause,  Friedrich  der 
Grosse  und  die  deutsche  poesie  XVII,  127.  —  Hubert  Boetteken,  Der  zu- 
sammengesezte  satz  bei  Berthold  von  Begensburg  XVII,  128.  —  Klopstocks 
werke  1  —  4,  herausg.  von  B.  Hamel  XVII,  242. —  Ullsperger,  Über  den 
modusgebrauch  in  mhd.  rolativsätzen.  I.  II  XVIII,  384.  —  Die  Sicilianische 
vesper.  Trauerspiel  von  J.  M.  B.  Lenz.  Herausg.  von  Karl  Weinhold  XX,  25.'». 
—  Dr.  Paul  Schütze,  Beiträge  zur  poetik  Otfrids  XX,  380. 
Fleiseher,  0*  (dr.  in  Bom):    Das  accentuationssystem  Notkers  in  seinem  Boethius 

XIV,  129.  285. 
Franck,  Jolu   (dr.  prof.  in  Bonn):   Bericht  über  die  Verhandlungen  der  deutsch - 

romanischen  abteilung  der  philologeuversamlung  zu  Trier  1879  XI,  361. 
Frisehbier,  H.  (dirigcnt  der  städt.  mädchenbürgerschule  in  Königsberg  i.  Pr.):  Die 

tierweit  in  volksrätseln  aus  der  provinz  Prenssen  XI,  344. 
Fronunann,  K«  (dr.  director  des  gorman.  national -maseums  in  Nürnberg  f):  Das 
Münchener  liederbuch  XV,  104. 

Gering,  Hugo  (dr.  prof.  in  Halle):  Zu  Heimskringla  ed.Unger  XIV,  234. 

Anzeige  von:  Chr.  Bang,  Veluspaa  og  de  sibyllinske  orakler  XI,  496.—  Cla- 
rus-saga  ed.  G.  Cederschiöld  XI,  496.  —  Lundell,  Nyare  bidrag  tili 
kännedom  om  de  svenska  landsmälen  XI,  500.  —  B^o?nilf,  herausg.  von  Moriz 
Heyne  XU,  122.  —  Th.  Möbins,  Verzeichnis  der  auf  dem  gebiete  der 
altnordischen  spräche  nnd  literatur  von  1855  —  79  erschienenen  Schriften 
XII,  369.  —    Ulfilas.   Evangelium  Marci  grammatisch  erläutert  von  dr.  B. 
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Müller  nnd  dr.  Hoeppe  XIII,  252.  —  Nyare  bidrag  tili  k&nnedom  om  de 
svenska  landsmälen  ok  svenskt  folklif.  Tidskrift,  utgiYen  gonom  J.  A.  Lnn- 
doll.  Första  baudet  XIY,  100.  —  J.  A.  Land  eil,  om  de  sreoska  folkmlleoB 
frändskaper  ock  etQologiska  betydelse  XIV,  101.  —  Hoffory,  oldnordlske 
coB8onaDt«tadier  XVI,  377.  —  Die  gotische  bibel  desYnlflla,  heransg.  too 
E.  Bernhardt  XVU,  249.  —  E.  Bernhardt,  Eurzgefiiasto  gotische  gram- 
matik  XVn,  254. —  Otfrid,  hcraasg.  von  P.  Piper.  IT.  Glossar  und  gram- 
matik  XVII,  492.  —  Gunnlaugssaga  Ormstangu,  heransg.  von  E.  Mogk 
XIX,  494.  —  Althochdeutsche  grammatik  von  Wilhelm  Braune,  XX, 247.— 
Gotthard  Ludwig  Eosegarten.    Ein  lebensbild  von  dr.  H.  Franck  XX,  365. 

Oerss,  Fr.  (archivsccretar  in  Hannover  t):  Zu  bruder  Hansens  Marienliedem  XII,  218. 

Olske,  Heinr.  (dr.  in  Lübeck):  Zu  Walthers  vocalspiel  XV,  66. 
Zu  Walther  121.  37  XVH,  365. 
Über  kömer  und  verwante  orscheinungen  in  der  mittelhochdeutschen  lyrik  XVIII 

57.  210.  829. 
Über  aneinanderreihung  der  strophen  in  der  mittelhochdeutschen  lyrik  XX,  189. 

€k>mb6rt9  A.  (dr.  in  Gross  -  Strclitz  i.  Ob.  -  Schlos.) :  Anzeige  von:  0.  Bindewald, 
Zur  orinnerung  an  F.  L.  K.  Weigand  XI,  233. 

Gottschieky  Beinhold  (dr.  in  Charlottenburg):  Quellen  zu  einigen  fabeln  Boners 
XI,  324. 

Gnüieh,  0.  (dr.  custos  an  der  univ.-bibl.  in  Halle):  Bruchstück  einer  handschrift 
dos  Beinmar  von  Zwoter  XIV,  217. 

von  Hagen,  Theod.  (dr.  in  Sangorhausen) :  Anzeige  von:  W.  Arnold,  Deui4Khe 
urzeit  XI,  366. 

Harezyk,  I.  (dr.  in  Breslau):  Drei  kleine  bemerkungon  zu  Goethes  Faust  XVI,  221. 

Hardenberg  9  Freiherr  von  (Grossherzogl.  badisch,  zollinspector  und  stationscon- 
trolour  in  Eonstanz):  Bruchstücke  aus  seiner  samlung,  herausg.  von  Jul. 
Zacher.  Zweito  reihe:  1.  Hohenburgcr  hohes  lied.  —  2.  Aus  einer  predigt- 
samlung  des  elften  jahrh.  —  3.  Aus  einer  predigtsamlung  des  vierzehnten 
jahrh.  —  4.  Aus  einem  common tar  zum  Matthaeusevangelium.  —  5.  Aus 
einem  glossarc  des  elften  jahrh.  —  6.  Aus  einem  glossaro  des  dreizehnten 
jahrh.  —  7.  Aus  einem  französischen  prosaromano.  —  8.  Aus  Eonrads  von 
Würzburg  Ilerzmaere.  —  9.  Aus  einem  gebete  an  Maria.  —  10.  Aus  Wittig 
vom  Jordan  XI,  416.  —  Dritte  roihc :  Erbauliches  und  beschauliches  aus  dem 
14.  Jahrhunderte  XIV,  63.  —  Vierte  reihe:  1.  2.  Predigten  auf  dio  fest-  und 
heilig<mtago.  — -  3.  Passionsgeschichte.  —  4.  Aus  bruder  Philipps  Marien- 
loben.  —  5.  Aus  dem  Willehalm  Ulrichs  von  Türheim.  —  6.  Cato  XV,  257. 

Uase^JSger,  B.  (subrector  in  Cammin):  Bruchstücke  einer  mitteldeutschen  Marga- 
rotcnlegcnde  XII,  468. 

Henrlei,  Emil  (dr.  in  Berlin) :  Die  handschriften  von  Hartmanns  Iwcin  XVn,  385.  438. 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  deutsch -romanischen  abteilung  der  philolo- 

genversamlung  zu  Stettin  1880  XU,  361. 
Anzeige  von:  Jahresbericht  über  die  erscheinnngen  auf  dem  gebiete  der  germa- 
nischen Philologie  für  das  jähr  1879.  Herausg.  v.  d.  geselschaft  für  deutsche 
Philologie  in  Berlin  XI,  499.  —  Walther  von  der  Vogelweide,  herausg.  und 
erklärt  von  W.  Wilma nns.  Zweite,  volständig  umgearbeitete  ausgäbe  XV, 
376.  —  Reinhüld  Bocker,  Der  altheimische  minnesang  XV,  383. 

Holstein,  Hngo  (dr.  gymnasialdirector  in  Wilhelmshaven):  Ackermann  und  Agri- 
cola  XII ,  455. 
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Der  dramatiker  Thomas  Birck  XVI,  71. 

Der  Nürnberger  spruchsprocher  Wilhelm  Weber  (1603—1661)  XVI,  165. 

Ein  dmckfehler  bei  Koberstein  und  Gervinns  XVIII,  128- 

Veit  Warbeck  und  das  drama  Yon  der  schönen  Magelono  ^VIII ,  186. 

Zn  Andreas  Gryphias  XVIII,  250. 

Dramen  und  dramatiker  des  16.  Jahrhunderts.    1.  Das  drama  von  Hell  und  seinen 

zwei  söhnen.    2.  Matthaeus  Schaarschmidt    3,  Esther  XVUI,  406. 
Zn  Thomas  Naogeorgs  geburtsort  XVIII,  485. 

Znr  litteratur  des  lateinischen  Schauspiels  des  16.  Jahrhunderts  XX ,  97. 
Der  dramatiker  Marcus  Ffcflfer  XX,  232. 
Ein  unbokantes  drama  von  Leonhard  Culmann  XX,  346. 
Simon  Lemnius  XX,  481. 
.  Anzeige  von:  Job.  Bolte,  Ein  Spandauor  weihnachtsspiel  XVIII,  251.  —  Ein 

deutsches  handwerkerspiel,  herausg.  von  Rieh.  Jonas  XVUI,  502.  —  Ed. 

Bodemann,  Von  und  über  Albrocht  von  Haller  XIX,  256. 

Holthans,  E.  (dr.  in  Godesbcrg  f):  Die  Ronsdorfer  mundart  XIX,  339.  421. 

Holzhaosen,  P.  (dr.  in  Dentz  a.  Rh.):  Die  ballade  und  romanze  von  ihrem  ersten 
auftreten  in  der  deutschen  kunstdichtung  bis  zu  ihrer  ausbildung  durch  Bür- 
ger XV,  129.  297. 

Hortzsehansky,  A.  (dr.  in  Halle):  Gahmurets  wappon  XII,  73. 
Ans  dem  summarium  Heinrici  XU,  305. 

JelÜnghaus,  H.  (dr.  rector  in  Segeberg) :  Mittelniederdeutscher  katechismus  Xm,  20. 
Zum  Arnsteiner  Marienieich  XV,  345. 
Zur  syntax  der  westfälischen  Volkssprache  XVI,  88. 
Ans  einem  lateinisch  -  niederdeutschen  glossar  des  15.  Jahrhunderts  XVI,  223. 

Imelmanii)  J.  (dr.  pro  f.  in  Berlin);  Zwei  briefe  von  Jacob  Grimm  XI,  488. 
Joaehini)  R.  (dr.  director  in  Duisburg):  Görlitzer  bruchstück  aus  Wolframs  Parzi- 

val  XI,  1. 
Keinz,  Frfetfr*   (dr.  custos  a.  d.  k.  bibliothek  in  München):   Mitteldeutsche  psal- 

monparaphrase  XIU,  70. 

Kelle)  Johann  (dr.  prof.  in  Prag):  Das  verbum  und  nomen  in  Notkers  Aristoteles 
XVm,  342. 
Verbum  und  nomen  in  Notkers  De  syllogismis,   De  partibus  log^cae,   De  rheto- 
rica  arte.  De  musica  XX,  129. 

Kettner  9  Emil  (dr.  in  Mühlhausen):  Zur  kritik  des  Nibelungenliedes.  I.  Der  empfang 
der  gaste  XV,  229.  —  U,  Die  hoffeste  XVI,  48.  —  ÜI.  Nibelungenlied  und 
Biterolf  XVI ,  345.  —  IV.  Abreise  und  abschied  (mit  2  tabellen).  —  V.  Nibe- 
lungenlied und  klage.  —  VI.  Rückblick  XVII,  129.  390.  —  VII.  Kleidung 
und  bewafnung  XIX ,  97.  —   Vm.  Die  texte  A  und  B  XX ,  202. 

Zum  Annoliede  XIX,  321. 

Anzeige  von:  Max  Boediger,  Kritische  bemerknngen  zu  dem  Nibelungenliede 
XVn,  255. 

Kettner,  Gast.  (dr.  in  Schulpforte):  Zu  Schillers  godichten.  I.  Der  pilgrim.  II.  Die 
Sehnsucht.    III.  Die  soldatenlioder  in  Wallensteihs  lager  XVII,  109. 

Der  monolog  der  Elisabet  (M.  St  IV,  10)  und  ein  ausgefallnor  monolog  Butt- 
lers XVm,  54. 

Zu  Tacitus  Germania  c.  13.  14  XVIII,  129. 

Die  compositioQ  des  ethnographischen  t^ils  der  Germania  des  Tacitus  XIX,  257. 
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Eine  qiitillo  zu  Ruhillcrs  flrniit  von  Moasina  XX,  49. 

Zur  dotnseene  des  Goelhtschon  Faast  !XX,  230. 

BuhillerBludieti.     1.  Das  berglied.  —    2.  Tliekla.  Eine  geisUrBUmiuti.  - 
botji  Bterbemunulog  XX .  336. 

Anieigo  von:  Gotlliob  Kmuae,  FriüJriub  der  Groase  and  die  ileulscli«  |<o«*ii 
XVn,  244.  —  Goorg  EHinger,  Almte  In  der  uiudi-meii  UtleMtnr  XVUI. 
252.  —  Aag.  Hettlor,  Schillors  draiuen.  Eine  bibliographie  XVUI,  4S& - 
H-  Henke).  Das  lioetboBche  gleicbnis  XIX,  349.  —  Hermann  PJlrb*r, 
Ludwig  Ubiand.  Eine  stndie  zu  seiner  säkiilarfeier  XX,  374. 
Rlnxel,  K.  (dr.  in  Friedenau  bei  Berlin):  Einige  f&Ile  des  pronominalen  4 
»  und  der  Terwechsinng  von  dativ  und  accaEaliv  XI,  73. 

Zd    Lampreclits   Alexander.     1.    Das   liandscbriftenvorbällnis   des   Alexudl 
385.  —  II.  Zum  Stroüaborger  teile  voa  LamprecbU  Aleiander  XI, 

Der  wfiilel  XII,  226. 

Das  Verhältnis  der  Eneit  zum  Aleiander  XIV,  1. 

Zur  Histurla  de  preUie  XVII,  98. 

Der  begriff  der  kiusiAe  bei  Wulfram  von  Eschenbacb  XVUI,  447. 

Quelle  and  sphlnaa  des  Voraner  Aleiander  XX,  88. 

Anxeige  von:  K,  Uomanig,  Parzivalatudion  XI.  126.  —  Lsier,  Mi 
deatecbes  band  werter  buch  XI,  330.  —  Leier,  Mittclhuchdeutscltea  t 
Wörterbuch  XI,  243.  —  A.  Schultz,  Da«  häflscbo  lebon  tiir  zeit  du 
neainger.  I  XI,  439.  II  Xm,  121-  —  Regeln  für  die  deutsche  s 
heriiugg.  von  dem  vureine  fiir  deutsche  rechtwhreibung  XI.  495.  —  O.  Beet- 
ticher,  Die  Woirromlitteratar  seit  Lachmann  XU,  ]2S.  —  Die  poetlsokm 
ertählungon  des  Ilc-rrand  von  Wildonie,  beransg.  ven  X  F.  Kummer  XU, 
250.  —  G.  Hichaelia,  Beiträge  zur  gescbichte  der  deutecben  rechtMlml- 
bung  XII,  253.  —  Die  Pariser  tagesieiten,  faerauag.  von  8t.  WketioU 
XII,  372.  —  Lamiirecht  von  Regensburg,  bor.inag.  von  X.  Weinbold  XU, 
401,  —  Hugo  von  Montfort,  horauEg.  von  J.  E.  Wackerneil  Xm.  iOi-  — 
Ueinriehs  vonTeldeko  Eneide,  heraasg.  von  0.  Bohaghel  XIV,  106.  —  Di< 
Basier  bearbeituiig  von  Lamprecht«  Alaxandor,  heranag.  von  Riiih»rd  M»ria 
Werner  XIV.379.—  Die  deutacbo  phllologie  im  grundiias  von  Karl  v.Bah. 
der  XV,  379.  —  Mittel  hoch  deutsche  metrik.  Leitfaden  zur  einlitlirung  in  dt« 
lektüre  der  elassikcr.  Von  Rieh.  v.  Huth  XV,  381.  —  Otfrid«  evugt- 
lieabnch,  beransg.  von  0.  Erdmnnn:  Kndrun,  herausg.  von  B.  Martli 
XVI,  114.  —  GerraanistiBche  abhandlungen,  boraasg.  von  K.  Weioholi. 
11.  Der  mantel,  von  Heinrich  von  dem  Törlin,  berausg.  von  0,  Warnateob 
XVI,  IIÖ.  —  Heinrich  Chiistenaen,  Beiträgo  lur  Aloundera««  XTI, 
118.  —  Ansfcld,  Ober  die  qaelien  von  Rudolfs  von  Ems  AJniio4«r  XVI, 
123.  —  K.  G.  AndrcsoD.  Über  deotscho  volksetymolo^e  XVI,  IS6.  ' 
K.  U.  Andresen,  Concnrrenzen  in  der  erklAniDg  der  doutMbon  gVMhlnUi- 
namen  XVI,  127.  —  Martens,  Ilistoria  de  Sanobi  Grcgoriu  papa  XVI,  9BL 
—  Gottschick,  Über  Bonera  fabeln  XIX,  855.  —  Waltber  von  der  V<«al- 
weide,  texUnsgabe  von  W.  WilroanoB  XIX,  SOI.  —  Gesclaelrle  ila  ftll- 
dentsehen  dicbtnng  von  Ferd.  Kbnll  XX,  112.  —  Seifri«d  HelWIug.  ber- 
anag.  nnd  erklärt  von  Joseph  Seemnller  XX,  126.-  J.  E.Wftckeroell, 
Die  ältesten  passionsspiele  in  Tirol  XZ,  378.  —  Hetmbrecht  bdiI  mIim  bn- 
mat  von  F.r.  Keim,  2.  BdA.  XX,  379. 
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Klincrbiirdt,  H.  (dr.  in  Reichenbach  in  Schles.):  Anzeige  von:  O.  Behaghel,  Die 

Zeitfolge  der  abhängigen   rede  im  dentscben  XI,  375.  —    L.  Bock,  Über 

einige  fälle  des  conjunktive  im  mittelhochdentsohen  XI,  375.  —  Pani  Noack, 

Eine  geschichte  der  relativen  pronomina  in  der  englischen  spräche  XIV,  352. 

—   0.  Breitkrenz,   Ein  beitrag  zor  geschichte  des  posaessivpronoroens  in 

der  englischen  spräche  XIV,  500. 
Knust 9  Herrn,   (dr.  in  Leipzig):    Steinhöwels  Aesop  XIX,  197.     Dazu   nachtriga 

XX,  237. 
Kodi)  A*  (in  Neuses):    Fr.  Bückert   unter  dem   banne   ¥on  Valentin  Andreae 

XVI,  361. 
Bückertstudien  XVn,  2ia 
Thümmels  Oecilia  XVIII,  249. 
Koch,  John   (dr.  in  Berlin):   Fragmente  tou  Rudolfs  von  Ems  Barlaam  und  Josa- 

phat  in  einer  handschrifb  des  britischen  museums  in  London  XIII,  78. 
Friedrich  Rdckerts  Ilakamen  XVII,  389. 
Anzeige  von:  Hans  Herzog,  Die  beiden  Sagenkreise  von  Flore  und  Blanche- 

flur  XVn,  498, 
KokI,  0.  (dr.  in  Kreuznach):   Zu  dem  Willehalm  Ulrichs  fon  Türheim   XIII,  129. 

277.  480. 
KWilerf  Beinhold  (dr.  oberbibliothekar  in  Weimar):  Zur  legende  fom  italienischen 

jungen  herzöge  im  paradiese  XIV,  96. 
Zu  Bürgers  Lenardo  und  Blandine  XVI,  362. 
Knumn,  £•  (dr.  in  Bonn):    Meister  Eokeharts  terminologie  in  ihren   grundzfigen 

dargestelt  XVI ,  1. 
Kmiuner)  IL  F.,  (dr.  landesschulinspector  in  Wien):   Anzeige  fon:    Altdeutsche 

predigten,  herausg.  Yon  Ad.  Jeitteles  XI,  244. 
Klipp,  Otto  (dr.  in  Halle  t):  Die  unmittelbaren  quellen  des  Ftozlyal  von  Wolfram 

von  Esehenbach  XVU,  1. 
Kuttner,  B.  (dr.  in  Frankfurt  a.  M.) :  Zu  Ulrich  fon  Singenberg  XTV,  466. 

Laengln,  O«  (stadtpfarrer  in  Karlsruhe):  Anzeige  von:  Briefe  ¥on  Joh.  Pet.  Hebel, 

herausg.  von  0.  Behaghel  XVI,  251. 
Latendorf,  Fr.  (dr.  in  Schvrerin):  Bugenhagens  glossen  zum  Jesus  Siraoh  XVI,  96. 
Lelifeld)  Bleli.  (dr.  in  Brandenburg  a.  d.  Hav.):  Anzeige  von:  G.  Milohsack,  Die 

oster-  und  passionsspiele  XH,  487. 
LMiner,  Bndolf  (dr,  prof.  in  Kremsier):  Wortstellung  der  relativ-  und  abh&ngigen 

conjunktionalsätze  in  Notkers  Boethius  XIV,  173.  3(X). 
Lübben,  Ang*  (dr.  oberbibliothekar  in  Oldenburg  f):  Fetisch.  Hulft.  Judenspiesa. 
Liespfund  XH,  81. 
Zur  deutschen  lexicographie.    I.  Weidmännische  ausdrücke,    n.  Aus  den  schiif- 

fahrten  des  Lefinus  Hulsius  XO,  367.  439. 
Beitrag  zur  kentnis  ftlterer  deutscher  yolkslieder  XV,  48. 
Loeae,  K.  (dr.  prof.  in  Marburg):  Zu  Parzival  468, 15  XU,  383. 

Eichen  XVm,  405. 
Luther 9  Jok.  (dr.  in  Berlin):  Bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  Luthergrammatik 

im  19.  Jahrhundert  XX,  37. 
Martin,  £•  (dr.  proH  in  Strassburg):  Zur  Kudrun  XV,  194. 

K.  Müll enh off,  Nekrolog  XVI,  366. 
Matthias,  £•  (dr.  in  Nordhausen):  Die  jagd  im  Nibelungenliede  XV,  471. 
Ein  pasquill  aus  der  zeit  des  Sehmalkaldischen  krieges  XX,  151. 
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Meisner,  Heinr.  (dr.  castos  an  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin):  Die  Lobriser  haiid 
Schrift  ven  Heinrich  Mihsinger  XI,  480. 

.    Meisner  nnd  Röhricht:  Ein  niederrheinischer  bericht  Aber  den  Orient  XIX,  1. 

Meyer,  JUch*  M*  (dr.  privatdocent  in  Berlin):  Anzeige  von:  Max  Ortner,  Bei- 
mar  der  Alte.  Die  Nibelungen.  Österreichs  anteil  an  der  dentschen  nationil- 
literatur  XX,  382. 

Minor,  J.  (dr.  prof.  in  Wien):  Qoellenstadien  zur  litteratnrgeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. 1.  Zn  Wieland.  2.  Zu  Lessing  XIX,  219.  —  1.  Zar  Hamburg« 
'  Preisausschreibung.  2.  Schiller  und  Leisewitz.  3.  Die  „Bäuber*  und  Goethes 
„Götz  von  Berlichingcn/  4.  Schiller  nnd  Shakespeare.  5.  Zu  Scbillors  ,,8pa- 
ziergang'^  und  Ticcks  „gestiefeltem  kator.**  6.  Zum  Venus  wagen.  7.  Zu  Goethe. 
8.  Zu  Goethes  naturwissenschaftlichen  Schriften  XX,  55.  —  Dazu  naebtrag 
XX,  128. 

MObias^  Th.  (dr.  prof.  in  Kiel):  Bibelstellon  in  der  altnordischen  litteratur  XVII, 222. 
Anzeige  von:   Nikolas  dräpa  Halls  prests,  by  William  H.  Carpenter.    XIII, 
496.  —  Bild-  och  Runstenen  i  Ockelbo.    Af  K.  Hj.  Keropff  XX.  251. 

Mogk,  £•  (dr.  in  Leipzig):  Das  zweite  liederbuch  des  cod<  reg.  der  Eddalieder 
(UQvamQl)  XVn,  293. 
Anzeige  von:  Hattatal  SnorraSturlusonar,  herausg.  von  Th  .Möbius  X HI, 231.— 
Altdeutsche  und  altnordische  holdcnsagen.  Übersezt  von  Fr.  H.  r.  d.  Ha- 
gen. 3.  band.  Völlig  umgearbeitet  von  dr.  Ant  Edzardi  XIH,  381.  — 
Speculum  regale,  herausg.  v.  Ose.  Brenner  XIV,  102.  —  Arkiv  for  nor- 
disk  £lologi.  Udgivet  under  medvirkning  af  S.  Bugge  (Christiania),  Nieolaas 
Linder  (Stockholm),  Adolf  Noreen  (Upsala),  Ludv.  F.  A.  Wimmer  (Kjfben- 
havn),  Theodor  Wisen  (Lund),  ved  Gustav  Storm  XV,  126.  —  Karl 
Müllen  hoff,  Deutsche  altertumskundc.  Fünftor  band,  1.  abt.  XVII,  366.  — 
Fomsögur  Sudrlanda,  utg.  af  G.  Cederschiöld  XVH,  465. 

V.  Monsterberg -MUnckeaau,  Sylvius  (dr.  in  Breslau):  Der  Infinitiv  nach  weüen 
und  den  vorba  praeteritopraesontia  in  den  epen  Hartraanns  von  Aue  XVUL  1 . 
144.  301. 

MUlIenhoff,  K.  (dr.  prof.  in  Berlin  f):  Nachfrage  wegen  Lachmanns  Wolfram 
XUI,  384. 

Müller,  Conr*  (dr.  redacteur  in  Berlin):  Ein  altgermanisches  weihnachtspiel ,  genant 
das  gotische  XIV,  442. 

Müller,  H.  (bibliothekar  in  Marburg  f):  Briefe  der  brüder  Jac.  und  Wilh.  Grimm 
an  Georg  Heinrich  Pcrtz  XVI,  231. 

NeidhArdt,  E.  (dr.  in  Erfurt):  Anzeige  von:  Lessings  Hamburgische  dramatnrgie, 
erläutert  von  dr.  Fr.  Schröter  und  dr.  Rieh.  Thiele  XU,  229. 

Nentrlrth,  Jos.  (dr.  prof.  in  Prag):  Germanistische  raiscellaneen  aus  österreichischen 
klosterbibliothekon.  1.  Die  Zwettlor  auf  Zeichnung  des  liedes  vom  beil.  rocke 
zu  Trier  vom  jähre  1519.  —  2.  Das  Seitenstettenor  fragment  dos  Marien- 
lebens bruder  Philipps  des  Carthäusers.  —  3.  Wilhoringer  Salve  Regina. 
Wundermittel  und  Sprichwörter  XVII,  201. 

Pawel,  Jaro  (dr.  prof.  in  Wien):  Beiträge  zu  Klopstocks  Messias  XTTT^  57.  — 
Vgl.  Jul.  Zacher. 

Peters,  Emil  (dr.  in  Berlin):  Anzeige  von:  Ad.  Ebert,  Allgemeine  geschichte  der 
literatur  des  mittclalters  im  abendlande.    2.  band  XH,  364. 

Pietseh,  Paul  (dr.  prof.  in  Greifswald):  Fragment  einer  handschrift  von  Barlaam 
und  Josaphat  XUI,  163. 
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^am  Judenspiess**  XTTT,  230.  '  '        *.  . 

Fragment  des  Mariei\leichB  von  Frauenlo])  XTV,  9B. 

Kleine  beitrage  zur  kentnia  des  aberglanbens  des  mittelalters.  L  Das  aint  dy 
X  gebot  nnsers  herrin.  IL  Von  den  sebin  heilikeit  der  heiigen  christenheijb 
XVI,  185. 

Fabian  Frangk.  Ein  nnbekanter  druck  des  Kanzlei-  und  Titelbüchleins  und  der 
Orthographia  XVI,  22ß, 

Bunte  reihe  XVI,  231. 

Granum  sinapis  XVI,  364. 

Anzeige  Yon :  Heinrich  Bückert  in  seinem  leben  und  in  söinen  kleineren  Schrif- 
ten dargostelt  von  A.  Sohr  und  dr.  A.  Boiffer scheid,  band  l-r3  XIII, 
243.  —  Der  codex  Teplensis,  enthaltend  die  schrift  des  newen  geczeuges, 
erster  teil  XIV,  112. 

Pilger 9  R.  (dr.  provinzial- schulrat  in  Berlin):   Die  dramatisferuiigen  der  Susanna 
im  16.  Jahrhundert.    Beitrag  zur  entwicklungsgeschichte  des  deutschen  dfa- 
mas  XI,  129. 
Piper,  P.  (dr.  prof.  in  Altena):  Aus  Sanct  Qaller  handschriffon  XI,  257.    Xllt, 
305.  445. 
Muspilli  XV,  69.  .  . 

Die  gedichte  der  Ava  XIX,  129.  275. 

Das  gedieht  von  Joseph  nach  der  Wiener  und  der  Vorauer  handsebrift  nebst 
einigen  angaben  über  die  Überlieferung  der  übrigen  alttcstamentlichen  deut- 
schen texte  des  elften  Jahrhunderts  XX,  257.  430. 

Pralje,  H«  (dr.  in  Sobemheim):.  Syntaktische  Verwendung  des  genitiv  im  Holland 

XIV,  18. 

Proseil,  Franz  (dr.  prof.  in  Wien):  Zu  Walther  18,  15  und  84,  30  XV,  358. 

Baehel   (dr.  prof.   in  Freiberg  in  Sachs.):   Freiberger  bruchstücke  von  Jeroschins 

Chronik  XVm,  490. 
Segel,  Karl  (dr.  prof«  in  Gotha):    Über  die  Qothaer  handschrift  des  Wittig  vein 

Jordan  XI,  441. 
Bruchstück  einer  handschrift  des  Leken-Spieghel  XIH,  224.       • 
Bieger,  Max  (dr.  in  Darmstadt):  Der  Verfasser  der  Frohen  Frim  XII,  304b         .  : 
Boethe,  Gast.   (dr.  professor  in  Göttingen):   Bericht  über  die  Verhandlungen  der 

deutsch -romanischen  section  der  philologenversamlung  in  Dessau  (mit  zusatz 

von  Jul.  Zacher)  XVII,  115. 
BOhrieht,.  B»  (dr.  prof.  in  Berlin)  und.  Meisner:  Ein  niederrheinischor  bericht  über 

den  Orient  XIX,  1. 

Salzer,  Anselm  (prof.  in  Seitenstetten):  Die  erste  neuhochdeutsche^  Übersetzung  der 
Otfriedschen  Evaifgelienharmonie  XIV,  331. 

San -Harte  (A.  Schulz,  dr.  geh.  reg. -rat  in  Magdeburg):  Sein  pder  nipl^t^eia  dies 
Guiot  von  Provence  XV,  385.  .     . 

Zur  Gral-  und  Arthursage.  Das  schwort  des  Grals  und  das  gesetz  .der .  tafeU 
runde  XVI,  129. 

Zur  theologie  in  dem  Parzival  Wolframs  von  Esehenbach  XVII,  174» 

Sehepps,  Georg  (dr.  in  Würzburg):    Zu  Froumunds  briefcodez   und  zu  Buodlieb 

XV,  419. 

Selmildt,  Gast«  (dr.  director  in  Halberstadt):  Halberstädter  bruchstücke.  1.  Aus 
einer  predigtsamlung.    2.  Eatechismusstücke.    3.  Gevatter  tod^    4.  Medicini- 
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aches.    5.  Aqb  einem  alphnbctiscb  geordneten  kräutorluplie  |Mver  Floii 

ilun  anineTlcangeii  nBw.  von  JdI.  Zacher  Xn,  129. 
Sehmldt,  Jtfh.  (dr.  prof.  >□  Giesaen):  Die  älteste  alba  XU,  333. 
Bchmilz^  W.  (dr.  director  in  Kiiln):   BnichetBcb  einea  lateinisch -deutMlieu  Tom- 

bnlars  XI,  286, 
HchrMer,   (dr.  iu  Minden  in  Westf.) :    Bericht  Gbcr  die  riolinnte  zu  llerfurd  £ 

haltene  jatireBTeraainluag  des  Vereins    ftlr  niederdeutsche  sjiraohrorwJim 

16-  sept.  1881  XUl,  488. 
Hchtlddeki>)it,  C*  (dr.  iu  London) :  Zo  Christian  uud  Friedriuli  Lmpold  von  Std 

jugendgodichten  XVHI,  4TT. 
Ein  jugendbrieF  von  Meusebochs  XX,  109. 
fiehwsra,  Unb.  (dr.  gymnosiBllohrer  in  Soest  t):   Zur  ncuhochdeutscheo  verbalrc»' 

tion  XVn,  72. 
8ehwwse,  M.  (dr.  io  HerseW^):  Die  frau  hi  dem  Nibclnngcnlink  nnd  diir  K«( 

XVI,  385. 


1  Graz):    ViHionalegeiide.  —   Zehn  geböte.  —   i 


Sebfrftn«r,  Job.   (dr.  i 
Xm.  338. 

Heeber,  Jos.    (dr,  pror.  in  HähriBcb-WeiBskirchen):   Dio  laienbeiobto  1 
xn,  77. 

SecUseh,  A.  (dr.  in  Metz):  Zur  tcstkritik  Ton  Hartmanns  Gregorius  XVI , 
Zur  sagen-  und  legend enlitteratur  XIX,  114, 
Die  GregoriQslegondc  XIX,  385. 

Anzeige  loa:   Lamprechta  Alexander,  heransg.  von  Einxel.  —  OBWftldl 
gcrlc.  Üio  quellen  »nm  Aleiamler  des  Rudolf  von  Ema.  —  Nealln;,  ' 
gehe  bearbeitung  der  lateiniachcn  Aleiandreis  des  Qailichiuu«  XVU, 
Zwei  lateinische    bearbeitungcu    des    HartmaonBchen   Gregorinn     (Art 
Labecenaia  ed.  v.  Bnchwald,  nnd  Anonymus  od.  Schmollor)  XIX.  ISI. 

SMlmuui,  WUh.  (dr.  cuatos  an  der  univ.-bibt.  in  Berlin):    Die  jahroamraanlunp 
dea  Vereins  Tiir  niodenleutdcho  sprach  forsch  nug  in  HildL-Bboim  1880  XTl.  3r>3 
Anzeige  von:  K.  Th.  Oaedortz,  Gabriel  Botlenbagen  XIV,  122. 

tteemllller,  JiH«yh  (dr.  privatdocent  in  Wien):  Anzeige  von:  W.  WilmaDoi, 
Beiträge  znr  geschieht«  der  älteren  littcrntnr.  I,  Der  Eugenotito  üoinrich  lun 
Melk  XIX.  369.  —  Dr.  phil.  Ottomar  Lorenz,  Heinrich  von  Molk, 
Jnvenal  der  ritterzeit  XX,  1S3. 

Seiler,  Priedr.   (dr.  prof.  in  Eiscnberg):   Proninnnds  hricfcodex   und  di«  | 
desselben  XIV,  385. 
Anzeige  von:  W.  Sehercr,  Oeaehichto  der  deutschen  littrrnlnr  XII.  11^ 

Hello,  Q.  (Staatsarchivar  iu  Magdel)arg):  An»  huienprozosFaktcn  XIV,  VSO.  ' 

Seuffert,  B.   (dr.  prof.  in  Graz):   Anzaige  von:    Richard  Tbielu. 
XIV,  250, 

Hieven,  G.  (dr.  prof.  in  Balle):  Anzeige  von:  M.  Heyne,  DbangsBtQckc  inr  bot- 
und  fleuonslebre  der  altgermanischen  dialekte  XIV,  240.  —  AltliochJevbebM 
loaebach.  Zusammengestelt  and  mit  glosa.\r  versahen  von  WlMi.  Brnanv. 
2.  aufläge.  -^  Die  spräche  und  litteratur  DeQtsohlaiuU  bis  mm  mOintO  Jahr- 
hundert FQr  vorleanngen  und  inni  selliütunterricht  tiearbeitot  von  Jr.  Pill 
Piper  XV,  344.  —  Heiland,  hernuag.  von  Hör.  Heyne;  hanuMT.« 
0.  Behnghel  XVI,  106. 
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SQMMfly  B.  {<kr.  fnL  m  GroniBgeB):  Briefvedisel  iwisdieB  J. Grimm  ud  J.  H.  Hil- 
bertsm*  XVn,  257. 
Anxeige  tob:  fluibogaaga  hiss  nmmm,  henuug.  fo«  H.  Gering  XI,  372.  — 
Die  pToeftisdie  Edda  im  Anaziige  nebst  TölMingisagm  nnd  NonigestBtlimttr 
hemag.  von  £.  Wilken;  th.  1.  —  ünt^snehongen  snr  Snonm  Edda  Yon 
£.  Wilken  XTI,  83.  368.  —  latendik  Aevent/ri.  IsUndieehe  legenden, 
norellen  nnd  mirdien,  hervug.  von  H.  Gering  TV,  242.  —  Corpns  poeti- 
enm  borenle.  By  Gndbrnnd  Yigfnsson  and  F.  York  Powell.  1.  2. 
XVm,  95. 

Sfreager,  B.  (dr.  in  Nortfaeim):  Znm  sprachgebranch  Goethes  Xu,  348. 

Steigy  B.  (dr.  in  Berlin):   Ober  den  gebrauch  des  infinitiTS  im  altniederdentaehen 
XVI ,  307.  470. 

Stejskaly  K.  (dr.  prof.  in  Wien):  Altdentsdies  epistd-  nnd  erangdienbnch  XU,  1. 
323.    XV,  la 

StradCy  Am  (dr.  in  Giessen):  Bericht  Ober  die  Terhandlongen  der  deotsch- romani- 
schen eection  der  philologenTersamlang  in  Giessen  1885.   ÄVUl,  370. 

8lr#U,  Hfnrtia  (prot  in  Mies):  Beminiseoixen  ans  Gotfrids  Tristan  XI,  228. 

SaeUer,  Henuun  (dr.  prol  in  HaUe):  Handschriften  nnd  bmehst&cke  von  Wdf- 
lams  ^nnehalm  Xm,  257. 
üntersncfanngen  fiber  den  altfranaosischen  prosaromao  Toa  Tristan  nnd  Isolde. 

Aas  Brakelmanns  nachlasse  XVlU,  81. 
Anzeige  Ton:  A.  Mahn,  Grammatik  nnd  wörterbndi  der  alt-prorensalisdien 
spräche  XIX,  383.  —    Dr.  Ednard  Schwan,   Die  altfraniSisischen  lieder- 
handscfariften ,  ihr  ferhiltnis ,  ihre  entstehni^  nnd  ihre  bestimmnng  XX«  376. 

Thiele,  SIelu  (dr.  director  inBatibor):  Briefe  an  Joh.  Joadiim  Esehenbnrg  XII,  817. 

Tobler,  Laiw.  (dr.  prof.  in  Z&rich):  Anzeige  von:  Lvdwig  Stenb,  Zar  namen- 
and  landeskonde  der  deatschen  Alpen  XIX,  252. 

Tomanetiy  Karl  (dr.  prof.  in  Hemals  bei  Wien):  Za  den  bmchst&cken  einer  evan- 
geUenfibersetzong,  Germ.  14  und  sitzangsberichte  der  bairischen  akademie  1869 
XIV,  267. 
Anzeige  fon:  Hadamars  von  Laber  jagd,  heransg.  Yon  dr.  X.  Stejskal,  XII,  243. 

Telfty  Enal  (dr.  prof.  in  Berlin):  Anzeige  von :  Algemeine  geschichte  der  littera- 
tnr  des  mittelaKers  im  abendlande  von  Adolf  Ebert    Dritter  band  XX,  361. 

Waekemefl,  J.  S.  (dr.  prof.  in  Innsbrnck):  Zum  zweiten  Wiener  aafeathalte  Wal- 
thers von  der  Vogelweide  XI,  62. 
Zur  Schillerlitterator  Xm,  dO.  254. 

Anzeige  von:  Die  gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide,  heransg.  von  H.  Paul 
XrV,  246.  ~  W.  Wilmanns,  Leben  und  dichten  Walthers  von  der  Vogel- 
weide XrV,  479.  —  Erlauer  spiele.  Sechs  altdeutsche  mysterien  nach  ttner 
haadschrift  des  XV.  jahrb.  znm  ersten  male  heraosgegebenund  erläatert  von 
dr.  Karl  Ferdinand  Kammer  XV,  364.  —  Eduard  Bolling,  Die 
metrik  Schillers  XVII,  449. 

Wigeaer,  Phil.  (dr.  director  in  Magdeburg) :  Ober  deutsche  dialektforschung  XI,  450. 

Weltohold,  Karl  (dr.  prof.  in  Breslau):  Julius  Zacher.  Beitrag  snr  geschichte 
der  deatschen  philolog^e  XX,  385. 

Weralekey  E.  (dr.  in  Bunzlau):  Zu  Fabian  Frangks  biographie  XVI,  226. 

Woeste,  F*  (dr.  privatlehrer  in  Iserlohn  f):  Beiträge  aus  dem  niederdeutschen 
XI,  78.  232.  360.  XII,  308.  479.  XIU,  303.  XIV,  99.  236.  XV,  359. 
XVI,  363.    XVn,  432. 
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Zaclier,  Julias  (dr.  prof.  in  Halle  t):  Die  nomina  rolncmm  und  die  temini  jun« 
starum  XI,  299. 

Fabeln  ans  einer  Wernigeroder  handschrift  XI,  336. 

Zu  Lamprechts  Alexander  XI,  399. 

Zu  den  Halberstädter  prodigtbmchstücken  XII,  183. 

Macer  Floridus  und  die  deutsche  botanik  Xü,  189. 

Zu  Macer  Floridus  XII,  349. 

Zelt  und  hämisch  in  Wolframs  Parzival  I.  II  XIII,  395. 

Zusätze  Elopstooks  zu  seinen  grammatischen  gesprächen.    Nach  Pawels  mittei- 
lung  XVII,  341. 

Ein  brief  Lachmanns  XYIU,  380.  493. 

MuspUli  V.  82  XIX,  196. 

Anzeige  von:  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  philologie,  heransg. 
von  0.  Behaghel  und  Fr.  Neumann  XI,  498.  —  0.  Erdmann,  Über 
die  Wiener  und  Heidelberger  handschrift  des  Otfrid  XU,  40G.  —  (Heinrich 
Qptthard),  Über  die  Ortsnamen  inOberbajern  XVII,  128.  —  Jahresbericht 
über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen  philologie ,  herausg. 
von  der  geselschaft  für  deutsche  philologie  in  Berlin.  Sechster  Jahrgang. 
1884  XVni ,  382. 
Zlngerle,  Ignaz  (dr.  prof.  in  Innsbruck):  Kleinere  mitteilungeu.  1.  Christi  bluo- 
men.    2.  Frau  Hitt.    3.  Holapfonnen  XI,  482. 

Vogelsang  XHI,  28. 

ZitelOse  XVH,  292. 

Zur  Tirolischen  sagenknnde.  L  XVHI,  321. 

Zu  Parzival  29,  9  XVHI,  487. 

Selbstbiographie  des  Job.  Nasus  XVHI,  488. 


I.    SACHREGISTER. 


Aesop:  neue  aufläge  des  katalonischen  A. 
237. 

Alexandordichtung:  abweisung  dor 
hypothose,  dass  wir  im  Vorauer  AI. 
Lamprochts  ganzes  gedieht  haben  und 
dass  im  L  teile  der  dichtuiig  nicht, 
wie  in  der  fortsetzung,  die  Historia  de 
preliis  auelle  gewesen  88  fgg. 

althochdeutsch:  partic.  praet.  in  pas- 
siver bedcutnng  mit  Jiäben  statt  mit 
sein  22G.  —  alttestamentliche  gedichte 
des  XI.  jahrh.:  Joseph,  textabdruck 
257  fgg. ,  430  fgg.  —  Vorauer  Moses 
474  fgg.  —  Vorauer  Marienlob  478  fgg. 
—  Vorauer  Balaam  479.  —  Wiener  Exo- 
dus 479  fg.  —  Die  ^vahrheit  480  fg.  — 
vgl.  Notker. 

Arseniuslegeude :  Zusammenhang  mit  dem 
niiirchen  von  Hans  Pfriem  333  fg. 

bibolübersetzung,  deutsche,  des  co- 
dex Teplensis:  von  den  kleineren  stücken 
sind  sicher  waldensisch  die  7  sacra- 
mente  1  fgg.  —    Die  Freibergcr  bibel- 


handschrift  und  ihr  Verhältnis  zur  Ham- 
burger 20  fgg.  —  Kellers  urteil  über 
den  waldensischen  Charakter  der  Tepler 
bibelübersetznng  23  fgg.  —  grundlage 
derselben  ist  nach  Sam.  Berger  ein  ro- 
manischer text  30  fgg.  —  beeinflnssung 
der  Denk-Hätzersch^n  prophetenüber- 
setzung  durch  das  Neue  testameut  Lu- 
thers und  der  älteren  bibel  33  fgg. 

Bircks,  Sixt,  Eva,  siehe  drama. 

Brandes  trauerspiel:  Verschwörung  der 
Pazzi  zu  Florenz,  nicht  ohne  einfluss 
auf  Schillers  rauber  und  Fiesco  63  fg. 
vgl.  Schiller. 

Bruns,  Friederike,  reisetagcbuoh  quelle 
für  Schillers  berglied  33G  fgg.  vgl. 
Schiller. 

Brjdones  beschrcibung  einer  reise  durch 
Sicilien  von  Schiller  bonuxt  in  der  Braut 
von  Messina  49  fgg.    vgl.  Schiller. 

Cubnans,  Leonhard,  noch  unbekantes 
drama:  Von  der  hochzeit  Isaacs  und 
Rebecce  34G  fgg. 
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dialekt  siehe  Schweiz.  —  UDtersuchnng 
lebender  mundarten  and  ihre  bedoutung 
für  den  akademischen  Unterricht  498  fg. 

dranoa;  lateinisches  des  16.  jahrh.:  in- 
halt  der  samlong  des  Basler  bach- 
druckers  Joh.  Oporinus  99  fg.  Hieron. 
Ziegler  101.  Sixt  Bircks  Eva  nach 
PhU.  Melanchthons  Epistula  102.  Sa- 
pientia  Salomonis  102  fg.  Martin  Oster- 
mincher  und  Joh.  Entomius  103  fg.  — 
lateinische  Schauspiele  Bircks  104  f^.  — 
nachtrage  zu  Gödekes  Verzeichnis  latei- 
nischer dramatiker  105  fgg.  —  vgl. 
Brandes,  Culman,  Edinhard,  Gaforio, 
Galora  von  Venedig,  Qoethe,  Haken, 
Moli^re,  Pfeffer,  Schiller. 

Eck :  Schmähschrift  gegen  ihn ,  siehe  Lem- 
nius. 

Edinhards  Verschwörung  der  Pazzi  zu  Flo- 
renz abhängig  von  Schiller  64  fg. 

Englische  comödianten,  siehe  Reuter. 

Entomius,  Joh.,  dramatiker,  siehe  drama. 

Exodus,  ahd.  gedieht,  siehe  althochd. 

Freiberger  bibelübersetzung ,  siehe  dieses. 

Gafforio,  tragoedie  128. 

Galora  von  Venedig,  trauerspiel,  Verhält- 
nis desselben  zu  Emilia  Galotti ,  Julius 
von  Tarent,  Cabale  u.  liebe  128.  vgl.  56. 

Genesis,  ahd.  ffed.,  siehe  althochd. 

Go  othe:  bertmrungen  zwischen  Götz  von 
Berlichingen  und  Schillers  B&nbem 
66  fgg.  —  der  komet  im  zweiten  Götz 
77.  —  die^scene  am  Babensteine  77  fg. 

—  Unterhaltungen  deutscher  ausgewan- 
derten 78.  -=^  Erwin  und  Elmire  ebda. 

—  briefe  Goethes  an  frau  v.  Stein  78  fg. 

—  zu  seinen  naturwissenschaftlichen 
Schriften  79  fg.  —  abhängigkeit  der 
doroscene  im  Faust  von  Wielands  Sera- 
fina  230  fgg.  —  Werthers  leiden :  zwei 
anonyme  Werthergedichte  des  Teutschon 
Mercur  anlass  zu  Schillers  gediohte: 
Thekla.    Eine  geisterstimme  340  fgg, 

Hakens  Amours  der  Vespetta  beeinnusst 

von  Moli^re  308,  anm. 
Hamburger  bibelübersetzung  siehe  dieses. 

—  oper  siehe  Benter. 

Hayneccius  oomödie  Hans  Pfriem  oder 
Meister  Eecks  330  fg.    vgl.  Pfriem. 

Historia  de  preliis  siene  Alexanderdich- 
tung. 

Joseph  ,  alth.  gedieht  aus  dem  XI.  j ahrh., 
textabdruck  257  fgg.  430  fgg.  vgl.  alt- 
hochd. 

Jonas,  Justus,  Lemnius  Schmähschriften 
gegen  ihn  und  Luther  siehe  Lemnius 
und  Luther. 

Kosegarten,  Gotth.  Ludw.,  sein  name  366, 
anro.  1.  zwei  Stiefbrüder  von  ihm  366, 
anm.  2.  klage  um  Elisa  367.  anleh- 
nungen  an  Hölty,  Bürger,  Fr.  L.  Stol- 


berg 370,  anm.  3.  Charakteristik  sei- 
nes dichterischen  wertes  371  fgg. 

Kleist,  Heinr.  v.,  zur  psychologio  des 
dichters  496  fg. 

Lamprechts  Alexander,  siehe  Alexander- 
dichtung. ' 

Leise witzs  Julias  von  Tarent  55  fg.  128. 
vgl.  Schiller. 

Lemnius,  Simon,  humanist:  wird  wo- 
gen seiner  epigramme  von  Wittenberg 
relegiert  481  fg.  neue  samlnng  von 
cpigrammen  482.  seine  Apologie  gegen 
Luther  und  Jonas  482  fg.  seine  Mo- 
nachopornomachic  und  Heimliches  gc- 
sprech  gegen  dieselben  484  fg.  seine 
Threni,  Schmähschrift  gegen  Eck  485  fg. 

Lessings  Emilia  Galotti  siehe  Galora  von 
Venedig. 

Luther:  Übersicht  der  im  19.  jahrh.  er- 
schienenen Schriften  über  Luthers  spräche 
in  grammatischer  hinsieht  37  fgg.  — 
vgl.  bibelübersetzung.  —  Lemnius 
Schmähschriften  gegen  Luther  und  Jo- 
nas, siehe  Lemnius. 

1  y  r i  k ,  mittelhochdeutsche :  aneinander- 
roihung  der  Strophen  durch  widerholung 
des  Schlussgedankens  einer  strophe  im 
anfang  der  folgenden  1.  in  zwoistroph. 

fedichten  191.  2.  in  dreistroph.  191  fgg. 
.  in  vierstroph.  196  fg.  4.  in  fünf- 
stroph.  197. 

Marienlob,  ahd.  gedieht  des  XI.  jahrh. 
siehe  althochd. 

Melanchthons,  Phil.,  Epistula  siehe  drama. 

metrik,  mittelhochdeutsche,  siehe  lyrik. 

mittelhochdeutsch  siehe  lyrik  und  Nibe- 
lungenlied. 

Moliöres  einfluss  auf  Reuter  293  fg.  auf 
Hakens  Amours  der  Vespetta  308,  anm. 

Moses,  ahd.  gedieht  des  XL  jahrh.  siehe 
althochd. 

neuhochdeutsche  Schriftsprache:  ihre  ein- 
führung  in  die  Schweiz  495. 

Nibelungenlied:  die  texte  A  und  B: 
mehr  oder  weniger  parallelismus  ist 
kriterium  für  grössere  oder  geringere 
Originalität  des  textes  202  fgg.  1.  pa- 
rallelismus mit  unbedeutenden  abwei- 
chun^en,  in  denen  A  geringere  Über- 
einstimmung zeigt  205  fg.  in  denen  B 
feringere  Übereinstimmung  zeigt  206  fgg. 
.  paSrallelen  mit  grösseren  abweichun- 
gen;  a.  geringerer  parallelismus  in  A 
208  fgg.  b.  in  B  210  fgg.  parallelis- 
mus darch  abweichung  vom  original 
entstanden  216  fg.  parallelismus  in  den 
plasstrophen  von  B  217  fgg. 

Notker  De  sylLogismis,  De  partibns  lo- 
gicae.  De  rnetorica  arte,  Do  music«: 
Übereinstimmung  in  den  lauten  130. 
in   den  ausdrücken,   besonders  kunst- 
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aasdrücken  130  fgg.  gebraach  des  y  e  r  - 
bam  nnd  nomen  in  den  4  Schriften: 
verbum,  starke  conjugation,  A.  tem- 
pnsbildnng  134  fg.  B.  fledon  135  fj^. 
schwache  conjagation,  A.  tempasbu- 
düng  der  1.  eonj.  137  fg.  der  2.  138 
der  3.  138  ^.  B.  flexion  139  fg.  ein- 
silbige woneln  141.  praeteritopraesen- 
tia  141.  —  Nomen  substantiTiim ,  A. 
vocalische  declin.  1 .  stamioe  auf  a  142  fg. 
S.  stimme  auf  i  143  ^.  3^  stimme 
auf  o  144  fg.  R  consonantiache  deeün. 
Hd.  adjectiTum,  rocalische  declm.  147 
fgg.    consonantische  declin.  149. 

Oporins  dramensamlong  siehe  drama. 

Ostermiacjier,  Martin,  dramatiker  siehe 
drama. 

pasqaill  ans  der  Kit  des  Sdmmlkaldi- 
sehen  krieges ,  leit  der  abfisssnng  152  fg. 
157  fgg.  182  fg.  184  fg.  Terfaaser  153. 
157  fgg. 

PfeSlars,  Marens,  comoedia  Esther,  com- 

SilatioB  ans  ValleB  Voiths  drama  Ton 
er  Esther  n.  Andr.  Pfeilschmidts  Esther 
232  fgg. 

PfeiUehmidts»  Andr.»  Esther  siehe  Pfefier. 

Pfriem.  miKhen  Ton  Hans:  text  des  16l 
jahrh.  325.  anonymes  gedieht  aas  der- 
selben mt  SJO.  coMMnia  des  Hajnee- 
eins  330  fgg.  (t^L  diesen);  saferes 
Torkommen  der  tigor  des  H.  Pfriem 
33w  f^.  —  insammenham?  der  ersten 
häufte  des  m4n:hen>  mit  der  ArseniiLs- 
legende  333^.  der  anderen  hilfte 
mit  den  fivetkn  335  fg. 

^^ixote.  IK>B.  ;»Khe  Bester. 

Keinmar  t«>o  KÜn^nan.  Chronologie  sei- 
ner gedichte  l:il  fg. 

Rente rs.  Christiaa.  abhingigkeit  Ton 
MoIi->re  2S3  f;f.  tob  dm  Tolksdruma 
^ier  englischen  ci.imödianteB.  wad  xwar 
v«n  einer  üherseu  mg  to  n  Tasaos  Aminta  i 
2iH  f^.  er  beniut  trp&iche  xige  der 
Leipziger  satire  2i^.  charakteriskrTuig 
seiner  hK$(spielägnieB  299.  neben ägn- 
ren  2^  fic-  seine  «»per:  der  anmutige 
jöogüog  Sv'helma&kT  law.  beetnilncist 
dnrvh  die  Hamburger  oper  ol.^  ^:g.  leit 
der  ;iii£j:$:>ang  Sl^d  1^.  —  eüufai;»  M<>> 
litrffvs  ind  d^  Ti.»lk:ftiraffias  auf  &eizter> 
Harie4!iiD«>p«.ssen  ;>I0  ^cg.  —  graf  Eh- 
ivofried  3U^.     emdriss  Üe^e^  i»!  lad•^- 


r?r  ><;i3er  >:iii:k\*  3jI  :as  irama:  d«;r 
Ä-üliaiuie  v'aj^cnxjfc:a»^r  313  !^  jt^ 
EJirvotr.'M  xm:':  v- a  Str:ij:i:kv  in  <ei- 


.»  « 


il.i- 


sai   ,  i.^  Aica;. allsten g»*^5eL?cüaf 


dem  Instspiel:  Das  birtige 
mer  320  4-  ^lenelbe  stnff  behimdeif  n 
der  Hamburger  oper:  der  ii  1 1  mkr  Kit- 
ter Don  Qniiote  nsw.  391  %.  Torr«4e 
und  Torspid  dan  322  fgg,  riaisii 
Benters  anf  das  dem  .birtigcB  FraM- 
xinuner*  angehingte  poascmsptei  324. 
Sclielmni&kj  siehe   Benter. 

Schiller  hemnxt  in  der  hnal 
sina  Brjdones  beaduahnng 
dnrch  SisOien  49  fgg.  —  plsa 
yCosmna  tob  Medici*  61.  — 
Ton  Braades  Tenchwdrvng  4er  Paxn  xa 
Florenz  anf  Spülen  Biaber  nmd  PWko 
63  fg.  —  Edinhaids  TerBckvörBBi^  «W 
PazD  zn  Floreni  ahhiagig  rim.  Schiller 
&I  fg.  —  die  Binher  nwi  Shakespeares 
Heinrich  VI  65  fig.  —  IXahecrins  and 
Leisewitxs  Jnlias  tob  Tarvat  eUa.  — 
bernhrang  zwischen  des  KäahoB  aa*! 
Goethes  Uotz  66  fgg.  —  weifiere  Wrth- 
mgcB  zwucBCB  octuucr  amf  Saase- 
speare  71  fgg.  —  der  S^ 
"He^s  ,Gestiefeher  Kater^  75^ 
lers  berühniBg  mit  der 
17.  jahrh.  75  fgg.  —  Friederike 
reftsebcachretbang  qaelle  des  Beq^ed-n 
336  fgg.  —  anla«  des  gedicktes  Tkekix 
Eiae  getsterstimme  3IO  tgg^  kaihiiag 
einer  stelle  der  Braat  tqo.  Messims  ait 
diesem  gedichte  343  fg.  —  TaEbute 
beini>nolog  kfiagt  aa  Friedrich^i  II 
ment  an  344  fg. 

Schinks  Gbnetta  Moatahfi. 

meB*liehtaag  tob  EmOÜL  Oa^itti  imi 
CIaT^>  einerseits,  dem  Shakeaipeare- 
jdien  Othello  aBdr?rs«^its  jti  fg^ 

Schmalkaldiseher  krieg:   posiiaill  aas  -her 
«t  desselben,  siehe  pasqoiIL 

Sehwetz:  einf^rang »ier  neaiwefiiiectächeB 
sehriftspnehe  in  dieselbe  496  5c- 

Shakespeare«  etad*!^   auf  •iev&chf*   'in- 
Biatikt*r  äehe  Sehüler  an«i  Sckaik. 

Stein,   fraa  t.  .   briefwech;»!   out   VT^iethe 
siehe  «üesen. 

Scraaitzkr  siehe  Beater. 

Straasbargvr  theaVr  ▼•mi  ier  r>rfimaacz*Mi 
bn»  ZTua  SD  jähr,  kriege  5^X 

Vjiths.  Valcea.  Esther,  siehe  PfeiBer. 

Wauieasäiiehe     aibelabenetznntfa     mshe 

&se. 
WAhrtieit.  Le.  aJi*L  ^liekc  i«*»  ZtLiahrb. 

sieäe  al"±.jeü«i'*ati«!h. 
W^-eLi3»i:>  -füda.«  xar*'j''etäM.  sieia*  i;e>«n 
WisiievkiiaBaschnite^  m  Zürnen  4!:?*?. 
W :^<*n Willer* .  Hinnoa     miir  ^*^- 

Zaci^r.  Joliiia.  B«fitr  i^ic  ii?5  i^^ 
Zieir^er.  H.er'a~!nas.  izani.iaJL2r  i.  ir^iio. 
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IL    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Ecbasis  (ed.  Voigt) 

8.  21  8.  363. 

8.  21 ,  anm.  2  s.  363. 

8.27,  11  8.363. 

8.  27,  25  8.  363. 

8.  35,  1  8.  363. 

8.  58  8.  363  fg. 

8.  59  8. 363. 

8.  61  8.  364. 

8.  66  8.  364. 

8.  67  fg.  8.  364. 

R.  68,  10  8.  364. 
text  V.  39  8.  364. 

V.  106  8.  364. 

V.  134  8.  364. 

V.  153»  8.  364. 

V.  294  8.  364. 


Altnordisch. 

FAIKRN?  8.  252. 
SnONVMrKAN:  INVART? 

8.  252. 
MIEK?  s.  253. 

Keltlseh. 

Madoc  s.  377,  anm.  1. 

Mlttellioelideut8ch* 

erstummen  s.  120  fg. 
gelfgcn  s.  119. 
lecken  s.  120. 
aelderin  h.  119. 


V.  297*  8.  364. 
T.  311  s.  364. 
?.  320  8.  364. 
y.  674  8.  364. 
V.  741  8.  364. 
V.  746  8.  364. 
V.  995  s.  364. 
V.  1031  8.  364. 
glossar  8. 144  8.  364. 

8.  146  8.  364  fg. 

s.  149  8.  365. 

8.285,  aiim.  1  s.365. 

8.  337,  15  8.  365. 

8.461,  anm.  3  8.  365. 

8. 470,  anm.  18.365. 

8.  474  8.  365. 

ä.  482  8.  365. 


HMS  I,  13,  I  8  191. 
I,  21,  U  8.  200. 
I,  21,  ni  8.  200  fg. 
I,  87.  XI  8. 199. 
I,  300,  n  8.  192  fg. 
I,  302,  I  8.  200. 
I,  347,  n  8.  195. 
Gottfried  von  Neifen 
4,  27  8. 199. 
35,  17  8.  199,  anm.  2. 
39,  35  8.  195. 
Singenberg  truchaeas   von 
S.  Qallcn 
WR  222,  4  8.  195. 
224.  7  8.  198  fg. 
Walthcr  v.  a.  Vogel  weide 
109,  1  8. 201  a.  anm. 


m.     WORTREGISTER. 

Nemhoelideatsch. 

angerwiach   (angreprisch  ?) 

achimpfwort  8.  178. 
ankloppon  a.  173. 
bastport  a.  173. 
bedünkcn  (constr.)  a.  181. 
botz  barlcmont?  a.  179. 
butte ,  elfte  8. 180. 
Calinns,  Calenns  a.  173. 
engelcböre,  nenn  a.  175. 
verzwnutz?  8. 178. 
fleischdieb  8. 174. 
frönd  (=  pfründe)  s.  174. 
höllenweg  a.  173. 
hoscbo  8.  173. 
hnndsfliege  a.  175  fg. 
bnndt,  buite  a.  180. 


kalfnoss  (scbimpfw.)  a.  177. 
kriegen  c.  dat.  a.  173. 
kuectreck  (achirapfw.)  a.  177. 
lauahala  (scbimpfw.)  a.  178 

Manteufel  (n.  propr.)  a.  228. 
Paul,  acbwarzer  («^  tenfel) 

8.  177. 
petergrind  (scbimpfw.) 

8. 177. 
purgation  8. 175. 
sackvolenden  s.  177. 
acheffel  (scbiffel)  S.  Peters 

8.180. 
ataffeln,  bei  den  steinern? 

8. 179. 
zncbt,  mein?  s.  179. 


Naehrlehten. 

Am  19.  fcbr.  1888  starb  zn  Heidelberg  der  geh.  bofrat  prof.  dr.  K.  Bartacb.  Auf 
den  erledigten  lebratuhl  ist  prof.  dr.  W.  Braune  in  Qiesaen  berufen  worden. 

Am  6.  märz  1888  starb  zn  Damsdorf  bei  Stricgau  dr.  Karl  freiberr  von  Ricbt- 
hofen,  bokant  durcb  seine  forscbungon  auf  dem  gebiete  des  dcutscben  (bes. 
altfriesiscben)  recbtes.  

Der  provinzial-scbulrat  dr.  E.  Höpfner  in  Koblenz  (lange  jähre  mitrcdacteur  die- 
ser zeitscbr.)  ist  zum  geh.  regierungs  -  rat  u.  vortragenden  rat  im  k.  preussiscben 
nnterricbtsministerium  emant  worden. 

Befordert  wurden:  der  ao.  profcssor  dr.  J.  Minor  in  Wien  zum  Ordinarius,  der  pri- 
vatdocont  dr.  G.  Roetbo  in  Göttingen  zum  extraordinarius. 


Bcrlchilgimg* 

In  dem  verzeidmis  der  mitarbeiter  sind  einige  neuerdings  eingetretene  orts- 
veränderungen  nocb  nicbt  berücksichtigt ,  die  ich  nachstehend  verzeichne: 

Amersbach  —  Baden-Baden ;  Ausfeld  —  Bruchsal ;  Holzhausen  —  Köln;  Strack  — 
Worms;  Wegen  er  —  Neubaldensleben. 
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AUFRUF 
zur  erriehtiing  eines  grabdenkmals  fttr  JvUiis  Zaehen 

Eine  grossere  anzahl  von  schülem  und  freunden  Julius  Zachers 
haben  sich  in  dem  wünsche  vereinigt,  dem  heimgegangenen  ein  ein- 
faches aber  wfirdiges  grabdenkmal  auf  dem  städtischen  gottesacker  in 
Halle  zu  errichten. 

Was  Zacher  als  gelehrter  im  dienste  der  Wissenschaft,  was  er 
als  lehrer  an  den  hochschulen  zu  Halle  und  Königsberg  geleistet 
welch  ein  treuer  opferwilliger  frennd ,  welch  ein  warmflUilender  patriot 
welch  ein  lauterer  Charakter  er  gewesen,  das  hat  soeben  in  der  tod 
dem  Yorstorbenen  begründeten  Zeitschrift  ein  Jugendfreund  desselben 
geschildert  Indem  wir  darauf  verweisen,  richten  wir  an  alle  diejeni- 
gen ,  die  Zacher  persönlich  nahe  gestanden  haben  oder  als  ihren  lehrer 
ihn  verehren,  die  freundliche  bitte,  unser  unternehmen  durch  Übersen- 
dung von  geldbeitrftgen  zu  unterstützen.  Zur  empfangnahme  derselben 
hat  sich  der  mitunterzeichnete  administrator  der  buehhandlnng  des 
Waisenhauses  y  A«  Schfirmann,  bereit  erklärt 

Halle  a.  S.,  im  april  1888. 

Prof.  dr.  £•  Benüutfit  in  Erfurt  Prof.  dr.  W.  Creeelins  in  Elberfeld.  Prof.  dr. 
W.  IHttenberger  in  HaUe.  Prof.  dr.  0.  Erteann  in  Breslau.  Prof.  dr.  H.  ütrha; 
in  Halle.  Prof.  dr.  S.  Hajm  in  Halle.  Prof.  dr.  H.  HeydenMUin  in  Halle. 
Qeh«  reg.  -  rat  n.  vortragender  rat  im  nnterrichtsminisieriuni  dr.  E.  HOpAier  in  Ber- 
lin. Archivrat  dr.  E*  Jaeote  in  Wernigerode.  Geh.  reg. -rat  prof.  dr.  H.  Kdl 
in  Halle.  Oberlehrer  dr.  O.  Kettner  in  Sehulpforta.  Gymnasiallehrer  dr.  £•  Kett- 
■er  in  MQhlbansen.  Gymnasiallehrer  dr.  K»  Kiniel  in  Friedenan  bei  Berlin. 
Oberbibliothekar  dr.  R.  E5Mer  in  Weimar.  Prof.  dr.  £.  EOlbing  in  Bresbo. 
Prof.  dr.  K*  Lneae  in  Marburg.  Prof.  dr.  K.  Maurer  in  Mönchen.  Prof.  dr. 
H.  Mensel  in  Berlin.  Prof.  dr.  Tb.  MSbins  in  Kiel.  Prof.  dr.  J.  0^1  in  HaUe. 
Pastor  enier.  D.  dr.  H.  (Hie  in  Merseburg.  Bibliothekar  dr.  R.  Releke  in  Königs- 
berg i.  Pr.  Rector  dr.  Chr.  R«gge  in  Schlawe.  Administrator  A.  Sebtraun 
in  Halle.  Prof.  dr.  F*  Seiler  in  Eisonberg.  Prof.  dr.  E.  SIeTers  in  Halle. 
Amtsgerichtsrat  €•  Steniel  in  Breslau.  Prof.  dr.  H.  SieUer  in  Halle.  Prof  dr. 
B.  SnpkaBy  director  des  Goethe  -  archirs  in  Weimar.  Gymn.  •  director  dr.  R.  lUele 
in  Ratibor.    Prof.  dr.  Albr.  Weber  in  Berlin.    Prof.  dr.  IL  Weiabold  in  Breslia. 

Prof.  dr.  L  T.  Zlagerie  in  Innsbruck. 


Halle  a.  S.,  Bachdrack««!  do»  WaisenhaasM. 
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